„Grabbes Werke und Briefe werden vom Ver- 
lag Lechte als historisch kritische Gesamtausga- 
be ediert. Sechs Bände sind vorgesehen. Der erste 
zeigt indes bereits — in Bemühung und Gelin- 
gen — ein Niveau, dem man seine Hochachtung 
zollen muß. An Hand von Entwürfen, Bruch- 
stücken, Vorstufen wird — was besonders inter- 
essieren dürfte — der Werdegang jedes einzel- 
nen Werkes aufgezeigt. Wer sich — fernab von 
‘Scherz, Satire und Ironie‘ — in die tiefere Be- 
deutung dieses genialischen Komplexes, genannt 
’Grabbe’, verschenken will, wer mit philologisch 
gewecktem Spürsinn an diese dunklen und bizar- 
ren Gebilde herangeht, wird von dieser, von der 
Göttinger Akademie der Wissenschaften heraus- 
gegebenen, von Alfred Bergmann ausgezeichnet 
betreuten Veröffentlichung zu tiefem Dank ver- 


pflichtet sein.“ Süddeutscher Rundfunk 


„Bergmanns verdienstvolle Akademie-Ausgabe 
wird die Grundlage für jede weitere Grabbe- 

Forschung sein.“ 
Mitteilungen des Deutschen Germanisten- 
Verbandes 


„Wir erhalten nicht nur eine neue Ausgabe mit 
zuverlässigem Text, sie verspricht uns überdies 
noch Spannungsmomente. Sie kommt — nach 
einer langen, viel zu langen Entfremdung — ge- 
nau zum rechten Zeitpunkt. Die Ausgabe sollte 
auch bewirken, daß Grabbe auf unseren Bühnen 
wiederkehrt, öfter, neu inszeniert, als Mann mit 
der Laterne, als heißblütiger Dramatiker, der die 
Empfindsamen schockieren und die Abgebrühten 


nocıs packen kann. Deutsche Zeitung 


„Der vorliegende erste Band ist eine philolo- 
gische Musterarbeit. Jedem Werk sind die Vor- 
entwürfe, Planungen und verschiedenen Fassun- 
gen beigegeben. Die Lesarten werden ausführlich 
behandelt. Bergmann hat sich in jedem Falle um 
die Originaltexte bemüht. An den Hinweis auf 
die Zugänglichkeit der Handschriften knüpft der 
Herausgeber den soziologisch interessanten Hin- 
weis, die meisten seien in den letzten fünfzig 
Jahren von privater Hand an die öffentlichen 
Institute übergegangen. 

Außerordentlich umfangreich innerhalb des 
Apparates sind die Erläuterungen, Sie umfassen 
bei ’Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung‘ 
über dreißig Seiten und entwirren selbst die ab- 
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EINLEITUNG 


Eine Sammlung von Briefen Grabbes ist zuletzt von Spi- 
ridion Wukadinovi€ in der von ihm besorgten sechsteiligen 
Ausgabe von Grabbes Werken vorgelegt worden, die 1912 
im Deutschen Verlagshaus Bong & Co. erschienen ist. Im 
Verlaufe seiner Arbeit hatte er sich davon überzeugen müs- 
sen, wie der Stand der Dinge gewesen war, als er sie begann. 
Da ihm, wie er bekennt, der Ehrgeiz fernlag, die Zahl der 
Briefe um jeden Preis zu erhören, so war er sich dessen 
bewußt, daß seine Sammlung „der Vollständigkeit zwar 
nähergerückt, aber immer noch von ihr weit entfernt“ war, 
und daß der Textkritik noch ein weites Feld der Betätigung 
offenbleibe, „die wohl nur langsam und mühevoll zum er- 
wünschten Ziele führen“ werde. Nur in verhältnismäßig 
wenigen Fällen war es ihm möglich, die Originale einzu- 
sehen. Sie hatten genügt, ihm die traurige Gewißheit zu 
verschaffen, daß der Text der Briefe sehr im argen liege. Hier 
dem von ihm erkannten Ziele sich anzunähern, blieb ihm 
versagt, und in bitterer Resignation konnte er nicht ver- 
hehlen, daß seine Arbeit Stückwerk geblieben sei.! 

Noch weit weniger Zeit hatte Wukadinovi€ den Briefen 
an Grabbe widmen können und völlig darauf verzichtet, sie 
einzubeziehen. Dies bedeutet einen Rückschritt gegenüber der 
vier Jahre vor der seinen erschienenen volkstümlichen Hes- 
sd®’schen Ausgabe, die der Duisburger Gymnasialprofessor 
Otto Nieten bearbeitet hatte. Darin finden sich wenigstens 
Auszüge aus den Briefen der Eltern, ferner Briefe von Stu- 
dienfreunden, von Immermann und Grabbes Frau; jedoch 
ist dieses Material fast ausnahmslos ungeprüft der Blumen- 
thal’schen Ausgabe entlehnt worden, die dem Jahre 1874 
angehört. 


1) Vgl. WW V 221—23. 
2569849 
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Wenn also, vierzig Jahre nach Wukadinovid, die historisch- 
kritische Ausgabe von Grabbes Werken und Briefen erneut 
in Angriff genommen wurde, so war es nicht allzu schwer, 
in ihrem zweiten Teile, dem Briefwechsel, Fortschritte zu er- 
zielen. Denn zu der Zeit, da der Prager Privatdozent mit 
den Vorarbeiten beschäftigt war, hatte eine planvolle Sam- 
meltätigkeit eingesetzt, sowohl von amtlicher, wie von pri- 
vater Seite, und für die Herausgabe von Grabbes Briefwechsel 
wesentlich günstigere Bedingungen geschaffen. Wenn Wuka- 
dinovi& am Anfang seiner Einleitung zur Brief-Abteilung, ein 
wenig übertreibend, von den „zahlreichen und buchstäblich 
in alle Welt verstreuten Briefen Grabbes“ spricht, so liegen 
die Dinge heute doch anders, und es stehen einem Heraus- 
geber, der beflissen ist, die Originale einzusehen, keine un- 
überwindlichen Schwierigkeiten mehr entgegen. Zumeist 
stück-, ein paarmal auch gruppenweise, sind im Laufe der 
Jahre unbekannte Briefe Grabbes ans Licht gekommen, pri- 
vater Besitz ist zu öffentlichem, das Staatsarchiv in Detmold 
der Grabbe-Forschung dienstbar gemacht worden, und damit 
auch die Zahl der dargebotenen Schriftstücke auf mehr als 
das Doppelte angewachsen. 

Der von Grabbe unterhaltene Briefwechsel hat allerdings 
wesentliche Einbußen erlitten. 

Lückenlos, soweit wir sehen, ist nur ein doppelter Schrift- 
wechsel auf uns gekommen: der, den Grabbe in seiner Eigen- 
schaft als Militärgerichtsbeamter mit seiner vorgesetzten Be- 
hörde, der Fürstlich Lippischen Regierung, geführt hat, und 
ein zweiter, der durch den Tod seines Vorgängers im Amte, 
des Auditeurs Wilhelm Rotberg, veranlaßt war. Diese Fas- 
zikel werden heute im Staatsarchiv Detmold verwahrt, sei es 
in der Abteilung „Militärgericht“ oder im Clostermeier’schen 
Nachlasse. Die an Grabbe ergangenen Schreiben liegen nur im 
Entwurfe vor; die Ausfertigungen sind unbekannt und ver- 
mutlich zu Grunde gegangen. Amtliche Schriftstücke, zum Teil 
eigenhändig, zum Teil von Schreiberhand, finden sich ferner 
in zahlreichen anderen Akten des Staatsarchivs; ihre Zahl 
beträgt annähernd 2000. 

Von Grabbes privatem Briefwechsel ist der mit Friedrich 
Wilhelm Pustkuchen und der mit Johann Baptist Rousseau 
geführte restlos verloren. Ein Gleiches gilt von den Briefen 
an seinen lippischen Landsmann Friedrich Begemann, an Karl 
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Köchy, August Mahlmann, seine Verlobte Henriette Meyer 
und den Buchdrucker Ritter in Zweibrücken. 


Die Meyersche Hofbuchhandlung in Lemgo hat ihren 
einstmals reichen archivalischen Bestand nicht bewahrt, so daß 
die dazu gehörenden Briefe von Grabbe Vater und Sohn 
schon vor längerer Zeit auf den Markt gekommen sind, wo 
man sie stückweise hat auftauchen sehen. Von all den Gegen- 
äußerungen ist nur eine Rechnung bekannt. Etwas anders 
verhält es sich mit dem Schreiner’schen Verlage in Düssel- 
dorf, einem zu bescheidenen Unternehmen, als daß man hier 
von einem Archiv sprechen dürfte. Nachdem Grabbe und 
Immermann einander entfremdet waren, hatte sich das noch 
immer rege Mitteilungsbedürfnis des Vereinsamten dem jun- 
gen Buchhändler zugewandt und bei diesem nach und nach 
ein stattliches Paket von Briefen und Billets sich angesammelt, 
während der überdies vielbeschäftigte Empfänger erst nach 
der Heimkehr seines Autors Anlaß zur Erwiderung fand. 
Auch diese spärlichen Schriftstücke sind heute im Closter- 
meier’schen Nachlaß zu finden, während die Briefe Grabbes 
das gleiche Schicksal wie die an die Meyersche Hofbuchhand- 
lung gerichteten erfahren haben. 


Einen längeren Bestand, als die Schreiner’sche, hat die 
Hermanrn’sche Buchhandlung in Frankfurt am Main gehabt. 
Sie ist, nach dem Tode Kettembeils, Grabbes Studienfreund 
und erster Verleger, in den Besitz eines Verwandten, namens 
Suchsland, übergegangen, und bei dem hat Oskar Blumen- 
thal, als er seine Ausgabe vorbereitete, den ganzen Bestand 
an Handschriften des Dichters fast unversehrt vorgefunden. 
Nur eine Reihe von Briefen waren abgesplittert. Mehrere 
andere sind verschollen, nachdem Blumenthal die sämtlichen 
Grabbeana angekauft und ausgebeutet hatte. 


Die bedeutsamen Gegenbriefe Kettembeils hat noch kein 
Editor Grabbes zu Gesicht bekommen, und daran wird sich 
schwerlich etwas ändern. Sie müssen für verloren gelten. 
Louise Christiane Grabbe hat sie letztwillig Bernhard Alt- 
haus, dem jüngsten Sohne des Detmolder Generalsuperinten- 
denten, vermacht. Ob diese Klausel jemals vollstreckt wor- 
den ist oder die Witwe des Dichters diese Briefe nicht viel- 
mehr, als dem Verstorbenen ungünstig, vernichtet hat, muß 
unentschieden bleiben. 


VIII 


Daß wir heute alles kennen, was einstmals an Briefen in 
den drei genannten Buchhandlungen vorhanden gewesen ist, 
können wir kaum annehmen. 

Mit Sicherheit kann eine lückenhafte Überlieferung von 
Grabbes Briefen an seine Eltern behauptet werden; wir wis- 
sen, daß die aus der ersten Leipziger Zeit verloren sind. 
Auch der ursprüngliche Bestand von 42 Billets an die De- 
moiselle Clostermeier hat sich verringert. Als die Empfän- 
gerin mit Freiligrath den Plan einer Gesamtausgabe von 
Grabbes Schriften erörterte und dabei in Aussicht genommen 
wurde, Proben von Briefen des Dichters hinzuzunehmen, über- 
gab Louise Christiane diese, mit Bleistiftnotizen versehenen 
Billets nebst den Briefen Immermanns an Grabbe dem Jugend- 
freunde, und es liegt kein Zeugnis darüber vor, daß sie diese 
Handschriften jemals wiederbekommen hat. Auch sie sind 
nachher Gegenstand des Autographenhandels geworden, und 
ihre Texte nur teilweise und nicht immer nach den Originalen 
bekannt. 

Daß wir noch mit anderen, vielleicht beklagenswerteren 
Verlusten rechnen müssen, daß Briefe Grabbes existiert ha- 
ben, deren Empfänger wir nicht einmal kennen, bezeugt die 
bedeutsame Mitteilung Karl Gutzkows in der „Europa“, die 
sich auf eine knappe Andeutung des Inhalts beschränkt, weil 
die „übertriebenen Persönlichkeiten“ den Abdruck verböten.? 

Noch weit fragmentarischer, als die der Briefe Grabbes, ist 
die Überlieferung der an ihn gerichteten. Bei der zumeist 
gedrückten, zeitweise sogar verzweiflungsvollen Stimmung, in 
welcher der Dichter sein Leben verbracht hat, bei der Gleich- 
gültigkeit und Sorglosigkeit in äußeren Dingen, die ihm 
eigen gewesen sind, kann es nicht wundernehmen, daß sehr 
vieles schon bei seinen Lebzeiten zu Grunde gegangen ist: gar 
nicht geöffnet, im Unmute zerrissen, zu Fidibus oder für 
Notizen verwendet oder auf andere Art. Nur was er von 
Personen empfangen hatte, die ihm lieb waren, etwa von 
den Eltern oder dem Freunde Petri, von solchen, durch 
deren Wohlwollen er sich geehrt und gehoben fühlte, wie 
der Gräfin von Ahlefeldt, oder was von geschäftlichem In- 
teresse war, wie die Zuschriften der Verleger, wird er be- 


2) Siehe „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“. Im Auf- 


trage der Grabbe-Gesellschaft hrsg. von Alfred Bergmann. Bd 5. 
Detmold 1964. S. 19. 
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halten haben. Nach seinem Tode mußte die Feindseligkeit, 
wie sie zwischen den beiden Frauen herrschte, in deren Hände 
wesentliche Teile seiner literarischen Verlassenschaft gekom- 
men waren, der Frau Zuchtmeisterin und der Frau Audi- 
teurin, jeden Versuch zum Scheitern verurteilen, sie zusam- 
menzufassen und Vorsorge für ihre Erhaltung zu treffen. Die 
bereits erwähnten Briefe Kettembeils sind jedoch der einzige 
Teil dieses Nachlasses, über den Louise Christiane testamen- 
tarisch verfügt hat. 

So ist es gekommen, daß wir zwar Briefe Grabbes an 
die Gräfin von Ahlefeldt, an Friedrich Wilhelm Gubitz, 
Theodor von Kobbe, Wolfgang Menzel, Nikolaus Meyer, 
Hermann Kunibert Neumann, Friedrich Steinmann, Karl 
Gottfried Theodor Winkler (Theodor Hell) und Karl Zieg- 
ler kennen, aber keinen einzigen Gegenbrief. Daß von den- 
jenigen Moritz Leopold Petris wenigstens einer eine Aus- 
nahme macht, ist nur dem Umstande zu verdanken, daß er 
in Abschrift zu den Akten des Prozesses gegeben worden ist, 
den die Witwe Grabbes gegen das „Lippische Magazin“ ge- 
führt hat, und Ludwig Tiecks Urteil über den „Herzog Theo- 
dor von Gothland“ würde uns verloren sein, wenn Grabbe 
es nicht dem Drucke vorangestellt haben würde. 


Der Charakter des hier vorgelegten Briefwechsels ist durch 
den des verarbeiteten Stoffes bedingt. Zu diesem Stoff ge- 
hören Aktenfaszikel, in denen sich Grabbes amtliche Tätig- 
keit niedergeschlagen hat. Es sind nun die Bestandteile dieser 
Faszikel von dreifacher Art. Es „sind Schreiben Grabbes an 
eine Dienststelle, zumeist die Fürstlich Lippische Regierung 
(Gesuche, Berichte u. dgl.), öfters auch an den Fürsten Leo- 
pold oder den Regierungsrat von Meien als den Referenten 
in militärgerichtlichen Angelegenheiten persönlich, es sind 
Schreiben der Dienststelle (zumeist der Fürstlich Lippischen 
Regierung, wie Anfragen, Verfügungen, Resolutionen, Moni- 
torien oder dgl.) an Grabbe, und es sind drittens Schreiben 
in betreff der in diesem Schriftwechsel verhandelten Angele- 
genheiten, sei es, daß ein Gesuch des Auditeurs um Aufbes- 
serung des Gehaltes den Militärreferenten veranlaßt, sich gut- 
achtlich dazu zu äußern, oder daß eine bei der Fürstlich Lip- 
pischen Regierung eingehende Beschwerde über Justizverzö- 
gerung einen Bescheid an die beschwerdeführende Person zur 
Folge hatte. Streng genommen dürften in einem ‚Briefwechsel? 
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nur Schriftstücke der ersten oder der zweiten Art ihren 
Platz finden; die der dritten, für das Verständnis des Zu- 
sammenhangs unentbehrlich, müßten in die Anmerkungen 
verwiesen werden. Zweckmäßiger erschien es jedoch, alle drei 
Arten in einen kontinuierlichen Zusammenhang zu bringen, 
selbst auf die Gefahr hin, dadurch den üblichen Rahmen 
eines Briefwechsels zu sprengen und diesen zu einer Akten- 
publikation sich erweitern zu lassen. Nach diesem Entschlusse 
lag es nahe, noch einen Schritt weiter zu gehen und auch die 
verhältnismäßig wenigen Briefe anderer Persönlichkeiten ein- 
zuschieben, die Grabbe betreffen, anstatt sie, wie bisher die 
Regel, auf Einleitungen, Anmerkungen oder Anhänge zu 
verteilen. Hier kommen etwa die Briefe des Vaters an die 
Meyersche Hofbuchhandlung in Lemgo in Frage, in denen er 
Bücher für den Sohn erbittet, oder die, welche Louise Christi- 
ane an Petri und Ziegler, an Stang und Immermann ge- 
richtet hat. Der unleugbare Gewinn dieser Maßnahme ist die 
wechselseitige Steigerung der Verständlichkeit der einzelnen 
Teile, die größere Geschlossenheit und Übersichtlichkeit des 


Ganzen.“3 


Das Konvolut des Schriftwechsels aus Anlaß von „Rotbergs 
Vollendung“ ist vollständig abgedruckt worden, aus den bei- 
den Bänden der Auditeurs-Akten alles das, was zu einer der 
drei bezeichneten Arten gehört. Dagegen werden aus den 
hunderten von sonstigen militärgerichtlichen oder anderen 
amtlichen Schriftstücken nur streng ausgewählte Proben gege- 
ben, und zwar solche, die geeignet sind, auf Grabbes mensch- 
liche Persönlichkeit oder dienstliche Führung ein charakte- 
risierendes Licht zu werfen. Wenn aus den Hauptfaszikeln 
nicht das eine oder andere Blatt mit trockenem Zahlenwerke 
oder dürrem Verwaltungskram, nicht die oder jene Einzel- 
heit, wie etwas das Schuldenmachen der Offiziere oder die 
Anschaffung eines hölzernen Militärmaßes betreffend, beseite 
gelassen worden ist, so deswegen, weil diese Einzelheiten da- 
zu beitragen können, das Milieu zu kennzeichnen, in dem 
Grabbe acht entscheidende Jahre seines Lebens zugebracht hat, 
weil sie dem zu Hilfe kommen, der sich eine Vorstellung 


3) Aus des Bearbeiters Denkschrift zur „historisch-kritischen Aus- 
En Grabbes Werken und Briefwechsel“ (Detmold 1951), 
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davon machen möchte, was Grabbe als Militärgerichtsbeamter 
eigentlich zu tun hatte, welches seine Dienstobliegenheiten 
waren, und weil man erst dann zur vollen und gerechten 
Würdigung seiner dichterischen Leistungen kommen kann, 
wenn man sieht, wie aufreibend und kleinlich das Tagewerk 
war, mit dem er sich seinen Lebensunterhalt hat verdienen 
müssen. 

Sämtliche Briefe und anderen Schriftstücke erscheinen in 
chronologischer Folge. Sind sie undatiert und ist das Datum 
selbst annähernd nicht zu ermitteln, so sind sie entweder ver- 
mutungsweise eingeordnet oder an das Ende des Zeitraums 
gestellt, in den sie der Wahrscheinlichkeit nach gehören; einige 
wenige an den Schluß des sechsten Bandes. 

Solch undatierte Briefe sind verhältnismäßig selten. Die 
meisten gehören einer bestimmten Gruppe an und sind sämt- 
lich an den Buchhändler Schreiner in Düsseldorf gerichtet. Um 
wenigstens ungefähr die Zeit bestimmen zu können, in der 
sie geschrieben sind, ist ein Verfahren angewandt worden, das 
sich aus ihrem Inhalt ergibt. 

Schreiner unterhielt einen Lesezirkel, an dem er auch Grab- 
be teilnehmen ließ. Die gelieferten Journale wurden an be- 
stimmten Tagen in Umlauf gesetzt, den von Grabbe soge- 
nannten „Journaltagen“. Zu jeder Lieferung gehörten fast 
ausnahmslos die Nummern eines halben Monats, sofern es sich 
nicht um Wochen- oder Monatshefte handelte. Begleitet von 
einem glossierenden Briefe, zu dem er die während der Lek- 
türe niedergeschriebenen Notizen zusammengestellt hatte, gab 
sie Grabbe an Schreiner zurück. 

Grabbe wird die einzelnen Hefte oder Heftgruppen in der 
gleichen Reihenfolge erhalten haben, in der sie erschienen 
waren. Daraus ergibt sich für die Buche eine erste Ordnung. 

Sodann ist mit Hilfe der datierten Glossenbriefe derjenige 
Zeitraum berechnet worden, der im Durchschnitt zwischen 
dem letzten Tage der betreffenden Monatshälfte oder, bei 
den Monatsschriften wie der „Minerva“ und Maltens „Welt- 
kunde“ dem 16. des betreffenden Monats und dem Tage liegt, 
an dem der Brief geschrieben ist. Auf diese Weise hätte man 
wohl bei den undatierten Briefen einen Abfassungstag ermit- 
teln können. Dafür jedoch erschien das angewandte Ver- 
fahren zu roh, weil es mit zu kleinen Zahlen rechnen 
muß. Andere Fehlerquellen kommen hinzu: Irrtümer bei der 
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Datierung, Unregelmäßigkeit der Rückgabe. Darum ist nur 
eingesetzt worden, ob der Brief der ersten oder der zweiten 
Hälfte eines Monats angehören wird. 

Der Text ist, wenn es irgend möglich war, nach den Origi- 
nalen heugestellt worden, für die eine Photokopie als gleich- 
wertiger Ersatz angesehen worden ist. Wo keine Handschrift 
vorliegt, beruht der Text auf dem zuverlässigsten Druck. 


Bei dem aktenmäßigen Material hat man sich auf die Wie- 
dergabe der unerläßlichen Vermerke beschränkt und diese am 
Kopfe des betreffenden Schriftstücks zusammengerückt. Es ist 
davon abgesehen worden, die Fremdhändigkeit solcher Zu- 
sätze durch Cursiv oder dergleichen hervorzuheben, weil sie 
sich aus der Natur des Vorgangs von selbst versteht. Ein 
Gleiches gilt von den Unterschriften des Obristen Böger. 


Rechtschreibung und Zeichensetzung sind gewahrt. In eini- 
gen wenigen Fällen ist die Orthographie der aus neuerer Zeit 
stammenden Druckvarlage derjenigen Grabbes angeglichen 
worden. Offenkundige Schreibfehler, zu denen auch versehent- 
lich fehlende oder doppelt gesetzte Worte gerechnet werden, 
sind im Text verbessert, alle Abweichungen von der Vorlage im 
Apparat vermerkt. Eine Ausnahme machen die in den Briefen 
Adolph Henrich Grabbes an den Satzenden gelegentlich feh- 
lenden Punkte. Diese sind stillschweigend nachgetragen wor- 
den. 

Zusätze des Bearbeiters sind in eckige Klammern gesetzt. 
Dabei kann es sich um Textteile handeln, die infolge von Be- 
schädigung der Handschrift ausgefallen und von ihm ergänzt 
worden sind, oder um Vervollständigung abgekürzter Fach- 
ausdrücke, Werktitel oder dergleichen. 


In den Anmerkungen findet man eine knappe Beschreibung 
der Handschrift mit Angaben über Format, Umfang der 
Niederschrift und Adresse, den etwaigen Poststempel und Zu- 
sätze des Empfängers. Ferner wird Auskunft gegeben über 
Fundort oder Eigentümer, den ersten Druck oder die ersten 
Drucke (Teil- und Volldruck) und ein etwa hergestelltes Fak- 
simile. 

Die Beschaffenheit des benutzten Papiers oder Eigentüm- 
lichkeiten des Außeren der Niederschrift sind nur dann be- 
schrieben worden, wenn sie dem Verständnis des Inhalts die- 
nen. Völlig außer Betracht gelassen wurden die Wasserzeichen. 
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Zu der Zeit, da mit der Herstellung der Brieftexte begonnen 
wurde, schen man in Fachkreisen die Wasserzeichen-For- 
schung nur für ein fragwürdiges Hilfsmittel bei der Datierung 
von Schriftstücken zu halten. Dies mußte umso mehr für 
Grabbe gelten, der sicherlich kein Genie der Ordnung gewe- 
sen ist. Später ist freilich die Angabe über vorhandene Was- 
serzeichen zu den unentbehrlichen Bestandteilen eines Appa- 
rates gezählt worden‘. Der Bearbeiter hat sich gleichwohl 
dadurch nicht bestimmen lassen, das früher Unterlassene nach- 
zuholen, in der Überzeugung, daß bei seiner Aufgabe die 
Probleme der Datierung nicht so schwerwiegend sind, um einen 
so erheblichen Aufwand an Arbeit zu rechtfertigen, und für 
ihre Lösung zuverlässigere Kriterien zur Verfügung stehen. 


Noch ein zweiter Verzicht ist geübt worden: der auf Wie- 
dergabe der Verschreibungen und Streichungen. Eine Ausnah- 
me bilden erstens die eingespengten Proben aus Dichtungen, 
deren Varianten sich im Apparat finden, zweitens gestrichene 
Wörter von Bedeutung. 

Alles vom Bearbeiter im Apparat Gesagte ist in Kursiv 
gesetzt. 

Art und Umfang der Erläuterungen werden dadurch be- 
stimmt, daß sich diese historisch-kritische Ausgabe nicht nur 
an die Lehrenden, sondern auch an die Lernenden wendet. 
Daß alle Fachausdrücke der Kanzleisprache einer Deutung 
bedurften, stand außer Zweifel. Bei den übrigen fremdsprach- 
lichen Wörtern und Wendungen war zu bedenken, daß eine 
gleichmäßige Verbreitung selbst elementarer Kenntnisse meh- 
rerer Sprachen bei dem verschiedenartigen Bildungsgange 
Vieler nicht anzunehmen war, daß Voraussetzungen, die bei 
uns erfüllt werden, nicht unbedingt für das Ausland Geltung 
zu haben brauchen, und schließlich: ob man jene auch noch 
nach einem Menschenalter annehmen dürfe. Auf jeden Fall 
sollte der Benutzer der leidigen Notwendigkeit überhoben 
werden, Lexikon oder Fremdwörterbuch zu Rate zu ziehen. 


4) Siehe z. B. Helmut Prascheks Besprechung von: „August von 
Goethe und Ottilie von Pogwisch: Briefe aus der Verlobungszeit.“ 
Hrsg. von Heinz Bluhm. Weimar: Böhlau 1962. In: Deutsche 
Literaturzeitung. Jg. 85. 1964. Sp. 414—18. Darin werden 
(Sp. 416) zu den Erfordernissen der modernen Editionstechnik nach 
deren modernem Stande u. a. genaue Angaben über die Qualität 
des Papiers und die Wasserzeichen gerechnet. 


XIV 


Bei der Kommentierung derjenigen Briefe, in denen die 
Glossen zur Journal-Lektüre zusammengefaßt sind, konnte es 
mit einer bloßen Verzeichnung der Überschriften nicht getan 
sein. Ihr Verständnis hat das Wissen darum zur Vorausset- 
zung, wodurch sie angeregt sind, was Grabbe erregt und in 
Zorn versetzt, worüber er urteilt. Sich selbst alle die Zeit- 
schriftenbände zu beschaffen, die Grabbe einst zu Gesicht 
gekommen sind, konnte dem Benutzer der Ausgabe umso 
weniger zugemutet werden, als er dabei auf erhebliche Schwie- 
rigkeiten stoßen würde. 


Grabbes Briefwechsel 


1812 — 1832 
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1. Adolph Henrich Grabbe an die Meyer- 
sche Hofbuchhandlung in Lemgo. 
Sandvorts und Mertons für Kinder erzählt aus dem Eng- 
lischen. Herausgegeben von J. H. Campe erbittet sich. Detmold 
den 2ten Mai 1812. 

NWS Grabbe. 
Meine beiden noch schuldigen Rechnungen zu 1 rthir. wird 
Schönhage an der Mittelstraße bezahlt haben, weil ich ihm 
am vorigen Sonntag die Rechnungen zu bezahlen gegeben habe. 
Grabbe. 

[Adresse:] An die Meiersche Buchhandlung in Lemgo. 


2. Adolph Henrich Grabbe an die Meyer- 
sche Hofbuchhandlung. 

Französisches Lesebuch für Anfänger nebst einen vollständi- 
gen Französisch: deutschen Wortregister von Johann Christian 
Wiedemann. Director des Instituts und Rector der Lateinischen 
Schule zu Hagen in der Grafschaft Mark, erbittet sich. 
Detmold den 12ten November 1812. 

Grabbe. 
[Adresse:] An Wohllobl. Meiersche Buchhandlung zu Lemgo. 


3. Grabbe an seine Eltern. 
Liebe Eltern! 

Schnell ergreife ich die Feder da ich höre, daß mein Vater 
mit mir nach Meinberg will! 
Ich habe einen heftigsten Wunsch, Wunsch sage ich die heftigste 
Begierde, die größte Leidenschaft, nach einem Buche. Aber 
ach alle meine Wünsche scheitern, meine Ruhe ist dahin auf 
lange, lange Zeit, es ist — es ist — — — — ich bin verwirrt, 
ich vermag es nicht zu schreiben es ist — — — o Gott — — — 
zu theuer. Zitternd schreibe ich es. Wie gern gäbe ich vieles 
von meiner Kleidung dahin um es zu erhalten, allein dies 
würdet ihr nicht erlauben, doch geht es so erlaub es Vater, 
liebe Mutter! bedenk bedenkt, daß wahrscheinl. die Ruhe 
Eures Sohnes auf lange Zeit davon abhängt. Abschreiben möcht 
ich es aber es sind 14 Bände. Schon seit langer Zeit habe 
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ich mich mit dem Wunsch es zu erhalten umhergetrieben, schon 
lange Wochen nagte innere Unruhe an meinen Herzen. Dies 
Herz war zu voll, zu besorgt, als daß es hätte hoffen können 
es über die Lippen zu bringen, oder es zu schreiben. Daher 
war jener finstere Trübsinn den ich ganz nachhing wo ich 
überall stand und in mich selbst versunken war, ihr wolltet 
ihn vertreiben, allein ich hange ihn noch jetzt in einsamen 
Stunden nach, dann hoffe ich ihn in Eurer Gesellschaft zu 
zerstreuen, durch Frohsein darinn auseinander zu treiben, 
aber vergebens, habe ich mich entfernt so umhüllen wieder 
finstere Wolken meine sonst jugendliche freie Stirn. Darum 
murrte ich wenn ich ein neu Kleid bekam: ach dachte ich 
du hast der Kleider so viele, hättest du doch das Geld dafür, 
daß du es zum Buche brauchen könntest. Ach Gott wie gern, 
wie freudig wollte ich auf manches Verzicht thun wenn ich nur 
das Buch bekäme. Giebst Du es mir dann will ich wahrhaftig 
lange kein ander Buch als ein Schulbuch, lange kein neu Kleid 
haben, und Dir, durch kindlichen Gehorsam, so viel wie ich 
kann, und was doch meine Schuldigkeit ist Dein Alter ver- 
süßen. Da ich so ungeheuere Liebe zur Geographie habe, so 
habe ich eine solche Begierde danach, es ist von den so be- 
rühmten Zimmermann. Da es wissentschaftlich ist, so kannst 
Du denken, daß ich es zur Unterhaltung nicht verlange. Es 
heißt: Zimmermann Taschenbuch der Reisen bei Gerhard Flei- 
scher zu Leipz. m. K. und Charten. Verschreibst Du es mir 
so will ich alles Unnöthige verkaufen. O Gott welch einen 
Tag habe ich heute wieder gehabt ich habe das Buch immer 
vor Augen gehabt. Ganz genau weiß ich den Preis selbst 
nicht, frag daher erst die Buchhandlung ja darum, daß sie es 
Dir nicht schicken, und es wäre Dir zu theuer. Jetzt wollte 
ich Dich warnen mich mit nach Meinberg zu nehmen, weil 
denn das Geld was ich da verzehren würde besser zum 
Buche angewandt wäre. Ich will keine Butter mehr essen, 
Kaffee wenig trinken. Frag doch den Dienstag um den Preis 
des Buchs, und verschreib es darnach wenn du kannst, bedenk 
meine Ruhe hängt lange, lange davon ab, jetzt beschließ 
ae unter manchen Zähren und Schluchzen geschriebenen 
Brief. 

Die Schrift konnt ich wegen meiner Unruhe nicht besser 
machen. 
[Detmold, 1812/13.] 
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Zum Zeichen, daß ich alles Mögliche gethan habe, lege ich 
meine Aufsätze zum Durchsehen bei, und bitte sie wieder 
auf die Kammer unten in mein Bücherbrett zu legen. 

Euer 


geliebter Christian. 
[Adresse:] An Hrn. Zuchtmeister Grabbe zu Detmold. frei. 


4. Adolph Henrich Grabbe an die Meyer- 
sche Hofbuchhandlung. 

Vor ungefär 3 Wochen habe ich Fabris kurzen Abriß der 
Geographie 14te Auflage 1812 durch den Bothen Bax ver- 
schrieben aber bis dato noch nicht erhalten und bei Nachfrage 
des p Bax erfahren daß jenes Buch nicht vorräthig gewesen, 
sondern erst verschrieben worden wäre, womit ich auch zu- 
frieden war. Nachher habe ich aber erfahren, daß mehrere 
Schüler hier noch später dieses Buch verschrieben u. erhalten 
haben und nahmentlich noch diesen letzten Sonntag der Sohn 
des Herrn Canzleirath Petri. Sollte wo durch Bax oder anders 
wo mein Zettel verlohren oder abhanden gekommen sein, so 
bitte ich solchen zu cessiren u. hierauf mir obiges Buch ver- 
abfolgen zu lassen. 

Detmold den 1ten Februar 1814. 
Grabbe. 
[Adresse:] An die Meiersche Buchhandlung zu Lemgo. frei. 


5. Adolph Henrich Grabbe an die Meyer- 
sche Hofbuchhandlung. 

Bildergeographie. Eine Darstellung aller Länder und Völker, 
der dritte Band Amerika und Australien. Mit 19 Kupfern 
2 Charten pr. Leipzig /: G. Fleischer :/ Ladenpreis 2 rthlr. 
12 ggr. erbittet sich wenn es vorräthig ist, 

Grabbe. 
Detmold den 30tn Juni 
1814 


6. Adolph Henrich Grabbe an die Meyer- 
sche Hofbuchhandlung. 

Campens Sammlung von Reisen fortgesetzt von Trapp 6 Thl. 
8. 801—795 Drukpp. kostet 2 rthlr. 18 gg, habe ich schon 
seit 6—8 Wochen verschrieben, und noch ist dies Buch nicht 
angekommen, welches ich doch so sehr wünsche. Daher bitte 
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ich gehorsamst daß es uns doch so bald wie möglich geschickt 
wird. 
Ihr 
ghorsst. Diener 
[Detmold 1814.] Grabbe. 
An wohlöbl.-Meiersche Buchhandlung 
zu Lemgo. 


[Adresse:] An die Meiersche Buchhandlung. Lemgo. frei 


ZA hpirHlenrichHGrab bedaı Tee year: 
sche Hotbwech handlung. 

Anbei erfolgen versiegelt, für die hier angeschlossene Rechnung 
6 rthlr. 19 gr. 3 pf. und bitte die Rechnung quitirt zu remi- 
tiren. Bax hat mich vielleicht nicht recht verstanden, den diese 
Rechnung hatte ich noch. Ich bin aber ja noch mehr schuldig: 
für eine Bilder Geographie p und diese Rechnung ist mir unter 
meinen Papieren verlohren gegangen, und wünsche bis dato 
meine ganze Rechnung zu erhalten, was ich in diesem Jahr 
noch für Bücher schuldig bin, wofür der Betrag alsdann gleich 
erfolgen soll. 
Detmold den 28ten Februar 1815. 

Grabbe. 

[Adresse:] An die Meiersche Buchhandlung zu Lemgo. Hiebei 
1 versiegelte Rolle mit 6 rthirn. 19 gr. 3 pf. frei 


8. Grabbe an die Meyersche Hofbuchhand- 

lung. 
Trois Comeödies par Florian: 

Le bon pere, le Duc D’Ormond, les Jumeux 
bitte ich mir, wo nicht sogleich, doch bald zu übersenden. 
Detmold den 17ten Juni 

1815 ChDGrabbe 

[Adresse:] An Wohllobl. Meiersche Buchhandlung in Lemgo. 


9. Grabbe an die Meyersche Hofbuchhand- 
lung. 
Den Catull, Tibull, Properz, so wie auch des 
Ovids Tristia bitte ich mir so bald als möglich zu 
übersenden. Sie werden es mir verzeihen, wenn ich bitten muß 
mir das jüngst verschriebene Taschenbuch der Reisen von 
Zimmermann, es doch ja in 8 oder 10 Tagen, mit möglichster 
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Eile zu übersenden, da unerwartete Umstände mich dazu 
zwingen. Seyn Sie des wärmsten Danks versichert, wenn ich 
es in der bedungenen Zeit bekomme. 
[Detmold.] den 30 sten Sept. Ihr 

1815. Grabbe. 
[Adresse:] An die Meiersche Buchhandlung zu Lemgo. 


10.Grabbe an die Meyersche Hofbuchhand- 
lung. 

Neue Sammlung von Reisebeschreibungen, vom Campe für 
dei Jugend bearbeitet. 7 Bände mit Kupfern, bitte ich mir zu 
übersenden. Da es zu unserem Schulgebrauch, besonders jetzt 
gut ist; so möchte ich es gern bald haben. 

[Detmold 1815.] ChDGrabbe. 
An die wohl. Meiersche Buchhandlung 

zu Lemgo. 
[Adresse:] An die Meiersche Buchhandlung zu Lemgo. 


11. Grabbe und Adolph Henrich Grabbe an 
die Meyersche Hofbuchhandlung. 
Bitte mir, wo möglich gleich zu senden: 
Lindners 5ten Erdtheil, Australien; mit Ch. und Kupfern 
(Weimar) kostet 3 Rhtl. nebst 
Moriers Reise durch Persien (Lemgo) kostet 1 Rht. 3 goch. 
Detmold den 
5. März 1816. Grabbe. 
[Der folgende Zusatz von der Hand des Vaters:] 
Meine Rechnung vom vorigen Jahr habe ich bis dato noch 
nicht erhalten. Detmold eod. 
Gr 
[Adresse:] An wohll. meiersche Buchhandlung Lemgo. 


12. Grabbean die Meyersche Hofbuchhand- 
lung. 

Die wohlfeile Original-Ausgabe von Schillers Geister- 

seher, welche bei G. J. Göschen in Leipzig zu haben ist, 

bitte ich, mir so bald wie möglich zu übersenden. Pr. 9 ggr. 

Die 9 ggr. erfolgen hierbei. 

Detmold den 12ten Juli [1816]. ChDGrabbe. 


[Adresse:] An Die Meiersche Buchhandlung. zu Lemgo. frei 


8 Detmold 1816 — 28.7.1817 


13. Grabbean die Meyersche Hofbuchhand- 
lung. 
Ich Bir mir statt Schillers Geisterseher, doch die Wallfahrt 
ein Schauspiel in 3 Aufzügen (Augsburg) zu übersenden. 
ChDGrabbe. 
[Detmold 1816.] 
[Adresse:] An die Meiersche Buchhandlung zu Lemgo. frei. 


14. Grabbe an den Verlagsbuchhändler 
Georg Joachim Göschen in Leipzig. 
Detmold, den 28 Juli 
1817. 
Ewr. Wohlgebohrnen 
werden verzeihen, wenn ich Ihnen meine Theodora zum Ver- 
lag übersende. Mehrere Gelehrte, denen ich sie zur Ansicht 
übersandte erhoben sie wohl zu hoch, besonders die Stellen, 
welche Seite 29, 30, 38, 48 sich befinden; sie lobten mehrere 
kühne Theaterstreiche, und lobten besonders die Einheit des 
Stückes, die Allegorien, den fünften Akt, dessen letzte Worte 
sehr auf sie gewirckt hätten, und viele Szenen, z. B. II 2 
u. s. w. So wurden mir Anerbietungen von einigen Buch- 
handlungen, durch einige meiner Freunde gemacht, welche den 
Inhabern jener Handlungen mein Manuscript gezeigt hatten, 
wider meinen Willen. Der geschriebene Bogen sollte mir mit 
mehreren L’ouisd’or bezahlt werden. Allein ich habe nicht 
nöthig für Geld zu schreiben und Alles zog mich zu Ihnen, 
dem Verleger der Meisterwercke Deutschlands, dem Unter- 
stützer eines Schillers. 

Alle meine Bedingungen sind diese: daß mein Werk wenig- 
stens künftigen Ostern gedruckt ist. Gerne sähe ich es auf 
Schreibpapier gedruckt und mit einem Kupfer zu irgend einer 
Szene verziert. Dann bitte ich mir einige der ersten Exemplare 
auf Velinpapier aus, und zuletzt bitte ich mir den geschrie- 
benen Bogen zu bezahlen. Ein Schüler im sechzehnten Jahre 
(weil ich funfzehn Jahr alt war hofften mehrere Buchhändler 
das Werk stark abzusetzen) würde ich keine Bezahlung for- 
dern, wovon ich in der Zukunft Beweise ablegen werde, 
wenn ich nicht bald nach Pirmont reiste. Deshalb muß ich 
Sie, mein Herr! bitten die Theodora den ersten oder den 
zweiten Tag nach dem Empfange durchzulesen, und mir 
gleich darauf für jeden geschriebenen Bogen eine Pistole in 
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Golde, zusammen also 32!/2 Pistole zu senden, so daß ich von 
Dato an in neun oder eilf Tagen die Bezahlung erhalte. Das 
Format des Buchs, die Menge der gedruckten Exemplare, die 
Wahl des Papiers und der Typen überlasse ich gerne dem 
Kundigen, Ihnen. Sehr gerne möchte ich der Correcktor meines 
Buches seyn. 
Euer Wohlgebornen 
unthertänigster 


ChDGrabbe. 


15. Adolph Henrich Grabbe an die Meyer- 
sche Hofbuchhandlung. 

Der ganze Hesiot, eine mittelmäßige theure und gute Ausga- 
be. Homers Odysse hallische Ausgabe und Riemers griechisches 
Lexikon, erbittet sich, nebst der von mich noch rückständigen 
Rechnung, und bitte durch den Bothen Bax zu befördern, daß 
er die Bücher gleich an den dortigen Buchbinder Friese ablie- 
fern möchte, welcher den Lexikon ın 2 Theile in Leder und 
die andern Bücher in Papp gelb mit einem goldenen Schnitt 
dahinter, einbinden möchte. 

Detmold den 6ten August [1817 oder 1818]. 

Grabbe. 
[Adresse:] An Wohllöbl. Meiersche Buchhandlung zu Lemgo. 


16. Adolph Henrich Grabbe an die Fürstin 
Pawlünas'zur'lippe. 
102; 
pr[aesentatum] Detlden 7. Febr. 1818. 
An 
Ihro Hochfürstliche Durchlaucht 
die gnädigst regierende Vormünderinn und 
Regentinn 
Unterthänigste Bittschrift 
des Zuchtmeisters Grabbe allhier 
die gnädigste Verleihung einer 
Anwartschaft auf die Stipendien 
zum Studiren für seinen Sohn betr. 
Durchlauchtigste Fürstinn 
Gnädigste Fürstinn und Regentinn! 
Mein einziger Sohn Christian Dieterich Grabbe hat eine un- 
widerstehliche Neigung zum Studiren, und habe ich daher, 
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so beschränkt auch meine Vermögens:Umstände und die 
Zeiten schwer sind, alles Erforderliche angewandt, um ihn 
in den Stand zu setzen, das hiesige Gynasium mit Nutzen zu 
frequentiren. 

Er stehet jetzt in seinem 17ten Jahr, und ich kann und will 
ihn von seinem Vorsatz, sein Studiren auch auf Universitäten 
fortzusetzen, und sich dadurch für den gelehrten Stand völlig 
auszubilden, und in demselben seinem Vaterland, wenn es 
die göttliche Vorsehung will, dereinst seine Kräfte und Dienste 
zu widmen, nicht zu bringen. 

Daß es meinem Sohn nicht an Talent zum Studiren, auch nicht 
an Eifer und Fleiß darinn fortzurücken, fehlt und sein sittliches 
Betragen gut ist, das wollen Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht 
gnädigst aus den unterthänigsten angeschlossenen Zeugnissen 
seiner Lehrer, des Herrn Rector Koeler, Conrector Möbius, 
Legations:Rath Preuß und Raths Falkmann zu ersehen ge- 
ruhen. 

Da es mir nun, wenn ich auch, wie ich mit Freuden thue, alle 
meine Ersparnisse für das Studiren meines Sohnes aufopfere, 
doch nicht möglich wird, alle Kosten desselben zu bestreiten: 
so wage an Ew. Hochfürstliche Durchlaucht ich die unter- 
thänigste und demüthigste Bitte, daß Höchstdieselben mir die 
hohe Gnade erzeigen wollen, meinem Sohn eine Anwartschaft 
auf die zur Verleihung Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht ste- 
henden Stipendien für 3 Jahre huldvoll zu ertheilen. 

Diese landesmütterliche, mein väterliches Herz erleichternde, 
Fürsorge werde ich lebenslang mit dem tiefesten Dank erken- 
nen, und derselben würdig zu sein mich bestreben, als 

Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht 
allerunterthänigster und getreuester Knecht. 
[Anlage 1:] 

Daß Christian Dieterich Grabbe, hiesiger Gymnasiast, Sohn 
des Herrn Zuchtmeisters Adolph Grabbe sich völlig zum Stu- 
dieren qualificire und sich dazu einer Unterstützung oder Bey- 
hülfe würdige sowohl in Rücksicht seiner Gesinnung und seiner 
Sittlichkeit als seiner Fähigkeit und Kenntnisse wird hierdurch 
auf Verlangen der Wahrheit gemäß bezeugt. Detmold den 
21sten October 1817 

Dr. GD Koeler 
Rector 
des Gymnasiums daselbst. 
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[Anlage 2:] 

Dem Schüler der zweiten Klasse des Gymnasiums Christian 
Grabbe, ertheile ich gern das Zeugniß, daß er während aller 
der Jahre seines Schulbesuchs zu den fleißigen Schülern gehört, 
und durch wissenschaftlichen Eifer und stillen Fleiß den Vor- 
satz gezeigt hat, sich zweckmäßig für die Akademie vorzu- 

ereiten. 


Detmold am 20sten November L. Preuß 
1817. zeitiger Director 
des Gymnas. 


[Anlage 3:] 

Christian Grabbe hat sich, solange er bis dahin meine Unter- 
richtsstunden am hiesigen Gymnasio besucht hat, stets als zu 
den Bessern gehörend bewiesen. Er hat gute Anlagen, hat sich, 
auch außer dem Unterricht durch Lectüre manche Kenntnisse 
verschafft und zuweilen, als Beweise eigenen Nachdenkens sehr 
gründliche und fleißige Arbeiten geliefert. Ich zweifle auch 
nicht, daß er bei fortdauerndem Fleiße von seiner Seite und 
bei gefundener Unterstützung bei Andern ein sehr brauch- 
barer Staatsbürger werden werde. 

Dieß habe ich auf Verlangen gern und der strengsten Wahr- 
heit gemäß bezeugen wollen. 


Detmold Falkmann 
den 30 Nov. 1817. Fürstl. Lipp. Rath und 
Lehrer am Gymnasio. 
[Anlage 4:] 
Sub disciplina nostra literis humanioribus addiscendis operam 
navat 
Christianus Dietericus Grabbe, Detmoldensis, 
Juvenis modestiae studio et morum probitate conspicuus, qui 


quantum potuit et voluit, ita profecit in literis humanitatis 
seque nobis de meliore nota commendavit, ut illud publica 
fide testari a patre rogati nulli dubitaremus. Faxit Deus ter 
Optimus, ut hic juvenis nobis carissimus diligentiam et assi- 
duitatem porro sollicite commendatam sibi habeat, nam ita 
fiet, ut, fortunante supremo numine, ejus studia et conatus 
egregiam olim patriae operam praestare possint. Scrib. in 
Gymnasio principali, anno restitutae salutis MDCCCXVIL. 
Ern. Antonius Moebius. 
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17. Fürstin Paulina an den Archivrat 
Christian Gottlieb Clostermeier. 
P.[ro] M.[emoria.] 


Von Grabben Senior und Junior habe ich eine gute Idee, 
der Vater ist brav und pflichttreu, der Sohn fleißig, ordentlich 
und von ausgezeichneten Gaben, er wird zu seiner Zeit wohl 
Anspruch auf die Stipendien des heiligen Kreutzes und der 
11 000 Jungfrauen machen können. Nur in Hinsicht einer 
Anwartschaft hindern mich folgende Umstände. Bey Antritt 
meiner Regierung waren die Stipendien auf 6 Jahr praenume- 
rando verliehn und zum Theil an Juden verpfändet, auch 
jungen Leuten lange vor Antritt der Universitätsjahre ver- 
sprochen, die dann wie es dazu kam, sie weniger verdienten, 
als viele andere sich darum Meldende. Ich verordnete hierauf, 
daß das Stipendium erst bey würcklicher Erledigung vergeben 
und dann bey mehrerer Concurrenz ein Examen entscheiden 
sollte, welcher der Würdigste sey: Danach ist bis jezt ver- 
fahren, es ist neuerlich zwischen Recker und Crawinckel 
vertheilt, und erst in 3. Jahren wieder apert. Sie erlauben 
mir diese Auseinandersezzung als Beweiß wie viel Ihre Für- 
sprache mir gilt — [...] 

Detmold Paulina 
den 7ten Februar 

1818. 


187 Da # Fürst: chi 993 sch Rn ao Fun 
an Adolph Henrich Grabbe. 

Dem Zuchtmeister Grabbe wird auf deßen unterthanigste 
Bittschrift ad Serenissimam um Verleihung einer Anwartschaft 
auf ein stipendium für seinen Sohn zur Resolution ertheilt, 
daß, da keine Expectanzen ertheilt werden, sein fähiger Sohn 
zu seiner Zeit sich zu melden habe, und können ihm, wenn 
er es verlangt, die producirten Zeugniße retradirt werden. 
Detmold d. 7. Febr. 1818. 


[von Funk] 


19. Grabbe an die Meyersche Hofbuchhand- 
lung. 

Die Schuld, Tragödievon Müllner, bitte ich 

mir gütigst zu übersenden, Sollte auch nicht die neueste Aus- 
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gabe vorhanden seyn, so würde es mir gleich seyn, wenn ich 

eine ältere erhielte, da mir sehr daran gelegen ist, sie bald 

zu erhalten. 

Detmold, den 10 Febr. gehorsamster Grabbe. 
1818. 


20. Grabbean die Meyersche Hofbuchhand- 
lung. 
Bittet um Abbestellung von Müllners „Schuld“ und um Zu- 
sendung des Shakespeare von Schlegel. 
[Detmold, Februar 1818.] 
[Adresse:] Meier’sche Buchhandlung zu Lemgo. 


21. Grabbe an seine Eltern. 
Liebe Eltern! 

Ich habe ein Buch verschrieben, aber schon seit !/a Jahre, 
und konnte es zurück senden wenn es kam. Ich will eine 
Kritische Beleuchtung 

hierüber anstellen. 

1.) War es erlaubt ein Buch ohne das Wissen meiner Eltern 
zu verschreiben? Erlaubt war es nicht, aber zu entschuldigen 
ist es, weil ich fürchtete es euch zu sagen, weil es ein halb 
Jahr wohl hin ist und weil ich das Geld desselben ersparen 
konnte. — Nun ist die Frage übrig ob es das Buch werth ist, 
daß es verschrieben wird. — In jedem meiner Bücher kannst 
Du das Lob seines Verfassers lesen. Es ist in seiner Art das 
erste Buch der Welt und gilt bei Vielen mehr als die Biebel, 
denn es ist das Buch der Könige und des Volks, es ist das 
Buch, wovon einige behaupten daß es ein Gott geschrieben 
habe, es sind: 

dveTragödien: Shakespeares, 

des Verfassers des Hamlets, die schon 300 Jahr bekannt sind. 
Diesen hat Deutschland seine Bildung zu verdanken, denn 
sie regten zuerst Göthen den größten Deutschen auf; sie 
waren es, um welche Schiller, als er eine Stelle aus ihnen 
hatte vorlesen hören nach Stuttgart reißte und von ihnen 
befeuert die Räuber schrieb; deshalb kannst Du mir ver- 
zeihen, daß ich von ihnen eingenommen bin. 

Du weist, wie nützlich es ist sich durch Nebenarbeiten auf 


5 Universitäten Geld zu erwerben, oder auch nach der Studenten- 


zeit in Ueberfluß leben zu können. — Das kannst Du nur 
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durch Schriftstellerei, denn man hat sogleich kein 
Amt. — Ich kann aber bloß das schreiben, (außer der Jura 
oder Medicin die ich vielleicht studiere) was in Shakespeares 
Fach schlägt, Dramen. — Durch eine Tragödie kann man 
sich Ruhm bei Kaisern, und ein Honorar von Tausenden 
erwerben und nur durh Shakespeares Tragödien kann 
man lernen gute zu machen, denn er ist der erste der Welt, 
wie Schiller sagt, bei dessen Stücken Weiber zu frühzeitig 
geboren haben. Der Shakespeare ist aber so schwer zu ver- 
stehen, daß man Monate an einer Seite, wie an dem Mo- 
nolog im Hamlet: „Seyn oder nicht Seyn“u.s. w. 
studiren muß und Jahre lang, wenn man Etwas daraus 
lernen will, darum wünschte ich ihn eigen zu haben. — Im 
Englischen habe ich einen Band von ihn, und daraus 
kann ich englisch lernen. 

Sieh! so nöthig habe ich ihn! — Du meinst es koste Dir viel 
Geld ihn zu verschreiben. — Das ist so nicht. — Sieh ich 
habe gar keine Bücher gekriegt! Wir mußten Schulbücher 
haben! Ich habe sie geliehen, alte Ausgaben gebraucht um dich 
nicht zu belästigen! — Meinst Du es mache Spaß mich mit 
den großen 400jährigen pergamentenen Büchern zu schleppen. 

Ich mußte einen Atlas haben (beim Rektor) von der 
Welt vor Christus. — Alle haben ihn. — Ich nicht — Ich sehe 
mit Andren aus und mußte einzelne Charten leihen — Der 
Atlas kostet 2 rthlr. — Ich habe sie Dir erspart. Frag nach 
ob’s nicht so ist. Ich mußte bei Köhler haben: Nitsch alte 
Geographie, kostet 1 rthlr. — ich habe ihn erspart, 
und mit Andren ausgesehen. Ich mußte haben: Cicerode 
legibus bei Moebius 24 gr. — ich habe eine alte Ausgabe 
geliehen, habe Dir nie Etwas davon gesagt. — Ich mußte 
haben bei Möbius: Terentii Com: 1 rthlr. 12 gr. — 
Ich sah mit einem andren aus. Cicero de senectute 
(12 gr.) bei Möbius habe ich geliehen, eben so wie Steins 
Geographie (24 gr.) bei Preuß. — Sieh diese Bücher 
habe ich Dir erspart, mit Mühe u. Verdruß und hättest Du sie 
mir angeschafft so hättest Du 6 rthlr. bezahlen müssen. — 
Denke Dir du hättest die 6 Rthlr. zurückgelegt und wolltest 
sie nun für de neun Bände vom Shakespeare anwenden. 
— Doch dies verlange ich nicht einmal. — Erstlich ver- 
spreche ich Dir heilig dies Jahr kein Buch von Dir mehr zu 
fordern. — Wenn die Meiersche Buchhandlung jetzt das 
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Buch schickt, so erhalten wir erst Ostern 1819 oder ein 
ganzes Jahr später die Rechnung von Lemgo und brauchen 
dann erst zu bezahlen. — Nun erhalte ich jeden Tag 1 Gro- 
schen oder auch wohl einen Gutengroschen. Diesen gieb mir 


‚noch bis diesen Ostern, denn das will ich sparen, wenn ich 


ihn brauchte; von diesen Ostern an bis Ostern 1819 will ich 
kein Taschengeld haben. Das macht über 10 Rthlr. — Hiemit 
kannst Du das Buch bezahlen, ohne. mehr Geld wie sonst 
auszugeben über ein Jahr. 

Also schreib hin nach Lemgo, sie solltens schicken, du kannst 
es aber auch abbestellen. — Ich möchte es so gern haben, 
es ist mir dienlich und so vieles Andere. Willst du es abbe- 
stellen oder verschreiben? — 

Dein 
Sohn. 

Die Schuld ist abbestellt. Zeig ja! diesen Brief Niemand, 
Niemand! 

[Detmold, Februar 1818.] 


22. Die Meyersche Hofbuchhandlung an 
Grabbe. 
Lemgo den 3 März 1818. 
Herrn Student Grabbe Detmold 
Hierbei haben wir die Ehre nach Befehl zu übersenden: 
1 Schakespear dramat. Werke 
9 Thle Schr[ei]bp[a]p[ier] rthlr. 10——— 
1 Müllner die Schuld netto 1. 12 mgr. 
Empfehlen uns zu fernern geneigten Aufträgen 
gehorsamst 
Meyersche Buchhandlung. 


23. Grabbean die Meyersche Hofbuchhand- 
lung. 
fr die Wohllöbl. Meyersche Hofbuchhandlung 
zu Lemgo. 

Die Wohllöbliche Hofbuchhandlung ersuche ich gehorsamst, 
mir baldmöglichst zu übersenden: den sechsten Band von den 
dramatic works of Shakespear, published by Charles Wagner, 
Brunswick. 
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Unser Lehrer der englischen Sprache versicherte uns, daß dieser 
Band einzeln zu bekommen sey, weil die Wagnersche Edition 
eine Schulausgabe wäre. Da wir nun aus Mangel an Exem- 
plaren in den englischen Privatstunden nicht eher die Lesung 
des Shakespeare beginnen können, als bis ich diesen sechsten 
Band erhalten habe, so muß angelegentlichst um Eile bitten 

gehorsamst 

Detm. 4. Mai 1818. Ch. D. Grabbe. 


24. Grabbe und Adolph Henrich Grabbean 
die Meyersche Hofbuchhandlung. 

1, Sophoclis tragoediae septem, edidit Schaefer, 

2.) M. T. Ciceronis de officiis libri tres, 

3, Gerusalemme liberata di Torquato Tasso, 

4.) Dizzionaro della lingua italica. Verlegt bei Tauchnitz. 

5.) Encyclopädie der Archäologie der Griechen und Römer 
von Schaaf. Zwei Bände. 

6.) Grotefends lateinische Grammatik. 2 B. 

7.) Galleti, Lehrbuch der Geschichte, für Schulen. 

8.) Heinsius, kleine deutsche Sprachlehre, zum Gebrauch für 
Schulen. 

9.) Italiänische Grammatik von Filips. 
[Das Folgende von der Hand des Vaters:] 
erbittet sich Detmold den 14ten Juli 1818. 


Grabbe. 


25. Grabbe anseinen Vater. 
Lieber Vater! 

Wir müssen in der Schule ein neues lateinisches Buch haben, 

welches ohngefähr 24 gr. kosten wird. Es heißt: 
Quinctiliani de institutione oratoria libri XII. 

Du mußt es heute noch verschreiben, denn am Donnerstag muß 
ich es gebrauchen. Wir haben es bey Falkmann; Du kannst ihn 
fragen, wenn Du mir nicht trauen willst. Ein andres latei- 
nisches Buch, das wir bey dem Professor haben: de finibus 
bonorum a Cicerone brauchst Du nicht zu verschreiben, denn 
ich habe es zu bekommen gewußt. 

Du weißt, wie sehr ich mich mit Shakespeare beschäftige, 
dessen Ruhm Du in jedem Buche lesen kannst; du weißt, daß 
ihn Einer, der sich mit dem Drama abgibt, durchaus kennen 


10 


25 


30 


35 


15 


20 


25 


30 


35 


17.10. 1818 Detmold 17 


muß; du weißt, daß ich mir auf diese Weise vielleicht einstens 
noch Geld verdienen werde. Shakespeare hat 50 Stück geschrie- 
ben, davon habe ich 18 Stück in der berühmten Uebersetzung 
von Schlegel, die eben so gut wie das Original ist. Diese 
Uebersetzung hat der weltbekannte Uebersetzer Johann Voß, 
statt Schlegel, fortgesetzt; und von dieser Uebersetzung ist 
der erste Band lange erschienen, in dem 4 Stücke von Shake- 
speare übersetzt sind, die ich nicht habe, Das Buch kostet drey 
Thaler; wenn du aber bedenkst, daß es so weltberühmt ist, 
daß ich so Vieles draus lernen kann, daß ich dereinst mir 
vielleicht viel Geld damit verdienen kann, so weiß ich du 
verschreibst es mir heute. Ich bin ja doch dieß halbe Jahr 
fleißig gewesen, habe eine gute Censur gehabt und bin auf 
Examen bestanden. Der Titel des Buches steht auf beylie- 
gendem Blatte unter dem Titel des lateinischen Schulbuches. 
Dein 
gehorsamer 
Sohn 
ChNGrabbe. 


Nachschrift. 

Du brauchst nur unter beyliegendes Zettel Deinen Namen 
u. D. Adresse zu setzen, um es nach Lemgo zu schicken. 
Dieß zeig Niemand, sonst narrt man mich damit. 

[Beilage.] 


Bitte mir, sobald wie nur möglich ist, zu übersenden: 

1. Quinctiliani de institutione oratoria libri XII (Hiervon 
eine mittelmäßige Edition.) 

2. Shakspeares Schauspiele, übersetzt von Johann Heinr. 
Voß und dessen Söhnen Heinr. Voß und Abraham 
Voß. Mit Erläuterungen. Erster Band, (der Romeo u. 
Julie, Viel Lärmen um Nichts, den Sturm u. den Som- 
mernachtstraum enthält) verlegt bey Brockhaus. 
Detmold, den 17. Oct. 1818. 

Grabbe, 
Zuchtmeister. 
An die 
Meiersche 
Buchhandlg. 


frei. in Lemgo. 
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26. Adolph Henrich Grabbe an den Buch- 
händler Gottlieb Leopold Helwing in 
Lemgo. 

Wohlgeborner 
Hochzuverehrender Herr! 

Ew. Wohlgeb. waren so gütig mir zu versprechen, daß Sie 
meinen Sohn einst ein Logis in Leipzig verschaffen würden. 
Damals glaubte ich, daß derselbe schon nächsten Michael die 
Akademie beziehen würde. Dieß ist aber wegen eingetretener 
Hindernisse unmöglich geworden. Überdieß halten seine Lehrer 
ihn zwar in Hinsicht seiner Kenntnisse für vollkommen reif 
zur Universität, aber nicht in Hinsicht seines frühen Alters, 
von dem man jugendliche Ausbrüche fürchtet. 

Nun wollte ich Ew. Wohlgeb. bitten, daß Sie auch dieselbe 
gütige Gesinnung für mich bewahren, wenn mein Sohn erst 
nächsten Ostern weggehen sollte. 

Ew. Wohlgeb. werden mir dann gewiß erlauben Ihnen meines 
Sohnes Abreise zu melden und Sie dann zu ersuchen, ihm ein 
Zimmer in dem Ihnen so wohlbekannten Leipzig zu ver- 
schaffen. 

Ich verharre stets 
Ew. Wohlgeb. 
Detmold d. 4ten Mai gehorsamster Diener 
1819. Grabbe. 
[Adresse:] An den Herrn Buchhändler Helwing Wohlgeb. zu 
Lemgo. frey. 


27. Grabbean dieMeyersche Hofbuchhand- 
lung. 

Da in der Leipziger Fleischerschen Ausgabe der plays of Sha- 
kespeare die Theile auch einzeln zu erhalten sind, so bitte ich 
gehorsamst mir den Theil baldigst zu übersenden, in welchem 
Timon of Athens und Pericles, prince of Tyrus enthalten 
sind. Sollten diese Theile nicht einzeln zu erhalten seyn, ob- 
wohl dies in der Ankündigung Fleischers des Jüngeren ver- 
sichert wird, so bittet um gefällige Nachricht gehorsamst 

Detm. 7. Mai 1819. Ch. D. Grabbe. 
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28. Das Konsistorium an die Fürstlich Lip- 
pische Regierung. 
V.P.M. 

Die Stipendien 11/m Virg et $. crucis, welche gewöhnlich 
vereinigt vergeben werden, sind für die drei Jahre 1820.21.22. 
disponibel. Es haben sich zwei Jünglinge durch ihre Väter 
um sie beworben, der Sohn des Hauptmanns Meister und der 
Sohn des Zuchtmeisters Grabbe. Beide Jünglinge sind talent- 
voll und beide sind mit Erfolg fleißig gewesen. Gegen ihr 
Betragen läßt sich auch übrigens nichts erinnern. Es wird fast 
unmöglich, einen von ihnen ausschließlich unt.[terthänigst] in 
Vorschlag zu bringen und Consistorium stellt es deswegen 
Sereniss. Reg. Hochf. Durchl. Gnade anheim, wem von Bei- 
den mit bezug auf andere Verhältnisse das fragliche Beneficium 
conferirt, oder ob vielleicht Beiden die Hälfte zugetheilt wer- 
den soll, in welchem Falle Grabbe die Hebung übernehmen 
könnte. 

Detm. d 1. Ap. v Funk Weerth 
1820. 


[Randbemerkung der Fürstin Paulina:] 

Bey gleicher Qualification und beynahe gleichem Bedürfniß 
genehmige ich die Theilung der Stipendien und conferire die 
eine Hälfte dem jüngeren Meister, die andre Grabben es 
paslich findent, daß letzterer die Hebung übernehme. 

Paulina 
[Randbemerkung Weerths:] 

Es wäre die gnädige Resolution Ser. Reg. H.D. so wohl 
dem Hauptm. Meister als auch dem Zuchtmeister Grabbe 
mitzutheilen, und Letzterem zugleich ein Verzeichniß dessen, 
was jährlich zu erheben ist, mit der Anweisung sich jährlich 
mit dem Erstern gehörig zu benehmen. 

DISEAPp: W. 
1820. 


29. Adolph Henrich Grabbe an seinen Sohn. 
Lieber Christian! 
Deinen Brief vom 4ten d. habe ich den 13ten Morgens bei 
meinem Frühstück u. einen Bittern richtig erhalten. Daß Deine 
Mutter sich mit mir freuete davon weiter nichts mehr und 


3 Grabbe V 
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Du kennest Deine Mutter recht gut. Ich hätte nicht geglaubt, 
daß Sie sich so gut gehalten hätte. 

Du hast Deinen Koffer und Deinen Ranzen doch gut er- 
halten, daß Du um nichts gekommen bist. Die Mutter bittet 
Deine Sachen doch ja aus dem Koffer zu packen und alles 
nach zu sehen daß nichts verdorben ist. 

Der Einzug des Fürsten [Leopold II.] mit der Gemahlinn 
ist nicht den 8ten sondern den 12ten Mai erfolgt. Davon ein- 
andermal mehr. Den Brief nach Lemgo an Helwing ist be- 
sorgt. 

Wie der Herr Archivrath [Clostermeier] das letzte mal 
Abschied von Dir nahm im Zuchthause, bin ich nicht mit auf 
dem Hof wegen Geschäfte gegangen. Den andern Morgen wie 
ich zu ihm kam drückte er die beikommende doppelte Pistole 
mir in die Hand, die er Dir den Tag vorher hatte geben 
wollen, die Du zu außerordentlichen Ausgaben verwenden 
könntest, zum Beispiel in die Comeidie p Du kanst Dich 
selbst dafür schriftlich bedanken. Die Mutter schickt Dich 
noch zwei dabei. 

Der Herr Professor Möbius hat sich schon nach Dir erkun- 
diget und gebeten, Du möchtest ihn ja den Hermann be- 
schreiben. Nach Balhorn bin ich gewesen. Dein Gevyatter Koch 
hat sich beschwert daß Du keinen Abschied genommen hast. 
Ich habe Dich so gut ich konnte enschuldiget. 

Was hat Dein Hauswirth für ein Gewerbe? 

Althoff hat auch schon aus Jena geschrieben u. ist den 
3ten Mai daselbst angekommen. Du mußt Deiner Mutter 
schreiben wie es mit Deinen Essen u. Trinken aussieht, be- 
sonders sollst Du Dich an Kaffe u. Brod halten. 

[Detmold.] Den 14ten Mai 20. 


30. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 
Lieber Christian. Deine Briefe bekömmt keiner zu sen! 

Deine beiden Briefe vom $ten u. 12ten Mai habe ich den 
16ten des Nachmittags zugleich erhalten. Der eine ist davon 
nicht mal 4 u. der andere beinahe 8 Tage unterweges gewesen. 
Daß sich Deine Mutter freuete, wie 2 Briefe zugleich an- 
kamen, kannst Du denken. Du schreibst von Deiner Stube 
dieses mußt Du am besten wissen. Das Bette sollst Du haben 
auf Michaeli oder noch nachdem die Gelegenheit da ist. Je 
wohlfeiler Du ein Logie bekommen kannst, desto besser ist 
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es für Dich den kannst Du mehr verzehren. Der Mann aus 
Marocco in Deinem Quartier ist das ein Student? Des Mor- 
gens mit Deinem Kaffe glaubt die Mutter das käme Dir 
zu theuer. Sie glaubt Du müßtest Dir Kaffe selber kaufen 
auf ein halbes Jahr u. brennen lassen u. von Deinem Auf- 
wärter oder Magd im Hause jedesmal 1 Loth kochen lassen, 
für ein Trinkgeld dieses kömmt nicht auf die Hälfte u. ist 
besser. Die Schubürste mußt Du dort kaufen, und würde mehr 
Postgeld kosten als dieselbe werth wäre. 

Deine Mutter empfiehlt Dir die Boullion vorzüglich die 
gebe Kraft und Nahrung. Wenn Du freie Collegien hören 
kannst das thu ja und alles was Du ohne Dir auf eine andere 
Art zu schaden frei kriegen kannst, nimm ja an, dieses macht 
keine Schande. Meister hat in Göttingen sämtliche Collegien 
frei. —— wenn Du an dem Herrn Archivr. Clostermeier 
schreibst, wie Du aus meinem vorigen Briefe sehen wirst, so 
schreib ganz umständlich und schön. Er freuet sich jedesmal 
wenn er nur von Leipzig hört, und behauptet es wäre die 
beste universität die es gebe. Er bedauret nur das Du nicht 
3 Jahre alter oder er 3 Jahr jünger wäre: nämlich wenn Du 
jetzt Deine Studien vollendet hättest Dir gleich zu der Bi- 
blithekar Stelle verhelfen wollte. Er glaubt er lebe keine 
3 Jahre mehr, sonst an Empfehlung wollte er es nicht fehlen 
lassen. — 

Helwing ist hier gestern als den 17ten über Paderborn mit 
Krohn u. noch mehreren nach Jena Leipzig p abgegangen. 
Ich habe ihn aber nicht gesprochen. Wenn Du sonst was 
nöthig hast, mußt Du schreiben, um wenn Dir die Schinken 
geschickt werden, beipacken zu können. Nütze die Zeit, sonst 
vergebens rufst Du sie zurück. 

Die Mutter läßt fragen ob Du den Abendstern aus Deinem 
Fenster, wie hier, auch sehen könntest? 

Jetzt von den Einzug unserer neuen Fürstinn! Es war der 
12te Mai um 1!/a Uhr wie sie aufs Schloß fuhr. 

Es war ein schöner Tag und so viel Menschen daß man 
auf der Straße nicht gehen konnte, besonders des Abends 
bei der Inlumination, die anderswo nie besser sein kann. Die 
Detmolder haben sich ausgezeichnet. 

Auf der Grenze bei Schlangen hat das Amt Horn mit ihren 
Pferden und Beamten wo ein großer Ehrenbogen gestanden 
hat. Wo das Amt Horn zu Ende war hielt das Amt Detmold 
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mit ihren Beamten und Bauern zu Pferde und die Jägerei 
aus dem ganzen Lande wo auch ein Ehrenbogen errichtet 
ritten vor de 

Det d. 18ten Mai 20 


31. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 
Lieber Christian! 

Deine Mutter ist ängstlich daß Du auf meine Briefe noch 
nicht geantwortet hast und ist bange daß dieselben nicht in 
Deine Hände gekommen sind. Schreib doch nun daß Deine 
Mutter sich davon überzeugen kann. 

Wir sind gesund, desgleichen wünschen wir von Dir zu 
erfahren. In meinem letzten Briefe habe ich Dir geschrieben 
daß Helwing hier durch gekommen, um nach Leipzig zu gehen, 
dieses ist aber nicht der Fall, Helwing hat die andern nur 
begleitet und ist wieder retour nach Lemgo gegangen u. bleibt 
diesen Sommer in Lemgo. Hier hat es bis jetzt immer Lust- 
barkeiten gegeben. Den 29ten Mai hat die neue Fürstinn 
einen Ball in Schröders Hause gegeben, wo viele Schüler ge- 
wesen u. wie ich höre recht lustig gemacht haben. Candidat 
Emmighausen läßt Dir sagen, Du möchtest ihn doch auch 
schreiben. Petri geht diesen Michaeli auch von hier, weiß 
aber noch nicht, wie er mir selbst gesagt, nach welcher Uni- 
versität. Dem Vernehmen nach soll der alte Krohn unter 
Curatell gesetzt werden. Der 2te Sohn des H. Secr. Knoch der 
nahe bei Leipzig auf einer Oeconomie, ist hier, um die 
Meierei Breda zu Pachten. Derselbe ist in dieser Messe in 
Leipzig gewesen hat aber nicht gewußt, daß ein Landsmann 
von ihm da wäre, sonst hätte er ihn aufgesucht, wenn er 
auch im verborgendsten Winkel gewesen wäre, nämlich ich 
habe ihm nicht gesprochen, er hat es aber in Clostermeiers 
Hause erfahren, davon weis ich es. Dieser Knoch rühmt 
Leipzig außerordentlich, und sagt, er wäre in Frankfurth p 
gewesen, aber gegen Leipzig käme nichts. Dieses hat den 
Herrn Arch: r. Clostermeier außerordentlich gefreuet u. sagte 
zu mir was hat Christian klug gethan, daß er sich Leipzig 
gewählt hat. Dieses freuet mich daß Du immer mehr Beifall 
mit Deiner Wahl erhältst. Wie geht es sonst wie steht es mit 
Deinem Essen u. Trinken. Deine Mutter glaubt nun daß sie 
Dir das Essen nicht nachtragen könnte, würdest Du wol mit 
dem Essen betrogen, hierinn wird sie sich doch wol irren. 
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Ich habe diesen Brief über Bielefeld, mit dem Boten, um die 
geschwindere Ueberkunft zu befördern, gehen lassen. Hast 
Du schon ein Corpis juris? 

Detmold den 2ten Juni. 1820. 


32. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 


Der 4te Brief [Detmold.] 12tn Juni 
20 
Lieber Christian! 

Deinen Brief vom 30ten Mai habe ich den 6ten Juni richtig 
on u. die Einlage bestellt worüber die Antwort anbei 
1egt. 

Deine Mutter war in der größten Verlegenheit, daß die 
Antwort auf meine Briefe noch nicht erfolgt war, deswegen 
habe ich am 2ten Juni Dir den 3ten Brief geschrieben, den 
Du jetzt erhalten haben wirst. 

Daß sich Deine Mutter freuete daß ich so einen großen Brief 
offen machte u. ihr vorlas kannst Du leicht denken. Aber sie 
wurde böse als sie hörte, daß Du auf den Postwagen so viel 
unbequemes ausgestanden, u. Du Dir hier nicht wolltest sagen 
lassen, daß Du eine Unterhose p wolltest anziehen, hätte ich 
ihm nun gleich ich wollt ihm prügeln dafür daß er den 
mütterlichen Rath nicht annehmen wollte u. erst durch Scha- 
den klug werden muß. Du bist doch gesund Dir fehlet doch 
nichts mehr? Wir sind gesund desgleichen wünschen wir von 
Dir. 

Daß Du so gleich ein Quartier erhalten freuet uns u. daß 
Du auf Michaeli noch eine wohlfeilere Stube bekommen kannst 
ist uns lieb u. Du mußt es am besten wissen je wohlfeiler 
je besser. Ich habe Pustkuchen gefragt der hat in Deinem 
Quartier logirt u. sagt es wären gute Leute. Jeder der in 
Leipzig gewesen ist rühmt die Stadt. Du hörest 5 Collegien 
was sind das alle für welche? Über ein passabbeles Mittags- 
Essen für 3 ggr. kannst Du eben nicht klagen u. ist hier in 
Detmold nicht wohlfeiler. Deine Mutter freuet sich daß Du 
Dich an alles Essen gewöhnst. Zellere p Meier ist so eben 
von seiner Reise zurückgekom 

Der Fürst mit der neuen Fürstinn fahren täglich spatziren. 
Die Lustbarkeiten sind vorbei. Ueber die Inlumation kommt 
ein Buch heraus u. wird mit 15 gr. darauf praenumerirt. Ich 
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will es Dir schicken wenn es gedruckt ist. Was willst Du mit 
der Landständischen Verfassung thun? Ich will mir Mühe 
geben um sie zu bekommen. Daß dieses Jahr Dir das theuerste 
ist läßt sich denken, und kanst dafür die andern Jahre für 
weniger Leben wenn Du einmal eingerichtet bist. Wenn Du 
auch in diesem Jahr über 300 rthir. haben mußt kömmt nicht 
darauf an. Auf 900 rthlr. kannst Du rechnen, wenn wir gesund 
bleiben, die Du zum Studiren verwenden kannst. Wenn es 
Dir an Gelde fehlt mußt frühzeitig schreiben. Koch glaubt 
daß ich ihm hier Geld bezahlen, wo er auf der Braunschwei- 
ger Messe an einen Leipziger Kaufmann durch Waare p be- 
sorgen könnte, wovon Du das Geld in Leipzig erhalten könn- 
test oder frag den Kaufmann Seif in Leipzig ob ich hier an 
seinem Bruder bezahlen könnte, daß Du dort davon das 
Geld empfg. Du möchtest ja Deine Wäsche p wöchentlich 
waschen lassen u. immer nach der nro: folgen. Ein Paar neue 
Strümpfe hat Deine Mutter schon wieder fertig. Deine Mutter 
spinnt daß das Postgeld für Briefe nicht aus der Casse ge- 
nommen wird, Du mochtest deswegen nur fleißig schreiben. 
Gevekoth bei Herr Koch sattelt um u. kömmt diesen Johanni 
bei dem p Pedell Emighausen ins Haus u. will auf die hiesige 
Schule gehen u. Theologie studiren. Du wirst mit Deinen 
weiten Hosen wol eine neue Mode in Leipzig gebracht haben. 
Laß sie ja nicht umändern. Im ganzen Zuchthause ist nichts 
neues vorgefallen. Brockmann ist ruhig u. sagt kein einziges 
Wort, heckt vielleicht wieder was böses aus. Daß Du Kaffe 
u. Zucker holen läßt freuet uns, weil es wohlfeiler ist. Sind 
mehrer Studenten in Deinem Quartier? 

Der Sohn des Kammerrath Führer /: Pastor in Homburg :/ 
ist hier mit seiner Frau zum Besuch gewesen, macht eine 
Reise am Rehin u. will auch Leipzig besehen. Er wird dort 
bei Seif absteigen. 

Wenn Du eine andere Stube miethest, wenn Du auf Michaeli 
ausziehen willst, wähle eine meßfreie Stube u. gute Leute, 
Bezahle richtig u. anordire alles genau. 

Ich war Im Posthause, der Secr. frug mich bei wem Du 
juristische Collegia hättest, ich sagte ihm bei Haubold, die 
Antwort dem habe ich auch schon gehört u. ist der erste 
Mann in seinem Fach in Deutschland. Jetzt gehen Deine 
Briefe über Lemgo Vlotho Minden p anstatt über Paderborn 
Casseln p 
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Deine Mutter läßt fragen ob Du schon einen Pedellen wie 
hier hattest? Der Rector Reinert in Soest ist todt. Diesen 
Johanni kömt ein neuer Schüler wieder hier auf die Schule. 
Hasse aus Ufeln. Teopold aus Blomberg u. Klüsener aus 
Schwalenberg sind examinirt u. unter die Landes Candidaten 
aufgenommen worden. Krohn ist noch nicht wieder da wird 
wol in Jena bleiben. Hast Du gute Betten? Wenn Dir sonst 
an Sachen was fehlt mußt Du schreiben um wenn Dir Schin- 
ken geschickt werden es beipacken zu können. 

Huths Wilhelm ist confirmirt u. hat jetzt eine Backer 
Schürze vor. Riekgen sein Vater heirathet wieder u. seine 
Tochter Jetgen auch nämlich Jetgen bekömmt den Sohn mit 
einer eigenen Stette u. Jetgen sein Vater die Mutter. Hast 
Du Deinen Stock auch noch. 

Hahn ist verpflichtet, u. hat schon Beschwerde geführt, 
daß er mit seinem Gehalt nicht auskommen könnte, Die Frau 
Hahn nimt bisweilen einen den hat sie Kopfweh. Hat hat 
dem Dienst auf 1 Jahr nur angenommen Begemann in Emmig- 
hausen Hause seine Mutter ist gestorben. 

Der Maurer Rakelmann hat gestern Hochzeit mit Jfr Voll- 
mer gehalten, wo der Obermüller Brand mit seiner Frau ge- 
wesen, aber auch dafür unter der Zeit seine Commode offen 
gebrochen u. sein Geld gestohlen worden, Pfeifen Silberzeug 
p sind aber liegen geblieben 


33. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 
5te Brief 
Lieber Christian! 

Deine Briefe vom 18ten u. 25ten Juni haben wir, daß Du 
gesund bist, zur größten Freude erhalten, Wir sind bis dato 
noch gesund, u, es gehet alles im Zuchthause gut. 

Die Neuigkeiten sind jetzt, daß Morgen d. 3ten d. die Für- 
stinn Paulina die Regierung abtritt, wo alle die Behörden in 
Detmold um "/s12 Uhr auf dem Schloß versammelt sein 
müssen, wo von der Fürstinn Paulina die Regierung an Ihren 
Sohn ubergeben wird. u. so wird dieselbe, der sage nach 
Sachse p. 

Du glaubst der p Clostermeier wäre wol böse auf Dich, 
darinn irrst Du Dich sehr, er hat sich über Deinen Brief 
gefreuet, bedauert aber daß Du einen so breiten Rand u. weit 
geschrieben u. feineres Papier, wegen Porto hättest nehmen 
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müssen ich antwortete, darinn würde von Dir die Höflichkeit 
bezeugt, da fieng er an zu lächeln, dieses nahme er gerne an 
wäre aber nicht nöthig, er will Dir wieder antworten u. thut 
dicke daß Du so mit Leipzig u. den Umgebungen zu frieden 
bist. Ich haben Deinen Brief Deiner Mutter vorgelesen. 

Der alte Cammerrath Stein ist heute gestorben. 

Emmighausen kömmt künftigen Michaeli nach Halle wo 
er noch ein halbes Jahr Studiren soll. Coelln will Dir auf 
Michaeli bei seiner Durchreise nach Breßlau in Leipzig besu- 
chen. Der Junge Althof hat in Jena bei seinem Professor wo 
er Collegia hört gespeißt. Der Fiskal Althof ist krank u. ist 
/: im Vertrauen gesagt :/ wegen einer ansehnlichen Summe 
Geldes, die er wol nicht wird anschaffen können, verklagt, 
u. der Secr. Knoch den Proceß gegen ihm führt. Der Rath 
Antze hat das neue Haus gekauft. 

Daß Du auf Michaeli ein neues Quartier meßfrei halbjährig 
mit 15 rthirn. beziehst, ist uns lieb u. Deiner Mutter noch 
lieber daß Du eine Portion Kaffe für 1 ggr. 2 pf. erhältst, 
da kannst Du nichts von sagen, Deine Mutter weiß recht gut 
daß Du mit dem häußlichen Werken so recht nicht umgehen 
kannst. Meister ziehet auch auf Michaeli in ein andres Quar- 
tier, u. wie mir sein Vater sagt, klagt er über das Essen in 
Göttingen. Meister ist jetzt bei ziller seiner Frauen Schwester, 
da wäre es besser. Du hast recht, daß die Schinken auf der 
Post zu theuer kommen, auf Michaeli sollst Du sie haben, 
wenn die Meßfuhrleute kommen. Wenn Du den noch andere 
Sachen haben willst, kannst Du unter Zeit noch schreiben Z. B. 
Bette p. Du mußt mir aber zeitig Deinen neuen Hauswirth 
bekanntmachen. Die Landständische Verfassung habe ich schon 
u. soll, wie auch das Buch, worinn die Feierlichkeiten des 
Einzugs des Fürsten, worauf ich pränumerirt habe, erfolgen. 
Deine Wäsche ist nicht zu theuer. Deiner Mutter freuet es 
sehr daß Du in der Kirche gewesen bist, geh oft hinein. Dein 
Geld soll auf der Post erfolgen, aber Du mußt erst schreiben. 
Rechnung kannst Du ablegen u. es ist recht besonders für Dich 
daß Du mit Rechnungen bekannt wirst. Du hast im Ganzen 
194 rthlr. nämlich das Gold in Münze verwandelt, erhalten. 
Für die Reise konnte ich ja nicht extra bestimmen. 

Den Fackelnzug am 7ten v. M. haben wir ganz ausführlich 
in den Frankfurter Zeitungen gehabt. Glaub mir Deine Mutter 
war voller Freuden, den Dein Brief u. Zeitungen kamen zu 
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gleich, sie weinte u. hat es wol 3—4 mal gelesen. In Paris sind 
die Studenten unruhig, ich bitte Dich nim Dich für alles in 
Acht, Dein Wirkungskreis bleibt Dir gewiß offen, nachdem 
Deine Studien vollendet sind. Der Superintendtend läßt Dir 


‚ grüßen, u. fragte in der Allee nach Deinem Befinden, der 


Legationsrath Preuß begegnete mir mit Deiner Mutter vor 
ein Paar Abenden in Allee u. läßt Dir alle das Gute sagen. 
Dresel hat vor einigen Tagen mir in Allee angeredet u. that 
ihm leid daß er nicht gewußt hätte, daß Du nach Leipzig 
giengest, der spricht grade von Leipzig wie der Archivrath 
u. sagte, wenn er einen Bruder oder Verwandten hätte, so 
sollte er nirgend anders Studiren wie in Leipzig u. sagte „wer 
Leipzig gesehen, hat die ganze Welt gesehen“; so eine Vorliebe 
hat der für Leipzig. 
Detmold den 3ten Juli 1820 


34. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 
6te Brief 
Lieber Christian! 

Deinen Brief vom 12ten als den 7ten haben wir den 18ten 
Juli des Nachmittags um 5 Uhr richtig erhalten. Daß Du 
gesund bist freuet uns und wir können ein gleichs von uns 
rühmen. 

In meinem vorigen Brief schrieb ich Dir daß Fürstinn 
Paulina den Tag meines Schreibens die Regierung niederlegte, 
welches auch feierlich geschehen ist. Die Rede die die Fürstinn 
gehalten an Ihren Sohn den angehenden Fürsten liegt gedruckt 
an und schreib mir Deine Meinung künftig wie sie Dir gefällt. 
Ein jeder der diese Rede gehört hat, wundert sich über das 
schöne Declamiren, selbst der Archivrath Clostermeier, ein 
Kritiker, rühmt das Declamiren, und will behaupten, es wäre 
kein Pastor im Lande, der so richtig declamirte, ausgenommen 
der ehemalige Superintendent Ewald hätte es auch gekonnt. 

Es ist gut das Du geschrieben, Deiner Mutter war die Zeit 
schon lange u. Du schreibst ihr nicht zu viel. Der Kaffe 
kostet hier 12 r u. 20 gr. Anbei erfolgen 50 rthlr. in Golde. 
Du schreibst man sollte Dir vorschreiben, wie lange Du jedes- 
mal mit dem Gelde aus solltest. Dieses können wir nicht, u. 
es können Umstände eintreten, die man nicht voraussehen 
kann. Im Ueberfluß wirst Du nicht leben können, aber 
nätürlich sollst Du haben, da soll Deine Mutter wol für sorgen, 
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die ja so lange für Dich gesorget hat welches Deine Sachen 
beweisen. Wie gehet es kaufst Du Dir auch Butter? Du mußt 
Butter u. Brod im Hause haben, u. besonders des Abends, wo 
Du ein Glas Bier zu trinken kannst. Der Fürst hat am 9ten 
zum iten mal einen jungen von 17 Jahren aus Schötmar, der 
100 rthlr. Geld gestohlen hat, zum Zuchthause, condemnirt. 

Den 10ten Juli war hier ein großer Fackelnzug die dem 
jungen Fürstenpaar zur Ehre gebracht wurden. Es waren über 
200 Fackeln, diese habe ich u. Deine Mutter zum erstenmal 
in unsern Leben gesehen. Glaub nur Deine Mutter blieb jetzt 
nicht zu Hause, weil den einen Fackelnzug beigewohnt hast, 
Der Verwalter Stein ist auf hiesiger Meierei. von Oesterholz 
also weg. Meister hat schon um Butter u. Halstücher, die man 
ihm schicken sollte, geschrieben. 

Den 18ten hatten wir einen schauderhaften Auftritt, nämlich 
der Schneider Piper hat einen 3jährigen Knaben, vor der 
Thüre sitzen, u. oben vom Boden fällt eine Heugabel dem 
Kinde ganz durch den Kopf, so daß der Zacken aus dem 
einen Auge heraus steht, bis jetzt lebt das Kind noch. 

Deine Uhr ist Dir unterweges doch nicht kaput gegangen? 

Du möchtest doch Deine Laterne im Stande halten und 
müßtest Baumoel darauf kaufen, die Abend werden kürzer 
möchtest doch vor allen vorsichtig sein, u. nehmen jedesmal 
die Laterne mit, wo Du nicht genau bescheid wüßtest. 

Was hast Du des Mittags zu Essen, Deine Mutter ist bange, 
nun daß sie nicht mehr hinter Dir hergehen könnte, wäre 
es nicht recht. Sie glaubt, Du könnstest Dir ja Fleisch u. p was 
Du am liebsten essest geben lassen. 

Du hast ja einmal um Betten geschrieben ist das Dein Ernst, 
Du hast noch gar nicht darauf geantwortet. 

Am Michaeli sollst Du Schinken haben, durch Fuhrleute von 
Lemgo aus, Bekömmst Du einen andern Wirth auf Michaeli? 
An Kleidungen fehlt es Dir doch nicht? Deine Mutter läßt 
fragen ob die Hemden auch gut wären, oder ob Du noch was 
herunter schneiden wolltest? Du hast Deinen silbernen Löffel 
aus dem Ranzen unterweges doch nicht verlohren? Ein Brief 
kostet hier 9 mgr. 3 pf. aber Deine Mutter leidet nicht, daß 
er unfrankirt abgeht. Die neue Fürstinn hat in der reformirten 
Kirche communicirt. Der Hofprediger wird sich ärgern. Der 
Superintendent hat die Antrittspredigt des Fürsten gehalten, 
die war schön u, wäre werth daß sie gedruckt würde, 
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Ich kann so viel nicht schreiben, wie mir Deine Mutter 
vorplaudert. Wenn gehest Du des Abends zu Bette und stehest 
des Morgens wieder auf? Hast Du auch gute Betten? u. auch 
alles reinlich. Vergiß Gott nicht und laß Dich nicht auf böse 
Wege bringen. Die Bruchstraße wird verschönert. Peters haben 
ihr Haus umgeworfen u. bauen ein Neues. Der Judenkirchhof 
muß 8 Fuß missen u. wird zur Chause genommen, daß der 
Weg breiter wird. Die Juden sind böse. Der Secr Knoch gibt 
freiwillig von seinem Garten auch dazu her daß der Weg 
breiter wird. Du schreibst gar nicht von Helwing, der ist 
jetzt im Buchladen, wird also wol nicht wieder nach Leipzig 
kommen. Sind auch Lipper da? Ich habe gehört es sollte ein 
Eberhard da sein. Liegt vieles Militair in Leipzig? Du schriebst 
in Deinem vorigen Briefe es waren Studenten arretirt, die 
sind doch wieder los. 

Detmold d. 21ten Juli 20° Gr 


35. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 
[Detmold.] 21ten Aug 20 Ste Brief 
Lieber Christian! 

Deine Briefe vom 10ten u. 16ten Aug. haben wir den 
15ten u. 19 ejusd. erhalten und zu unserer Freude ersehen, 
daß Du Deine Sachen richtig erhalten und noch gesund bist, 
welches wir auch Gottlob noch sind. Deine Mutter war voller 
Freude, wie der Brief kam u. sah, daß derselbe mit dem 
Dir geschickten Siegel gesiegelt war, da war alle Angst ver- 
schwunden. Mit den Büchern von Möbius ist alles in Richtig- 
keit. Wir haben den 24ten Auction u. haben viel zu thun. 
Neues gibt es eben nicht, blos der Fiskal, muß jetzt wieder 
über 2000 rthlr. bezahlen, welches Geld er schon lange jähr- 
lich von der Casse bezogen u. nicht bezahlet hat. Die Gelder 
gehören einen ehemaligen Informator Schmerber der bei dem 
Prinzen August war und in Mühlhausen in der Schweitz 
wohnt. Sein Bruder der Cons. Secr. will das in sein Haus 
leihen u. bezahlen u. soll gesagt haben, er dürfe seinem 
Bruder doch nicht sinken lassen. Mit den Schneider Gesellen 
hätte ich sehen müßen, dies mußte ein schöner Anblick sein. 

Gestern vor 8 Tagen sind Deine Mutter u. ich von dem 
Rath nach seinem Garten genöthigt gewesen, da haben wir 
Dich hochleben lassen u. ordentlich angestoßen, der alte Rath 
war recht aufgemuntert. 
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Daß die Reise nach Grima nichts bedeutendes gewesen ist, 
haben wir in den Zeitungen gelesen, da war Deine Mutter 
schon beruhiget, als sie las es käme vom Tobacksrauchen her, 
weil sie weiß, das Du nicht rauchtest. 

Wir haben ein Paar Wilddiebe aus dem Paderbornschen 
ins Zuchthaus gekriecht, der eine muß 4 der andere 5 Jahre 
sitzen. 

Um Dir von Deinem Gelde zu unterrichten. 

Die Pistolen zu 5 rthlr. 18 gr. gerechnet hast Du im ganzen 
was ich Dir berechne, die letzten 10 Pistolen mit gerechnet, 
vom Archivrath aber nicht, die gehoren Dein — 238 rthlr. 
wenn die Reise nach Leipzig nun davon ungefähr 

40 rthlr. 
Dein Logie diesen Sommer mit Trink- 
geld pr me ee lt 80 
bleiben 158 rthlr. 
die zu verzehren übrig. 
Die erste Zeit kostet alles 
mehr u. ich denke wenn Du 
da noch bis künftigen Ostern ——— 150 erhältst 
wovon Du aber den Deine Stube bezahlen mußt. 


im ganzen dazu erhältst ——— 308 rthlr. 
Deine Mutter meint das mit den Betten so nicht, 
sie meint, wenn Du eine Stube miethest müßten 
Dir Betten geliefert werden. 
Deine Mutter will wissen ob der Oel auch ganz geblieben 
ist, 
Franke 701/2 St 


36. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 
11te Br. 

Lieber Christian! [Detmold.] Den 29ten Sept 20 mit 

10 Pistolen 

Deine Briefe vom 13ten u. 22ten Sept. haben wir richtig 
zu unserer Freude, daß Du noch gesund bist, erhalten. Wir 
sind es bis dato auch noch. 

Die mehrsten Freude die ich u. Deine Mutter haben, sind, 
das Du im dem Hause bleibst, dieses müßen wirklich gute 
Leute sein, u. haben auf Dich vielleicht Achtung gegeben, 
daß Du als Student Dich sinnig u. gut betragen hast. Wir 
freuen uns, daß Du Deine Schinken u. Bücher erhalten hast, 
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mit den Schinken kanst Du die Ferien auskommen, u. die 
Bücher wirst Du, als Deine Lieblings Bücher wol benutzen. 
Wir haben keine Bücher mehr, bloß die Naturgeschichte. 
Dein Quartier mit Aufwartung Betten p ist wirklich, u. dazu 
meßfrei nicht zu theuer, wenn es irgend möglich ist u. Dir 
Deine Stube gefällt, so bleib darinn, so lange Du in Leipzig 
Studiren willst. 10 Pistolen erfolgen angeschlossen anbei, 
verzehre sie mit Gesundheit u. sei vergnügt. Neues ist hier 
eben nicht, als die Jagd ist hier los gegangen u. der Fürst 
hat den Iten Tag 16 Hasen geschossen. Die Fürstinn Paulina 
ist noch immer kränklich. Gestern ist declamirt worden u. 
die Ferien sind heute hier angegangen. Die Mutter ist nicht 
nach dem Auditorium gewesen, sie sagt Christian ist nicht 
da, was soll ich da den machen, ich bin aber hingewesen u. 
es waren 22 die declamirt haben. Michels war der erste u. 
Langerfeld der letzte. Am besten haben mir gefallen Langer- 
ferfeld Barkhausen u. Begemann. (Ich glaube Begemann würde 
den besten gemacht haben, aber er hat noch keine männliche 
Stimme, die Gestus p sind, was ich davon verstehe, gut.) 

Es geht dem Winter entgegen, Du mußt Dich, als Dein 
eigener Herr, auch um Holz p bekümmern, oder Du mußt 
Deinen Wirth bitten, sorge dafür zu tragen. Was hat Dein 
neuer Wirth für ein Gewerbe hat er Familie u. wie stark 
wer verrichtet Deine Aufwartung? Wenn Du keine kleine 
Reise vornehmen willst, so besiehe ja alles auf der Messe, 
dieses hast Du umsonst. Petri hat nicht mehr declamirt Petri 
hat Cölln an Dich einen Brief mitgegeben, der junge Ernst 
Meier hat sich gegen seine Mutter beschwert, daß sein Freund 
Grabbe noch gar nicht an ihm geschrieben hätte. Meier hat 
jetzt eine Reise nach Frankfurt gemacht. 

Den Werkmeister hat diesen Morgen der Schlag gerührt, 
wie es wird weis ich bis diesen Augenblick nicht — dieses 
wird vielleicht wegen des vielen — herkommen u. er mag 
eine Nase gekricht haben, weil ihm gestern Nacht wieder 
2 desertirt sind! Diesen Sommer gewiß 3 bis 4. Ein Deserteur 
sollte nach Vorschrift der Regierung !/2 Jahr bleiben u. Kruel 
läßt ihm mit 1/a Jahr gehen, wie ihm der Obr. Lieutenant 
B.[öger] hier aufmerksam auf macht daß er diesen Menschen 
zu früh hätte gehen lassen, ist es auch richtig holt den 
Menschen wieder 8 Tag nachher ging er aber weg. 

Helwing in Lemgo kömmt diesen Winter nach Leipzig, so 
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wie mir Petri gesagt hat. In Kammerraths Stein Hause ist 
Auction u. ich habe die Auction so wie bei dem Amtmann 
Kestner, Ich hätte es nicht gerne gethan aber der Secr Stein 
wollten keinen andern dazu habe. Ich sollte Dich grüßen von 
Meister der ist schon seit dem 11ten Sept fort u. muß erst 
am 26ten Oct. wieder in Göttingen sein. Gewiß sind in Göt- 
tingen die Ferien eben so lange wie in Leipzig. 

Antworte ob Du von Cölln meinen u. Petri seinen Brief 
erhalten hast. Die Mutter läßt bitten Du möchtest doch die 
Casemirne Weste anziehen, den es würde jetzt kalter u. 
bedürfte keine Wäsche. 

Heute ist eine Urtel aus Leipzig hier publiciret worden wie 
Deine Mutter das hörte, mußte ich gleich schreiben. 

Du sollst mal sehen, wie Deine Mutter laufen kann, wenn 
sie Geld für Dich holen soll, denn ist sie nicht verdrießlich. 
Die Schüler haben auch Ball im Schröderschen Hause gehabt. 

Der bekannte Tiemann in Meiersfeld, der mit Amtmann 
Kestner Proceß führte, hat seinen Hof angesteckt u. sitzt in 
der Hauptwache. 


37..:Grabbe an:seine Eltern. 
Leipz. den 21 Spt. [1821.] 
Theurer Vater und liebe Mutter! 

Den Brief mit den 10 Louisd’oren habe ich richtig erhalten. 
Möchtet Ihr doch so gesund und froh seyn, wie ich es bin. — 
Hier ist mancherlei Spektakel gewesen; die Studenten haben 
einem Kaffeewirthe das Haus zertrümmert; Polizei- und Stadt- 
soldaten sollen manchen schweren Kampf gehabt haben; es 
werden die abgezognen Schützen wohl wieder zurückommen 
müssen. — Nächsten Montag beginnt die Messe; ich weiß noch 
nicht ob ich verreise. Ist die Fürstin entbunden? Ich trinke 
ungeheuer viel Caffee; es ist sehr kaltes Wetter. Bei dem 
Professor Krug habe ich Naturrecht gehört; er trägt sehr deut- 
lich vor; er ist zwei Jahre lang Husarenrittmeister gewesen. 
Hat der Hofprediger nun seine Frau? Werfel könnte mir 
auch wohl einmal schreiben. Ob Schmid an seinem Finger ächte 
Diamanten hat oder böhmische Steine? Wie geht es dem 
Werkmeister Kruel? Ich habe neulich wieder Zahnweh gehabt; 
der Schwindel ist vorbei. In diesem Augenblicke ist vor mei- 
nem Fenster das größte Spektakel, weil man Meßbuden auf- 
schlägt. Der Flausch thut mir sehr gute Dienste. Als ich den 
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letzten Brief frankiren wollte, foderten sie 5 gr. sächs.; Ihr 
müßt zu Hause auch noch einen Groschen nachbezahlen; ich 
frankirte ihn daher nicht, weil es theurer käme als sonst; eben- 
deswegen habe ich auch diesen nicht frei gemacht; Geldnoth 


‚ist der Grund also nicht; zieht mir nur dreist das Porto von 


meinem Gelde im Ganzen ab. Man hört hier viel von Mord- 
thaten. Der Bankrottierer Kopf ist zum Pranger verurtheilt, 
hat aber appellirt. Drei Häuser haben wiederum aufgehört zu 
zahlen. Die ehmalige Begeisterung für die Griechen legt sich. 
Die Nachtmüzen thun mir gute Dienste. Die Pflaumen sind 
hier sehr wohlfeil, Pfirsiche aber enorm theuer, weil sie von 
Dresden und Böhmen hergebracht werden müssen. Mit meinen 
Wirthsleuten bin ich sehr zufrieden. Neulich kam hier der 
Hr. von Rentsch wieder durch, mit dem ich von Paderborn 
fuhr. Man sagt, daß der König von England Leipzig berühren 
werde. Meine Stiefeln reißen ungeheuer, aber meine Hosen 
halten sich wie Eisen. Der Deklamator Solbrig wohnt in dem 
Hause neben mir; ich habe mehrmals mit ihm gesprochen ohne 
ihn zu kennen. Morgen schließen alle Professoren. Verzeihet, 
daß ein Tintenklex in den Brief gekommen ist; wenn die Post 
nicht gleich abführe, so würde ich ihn wieder abschreiben. 
Daß ich bei dem Tumulte der Studenten nicht gewesen bin, 
könnet Ihr schon denken; ich finde an allen solchen Auftritten 
kein groß Vergnügen. Bald werd’ ich wieder schreiben. 


Euer 
Der nächste Brief stets gehorsamer Sohn 
wird sehr weit- ChDGrabbe. 
läuftig seyn. Schreibt mir bald. 


38. Grabbe an seine Eltern. 
Lpz. den 15 Oct. [1821.] 
Liebe Eltern! 
Ich bin gesund; möchtet Ihr es doch auch seyn. 
Den Brief vom 28. September habe ich richtig erhalten. 
Vater! du sollst Dich warm anziehen, Dich vor dem Winde 
hüten, immer Warmes trinken und Dich mit dem Husten in 
Acht nehmen. — Die Messe ist nun bald zu Ende; die Leute 
sind nicht zufrieden; es sind ungeheuer viel Verkäufer und 
nicht viele Käufer da gewesen. Es war eine außerordentliche 
Masse von Roßkämmen hier. — Wenn Alle Zulage an Gehalt 
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erhalten, so müßt Ihr auf den Zuchthofe doch auch welche 
bekommen. — An Meier will ich bald schreiben. — Neulich 
war Althof aus Jena hier; er sieht recht gesund aus; ich war 
grade nicht wohl zu Muthe; ich bot ihm Caffee und Rum 
an; am andren Morgen, als ich ihn in dem Wirthshause be- 
suchen wollte, sagte der Hausherr, daß kein Student da ein- 
gekehrt sey. — Der Archivrath scheint bei der Gehaltser- 
höhung mit Freiligrath auf eine Stufe gesetzt zu seyn. — 
Greverus Sachen werde ich bald gehörig besorgen. — Wenn 
ich sage: der Flausch thut mir gute Dienste, so heißt das 
natürlich, er sitzt mir in diesem meist naßkalten Wetter recht 
warm und behaglich. — Ich esse jetzt des Abends oft Suppe. — 
Ich muß doch ziemlich ordentlich seyn, denn Alle denen ich 
zu bezahlen habe, trauen mir sehr. — Ich habe jetzt schon 
mehrmals des Abends eingeheitzt. — Eben höre ich, daß auf 
dieser Messe 13 000 Einkäufer weniger gewesen sind, als auf 
der Ostermesse und dennoch war Alles von Fremden voll. — 
Die Nachtmützen setze ich des Abends auf. — Das Zahnweh 
ist vorüber. — Die Ankunft Petris hat diesen Brief unter- 
brochen; er ist 2 Tage hier gewesen und sagte, der Tumult 
und Lärm auf den Straßen zu Leipzig überträfe den Lärm in 
der Stadt Hannover bei Weitem. — Das großsstädtische Leben 
schien ihm zu gefallen. — Heute werde ich Holz kaufen; es 
fängt an sehr kalt zu werden. — Petri sagte, daß es in Detmold 
geheißen hätte, ich wäre zu den Griechen gegangen; ich weiß 
nicht, wie man so Etwas denken kann. — Im Ganzen soll 
es hier wohlfeiler als in Göttingen seyn und dazu kommt, 
daß man hier für wenig Geld haben kann, was man haben 
will. Wenn ich z. B. für 1 ggr. Bier trinke, so kann ich alle 
Journale Deutschlands beizu lesen. — Griechen aus Jassy, die 
hier zur Messe gewesen sind, haben gesagt, daß Ypsilanti nur 
einen Haufen Abentheurer angeführt hätte und daß die Rei- 


chen sich Nichts um ihn bekümmert hätten. — Ich ziehe ein 
Camisol unter den Rock. Meine Stiefeln habe ich vorschuhen 
lassen. — Immer wird seinen Vater und seine Mutter lieben 
Euer Sohn 
ChDGrabbe. 


Schreibt mir bald wieder; in 8 Tagen will ich noch einen 
Brief schicken. 
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39. Grabbe an seine Eltern. 
Leipz. den 16 Nov. 1821. 
Liebe Eltern! 

Ich bin gesund; möchtet Ihr es ebenfalls seyn! — Ich habe 
Eure beiden Briefe zu meiner großen Freude erhalten. Den 
Geburtstag der Mutter will ich würdig feiern. Daß Ihr mich 
sehr lieb habt sehe ich daran, daß Ihr mir, obgleich ich mich 
noch so sehr dagegen wehre, Kisten über Kisten schickt, — 
„Flausch“ bedeutet einen weißen Rock. — Den mitgeschickten 
schönen Ring werde ich tragen; ich danke für das Präsent. — 
Koste ich Euch nicht zuviel? Dulden es eure Umstände? Schickt 
mir lieber weniger. — Krohn ist, so viel ich weiß, in Jena; 
in Detmold scheinen viele Lügen zu cursiren. — Für mein 
künftiges Unterkommen bin ich, so Gott will, nicht bange, 
und ich hoffe, daß ich es in Detmold nie zu suchen brauche; 
vielleicht bin ich schon in einem halben Jahre am Ziele; in 
Detmold kennen sie mich Alle noch so viel als gar nicht; ich 
habe mich immer Etwas verstellt. — Ich glaube, daß Kaiser 
Alles, was er zum Examen nöthig hat, in sechs Wochen lernen 
kann. — Ich möchte wissen wie Schröder mit Reichenbach 
bekannt seyn will. Reichenbach ist ein Banquier, dessen Frau 
dreimal so viel verthut, als die Fürstinn zur Lippe. — Was 
mag’s mit dem Seminaristen Meier seyn? — Schreibt mir doch 
ob ich mein Schulzeugniß vorigen Ostern nicht bei Euch 
zurückgelassen habe. Ich glaube es liegt im Schranke. Wenn 
Ihr es nicht habt, so wird es in meinem Koffer stecken, den 
ich selten aufmache. — Neulich war hier Feuer; man räumte 
aber im Hause nebenan nicht einmal aus, so sehr verließ man 
sich auf die Löschanstalten. — Es ist hier hellkaltes Wetter. — 
Es sind nur zwei leipziger Studenten nach Griechenland ge- 


gangen. — Der Vater muß sich mit seinem Husten in Acht 
nehmen. — Ic trinke jetzt bisweilen Thee. — Auf den Dör- 
fern umher gehen hier die Wurstschmäuse los. — Die wollenen 


Strümpfe will ich anziehen. Vielleicht kaufe ich eine Studier- 
lampe; sie sind hier sehr wohlfeil; ein Vitriolfeuerzeug, welches 
auf der Stelle Feuer gibt, habe ich für 2 Groschen gekauft. — 
Die lippstädter Butter habe ich eben gekostet; sie ist gut. — 
Ich will ein Butterbrot zum Caffee essen und denken ich wäre 
zu Haus. — Wenn ich auch mich niemals in Detmold nieder- 
lassen sollte, so werde ich Euch liebe Eltern! doch jedes Jahr 
auf sechs bis acht Wochen besuchen. Mit meinen Wirthsleuten 
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bin ich noch stets zufrieden. — Mein brauner Rock ist noch 

wie neu; eben so meine Hosen. — Lebt wohl! Lebt wohl! 

liebe Eltern! — Ihr könnt meine Briefe doch deutlich lesen? — 
Ein treuer Sohn. 


40. Grabbe an seine Eltern. 
Leipz. den 11 Jan. 
Theure Eltern! 1822. 
(Ich gratulire zum neuen Jahre.) 

Euren Brief habe ich zu meiner großen Freude erhalten. 
Ich bin gesund; möchtet ihr doch auch fröhlich und gesund 
seyn. Ihr müßt euch ja vor dem Husten und Schnupfen in 
Acht nehmen; auch solltet ihr euch die Kuhpocken einoculiren 
lassen. 

Der Pastor Althaus sollte erst ordentlich predigen lernen; 
ehe er an den Missionsverein dächte. Sie sollten die Heiden 
Heiden und die Christen Christen seyn lassen. 

Während der Ferien bin ich hier geblieben. Daß Ihr ein 
Schwein gekauft habt, freut mich sehr. 

Die Neujahrsmesse ist für eine Wintermesse recht lebhaft. 
Neulich wurde hier ein im Duell erschossener Student von 
seinen Bekannten feierlich begraben. Seit einigen Tagen ist 
es hier kälter geworden. Ich bin bald (sehr bald) so weit, 
daß ich mich um alle lippischen Räthe, Assessoren ect. nicht 
mehr zu bekümmern brauche; Ihr könnt mir das glauben; es 
ist keine Prahlerei; meine oft böse Laune hat mich nur immer 
aufgehalten und hält mich auch jetzt noch oft auf. Ihr müßt 
Euch aber an das Wort „böse Laune“ nicht stoßen; das be- 
deutet nur so viel als eine Stunde, wo ich nicht recht lustig 
bin. 

Unter meinem Fenster stehen Seifensieder- und Leineweber- 
Buden; da solltet Ihr das Schimpfen hören; gestern schimpfte 
eine Seifensiederinn einen andern Seifensieder 4 Stunden lang 
in einem Athem aus. Zum Prügeln kommt es aber niemals. 

Ich esse jetzt sehr stark beim Mittagstische; ich habe bei 
der eingetretnen Kälte tüchtigen Appetit bekommen. 

Mir standen die Thränen in den Augen, als ich in Eurem 
vorigen Briefe las, die Mutter hätte meinen Brief geküßt; 
so viele Liebe verdien’ ich nicht und die Mutter kann mir 
glauben, daß es mir recht gut geht. 

Wie geht’s dem Werkmeister? 
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Von Schmidts Georg steht ein Aufsatz aus Detmold in der 
Abendzeitung; weiß man, wer ihn gemacht hat? 

Hier gehen viele russische Courire durch; über mir wohnen 
jetzt 2 Studenten aus Petersburg, die anfangs keinen einz’gen 
Menschen in ganz Leipzig kannten. 

Neulich starb hier einer der reichsten Geizhälse, der Prof. 
Kees; er hat 2!/s Million hinterlassen; wegen der Mitgift 
litt er es nicht, daß sich seine Töchter verheiratheten; aber 
dennoch wurden schon drei bei seinen Lebzeiten entführt. 

Auch wird hier bald ein Friseur hingerichtet werden; er 
ist ein alter Kerl und hat nichtsdestoweniger ein altes Weib 
aus Eifersucht erstochen. 

Man richtet hier die Delinquenten mitten in der Stadt, auf 
dem Markte hin. 

Meine Stube wird schon von 3 Holzstücken warm. 

Ich bitte um Verzeihung, wenn ich in Gedanken nicht so 
schön geschrieben habe, wie ich schreiben wollte. In 12 Tagen 
schreibe ich wieder. Euer treuer Sohn 


ChDGrabbe. 


41: Grabbe an seime Eltern. 
Leipz. den 26 
Febr. [1822.] 
Theure Eltern! 

Euern Brief vom 7 Febr. habe ich zu meiner großen Freude 
erhalten. Ich bin gesund; möchtet Ihr es ebenfalls seyn. 

Ich danke Euch innigst, daß Ihr meine Bitte bewilligt habt; 
Ihr sollt nicht Ursache haben, es zu bereuen. — Wenn Berlin 
auch weiter als Leipzig von Detmold entfernt ist, so kommt 
doch die berliner Post weit schneller als die leipziger bei 
Euch an. 

Schmidts Georg läßt sich noch nicht blicken. 

Der Winter ist außerordentlich sonnig; wir machen fast 
täglich Spazirgänge auf die nahen Dörfer. 

Mein Stück kommt täglich seiner Beendigung näher; ehe 
ich es aber verlege, werde ich es mehreren Theaterdirectionen 
anbieten; es wird mich gewiß sehr berühmt machen. Doch! 
wir wollen warten bis es fertig ist. 

Viel Neues gibt es hier nicht; der berüchtigte Kopf hat 
entspringen wollen, ist aber wieder aufgefangen und durch- 
geprügelt worden. 
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Man hat neulich, als man den hiesigen Galgen umriß, 3000 
rthlr. darin gefunden. Wahrscheinlich ist das Geld während 
der Schlacht darin versteckt. Im nächsten Monat wird hier 
ein Friseur geköpft. 

Für das Quartier in Berlin werde ich schon sorgen. 

Ich weiß nicht, weswegen Ihr mir schreibt, daß ich Betten 
haben soll; ich habe sie nicht nöthig; Ihr seyd all zu gut 
und all zu sorgfältig. 

Da es bald an Ostern geht, so bitte ich Euch, liebe Eltern! 
diesen Brief mir sehr schnell wieder zu beantworten. Ver- 
zeiht es mir, wenn ich ihn Euch Etwas später als gewöhnlich 
geschickt habe. Ich scheue das Porto. 

Daß ich Euch über Alles liebe und ehre wißt Ihr. Stets 
verharre ich 


als 

Antwortet 
mir Euer treuer Sohn 
bald. ChD Grabbe. 


42. Archivrat Clostermeier an Grabbe 
B>R. 

Ich übersende Ihnen hiebei, lieber Herr Grabbe, ein Exem- 
plar meiner so eben fertig gewordenen Schrift: Wo Hermann 
den Varus schlug und bitte die beiden eingeschlossenen Pa- 
quete an ihre Adresse baldigst zu befördern. Jene Schrift ist 
nicht der erwartete Hermann, sondern nur ein Diminutivum 
davon, 

Können Sie etwas zur Empfehlung jener Schrift in welcher 
Art es sey beitragen und wollen es auch, so wird mir das 
sehr angenehm seyn. 

Daß das Repertorium von Christian Daniel Beck besorget 
wird und bei Carl Cnobloch herauskömmt, ist Ihnen ohne 
Zweifel bekannt. 

Ich freue mich herzlich der guten Nachrichten die ich von 
Ihnen durch Ihren Hrn. Vater vernehme und wünsche Ihnen 
auf das aufrichtigste dereinst die herrlichsten Früchte Ihres 
Fleißes zu erndten. 

Ihre beiden Eltern befinden sich wohl. 

Da ich vernommen habe, daß Sie dieselben in den nächsten 
Ferien besuchen werden, so freue auch ich mich darauf Sie 
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bald wieder zu sehen, und alsdann mehr mit Ihnen zu 


sprechen. 
Mit vollkommenster Hochachtung verharre ich 
Ihr 
ergebenster Diener 
Clostermeier. 
In Eile. 


[Detmold, Anfang März 1822.] 


43. Adolph Henrich Grabbe an seinen Sohn. 
Lieber Christian! 

Deinen Brief vom 13ten haben wir den 17ten richtig er- 
halten und freuen uns daß Du gesund bist. Wir sind gesund 
und wünschen immer ein gleiches von Dir zu hören, 

Daß Du eine so gute Reise und so gute Gesellschaft gehabt 
hast freuet Deiner Mutter außerordentlich, sie sucht nichts 
in den Zeitungen als was aus Berlin geschrieben. Neues gibt 
es hier eben nicht als wir haben schöne Witterung. Die Mutter 
läßt fragen ob Du Deine Sachen auch alle richtig erhalten 
ob Du auch noch Unkosten p auch in der Rock Taschen unter 
den Arm alles gefunden. Daß Du mit Deinem Quartier 
zufrieden bist freuet uns auch schreib uns doch was Deine 
Wirthsleute für ein Gewerbe haben. Hörest Du auch schon 
Collegia? Wenn Du Dein MittagsEssen noch wohlfeiler be- 
kommen kannst wenn Du darauf pränumerirest, mußt Du 
solches thun. 

Ist Eickermann auch in Berlin, man sagt hier er wäre in 
Braunschweig. Hast Du auch mit Schlinkmanns Sohn ge- 
sprochen. Die Decken und Lakens müßtest Du gebrauchen. 
Denn in der Decke sitzt Wolle, sonst käme der Wurm darin, 
auch möchtest Du die katunen Ueberzüge aufziehen. Der 
Fürst ist 4 Wochen mit seiner Gemahlin u. den Erbprinzen 
verreiset gewesen. Ich möchte in Berlin die große Parade 
beiwohnen. Ist der König auch in Berlin? Du bist jetzt 
Preußischer Unterthan u. ih muß mich nun nach Allem 
erkundigen, Hast Du den Kronprinz von Preußen schon ge- 
sehen? Wie viel Studenten sind wol in Berlin? und wohnest 
Du mit noch mehr Studenten in einem Hause. 

Wenn Du Dein Werk fertig hast, den widme es den König 
von Preußen. 

Alles ist hier voller Verwunderung, daß Du jetzt in Berlin 
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bist, und jedermann zerbricht sich den Kopf warum? Sogar 
der obermüller Brand begegnete mich vor einigen Tagen 
in der Allee und redete mich an, ob Du jetzt in Berlin 
wärest, und er hätte in einer großen Gesellschaft davon 
sprechen hören, Du hättest umgesattelt, nachdem Du schon 
2 Jahre Jur: gehört u. studirtest jetzt Theologie ! ! ! 

Um Dich bekümmert sich alles u. ich weis nicht warum? 
sie geben u. haben Dir noch kein einzigesmal gegeben u. 
Selbst der Herr Regierungsrath Petri hat mich gefragt, ob 
Du in Berlin wärest, ich antwortete ja, aber ich erhielt von 
demselben zur Antwort es wäre außerordentlich theuer in 
Berlin. 

Deiner Mutter thut es leid, daß sie Dir des Abends den 
Kaffe& nicht machen kann und sie empfiehlt Dir denselben 
des Abends, wenn Du nur auch ein Weisbrod dazu essest, 
weil Du daran gewohnt wärest. 

Ich weis nichts neues mehr als leb wohl und wir wünschen 
beständige Gesundheit, das übrige wird sich alles geben. 

Detmold den 19ten Mai 1822. 

Grabbe. 
[Adresse:] An den Hrn. Stud. jur. Grabbe Wohnhaft auf der 
alten Friedrichsstraße nro: 149 parterre in Berlin. frey 


44. Grabbe an seine Eltern. 
Theure Eltern! 

Daß Ihr noch gesund seyd, ist mir außerordentlich lieb; 
ich bin es auch noch. Euren Brief vom 18ten Jun. habe ich 
richtig erhalten. — Das erste was ich euch melden muß, ist, 
daß ich umgezogen bin, und zwar ist einer meiner Lands- 
leute, der mein voriges Quartier sah und meinen Wirths- 
leuten einen Thaler mehr dafür bot, Schuld daran. (Sprecht 
aber nicht davon.) Ich wohne jetzt, da ich nun einmal um- 
gezogen bin, besser als vorher, und meine Wirthsleute, die 
mir durch einen Bekannten empfohlen wurden, scheinen mir 
recht brav zu seyn. Meine jetzige Adresse ist: 

an den Stud. jur. Grabbe in Berlin, wohnhaft auf der alten 
Friedrichsstraße, nro. 83, drei Treppen hoch, bei dem Herrn 
Riemermeister Kramer. 

(Daß das Umziehen mitten im Halbjahr geschieht, muß 
Euch nicht sonderbar scheinen, weil hier monatsweise ver- 
miether wird.) 
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Gestern war hier die größte Hitze, die ich bis jetzt noch 
erlebt habe. — Hiebei liegt ein Brief an den Gymnasiasten 
Begemann. — Vertragt Euch mit dem Archivrathe wieder, 
wenn es möglich ist; es sollte mir leid thun, wenn ich Schuld 
an Eurem Streite wäre. — Den Schwindel habe ich nicht. — 
Ich lasse mein Werk abschreiben, aber es geht sehr langsam, 
denn ich habe in ganz Berlin nur einen einzigen Schreiber 
aufbringen können, welcher Zeit hatte, und dieser ist noch 
dazu sehr dumm, muß oft ganze Bogen wieder umschreiben 
und hat des Tags nur zwei Stunden übrig. — Der preußische 
Hof beträgt sich sehr liberal und man sieht nirgends eine 
Spur von Stolz. Die Prinzen und Prinzessinnen fahren oft 
in einem offenen Wagen mitten durch den Regen. — In 
dem Hause, wo ich jetzt wohne, soll es in der bel etage (d. h. 
eine Treppe hoch) von Grafen wimmeln. Die Linden sind nur 
4 Häuser von meinem Logis entfernt und ich kann sie aus 
dem Fenster sehen. — In Berlin sind die Leute in der Regel 
sehr höflich. — Ich verdiene übrigens die viele Liebe nicht, 
welche Ihr, wie ich aus euren Briefen sehe, zu mir hegt. — 
Daß ich mein Werk grade am 11ten Juni geendet habe, 
will ich als ein gutes Zeichen annehmen, — Leset bisweilen, 
wenn Ihr sie bekommen könnt, in den berlinischen Zeitun- 
gen. — Abends spatziere ich gewöhnlich im Thiergarten, dem 
einzigen grünen Wäldchen bei Berlin. — Hier ist immer 
Feuerlärm, aber die Leute wissen selten in welcher Straße 
es ist. — Antwortet bald! Lebt wohl! lebt wohl! Nächstens 
mehr! 

[Berlin.] Den 6 Jul. 1822. Euer 
Sohn ChDGrabbe. 


45. Grabbe an seine Eltern. 
Theure Eltern! 

Euern Brief und die 10 Pistolen habe ich richtig erhalten. 
Ich bin noch gesund; möchtet Ihr es auch seyn. — 

Wenn ich sage, daß es in meinem Hause von Grafen wim- 
melt, so heißt das, daß sich im ersten Stock viele eingemie- 
thet haben. — Ich habe sehr gute Betten und bekomme jede 
Woche neue Überzüge darüber. — Heute ist der Geburtstag 
des Königs. — 

Vor allem aber melde ich Euch, daß mein Ruhm sich zu 
verbreiten anfängt. Ich hatte vor vierzehn Tagen oder drei 
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Wochen einem Schriftsteller mein Werk mitgetheilt und werde 
nun schon von vielen hiesigen Schriftstellern aufgesucht. Erst 
gestern holte mich seiner ab und führte mich in seine Wohnung, 
wo sich eine Masse von jungen Dichtern und Philosophen 
versammelt hatten, um mit mir bekannt zu werden. Der 
eine von ihnen versprach mir auf der Stelle einen Verleger 
zu dem Stücke zu schaffen und meinte, daß ich außerordent- 
lich viel damit verdienen würde. Ich schlug es aber aus, weil 
ich wenigstens erst versuchen will, ob ich es nicht auf das 
Theater bringen kann. — Mein Werk fällt den Leuten, die 
es lesen so sehr auf, daß sie beinahe wirblicht vor Über- 
raschung werden. — Ein Journalredacteur hat mir auch schon 
Freibillets zum Theater angeboten; ich werde sie aber erst 
in einigen Wochen annehmen, weil man nicht gleich im 
Anfange so gierig und bedürftig thun muß. Da sich Begemann 
dafür interessirt, so bitte ich Euch, daß Ihr ihm diese Stelle 
des Briefes zu lesen gebt. — 

Ich will nun das Stück noch einmal abschreiben lassen und 
es nach Dresden senden. Ich hoffe fest und zuversichtlich, 
daß Alles sehr gut gehen wird. — Stets werde ich es Euch 
danken, liebe Eltern, daß Ihr mich immer zur Geduld er- 
mahntet. Ich glaube, daß Ihr euch werdet freuen können. — 

Die Mutter bitte ich, daß sie noch oft tanzt und dabei 
Kaffee trinkt. Ich trinke jetzt bisweilen Thee. — Ich habe 
diesen Brief deswegen auf zwei Blättchen geschrieben, weil 
er weniger Porto kosten soll. — Lebet wohl! Schreibt bald, 
bald, bald wieder! Bittet Begemann um eine Antwort an 


mich! 


Stets 
Euer 
treuer Sohn 
Den 3. Aug. ChDGrabbe. 
(Berlin.) 
1822. 


Ihr könnt ja dem Begemann das ganze erste Blatt dieses 
Briefes zeigen; es steht nichts Gefährliches darinn. 

Verzeihet mir die Spuren der Flüchtigkeit. Ich habe in 
Gedanken so schnell und nachlässig geschrieben. 
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46. Grabbe an seine Eltern. 
Theure Eltern! 

Euren Brief vom 7ten Aug. habe ich zu meiner Freude 
erhalten; ich bin noch gesund und möchtet Ihr es gleichfalls 
seyn. 

Mein Werk schafft mir allmählig immer mehr Freunde, 
Bekannte und Bewunderer, besonders lerne ich dadurch viele 
Adlige kennen; Einer ist darunter, mit dem ich fast alle 
Donnerstag Abend esse. Das Stück ist aber so ausgezeichnet 
und groß, daß sie mir alle rathen, ich müßte es nur außer- 
ordentlich geistreichen Männern zeigen, weil das gewöhnliche 
Volk es nicht verstände. Ein Doctor Gustav sagte mir, daß 
mir meine Sachen, wenn erst eins gedruckt worden wäre, 
sehr hoch bezahlt werden würden. In 14 Tagen bin ich noch 
dazu mit einem Lustspiel fertig, von dem die meisten noch 
mehr erwarten, als wie von meinem Trauerspiele. — Sagt 
Begemann, er möchte mir schreiben. — Ich habe einen Balbier 
angenommen, dem ich jeden Monat 8 ggr. bezahle, wofür 
er mich 2 mal in der Woche rasirt. Auch habe ich mir dieHaare 
schneiden lassen; das abgeschnittene Haar nahm der Perrücken- 
macher mit, um es zu Locken zu gebrauchen. Ich bedaure 
den, der meine Borsten tragen muß. Daß die Mutter noch 
viele Eier erhält, ist mir lieb. Bald ist hier große Herbst- 
Revue, wozu 7 Cavallerieregimenter aus der Provinz hieher 
kommen müssen. Der König ist, wie ich glaube, nicht hier, 
sondern in Töplitz. Vielleicht kommt der russische Kaiser 
durch Berlin. Hier geschehen viele Selbstmorde. Abends um 
6 oder 5 gehe ich regelrecht in den Thiergarten, welches der 
einzige Wald bei Berlin ist. Die Mutter muß lustig seyn und 
fleißig Caffee und Zucker trinken, denn ich müßte mich 
sehr irren, oder die Sachen stehen nicht übel. 

Euer, euer Sohn 
ChDGrabbe 
[Berlin.] Den 2ten Septemb. 22. 


47. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 
Lieber Christian! 

Deinen Brief vom 2ten :/ dem 5ten aber zur Post :/ haben 
wir den $ten des Sonntags Nachmittags, zu unserer Freude, 
daß Du gesund bist, erhalten. Wir sind es, so weit es unser 
Umstände und Alter erlaubt auch noch. Es war hohe Zeit, 
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daß ein Brief kam, das Lamatiren mit der Mutter gieng 
schon los, 2mal hatte sie den Briefträger schon vergeblich 
wegen einen Brief von Dir entgegen gesehen. Neues gibt es 
hier eben nicht. Die Hofhaltung ist wieder hier und am Iten 
Sept. wa[rd] der Geburthstag unsers Erbprinzen gefeiert. Der 
[Herr] Professor Möbius heirathet den Hofprediger Droste 
seine älteste Tochter, Der junge Kanne der beim Obr.L. 
Böger im Hause war ist an seinen Beinschaden gestorben. 
Es waren viele mit zur Leiche, alle Lehrer des Gyminasiums, 
Balhorn Rose p Der Prediger Althaus that eine ganz passende 
Rede beim Grabe. Die Frau des Regierungsrath Petri hat 
einen kleinen Sohn ist aber schon todt. Die Frau des Hof- 
prediger Droste hat ein kleines Mädchen. Beim Siekkruge 
ist wieder ein Mann der nach dem Meinberger Markt wollte 
und Geld bei sich hatte todt geschlagen worden. Daß Du 
viele Bekannte in Berlin erhältst freuet uns, denn ohne Be- 
kanntschaft kann man in der Welt nicht gut fertig werden. 
Sei überhaupt mit Deinen Sachen nicht so eilig und ver- 
säume vor allen die Collegia nicht darüber, den Du trittst 
jetzt Dein letztes halbes Studienjahr an, nach dem Du Deinen 
Fxcamen doch aushalten mußt, das ander wird sich alles 
schon von selbst geben, wenn die Zeit da ist, Sei nur froh 
und vergnügt und die Mutter läßt bitten, daß wenn große 
Revüe wäre, möchtest Du Dich ja in acht nehmen, daß Du 
in kein Gedränge kämest. Mit dem Zuchthause ist es noch 
nicht vorbei. Der Regierungsrath Petri hat es schon in Augen- 
schein genommen, und in dieser Woche kömt ein zweiter: 
nämlich der p Petri von Regierungswegen, das Criminal:Ge- 
richt, der Hofrath Gellhaus, der Landbaumeister v. Natrop 
p Was dem Rath dieses ist, kannst Du Dich leicht vorstellen. 
Mir ist alles recht, sie mögen machen was sie wollen, und 
wenn auch Verlegung sollte stattfinden. Kaffe trinkt die 
Mutter noch, und besonders wenn Du fleißig schreibst. 

Anbei erfolgen 10 Pistolen, und ohne diese haben wir noch 
150 rthlr. bis Ostern für Dich bestimmt, Du mußt sparsam 
damit zu werke gehen, denn denke ich wirst Du Dein Aus- 
kommen damit haben. Das Gold ist hier theuer die Pistole 
kostet 27 bis 30 mgr. agio. Du mußt künftig einen großen 
Brief schreiben, damit ich Deiner Mutter viel vorlesen kann. 
Willst Du Dich künftigen Ostern auch hier excaminiren lassen, 
oder willst Du es in Berlin thun, sollst Du das letzte wählen, 
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auch den wollen wir sehen, daß Du die Kosten dazu erhältst. 
Es geht nicht dafür wer was gelernt hat, für einen großen 
Staat, wo Künste und Wissenschaften geehret werden, Du 
versäumest mit Deinem Lustspiel Deine andern Sachen doch 
nicht, wir fordern von Dir ja noch nichts, Die Mutter bittet 
noch mal Du möchtest Dich vor allen in acht nehmen u. 
Deine Gesundheit schonen und immer vergnügt sein, alles 
wird kommen. Begemann kömt vielleicht nach Berlin er hat 
noch keine bestimmte Nachricht von seinem Vater ob er es 


' thun darf. Nach Halle geht er sonst auf jeden Fall. 


Der Seminarist Meier kömt nach Bremen für Schullehrer 
diesen Michael, er freuet sich darüber nicht wenig. Die Mutter 
freuet sich auf künftigen Ostern schon, daß wenn Du kömst, 
sie Dir guten Kaffe kochen kann. Die Mutter läßt Dir 
tausend mal grüßen und umarmt Dich in Gedanken. Leb 
wol lieber Christian und denke oft an Deinfe] Dich liebenden 
Eltern, die so lange Du gele[bt] hast für Dein Wohlgehen 
Sorge getragen haben 

Schreib bald wieder und leb wohl und sorge für Deine 
Gesundheit. 

Detmold den 10ten September 1822. 
Grabbe. 
Die Mutter läßt fragen ob Du 
auch Deine Decken brauchst, den da 
wäre Wolle darinn und möchtest sie ja 


über decken. 


[Adresse:] An den Hrn. Stud. jur. Chr. Grabbe Wohnhaft 
bei dem Herrn Riemermeister Kramer auf der alten Frie- 
drichsstraße nro: 83 in Berlin. Hierinn 10 Pistolen. Frey 


48. Grabbe an Ludwig Tieck in Dresden. 
Ewr Wohlgeboren 

übersende ich halb mit Vertrauen und halb mit Zagen 
beiliegendes Trauerspiel. Ein paar beurtheilende Zeilen von 
Ihrer Hand sind alles, worauf ich zu hoffen wage. Wäre das 
Stück jedoch so glücklich, das nähere Interesse Ewr Wohl- 
geboren zu erregen, so würde mein schriftstellerisches Loos 
entschieden seyn. Ohne die Worte eines Meisters, wie Sie, 
möchten die Kühnheiten meiner Composition, von denen ich 
wahrlich keine einzige ohne näheren Bedacht hingesetzt habe, 
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schwerlich jemals ein gerechtes Urtheil erfahren. — Das Ma- 
nuscript können Ewr Wohlgeboren längere Zeit behalten; 
sähe ich aber statt desselben ohngefähr über drei Wochen 
einen Brief mit dem Postzeichen Dresden, — ich wüßte nicht, 
was ich vor Freuden machen sollte, und enthielte er auch nur 
zwei Worte von Ihnen! Doch, mein Werk mag bestimmen, 
ob ich solcher Gunst würdig bin. 

Aus Furcht Ewr Wohlgeboren unnütz zu belästigen, schließe 
ich diesen Brief, in den ich so gerne noch Vieles hineinge- 
schrieben hätte. Stets verbleibe ich 

Ewr Wohlgeboren 
gehorsamster und tiefster Verehrer 
Berlin, den 21ten Sept. 
1322. 
Ch. Grabbe. 

Nachschrift. 1) meine Adresse ist: große Friedrichs- 
straße Nro. 83, beim Riemermeister Kramer. 2) Im Bewußt- 
seyn, daß ich wenigstens etwas Ausgezeichnetes, wenn auch 
nichts Gutes geleistet habe, fodre ich Sie auf, mich öffentlich 
für einen frechen und erbärmlichen Dichterling zu erklären, 
wenn Sie mein Trauerspiel den Producten der gewöhnlichen 
heutigen Dichter ähnlich finden. 


49. Gotthelf Heinrich Jacobi an Grabbe. 
Leipzig d. 21. Novbr. 
1822. 
Freundschaftlichen Gruß! 

So eben habe ich das Land Uz verlassen, und gesehn, wie 
der geschäftige Satan des Job der Engelfamilie Kunde bringt 
und giebt von dem, was ihm auf seinen Streifzügen vorge- 
kommen und begegnet ist. Da nun einmal die Rede vom 
Herumwandern war, und mein Ohr sich vor dem Nablion 
und der Githith entsetzt, und meine schon an sich schlechten 
Zähne an den ominösen hebräischen Wurzeln sich stumpf ge- 
bissen haben; so ziehe ich es vor an einer Feder zu kauen, 
und mich umzusehn, ob etwa ein mir Befreundeter unter wild- 
fremden Menschen, mögen es nun Ciconen, Lästrygonen, 
Cyclopen oder Lotophagen seyn; sich aufhält, Nun aber 
indem ich in Gedanken hin und her ziehe, komme ich zu 
den salzessenden, kuhmelkenden Märkern, gehe hin in ihre 
gassengeräumige Stadt, und finde einen wohlbekannten Freund 
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daselbst, von manchen Sirenen umgaukelt, und von manchem 
Schönen, sey es auch statt des Lotos Schweitzer Biscuit pp 
dort festgehalten. Gern hätte ich zu Anfange des Herbstes 
den Lieben von Angesicht zu Angesicht zu stehn, allein 
körperliches Uibel vereitelte den schon gefaßten Vorsatz. Mit 
dem Neuen, was während Deiner Abwesenheit und Entfer- 
nung sich hier ereignet hat, wirst Du bereits durch andre 
Gesellen bekannt geworden seyn. Das Theater will mir nicht 
mehr schmecken, seitdem ich Wolffs, Eßlairn, die Stich und 
die Schröder gesehn habe. Thieme ist noch immer der alte 
Stein des Anstoßes und der Aergerniß, der ewig herbstliche 
Wald geht auch mit seinen gelben Blättern einem neuen Früh- 
ling entgegen, und Kinderdivertissements nebst andern alber- 
nen Springereyen sind an der Tagesordnung. Vielleicht wird 
bald ein Seil über die Bühne gezogen. Doch damit Punctum! 
Nur gut, daß man bey Renern (Zur etc) sich noch lethische 
Flüssigkeit holen kann. Um Dein Urtheil über die Neumann 
bitte ich Dich. Viele gedenken Deiner. Doch für jetzt: Adieu! 
adieu! remember me! 

GHJacobi. Stud th. 

Brühl 476 4 Treppen. 
[Adresse:] Herrn — — Grabbe Stud. jur utr. in Berlin. 
d.[urch] E.[inschluß.] 


50. Grabbe an seine Eltern. 
Berl. den 
29 Nov. [1822]. 
Theure Eltern! 
Euern Brief vom 5ten Nov. habe ich zu meiner Freude er- 
halten; ich bin gesund, möchtet Ihr es doch ebenfalls seyn. 
Jetzt ist mir wirklich von einem Buchhändler für mein 
Lustspiel Geld angeboten worden; weil es aber nur ein 
Louisd’or für den Bogen war, so habe ich es ausgeschlagen; 
daß dieß volle Wahrheit ist, kann ich Euch schriftlich zeigen. 
Ich befinde mich hier in einer Gesellschaft, welche mich ordent- 
lich liebt; es sind fast sämmtlich junge angestellte Adlige 
und Jeder ist bemüht mir einen Gefallen zu thun; sie unter- 
handeln für mich bei Buchhändlern, schaffen mir Freibillets 
in’s Theater, nöthigen mich Abends zum Essen, machen mich 
mit immer mehr Leuten bekannt, geben Ankündigungen von 
meinen Werken in den Druck u. s. w. — Wenn ich nicht so 
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eigensinnig wäre, so könnten von meinen Stücken schon Pro- 
ben in allen Journalen stehen; erst in diesem Augenblicke 
habe ich mit dem Professor Gubiz gesprochen, welcher den 
Gesellschafter, der auch in Detmold gelesen wird, herausgibt; 
er wollte eine Scene einrücken lassen, da er aber etwas darinn 
streichen wollte, so wurde mir widerrathen, es zu thun. Noch 
nie bin ich so anerkannt worden als wie jetzt; in einer 
beschränckten, kleinen Stadt wie Detmold können mich die 
Leute nicht begreifen, und ich muß darin verkümmern wie 
welkes Laub; hier haben meine Bekannte Nachsicht mit meinen 
Fehlern, weil sie einsehen, daß dieselben aus meinen Vorzügen 
entspringen. Ein hiesiger Schriftsteller hat von mir gesagt: ich 
wäre ein Mensch, den man erst nach Jahrhunderten verstehen 
würde. Darum werde ich aber nicht hochmüthig, denn ich 
kenne meine Schwächen nur zu gut. — Vorgestern ist hier 
der Kronprinz von Schweden angekommen; Tags darauf war 
Parade. — Es ist hier sehr warm; bis jetzt habe ich noch 
kein Holz gekauft. — In diesem Augenblicke kommt Einer, 
der mir sagt, daß er mein Lustspiel einem hiesigen Buchhändler 
vorgelegt habe. — Mutter trink Caffee! Ich lasse mir jedesmal 
nur zwei Tassen machen, erhalte ihn aber recht gut. Der Thee 
taugt hier nicht viel. Abends hänge ich den Mantel um. Ich 
fühle mich hier weit glücklicher als in Leipzig. Ist der Rath 
Clostermeier noch immer böse? Stellt ihm doch vor, was ich 
für eine Lage in Berlin habe und wie ich durchaus mich hie- 
herwenden mußte. Der Sohn von dem alten Hohenhausen, den 
Clostermeier in seiner Schrift todt geärgert hat, ist hier Regie- 
rungsrath, und ist ein Erznarr. Mordgeschichten, Unglücksfälle 
u. s. w. passiren in Berlin fast täglich. An des Königs Jubiläum 
war Illumination, ich habe auch ein paar Lichter vor’s Fenster 
gestellt. An meinem Geburtstage will ich nur an Euch denken, 
theure Mutter und theurer Vater! O schreibt mir bald, bald 
wieder! Mit Sehnsucht erwartet Euren Brief Euer treuer Sohn 


ChDGrabbe. 


SNEudwigı Tiecs an Grabbe 


Dresden den 6ten Dec. 22. 

Zwar ist der Termin, werthgeschäzter Herr, in welchem 
Sie eine Antwort von mir wünschten, längst verflossen; ich 
hoffe aber, Sie entschuldigen das Verzögern, da nebenbei 
dringende Geschäfte, und zur Abwechslung Krankheit, mich 
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abhielten, Ihnen zu schreiben, obgleich ich es mir täglich 
vornahm, und Ihr theatralisches Werk, nachdem ich es mit 
besondrer Theilnahme gelesen, mir auf keine Weise aus dem 
Gedächtniß entfallen war. Das kann auch wohl nicht gesche- 
hen, sollte man es auch nur flüchtig durchlaufen, ich habe 
es aber mit Fleiß und Aufmerksamkeit gelesen. Wie schwer 
mir aber grade bei diesem Producte ein eigentliches, wahres 
Urtheil wird, kann ich Ihnen in einem kurzen Briefe nicht 
eilig auseinandersetzen. Daß es sich durch seine Seltsamkeit, 
Härte, Bizarrerie und nicht selten große Gedanken, die auch 
mehr wie einmal kräftig ausgedrückt sind, sehr von dem 
gewöhnlichen Troß unserer Theaterstücke unterscheidet, darinn 
haben Sie vollkommen Recht. Ich bin einigemal auf Stellen 
gerathen, die ich groß nennen möchte, Verse in denen wahre 
Dichterkraft hervorleuchtet. Auch ist Ihr Stück so wenig 
süßlich sentimental, unbestimmt und andren nachgeahmt, daß 
es gewissermaaßen zum Erschrecken sich ganz einzeln stellt, 
im Entsetzlichen, Grausamen und Cynischen sich gefällt und 
dadurch nicht allein jene weichlichen Gefühle ironisirt, sondern 
zugleich alles Gefühl und Leben des Schauspiels, ja selbst 
diesen Cynismus zerstört. Hat die Weichlichkeit, die sich ver- 
hätschelnde Stimmung, eine gewisse schmachtende Melankolie, 
die sich nur selbst vergöttern will, vor dem ernsten Beschauer 
keinen Werth, so ist es gewiß erlaubt, diesen Selbstbetrug 
auch eynisch anzugreifen und der Humor hat dieß schon oft 
gethan. Nur muß sich dann dieser Cynismus, der alles im 
Menschen tief unter das 'Thier hinabwirft und dadurch die 
Lüge vernichten will, nicht selbst als die einzige und letzte 
Wahrheit geben: denn was er gibt und lehrt ist auch nur 
Schein, ein Bedingtes, ein an sich Unnützes und Verwerfliches: 
und die Wahrheit unsers Seyns, das Achte, Göttliche, liegt in 
einer unsichtbaren Region, die ich so wenig mit meinen Händen 
aufbauen als zerstören kann(1). Ist es nicht, als wenn man, 
um kritisch zu zeigen, wie ein Landschaftsmahler gefehlt 


(1.) Der Cynismus wollte nach der Tendenz des Verfassers 
sich in diesem Trauerspiele in keiner Art als das Höchste 
und Letzte geben; er erscheint nur stellenweise als Gegen- 
satz der neumodischen Sentimentalität und verliert sich 
in der Verwickelung und Auflösung des im Stücke viel 
bedeutenden Wechselverhältnisses Gustavs zu seinem Vater 
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hätte, ihm ein Stück des Gemäldes abkratzen und in der 
Mitte die unnütze Leinwand zeigen, oder gar ein Loch hin- 
durchschlagen wollte?(2). An diesem unpoetischen Materialis- 
mus leidet Ihr Stück auf eine schmerzliche Weise. Es zerstört 
sich dadurch selbst, und der Effekt dieser Stellen ist ganz so 
grell als er auf jenem zum Theil abgekratzten Gemälde seyn 
würde. Daran knüpfe ich die Bemerkung, daß alle jene ein- 
zelnen Stellen, die mir vorzüglich gefallen haben, alle mehr 
oder minder Zweifel an Gott oder Schöpfung ausdrücken, alle 
den Ton einer tiefen Verzweiflung ausklingen, und mich 
schließen lassen, daß Sie schon viele herbe und traurige Erfah- 
rungen müssen gemacht haben. Sind Sie noch obenein jung 
(wie ich aus dem Ungestüm der Dichtung fast glauben muß) 
so möchte ich in Ihrem Namen erbangen, denn wenn Ihnen 
schon so früh die ächte poetische Hoffnungs- und Lebenskraft 
ausgegangen ist, wo Brod auf der Wanderung durch die Wüste 
hernehmen? Ich möchte Sie dann warnen, diesem Zerstörungs- 
processe des Lebens nachzugeben, der sich Ihnen in der Maske 
seiner gebornen Feindinn, der Poesie, aufdringen will. — — 
Eben dadurch, daß Ihr Werk so gräßlich ist, zerstört es allen 
Glauben an sich und hebt sich also auf. — Stehn Sie nun in 
Allem bisher gesagten den dramatischen Schriftstellern unserer 
Tage ganz fern, so sind Sie ihnen doch in einem Puncte ganz 


und Berdoas zu beiden, gleich einem Tropfen in der See, 
der, einzeln betrachtet, weder einen großen noch angeneh- 
men Eindruck macht, aber doch zum Wogenschlag des 
Ganzen nothwendig gehört. Der Verf. 


(2.) Die Producte der jetzigen „sich selbst verhätschelnden und 
vergötternden Schriftsteller“ sind keine Gemälde, 
sondern meistentheils nur bunt und häßlih über- 
färbter Cynismus; wenn man auf diesen Grundstoff 
hinzeigt, so kratzt man kein Stück des Gemäldes weg, 
sondern reinigt bloß die übertünchte Natur von einer 
elenden Farben-Pfuscherei, — das dient zur Warnung und 
ist überdem so erlaubt als billig, denn Poesie ist (auch 
nach Shakspeare) der Spiegel der Natur. Man bittet 
daher, zu bedenken, daß ein Spiegel auch die ärgerlichste 
Erscheinung wiedergibt, ohne sich zu beflecken. Wehe dem 
Verfasser, wenn er wahre Empfindungen hätte angreifen 
oder zertrümmern wollen. Der Verf. 
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nahe, ja Sie überbieten sie noch, nehmlich in der großen 
Unwahrscheinlichkeit der Fabel und der Unmöglichkeit der 
Motive. Ein Mohr, Feldherr der Finnen, geht zum feindlichen 
Anführer, in dessen Haus: der Held glaubt, daß der Bruder 
den Bruder ermordet habe u.s.w. u.s.w. — Hier fände ich kein 
Ende mit meiner Kritik. Sollte Shakspeares Tit. Andronicus 
und der Mohr Aaron, die Grausamkeit dieses alten Schauspiels 
Sie nicht verleitet haben?(3) Sie gehn aber viel weiter als der 
Engländer. Das Gräßliche ist nicht tragisch, wilder roher Cy- 
nismus ist keine Ironie, Krämpfe sind keine Kraft, sondern 
entstehen oft (bei Ihnen glaube ich nicht;) aus der Schwäche. 
Und das Resultat: Ihr Werk hat mich angezogen, 
sehr interessirt, abgestoßen, erschreckt 
und meine große Theilnahme für den 
Autor gewonnen, von dem ich überzeugt bin, daß er 
etwas viel Besseres liefern kann; eine Tragödie ist es auf 
keinen Fall, aber auch kein Schauspiel, ja nach dieser Probe 
zweifle ich noch, ob Ihr Talent ein dramatisches ist, da Ihnen 
die Ruhe und Behaglichkeit, die Fülle der Gestalten, und die 
Kraft, alle mit gleicher Liebe auszustatten, abgeht.(4) 


(3.) Nein. Der Titus Andronicus, den der Verfasser im Eng- 
lischen zu einer Zeit las, wo er diese Sprache nur zur 
Hälfte verstand, zog ihn gar nicht an und wurde bis zur 
Verfertigung des Gothland nicht wieder gelesen. — Was 
die Unwahrscheinlichkeit der Fabel betrifft, so leidet das 
Stük vielleicht an Ueberhäufung, — die 
Möglichkeit der einzelnen Begebenheiten ist nicht überall 
weitläuftig motivirt, an sich aber wohl gedenkbar. Daß 
der Held glaubt, der Bruder habe den Bruder erschlagen, 
möchte sich auch aus inneren Gründen entschuldigen, 
wie denn in der dritten Scene des fünften Actes Berdoa 
dem Gothland eine Erklärung vorhält, welche hierüber 
und über die Construction des Ganzen, auf dieüberall 
Rücksicht zu nehmen ist, einen nicht unbedeutenden Auf- 


schluß geben dürfte. Der Verf. 


(4.) Die übrigen sämmtlich nach dem Gothland geschriebe- 
nen Stücke wird das Publicum in Erwägung ziehen, bevor 
es hierüber eine Entscheidung, (nach welcher der Verfasser 
sich richten wird) abgibt. Der Verf. 
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Einmal sind Sie auch ganz weichlich. Denn es giebt auch 
eine weichliche gespenstische Gräßlichkeit. Ich meine jene 
Scene, wo der Held geschlachtet werden soll, ohnmächtig 
daliegt und dann entrinnt. Hier war mir (das einzigemal) 
ganz so zu Muthe, als wenn ich ein ganz modernes Gedicht 
lese. Dabei liegt ein Accent auf dieser Scene. Dieser Vorfall 
ist überhaupt fast nicht dramatisch mit Wirkung zu behan- 
deln.(5) 

Ich habe mich so in das Urtheilen hineingeschrieben, als 
wenn ich mit einem Freunde etwa über ein längst gedrucktes 
Buch mich unterhielte(6), und ich habe lieber mich der Gefahr 
aussetzen wollen, mißverstanden zu werden, als unterlassen, 
einem talentvollen Manne, dessen Vertrauen ich achte, ebenfalls 
mit offenem Vertrauen entgegen zu kommen, und ohne ängst- 
liche Rücksicht offen und grade das auszusprechen, was ich 
über seinen Versuch denke. Erfreuen Sie mich bald durch eine 
Antwort, zeigen Sie mir, daß Sie auch über schwache Autoren- 
empfindlichkeit erhaben sind, lassen Sie uns bekannter mit 
einander werden, und glauben Sie mir, daß es mein Ernst 
ist, wenn ich sage, ich bin mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ihr 
ergebener 
L.'Tieck. 


52# Grabberan Ludwig Tiecek. 
Hochverehrter Herr! 

Ihr Brief, welcher mich grade an meinem Geburtstage über- 
raschte, ist mir das schönste und wertheste Geburtstagsgeschenk, 
welches ich jemals erhalten habe. Das Wohlwollen und die 
Milde, welche daraus unverkennbar hervorleuchten, haben 
meinen Geist, der durch traurige innere und äußere Verhält- 
nisse in die tiefste Apathie versetzt war, auf’s neue beseelt. 
Freudig gestehe ich, daß Ihre Critik mich und mein Werk 


(5.) Das ist sehr wahr. Diese Scene, (zu welcher der Verfasser 
den Tod der Cäcilia indeß nicht rechnet) hat Manchem 
vorzüglich gefallen, sie ist aber entstanden mittelst einer 
Reminiscenz aus Arnims Kronwächtern. Der Verf. 


(6.) Das ist ein Hauptgrund, weshalb der Verfasser nun auch 
diesen Brief drucken läßt. 
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meistentheils bis in das Innerste trifft, und statt eine jämmer- 
liche Autorenempfindlichkeit zu fühlen, bin ich vielmehr ent- 
zückt, Ihres Tadels werth gewesen zu seyn. — Die Vermu- 
thung, daß ich noch jung bin, ist gegründet; ich zähle erst 
21 Jahre, habe aber leider schon seit dem siebzehnten fast 
alle Höhen und Tiefen des Lebens durchgemacht und stehe 
seitdem still. Wenn in meinem dramatischen Versuche hin und 
wieder der 'Ton einer tiefen Verzweiflung hervorklingt, so 
thut mir das besonders deswegen leid, weil es aussehen möchte 
als wenn ich auf Lord Byrons Manier mit meinem Schmerze 
renommiren wollte, und daran habe ich doch nicht gedacht; 
ich will mich von jetzt an bemühen, bloß heitere Sachen zu 
dichten, welche mir wahrscheinlich auch besser gelingen wer- 
den, weil sie mir ferner stehen. Die Behaglichkeit, in der 
Sie selbst das herrlichste Muster sind, vermissen Sie in meinem 
Versuche mit großem Rechte; jedoch dichte ich auch nicht 
in leidenschaftlicher Bewegung, sondern besitze, was vielleicht 
sonderbar scheint, während des Schreibens die starrste Kälte, 
welche denn freilich ein schlechter Ersatz für jene freundliche, 
mild wärmende Ruhe ist. Dürfte ich Ihre liebreichen Worte: 
„lassen Sie uns bekannter mit einander werden“ im weiteren 
Sinne nehmen; so würde ich hier vor Ihnen, dem Einzigen, 
vor dem ich es thun möchte, mich frei und zutrauungsvoll 
über manchen Zwiespalt, der sich in meiner Brust zwischen 
Kunst und Leben, Verstand und Gefühl erhoben hat, näher 
auslassen, und ich weiß, daß es die wohlthätigsten Folgen für 
mich haben würde; aber es ist keine bloße Briefschreiberphrase, 
wenn ich sage, daß ich bei jedem Federzuge in Furcht bin, 
Ihren Unwillen zu erregen. — — Sollte das Lustspiei, welches 
beian liegt, die nachsichtige Meinung, welche Ewr Wohl- 
geboren von mir gefaßt haben, nicht verringern, so ist mir 
das fünfzigtausend mal lieber als die günstigsten Urtheile 
sämmtlicher deutschen Recensenten. Daß die Persönlichkeiten, 
welche in demselben vorkommen, harmlos gemeint sind, und 
daß der ganze Gang der Handlung absichtlich so lose und 
wunderlich aneinander gestellt ist, hoffe ich im Stücke selbst 
mehrmals ausgedrückt zu haben. Wenn ich Ewr Wohlgeboren 
versichere, daß in meiner jetzigen Lage, welche vielleicht man- 
chen andern völlig niederdrücken würde, Ihre Briefe die ein- 
zigen Lichtpuncte sind, welche mich erheitern und beruhigen 
können, so werden Sie mir meine Bitte um baldige Antwort, 
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wenn auch nicht gewähren, doch gewiß verzeihen. Mit der 
tiefsten und innigsten Verehrung verbleibe ich 
Ewr Wohlgeboren 


Berlin den 16 Dec. gehorsamster Diener 

18222 Ch. D. Grabbe. 

(Adresse: große Friedrichsstraße, nro 83, beim Riemermeister 
Kramer.) 


53. Grabbe an seine Eltern. 
Berl den 20 Dec. [1822.] 
Theuerste Eltern! 

Euren Brief vom 15 Dec. habe ich zu meiner Freude richtig 
erhalten; ich bin noch gesund, möchtet Ihr es auch seyn. Daß 
die Mutter so starkes Kopfweh hat, macht mich so unruhig, 
daß mir das Essen nicht schmeckt. 

Etwas sehr erfreuliches ist es, daß ich grade an meinem 
Geburtstage durch den Rector der hiesigen Universität, Herrn 
von Raumer, einen außerordentlich höflichen Brief von dem 
Schriftsteller erhielt, welche nach Göthe der erste in Deutsch- 
land ist, nämlich von Tieck in Dresden. Er erkundigt sich 
darin angelegentlich nach meinen Verhältnissen, sagt, daß ich 
seine große Theilnahme gewonnen hätte, daß ich ihm wieder 
schreiben möchte, daß er mit mir bekannt zu werden wünsche 
u. s. w. Kurz, dieser Brief kann mir außerordentlich nützlich 
werden, denn wenn z. B. nur Jemand weiß, daß ich mit 
Tieck, der fast Niemanden eines Briefwechsels würdigt, corre- 
spondire, so ist das mehr Empfehlung als wenn ich ein Adels- 
diplom in der Tasche hätte. Komme ich Ostern zu Haus, so 
werde ich Euch den Brief zeigen. Schwerlich werde ich jedoch 
im Lippischen bleiben, oder daselbst die gewöhnliche Ge- 
schäftslaufbahn anfangen. Daß Ihr ein tüchtiges Schwein ge- 
kauft habt, ist das Vernünftigste, was Ihr thun konntet. 
Kümmert Euch nicht um das Detmolder Geschwäz; seyd dar- 
über erhaben; Ihr glaubt nicht, wie erbärmlich es ist. Die 
Sprütten hat eine riesengroße Pension; mehr wie eine Regie- 
rungsräthin. Hier ist es gräßlich kalt geworden; es liegt überall 
Schnee. Den Brief von Ballhorn bestelle ich nächsten Montag, 
weil Savigny nicht anders zu sprechen ist. Vor Hardenbergs 
Hause steht nur noch eine einzige Schildwache; wie man 
behauptet, tritt Voß an seine Stelle. Er ist schon vergessen. 


15 


30 


oO 


20 


30 


20.12.1822 — 25.12.1822 Berlin 55 


Neulich haben hier einige der untersten Schauspieler einen 
Recensenten angefallen. Bei der Pferdeauction, welche die 
Gardehusaren hielten, ist manches Pferd für 16 ggr. zuge- 
schlagen. Bei mir meldet sich schon wieder das Zahnweh. 
Ich gratulire Euch zu Neujahr. Ihr müßt viel Schweinebraten 
essen. Ich werde wohl niemals in Detmold wieder heimisch 
werden können, Euch aber will ich lieben, bis daß mir das 
Herz zerbricht! Stets, stets, stets, stets 
Euer treuer Sohn 
ChDGrabbe. 


54. Adolph Henrich Grabbe.an seinen Sohn. 
Lieber Christian! 

Deinem Brief vom 20ten haben wir den 24ten des Nach- 
mittags zu unserer Freude, daß Du noch gesund bist, richtig 
erhalten. 

Die Mutter hat sich gefreuet und gratulirt Dir zu Weih- 
nachten und Neujahr. Das Kopfweh ist mit der Mutter etwas 
vorüber, aber noch nicht ganz, ich denke es wird besser 
werden. 

Neues ist hier eben nicht: 

Es ist sonderbar wie ich Deinen letzten Brief zur Post 
gegeben hatte, kömmt der Schneider Hanke bei mir und gratu- 
lirt mich, ich frage wozu? Die antwort war, wegen Dir, denn 
ihm hätte ein Seminarist erzählt daß Du so glücklich wärest, 
Du hättest eine Comedie gemacht, die erst nach Schillers Stiel 
entworfen wäre, diese hättest Du etwas umändern müßen u. 
wäre dann so gut ausgefallen, daß Dir der Russische Keiser 
dafür 3000 fl. Geschenk gemacht und wärest Theaterdichter in 
Berlin geworden. Ich bin darüber von mehreren gefragt u. 
Menke, der im Zuchthause war, erzählte es der Mutter ebenso. 
Woher dieses Gespräch weis ich nicht. Anbei erhältst Du 
10 Pistolen und über die Dir der letzten geschickten 10 
Pistolen hast Du nichts gesagt, Du hast aber den Brief erhalten 
u. wirst den Innhalt auch erhalten haben. Daß Dir ein großer 
Schriftsteller schreibt, macht Dir Ehre und was schreibt Herr 
Tjeck für Bücher und ist derselbe in Dresden angestellt oder 
nicht? 

Daß Dein Zahnweh sich wieder einstellt, thut uns leid, und 
Du mußt Dich ja warm halten, Du hast ja eine große Mantel. 
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Nach den Zeitungen haben sich in Heidelberg 2 Studiosen 
douellirt, aufm Schuß, einer aus Hannover ist an der Schuß- 
wunde gestorben, u. 2 Curländer der Thäter u. Secundant 
haben sich auf flüchtigen Fuß gemacht u. werden verfolgt. Es 
ist hier auch tüchtig kalt, aber es liegt kein bischen Schnee. 
Gehest Du auch in die Kirche? vergiß es ja nicht und denke 
an das viele Gute was Du von der Vorsehung erhalten hast. 
Ich weis nichts neues mehr, als unsre Segenswünsche begleiten 
Dir auf allen Deinen Wegen. Leb’ wohl, Leb, denke oft an 
Deine Dich liebende Eltern. Detmold den 25ten Dec. 1822. 
Der Rath Anze geht von der Polizei u. der Grabbe. 
Regierungsrath von Meien tritt an dessen 
Stelle. Secr. Merkel ist auch Stadtsrichter 
geworden, 

Noc eins Lieber Christian! was ich bald vergessen hätte, 
Minchen hatte diesen Morgen, wie es den Kaffee gekocht hatte, 
der Mutter einen Weihnachtsbaum vor das Bette gestellt, wel- 
cher mit Zuckerkrengeln p behangen war und gratulirte dabei 
zum Christfest. Deine Mutter brach im Bette in lautes Ge- 
lächter aus und sprach: ob sie dann wieder in ihre Kindheit 
gekommen. 

Nochmal leb wohl! leb wohl 

So lese ich Deiner Mutter vor: das Gegenstück zu Schillers 

Glocke: Das Geld: sie freuet sich darüber und denket an 

Dein Declamiren der Glocke. Nichts wünschet sie mehr als 

daß es Dir gut geht. Schreib bald und umständlich und 

einen langen Brief wieder. 

Noch eine Bitte von Deiner Mutter, Du möchtest Grabbe. 
Dich doch malen lassen, weil Du geschrieben hast, Du wärest 
mit einem Maler Sperling bekannt, auch ein Buch, Du wüßtest 
ja sehr gut, wie dieses Buch sein müßte, daß Porto bezahlt 
sie gerne, und Du möchtest Deiner Mutter doch nichts übel 
nehmen, wenn sie unrichtige Gedanken hätte. 


55. Grabbe an seine Eltern. 
Theure Eltern! Berlin den 
29 Jan. [1823.] 
Euern Brief vom 2. Jan. habe ich zu meiner großen Freude 
erhalten: auch die 10 Pistolen darinn, und ich hoffe, daß 
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Ihr sie nicht geborgt haben werdet. Ich bin noch frisch und 
gesund; möchtet Ihr es gleichfalls seyn. 

Es ist hier so kalt, daß ich mich ordentlich einmummen 
muß, wenn ich auf die Post gehe, welche beinahe eine halbe 
Stunde von mir entfernt ist. Auch sollen schon einige Schild- 


wachen erfroren seyn. — Mein Zahnweh hat sehr nachge- 
lassen. — Die Mutter muß etwas warten; dann will ich mich 
auch malen lassen. — Ob ich Ostern nach Hause komme, 


weiß ich noch nicht; ich habe hier mehrere Freunde, die sich 
um mich bekümmern; wenn Ihr es aber verlangt, so will 
ich Euch recht gerne besuchen; auch bin ich erbötig, mich zum 
Beweise, daß ich auf der Universität etwas profitirt habe, 
examiniren zu lassen, aber daß ich in Detmold, wo mich 
Niemand verstehen sondern höchstens nur verachten kann, auf 
immer leben soll, werdet Ihr mir nicht zumuthen; darum 
hoffe ich, daß Ihr es mir nicht übel nehmt, wenn ich 
Euch sage, daß meine Freunde Correspondenzen mit den 
größten deutschen Bühnen eröffnet haben, um mir auf irgend 
einer einen Platz mit einem angeseh’nen Gehalte zu ver- 
schaffen. — Ich bin hier in Berlin schon so bekannt, daß 
man in vielen Gesellschaften häufig über mich redet. — Ihr 
sollt sehen, theure Eltern, daß bald in allen Blättern von mir 
geschrieben wird. — Bis jetzt habe ich doch außer Bekannten, 
Lobsprüchen und Mahlzeiten noch nichts erhalten, und den- 
noch sind schon mehrere Neider aufgestanden. — — — Die 
Decke thut mir außerordentlich gute Dienste; auch die wol- 
lenen Nachtcamisöler werden mir sehr nütze. — Minchens 
Weihnachtsgeschenk hat mich gefreut, und daß die Mutter 
darüber gelacht hat, kann ich ihr auch nicht verdenken. — 
Auf Euren letzten Briefe stand kein Datum, deswegen weiß 
ich nicht sicher ob er vom 2ten Jan. ist. — Ich habe etwas 
spät geschrieben, that es aber vorzüglich wegen des Portos; 
antwortet mir doch gleich!!! — Könnte ich Euch, lieber Vater 
und liebe Mutter, doch nur bald bald bald Eure tausendfache 
Güte vergelten! Ich habe keinen heißerern Wunsch! — Trink 
Caffee, Mutter! und gib dem Vater bisweilen eine Tasse ab. — 
Denkt des Abends in der Dämmerung an mich; dann denke 
ich auch an Euch und trinke gewöhnlich Caffee! Lebt wohl, 
lebt wohl! Ich denke oft daran, wie mich die Mutter mit 
Caffee, Butterbrod oder armen Rittern gepflegt hat, wenn ich 
des Nachmittags aus der Schule kam. — Schreibt mir doch 


58 Berlin 29.1.1823 — 5. 2.1823 


viel Neues; ich erfahre ja nichts von Hause. Was macht Falk- 
mann? ist der Rath noch böse? Schwerlich kann ich jemals mit 
ihm übereinkommen. Stets 

Euer treuer Sohn 


Ch. D. Grabbe. 


56. Adolph Henrich Grabbe an seinen Sohn. 
Lieber Christian! 

Deinem Brief vom 29ten Januar haben wir am Sonntag 
den 2ten Febr. richtig erhalten und freuen uns, daß Du gesund 
bist. Wir sind es bis jetzt, so wie es unser Alter erlaubt, auch 
noch. Du schreibst von Kälte, glaub nur hier ist es auch was 
gewesen, und jetzt ist hier bequemes Frühlingswetter. Der 
Herr Ditmar in Berlin hat sich geirrt, wie e[Stelle abgerissen] 
nug vorher im Dec. und Jan. beschrieb, und bekömmft Stelle 
abgerissen] Hier war Wassermangel u. die Müller konnten 
fast nicht mehr mahlen, weil das Wasser zum Theil ausge- 
froren war. Seit Neujahr halten wir die Berliner Voßische 
Zeitung, wir wissen alles was in Berlin passirt, glaub nur 
Deine Mutter ist bei der Hand wenn dieselbe kömmt und 
sie freuet sich nicht mehr als wenn Lebensmittel darinn ange- 
bothen werden. Sie konnte aber Deine Straße wo Du wohnest 
nicht darinn finden, allein einmal hat sie doch schon darinn 
gestanden u. sie hat sich gefreuet. Es ist auch Feuer in der 
Behrenstraße gewesen. Der König hat viele Orden vertheilen 
lassen u. große Tafel mit lauter Ordensmännern gehalten. 
Doch dieses wirst Du alle wissen. Du schreibst Du wüßtest 
nicht ob Du ostern zu Hause kämest, dieses mußt Du thun, 
wenn Du gesund bleibest, denn wenn es nur auch auf eine 
kurze Zeit ist. Wir sehen wol ein, daß Du bei uns nicht sein 
kannst, aber man hat doch vieles zu sprechen was man alle 
nicht schreiben kann. Du kannst ja mit der Post kommen 
und den bist Du in 4 Tagen von Berlin in Detmold. mit 
den Posten geht es sehr geschwinde. Wenn Du eine Anstellung 
als Dichter irgend bei einem Theater erhalten kannst, soll uns 
von Herzen freuen, sei es auch wo es wolle. 

Eins hat Deine Mutter in Berlin zu tadeln und das ist, die 
Comedien sind zu theuer darin. Nun zu den Neuigkeiten 
Detmolds. Der Regierungsrath v. Maien hat für Anzen die 


ober Polizeiaufsicht erhalten. Der Secr. Merkel ist Stadtsrichter 
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Dein Freund der junge Althof ist examinirt und hat 
in seinem Examen gut bestanden. Wenn Du hier im 
Lippischen keine Anstellung denkest zu haben, dan brauchest 
Du Dir hier auch nicht examiniren zu lassen, denn das kostet 
Geld und wäre dann umsonst ausgegeben. Der Amtsvogt in 
Lage Falkmann sollte mit einem Comando, wegen seinen 
[B]ankroth, ins Werkhaus gebracht werden, war aber krank!!! 

[Se]in Sohn, der hier mit Dir auf Schule ging, ist 
hier Militair u. beziehet die Gage als Corporal! Der 
Rath Falkmann läuft jetzt wieder viel u. wird wieder 
lebendiger!! Die Regierungsräthinn Volkhausen ist todt u. der 
SchloßHauptmann beziehet die Wohnung wieder. Hier ist 
Rathswahl gewesen und der Kaufmann Barkhausen ist Bürger- 
meister geworden. Der Sohn des Pastor Krüger und Schönfeld 
erhalten Dein Stipendium wieder. 

Das Amt Detmold kömmt nach Lage, nämlich Bornemann 
mit seinem Antheil, die Detmolder sind sehr unzufrieden 
darüber, weil ihnen dadurch viele Nahrung entzogen wird. 
Der Magistrat zu Lage hat das neue vom Amtsvogt Falkmann 
erbauete Haus gekauft, und geben es zum AmtHause her. 
Du wirst gelesen haben, das schöne Theater in München, für 
das Du so viele Vorliebe hattest ist abgebrannt. Tischer 
Tegeler sein Sohn der Maler ist da, kömmt aber Ostern zu 
Haus. 

Wenn Du nun wieder schreibst, erhältst Du noch 10 Pistolen, 
dieses sind die letzten, dann sind wir ganz rein und wir 
wünschen denn nichts sehnlicher als daß Du Deinen Lebens- 
unterhalt hinlänglich verdienen magst, woran wir aber nicht 
zweifeln. Deine Mutter und ich sind überzeugt, daß wir Dich 
gethan haben, was wir zu thun schuldig waren, darum, wenn 
wir in der Folge auch weit auseinander sind, ruhig sein können. 

Kommen mußt Du aber, wenn Du gesund bleibst, auf 
Ostern. Wir haben Dir noch um manches zu befragen, was 
wir Dir nicht schreiben können und die Mutter glaubt, wenn 
Du auch alle Deine Sachen nicht mitbrächtest, wenn Du hier 
nicht bleiben willst, möchtest Du die alten Strümpfe p mit- 
bringen. Hast Du auch bei der Kälte 2 Hosen angehabt? 
Die Mutter warnt Du möchtest vorsichtig sein u. nicht zu hoch, 
wegen Feuersgefahr p wohnen. Ist Begemann an Neujahr in 
Berlin gewesen? 

Moritz Petri hat auf Ostern von Leipzig weg und nach 
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Berlin wollen, sein Vater hat es aber nicht haben wollen. 
Werfel hat auch da weg wollen, aber er soll auch da bleiben, 
und alles auf Veranlassung des Canzl. Dir. B.[allhorn] Rose. 

Dem Vernehmen nach soll Petri gleich auf Michaeli, wenn 
er seine Studien vollendet hat, in Lage als Syndikus ange- 
stellt werden, den seines Vaters Bruder in Lemgo der Bur- 
germster Petri will alsdann das Syndikat in Lage welches 
400 rthlr. einbringt, abtreten. Der Burgermstr. Heldmann in 
Lemgo ist auch todt. Alle andere haben Fürsorge, Du allein 
nicht!!! Der 2te Althof geht diesen Ostern auch nach Jena, um 
Jura zu studiren. Der Fürst gibt ihm jährlich 120 rthir. 

Nun lieber Christian ich weis nichts neues mehr leb wohl, 
in 2 Monaten sehen wir uns persönlich. 

Detmold den 5ten Febr. 1823. 

Grabbe. 

Ich habe Dir, wenn wir bis ostern leben, noch um vieles 
zu fragen, wenn wir des Abends zusammen, u. vielleicht auf 
ewig nicht wieder zusammen schlafen. leb wohl. Dein Dich- 
liebender Vater. 

[Adresse:] An den Hrn. Stud. jur. Chr. Grabbe Wohnhaft 
bei dem Herrn Riemermeister Kramer auf der alten Friedrichs- 
straße nro: 83. in Berlin frey 


57. Grabbe an seine Eltern. 
Theure Eltern! 

Euern Brief vom 6ten Februar habe ich zu meiner großen 
Freude erhalten. Ich bin noch gesund, hoffentlich seyd Ihr 
es auch. 

Daß Ihr die berliner Zeitung haltet, ist mir außerordentlich 
lieb; die theuren 'Theaterpreise schaden aber nichts, da ich 
in der Regel Freibillets habe. Meine Straße ist die größte in 
Berlin, und wenn Ihr sie nicht in der Zeitung häufig findet, 
so kommt das daher, weil in diesem Viertel wenige Kaufleute 
wohnen. — Vor ein paar Tagen ist hier der Schauspieler 
Stich, welcher den Grafen Blücher, der sehr arm ist und von 
der Mad. Stich als Galan unterhalten worden seyn soll, in 
seiner Wohnung überrascht hat, von einem Dolchstich gefähr- 
lich verwundet worden. — Von dem braunschweiger Theater 
hab?’ ich einen Brief erhalten, der mir baldige Anstellung ver- 
spricht; wir haben aber auch an viele andere Theater ge- 
schrieben, und es wird alles schon gut gehen. Daß die 10 
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Louisd’ore, welche Ihr mir noch schicken wollt, die letzten 


sind, frißt mir um euretwillen am Herzen; — aber seyd 
versichert, so gewiß ein Gott lebt, kommt noch die Zeit, wo 
ich Euch alles im größten Überflusse ersetze. — Zwei Hosen 


hatte ich in der Kälte nicht angezogen, — Wahrscheinlich 
werde ich Ostern kommen und wir wollen viel miteinander 
sprechen. — Ich liebe Euch weit mehr als Ihr selbst denkt. — 
Laßt die andren alle versorgt seyn, ich. will gleichfalls schon 
fertig werden; glaubet nur, wenn ich mich bei Euch auch 
examiniren ließe, so würde ich doch nicht emporkommen, weil 
ich vielen ein Stein im Wege bin. — Vor’gen Weihnachten ist 
Begemann hier gewesen, und er hat zwei Nächte bei mir 
gewohnt, in der dritten mochte ich ihn aber wegen meiner 
Wirthsleute nicht mehr bei mir behalten. — Auf den Straßen 
ist jetzt so ein ungeheurer Koth, daß man kaum ausgehen 
kann; da war in Leipzig die Polizei besser, obgleich man 
bedenken muß, daß hier die Straßen zu breit und ausgedehnt 
sind. — Ostern werde ich die zerrissenen Strümpfe sämmtlich 
mitbringen; die Mutter wird viel daran zu flicken erhalten. 
— Trinker Caffee! Caffee! Caffee! — Das münchner Schau- 
spielhaus ist durch den Freischützen abgebrannt; hier in den 
Theatern müssen in der Nacht alle Viertelstunde Wächter 
durch das Haus gehen. — Mein Haus, wo ich wohne, hat 
zwei Treppen, und darum kann ich bei Feuersgefahr ohne 
Sorgen seyn. — O schreibt mir bald wieder! — Savigny, an 
welchen ich Ballhorn-Rosens Brief bestellt habe, hat eine 
Hirnentzündung bekommen. — Unter denen, welche seit Voß 
Tode zu Staatsministern vorgeschlagen sind, befindet sich auch 
der bekannte General Gneisenau; bis jetzt verwaltet Graf 
Lottum interimistisch die Stelle. — Es heißt, die jüngste 
preußische Prinzessinn würde in 2 Jahren den Prinzen von 
Braunschweig heirathen. — Neulich brach hier eine Tänzerinn 
mitten auf dem Theater das Bein; es war in der Oper Cortez, 
in welcher 24 Pferde ein Ballet ausführen. — Schreibt mir 
bald wieder! bald! Stets verbleibe ich 
Euer 
treuer Sohn 
Grabbe. 
Berl. den 14ten Febr. 
1821 [richtig: 1823]. 
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58. Adolph Henrich Grabbe an seinen Sohn. 
Lieber Christian! 

Deinen Brief, den 13ten zur Post, datirt den 14ten Febr 
{821 haben wir den 16ten Febr. 1823 richtig erhalten und 
freuen uns daß Du gesund bist. Wir sind es auch noch, so 
weit es unser Alter erlaubet. Die Mutter hat sich gefreuet, 
aber sie sagt in Berlin müßte das Papier außerordentlich rar 
sein, weil Dein Brief nur aus drei Blättchen Papier wäre. 

Anbei erfolgen, wie versprochen, die letzten 10 Pistolen 
die wir in unserm Vermögen haben. Wir haben unser Ver- 
sprechen, glaube ich, daß Du 3 Jahre auf Universitäten noth- 
dürftig erhalten werden solltest, gehalten. Wir können nichts 
mehr als Eltern thun. 

Sobald die Ferien in Berlin angehen, wirst Du dann abreisen 
und hierherkommen, und besonders empfiehlt Dir Deine Mut- 
ter, daß Du ja alle Deine Sachen genau zusammensuchen 
möchtest, und im Koffer würden Deine Bücher Wäsche p be- 
sonders letztere, die Dir Deine Mutter nicht wieder ersetzen 
kann, zusammen in Linnen, oder Kisten p einpacken und 
vorausschicken. In den Koffer, kannst Du hereinpacken, was 
darinn will, und damit auf der Post hieher kommen, weil 
Du als Pagagier 50 bis 60 Pfd frei hast. 

Deine Mutter und ich glauben, da Deine 3 Studien Jahr 
diesen Ostern um sind, daß Du Dich hier examiniren läßt, 
und daß Du Deinen Examen gut aushalten wirst, daran 
zweifeln wir keinen Augenblick. Vielleicht brauchst Du nicht 
lange, ohne Verdienst hier zu arbeiten, wenn Du auch keine 
große Neigung zur Advokatur hast. Balhorn und p Pestri 
examiniren die jungen Candidaten der Jurisprudenz und sind 
beide gute Männer, obschon sie manchen nicht nach ihren 
Gedanken und Sinne handeln. Wer hat seine Neider und 
Verfolger nicht. Wenn Du hier auch gleich keine Anstellung 
erhalten solltest, so hast Du doch den Vortheil, daß Dich 
Deine Mutter hier, so wie es unsere Küche vermag, mit 
Essen, auch Deine Wäsche versorgen kann. Und wenn Du 
anders was zu schreiben oder zu corespondiren hast, da haben 
wir Posten für die alles und gut besorgen. Neues ist hier 
nichts seit Deinem letzten Schreiben paßirt, als der Amtsvogt 
Falkmann in Lage ist todt. Der Amtsrath Bornemann geht 


wirklich mit seinem Amte nach Lage. Unser Nachbar Peter 
ist auch todt. 
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Ich weis nichts neues mehr, als die Mutter empfiehlt Dir 
nochmal alle Deine Sachen gut in acht zu nehmen und daß 
Du nichts liegen läßt sie weis Dein ganzes Inventarium aus 
dem Kopf u. wenn Du Deine Bücher p nicht in Paquet 
machen kannst, so mach zwei daraus und schicke sie nur 
unfrankirt hieher. Den Koffer kannst Du aber wegen Be- 
quemlichkeit p bei Dir auf der Post behalten und wenn Du 
mit der Post fährst so sei ja vorsichtig. Vor Mitte März 
werden die Ferien in Berlin wol nicht angehen, und unter 
der Zeit kannst Du noch einmal wenigsten schreiben. Lebwohl 
viele Tausend Grüße von Deiner Mutter u. sie umarmt Dich 
schon in Gedanken u. freuet sich auf Deine Zuhausekunft. 
Leb wol 

Detmold den 18ten Febr. 1823. 
Wenn Du advokatisirst, so will ich Dein Abschreiber 
werden und wenn Du Gänse Putchen, Enten p Grabbe 
erhältst soll die Mutter in die Küche haben. 
[Adresse:] An [de]n Hrn. Stud. jur Chr. Grabbe Wohn- 
haft bei dem Hrn. Riemermstr. Kramer auf der Alten 
Friedrichsstraße nro: 83 in Berlin Hierinn 10 Pistolen frey 


59. Grabbe an Ludwig Tieck. 
Hochverehrter Herr! 

Nahe am Untergange blicke ich noch einmal auf der Erde 
umher, und sehe Keinen, Keinen als Sie zu dem ich mich 
wenden möchte; ich flehe um nichts als diesen Brief zu lesen. 

Ich bin in Lippe-Detmold von armen Eltern geboren; sie 
waren thöricht genug mich auf das Gymnasium zu schicken 
und dadurch meiner Seele Gelegenheit zum Erwachen zu 
geben; ich machte bald in den Wissenschaften bedeutende 
Fortschritte und überflügelte vielleicht manche meiner Lehrer; 
selbst die Fürstinn Pauline wurde auf mich sehr aufmerksam 
und bezeugte mir persönlich ihr thätiges Wohlwollen. Mein 
damaliger Vorsatz, zu dem mich mehrere Verbindungen in 
Hannover ermunterten, war, Reisender in Diensten der 
londoner wissenschaftlichen Societet zu werden, und ich brachte 
es wir[k]lich in der mathematischen und physischen Geogra- 
phie, Astronomie und Naturgeschichte soweit, daß ich mich 
noch jetzt stehendes Fußes einem Examen glaube unterwerfen 
zu können. Mittlerweile wurde aber der lippische Oberarchivar 
mit mir bekannt; er fand daß ich mir nebenbei eine mehr 
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als gewöhnliche Kenntniß der Geschichte erworben hatte, und 
machte mir Hoffnung dereinst sein Adjunct zu werden. Bei 
dieser Aussicht auf die einzige Versorgung, welche im Vater- 
lande für mich paßte, ließ ich alle übrigen Pläne fahren, und 
widmete mich bloß antiquarischen, historischen und politischen 
Studien. Daß ich während der Zeit auch alttestamentarische 
Exegese getrieben habe, und daß mir ein Stipendium von 
400 Thalern angeboten wurde, wenn ich Theolog werden 
wollte, lautet sonderbar, ich vermag es indeß gleichfalls zu 
beweisen. — Nun wird es gewiß Jeder, desse[n] Inneres 
sich so gewaltsam und verschiedenart[ig] entwickelt hat, we- 
nigstens nicht unnatürlich finden, daß mitunter auch einige 
äußerli[ch] etwas heftige Ausbrüche des jugendliche[n] Mu- 
thes zum Vorschein kamen; meine e[t]was kleinstädtischen 
Landsleute mochten oder wollten dieß jedoch nicht begrei- 
fen [;] sie beurtheilten mich nach ihrer enghe[r]zigen Kritik, 
und ich merkte, daß e[s] um meine Laufbahn im Lippischen 
g[e]than sey. Vielleicht ist es gut, daß s[ich] alles so gewendet 
hat; denn daß ich in einem Lande, wie meine Heimath, zu 
dem erbärmlichsten Brodgelehrten hätte versauern müssen, 
leidet wohl keinen Zweifel; auch flüchtete ich mich in jener 
Zeit, wo mich die Menschen meiner Umgebung verließen, 
zum erstenmal in das heitere Reich der Kunst und suchte 
mir Trost und Hoffnung daraus zu holen. Um aber, da es 
zu spät war wieder Schuster oder Schneider zu werden, eine 
Carriere einzuschlagen, welche mir eine ziemliche sichere 
Aussicht auf Beförderung darbot, entschloß ich mich die 
Jurisprudenz zu studiren, und mich dann in Preußen exami- 
niren zu lassen. Als ich mich nun nach zweijährigem Besuche 
der leipziger Universität, welcher meinen unglücklichen Eltern 
den letzten Heller gekostet hatte, zur Prüfung in Berlin 
melde[n] wollte, suchte ich mir das nöthige Geld durch 
Schriftstellerei zu verschaffen und ich verfertigte das von 
Ihnen so gütig aufgenommene Trauerspiel. Aber kein Ver- 
leger wagte sich damit zu befassen, obgleich es mir in Berlin 
eine Menge Freunde zuzog, von deren Unterstützung ich da- 
selbst ?/ı Jahr gelebt habe. Ich dachte, daß es mir mit einem 
Lustspiele vielleicht besser glücken würde, und ich vollendete 
daher das Ihnen übersandte Stück; es hat auch in einer Ge- 
sellschaft, in welcher es damals vorgelesen wurde, beinahe 
furore gemacht; ich war indeß zu scheu geworden, es einem 
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Verleger anzubieten, und da ich grade zu derselben Zeit den 
nachsichtsvollen Brief von Ihnen erhielt, so überschickte ich 
es Ihnen und entschloß mich Ihr Urtheil abzuwarten. Mittler- 
weile rückten mir aber die Noth und der Mangel immer 
näher, und ohngeachtet ich unter mehreren mir kurz vorher 
noch wildfremden Mensche[n] soviel Liebe fand, daß ich 
sie um mich weinen sah, so mochte ich doch nicht läln]ger 
von ihrer Gnade leben, und ich suchte in ein selbstständiges 
V[er]hältniß zu kommen. Ich erinnerte mi[ch] des Talents, 
welches von jeher als [mein] größtes angesehen worden war, 
un[d] meldete mich bei der berliner Bühne zum Schauspieler. 
Aber ohngeachtet alle meine Bekannten für mich sprachen, 
ohngeachtet ich verlangte, daß man mich nur aus der Thüre 
werfen möchte, wenn ich in irgend einer Probe nicht bestände, 
so konnte ich es auch nicht einmal dahin bringen, daß ich 
zu einer mündlichen Unterredung vorgelassen wurde. Nun 
galt es das Letzte, ich verließ vor acht Tagen Berlin und reis’te 
nach Leipzig, um an dem hiesigen Theater mein Glück zu 
versuchen. Da sitze ich nun seit vorgestern, und weiß nicht 
ob ich zu dem Dr. Küstner hingehn soll oder nicht; ich kenne 
hier keinen einzigen Schauspieler, falle allen in ihre Ro[l]len, 
kann leicht ihren Neid erregen, und es wäre mit mir zu Ende, 
wenn mir ihre Intriguen auch diese Hoffnung abschneiden 
sollten; Geld, Kleider, selbst beinah Papier und Tinte sind 
mir ausgegangen, und wenn ich mich vorstellen lassen will, 
so muß ich gewärtigen, daß mir wegen meines schlechten 
Rockes die Thür gewiesen wird. Wenn meine Buchstaben 
schreien könnten, so würden Ewr Wohlgeboren mir gewiß 
vor Mitleid bald antworten; ich rufe Sie bei allem Heiligen 
an, mir einige kurze Stunden zu widmen, und mein Lustspiel 
zu lesen, und mir, wenn es irgend möglich ist, in zwei Tagen 
darauf zu antworten; es ist keine Frechheit daß ich Sie 
hierum bitte, es ist Verzweiflung; vielleicht kann ich das 
Lustspiel, wovon Sie das einzige Manuscript besitzen, mit 
Hülfe Ihres Briefes, der deshalb wahrlich nicht günstig zu 
seyn braucht, da ein Brief von Tiek schon an und für sich 
genug ist, an einen Buchhändler verkaufen; auch versichere 
ich Ihnen nochmals auf meine Ehre und fodere Sie auf mich 
zu verlassen, wenn Sie es anders finden sollten, daß ich ein 
höchst bedeutendes Talent zum Schauspieler besitze, und er- 
suche Sie, mir gütigst mitzutheilen, wenn sich vielleicht in 
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Dresden eine Aussicht für mich eröffnen sollte, — o ver- 
stoßen Sie mich nicht! Wer weiß, wo ich in acht Tagen bin, 
wenn ich keine Antwort von Ihnen erhalten sollte! Nur 
eine kurze Antwort! Sie werden es nicht bereuen mich be- 
schützt zu haben, denn ich habe noch nie Feinde, sondern 
höchstens Neider gehabt. Verzeihung, Verzeihung, wenn ich 
zu kühn gewesen bin! — Stets 
Ewr Wohlgeboren 
Leipzig, den 8ten 
März, 1823. gehorsamster Grabbe. 


(Addresse: Fleischergasse, nro. 241 bei Herrn Rost.) 


Nachschift. 

Seit Neujahr habe ich ein ländlich-heitres Trauerspiel in 
3 Akten geschrieben, und ich wage hiemit anzufragen, ob ich 
es Ihnen übersenden darf, wenn ich es erst reinlich copirt 
habe? Jetz[t] arbeite ich an einem streng-historischen Stücke: 


Sulla. — Meine Lage entschuldige alles Inconventionelle dieses 
Briefes! 
Stets 
Ihr 


ergebner Grabbe. 


60. Grabberanr Ludwig Tieick, 
Hochverehrter Herr und Meister! 

Das wehmüthige Gefühl, welches jeden Gebildeten ergreift, 
wenn er hört, daß ein Mann wie Sie, der ganz Deutschland 
mit seinen Werken erfreut, an schmerzlicher Krankheit leiden 
muß, kann ich Ihnen nicht schildern; könnte ich Ihre Gicht 
nur auf meine jungen Schultern laden! 

Gewiß beurtheilen Sie zwar nicht mein Lustspiel, aber mich 
selbst zu strenge, wenn Sie glauben, daß ich mich noch jetzt 
in solchen Gemeinheiten gefalle; das Stück entstand ja mit 
dem Gothland zugleich in einer Periode, die nun schon we- 
nigstens in soweit vorüber ist, daß ich neulich, als ich im 
Stillen mein Trauerspiel wieder durchsah, glühend roth wurde. 
Ich hoffe, daß Sie mich in meinem neuesten Producte, welches 
ich Ihnen bald zu übersenden gedenke, in mehrfacher Hinsicht 
nicht wieder erkennen. Jugendlicher Keckheit, die ihre Narre- 
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thei einsieht, pflegt man ja von allen Fehlern am leichtesten 
zu verzeihen, und ich bitte zagend um Nachsicht. 

Vielleicht hat selten Jemand seinen gewählten Beruf so 
ungern verlassen als ich. Ich habe mich deshalb seit einem 
Jahre an Hohe und Niedere gewendet, und ich weiß, daß 
ich mich niemals völlig von den Wissenschaften loszureißen 
vermag, aber Sie haben sicher schon zum Theil aus meinem 
vorigen Briefe wahrgenommen, wie wenig ich auf diesem 
Wege eine Beförderung erwarten darf, und sollte ich einst 
so glücklich seyn, Sie mündlich kennen zu lernen, so bin ich 
überzeugt, daß Sie selbst mich gleich nach unserer ersten 
Unterredung zu meinem Vorhaben ermuntern werden. 

Über mein etwaiges Talent zur Bühne wage ich r.ich nicht 
weiter auszulassen, weil ich dabei zu leicht in den Schein der 
Selbsthudelei verfallen möchte: ich versichere nur ganz ein- 
fach, daß ich meine Stimme ohne Anstrengung vom feinsten 
Mädchendiscant bis zum tiefsten Basse moduliren kann, und 
daß der höchste Tadel, welchen man in Gesellschaften über 
meine Darstellung aussprach, darin bestand, daß ich die 
Charactere beinahe zu scharf und eigenthümlich aufgriffe und 
im Tragischen den Zuschauer zu sehr erschreckte. Auch lautet 
es läppisch, aber ich muß es doch sagen, daß ich in dem 
Augenblick keine Rolle wüßte, die ich mir nicht binnen zwei 
Wochen zu spielen getraute; mindestens zweifle ich nicht, 
daß, wenn ich z. B. den Hamlet oder Lear gut sollte dar- 
stellen können, ich den Falstaff oder Dupperich nicht weniger 
gut agiren würde; ja es scheint beinahe, als vermöchte nur 
diese Allgemeinheit mein Gemüth in steter Frische erhalten. 
Da ich aus Westphalen bin, wo man das Hochdeutsche im 
Gegensatz zum Plattdeutschen um so reiner ausspricht, und 
da ich noch dazu drei Jahre lang in Leipzig und Berlin auf 
meine Mundart geachtet habe, so brauche ich wegen meines 
Dialekts wohl nicht bange zu seyn. 

Wie gerne ich übrigens klein anfangen und mich in alle 
Schranken fügen werde, kann ich Ihnen nicht genug ver- 
sichern, und wenn Sie nun gar sich herablassen wollten, mich 
während dieser Zeit der Niedrigkeit bisweilen Ihrer Beleh- 
rung zu würdigen, so hätte ich Ursache, der geseegnetsten und 
einflußreichsten Periode meines Lebens entgegen zu blicken. 
Und bekäme ich auch nur eine Gage von 200 rthlrn., so würde 
ich in diesem Falle selbst den reichsten Banquier in Deutsch- 
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land nicht beneiden. Aber leider! leider! — ich zittere, indem 
ich es niederschreibe, und ich würde es nimmer thun, wenn 
es sich nicht um Alles handelte — muß ich Sie ersuchen, 
mir, wenn es möglich ist, wenigstens miteinem einzigen 
Worte und zwar — — mit der nächsten Post zu antworten. 
Sie können ja von Ihrem Bedienten, bloß das Wörtchen „Hoff- 
nung“ oder „wahrscheinliche Anstellung“ in den Brief schrei- 
ben lassen, — es soll mir genug seyn, und ich weiß dann 
doch, wie ich mich hier zu verhalten habe. Auch verlange ich ja 
gar nicht Gewißheit, sondern nur die Aussicht, ob ich in 
Dresden, wenn ich mich als solchen bewähre, wie ich mich in 
diesem Briefe darstelle, vielleicht ein Unterkommen, bei dem 
ich nicht zu Grunde gehe, finden kann. — Nebenbei liegt 
ein Brief von dem Herrn Professor Wendt, welcher mich 
auf Ihre gütige Empfehlung sehr freundlich empfing; den 
Herrn Dr. Wagner habe ich bis jetzt noch nicht treffen kön- 
nen. — Ich stürze für Sie in’s Feuer. 
Ihr 
Leipzig, den 18ten März gehorsamster Ch. D. Grabbe. 
1823. 
(Addresse: Fleischergasse nro. 241.) 
[Beilage.] 
Werther Freund 

Hr. Grabbe ist auf Ihre Empfehlung bei mir gewesen. Er hat 
mir seine Lage nicht nur vorgestellt, nach welcher es un- 
möglich scheint, ihn bei der Wissenschaft zu erhalten, 
sondern mir auch einiges aus Shakspearschen Stücken und zwar 
so vorgetragen, daß ich wenigstens fest überzeugt bin, er werde 
unter den Schauspielern nicht als gewöhnliche Person 
stehen. Nehmen Sie sich daher seiner immer so väterlich an, 
wie es Ihre Briefe an ihn aussprechen, die mich tief gerührt 
und mit neuer Liebe für Sie, wenn es möglich ist, erfüllt haben. 
Dieser Mensch scheint durch sein Naturell seine Kenntniße, 
seine durch verschiedene Lagen erhöhte Versatilität bestimmt 
zu seyn, durch die mannichfaltigsten Zustände sich hindurch- 
zuschlagen, bis die Kraft sich zerrieben oder er in Anschauung 
eines Höhern Ruhe finden kann. Ich wünsche ihm das Beste, 
kann ihm aber leider nichts helfen, da hier bei der Bühne eben 
jetzt nicht anzukommen ist. Es ist eine der Eigenthümlichsten 
Naturen, die mir begegnet sind; kräftig in seiner Ausserung 
und doch voll ungemein viel Reflexion über sich selbst!! 
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Mündlich Mehrers über ihn. Aber warum haben Sie 
mir denn auf meine lange Predigt auch nicht ein Wörtchen 
geantwortet? Wie weit ist die Novelle? 

Warten Sie nicht ab bis ich nach Dresden komme. Ich 
hoffe zu kommen, aber erst während der Messe — und in 
Vertrauen gesagt, nur der Mangel eines gewißen Etwas könnte 
mich hindern, das man in sofern mit Recht das Beste nennen 
könnte, weil sein Mangel meistens am Besten hindert, wie 
Jucus a non lucendo — doch leuchtet es gar sehr — und es ist 
Ihnen kein Räthsel, was ich meine. 

Mit herzlicher Ergebenheit 
aber in der größten Eil 
Ihr treuverbundener 


AWendt 


61. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 
Detmold d. 28tn März 
1823 
Lieber Christian! 

Deinem Brief ohne Datum, aber den 24ten März zur Post, 
haben wir den 28ten März zu unserer Freude daß Du gesund 
bist aus Leipzig erhalten. Wir sind es auch noch. 

Die Mutter hat in 14 Tagen nicht geschlafen, und wir haben 
Dich seit der Zeit immer entgegen gesehen, aber vergebens. 
Krone Meister p sind alle schon längst hier deswegen konnten 
wir wol in Angst sein und Dein Schreiben blieb auch aus. 
Petri ist vorgesternabend spät auch angekommen, der hat uns 
gestern Abend besucht und gesagt, daß Du in Leipzig wärst 
und alle Dein Vorhaben erzählt. Warum hast Du den Brief 
frei gemacht, glaubst Du wo daß unsere Vermögensumstände 
auf einmal so erschöpft waren, daß wir kein Porto für Dich 
mehr bezahlen könnten? Die Mutter war betrübt darüber. 

Bei der Regie beim Theater weis ich nicht was das ist, und 
wenn Du wieder schreibst, so schreib ganz umständlich davon. 
Auch ob Du Deine Sachen noch in Berlin hast. 

Neues gibt es hier nichts, als der Hofmarschall von Blom- 
berg erhält diesen Ostern seinem Abschied aber mit seinem 
völligen Gehalt. Der Schloßhauptmann v. Hofmann tritt wie- 
der an dessen Stelle. 

Deine Mutter läßt mir keine Ruhe und ich habe noch 
6 Pistolen anschaffen müssen, welche anbei erfolgen, sie 
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glaubt, wenn Du auch gleich angestellt würdest, denn hättest 
Du doch gleich noch nichts verdient. Aber schreib bald wieder 
und wenn es auch mit umgehender Post ist, daß wir doch 
immer wissen, wie es Dir geht. Wenn Du in Dresden bleiben 
solltest, so hast Du doch einen Landsmann da, nämlich den 
Leibarzt des Königs: Althof. Wie lange bist Du von Berlin 
weg? Wenn es Deine Umstände erlauben und Du das Glück 
haben solltest angestellt zu werden; so besuche uns diesen 
Sommer doch, wenn es auch nur einige Tage sind; 

Unser Garten ist noch frei. Schreib bald bald wieder. 
Der Werkmeister Kruel wird auch nicht lange mehr leben, 
er hat völlig die Schwindsucht, warum weißt Du wohl. 

Ich weis nichts neues mehr als leb wohl, wir sind vergnügt, 
wenn wir nur wissen, daß es Dir gut geht. Leb wohl. 

Deine Dich liebenden Eltern: 

Grabbe. 

Detmold den 28ten März 

1823. 
Schreib bald, bald, bald. wieder und ob Du Deine Werke 


zum Druck befördert werden. 


[Adresse:] An Herrn Stud. jur. Chr. Grabbe Abzugeben 
bei dem Herrn Stud. jura: Höpfner auf der Preußergasse 
nro: 47 in Leipzig. Hierinn 6Pistolen frey 


62. 91:0, Carl Auguste’ Lhwdwie.Ilönfifnier san 
Grabbe. 
Leipzig d. 4t Apr. 1823. 
Lieber Herr Grabbe! 

Ich habe wohl Ursache auf Dich zu zürnen; Du versprachst 
zu schreiben, sobald Du nach Dresden gekommen sein würdest, 
hast es aber bis jetzt noch nicht gethan; da ist die verdammte 
Pommade daran schuld. Diese Pommade kann Dir aber dies- 
mal wohl etwas schaden, denn ich bekomme immer Briefe von 
Berlin, und weiß nicht wohin ich sie addressiren soll; jetzo sind 
drei Briefe da: 2 wahrscheinl. von Dr. Köchy und einer von 
Kettembeil. Ich wollte sie immer an Stadt Gotha addressiren, 
wußte aber nicht gewiß, ob Du dort kneipen würdest, ließ 
sie daher wieder liegen und wartete auf Deinen Brief, allein 
bis jetzo vergebens. So eben erhalte ich wieder einen Brief an 
Dich von Detmold, beschwert mit 6 Pistolen. Diß entschließt 
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mich nun, Dir wenigstens einen eignen Brief zu schreiben und 
ihn auf gerade zu an Stadt Gotha zu addressiren. Schreib mir 
bald, damit ich nur wenigstens Deine Addresse weiß. Deine 
verfluchte Pommade wünsche ich alle Minuten zum Teufel, 
— Im Uebrigen habe ich, da ich vorzüglich in ungeheuren 
Geldnöthen bin, von Deiner Güte Gebrauch gemacht und mir 
(jedoch ohne ein Wort des Briefs zu lesen,) 1 Pistole zurück 
behalten. Du wirst nicht ungehalten darüber sein, vorzüglich 
da Du mir es fast sogar befahlst. Ich würde ihn auch nicht 
genommen haben, wenn ich nicht ganz ungeheuer in Nöthen 
wäre, werde Dir ihn aber gewiß wiedererstatten. Meinen herz- 
lichsten Dank. 

Odeleben ist Mittwoch 6 Tage nach Hamburg abgereist. 

Kettembeil scheint noch nicht da zu sein, denn ich habe ihn 
noch nicht gesehn. 

Dein 
CHoepffner 

Bitte schreib mir bald und wenn Du willst, vernichte diesen 

Brief wegen der 1 Pist. damit es niemand erfährt. 


CH. 


63. Grabbe an seine Eltern. 

[Anfangsbogen fehlt] seyn, wenn nur die facon gut ist; 
meine jetzigen Röcke kann ich nicht in vornehmen Gesell- 
schaften gebrauchen und der Frack ist so schlecht, daß ich ihn 
verkaufen sollte; hier käme die ganze Geschichte zu theuer, 
aber das Geld will ich Euch in wenigen Wochen ersetzen. — 

Die Regie im Theater ist derjenige Theil des Theater- 
directionsamts, welcher die Beurtheilung und Aufsicht der zu 
gebenden Stücke, die Bildung der jungen Schauspieler ect unter 
sich hat; übrigens kommt es noch sehr darauf an, ob ich 
wirklich in einen solchen Posten eintrete, da mir wenigstens 
auf eine ziemliche Zeit mein Lebensunterhalt gesichert ist — 
Ihr könnt denken, daß ich doch etwas werth seyn muß, da mir 
die Leute Unterhalt geben, ohne daß ich einen Finger rühre. — 
In Berlin habe ich eben so treue Freunde wie in Leipzig und 
ich erhalte von ihnen täglich Briefe. — Mit meinem Lands- 
manne, Althof, werde ich schwerlich etwas anfangen können. 
— Unser Garten ist noch frei! Das ist herrlich! — Hier in 
Dresden, wo ich nun wenigstens einige Jahre bleibe, ist die 
schönste Gegend, welche ich jemals gesehen habe; — die Elbe, 
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ferne Berge, Fruchtfelder und Weinhügel sieht man überall. — 
Seyd glücklich, denn ich bin es auch, — ich habe mein Aus- 
kommen, — denkt, denkt an mich, — es kann sehr leicht seyn, 
daß ich Euch künftigen Sommer. besuche, jetzt geht es noch 
nicht. — Meine Adresse: an Herrn Grabbe in Dresden, große 
Schießgasse, nro 719, 1 Treppe. (Den stud. jur. könnt Ihr 
weglassen.) 
Stets Euer treuer Sohn 
ChDGrabbe. 
[Dresden, April 1823.] 


64. Grabbe an Ludwig Christian Gustorf 
in Berlin. 
O Gustorf! 

Dein Schlafrock? Ist er todt? — Wohne: große Schießgasse, 
nro 719. — Grüße Hundrich, Gründler, Köchy, Üchtriz — 
alle, alle. — Teufel, hier fällt mir ein, daß ich meinen Brief an 
Köchy auf verdammt lapperige Papierstreifen geschrieben und 
ihn nicht um Entschuldigung gebeten habe, — thu Du es für 
mich! — In Dresden sind: erträgliche Bäcker, schlechte Con- 
ditoren, gute Speisewirthe, hohe Häuser, dumpfe Stuben, und 
der zehnte Mensch hat krumme Beine. — Trete noch lange 
nicht auf, halte mich von den Schauspielern fern und habe 
Freibillets im Theater und vollkommene Unterstützung. — 
Habe in nro 41 oder 42 des Merkurs, unten auf der Seite, 
dem L. Pustkuchen einen Wischer gegeben, — wenn Du das 
Blatt bei Steheli herausreißen, und mir zuschicken könntest, 
so thätest Du mir einen Gefallen, — hier geht es nicht. — 
Bitte, sag Hundrich, daß ich ihm in nächster Woche schreiben 
würde. — O Charlottenburg! — In diesem Momente tritt ein 
langer Landsmann von mir in die Stube, und 
(Habe kein Papier!) ich bin 

Du weißt es schon. 
(Nächsten Dienstag schreibe ich an Borch.) 
(Schreibe in Adressen) 

(NB. Eben erhalte ich einen Brief von Köchy, den ich so- 
fort beantworten würde, wenn ich nicht fürchtere, daß Köchy 
schon fort wäre. Schreib mir doch darüber. Heil der lieblichen 
Rosamunde, — sie wird Brühl schon wegen ihrer Weiblichkeit 
gefallen — Antworte mir doch sogleich! hörst Du! — Sollte 
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Köchy noch da seyn, so sag ihm, er müßte über Dresden 
kommen und bei mir logiren. — Gut. 
[Dresden, etwa Mitte April 1823.] 


[Adresse:] An den glücklichen Dr. Gustorf in Berlin. D. 


Güte. 


65. Ludwig Gustorf und andere Berliner 
Freunde an Grabbe. 
Berlin den 24sten April 23. 
Deine Briefe haben wir erhalten. © Grabbe, Deine blauen 
Hosen! Wenn ich gedenke, wie Du die Hände in ihren Taschen, 
a la Gloster die Mauerstr. herunterkamst, dann u. wann wie 
ein alter Hexenmeister um den Brunnen zweimal herum- 
gehend; wenn ich das Bündel Spieße von Deinen Haaren her- 
vorlange, wie schleunig 97 Poeten u. Literatoren gespießt sein 
werden, reflektirend, so rufe ich ’n mal Chr. D. Grabbe! 
’n mal Chr. D. Grabbe! funfzehn Rthir für ’n mal Grabbe! 
Auch Köchy wär Dir gerne direkt auf der Landstraße von hier 
nach Dresden in die Arme gelaufen. Derselbe ist am Freitag 
abgereißt, bis Potsdam von uns begleitet, v. Uechtritz ausge- 
nommen, welcher während dieser Zeit die Bemerkung gemacht, 
daß ja Heinrich von Kleist bis zum Todtschießen verkannt 
worden. Schöner Trost! Unsere Reise war ein Originalgenie. 
Die Nacht wurde mit vieler Hitze durchwacht, wobei ich auf 
Groß-Folio anatomische Zeichnungen unserer Herzen lieferte, 
u. Notz seine gewohnte Ernsthaftigkeit od. den Charakter in 
Burgunder baden lassen. Gegen Morgen wurden die Zustände 
sentimental. Hätte man die Schlafstellen des weiblichen Haus- 
Personals entdeckt, ich sage Dir, es wär der innigen Gefühle 
kein Ende geworden. Robert steht im Begriff Deine Sachen zur 
Post zu geben, deswegen im nächsten Briefe, über Heine und 
dessen Tragödien. Viele grüßen Dich u. wünschen recht bald 
ein sculpsit Grabbe 
Dein Freund 

Ludwig Gustorf. 

Leipziger Str. Nro 39 

bei der Wittwe Butzken 

par terre. 

Grabbe! Mein Herz pocht, vor Liebe, vor Unruhe, vor 

Sehnsucht; es sehnt sich auch nach einigen Zeilen von Ihnen. 
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Nun also sitzt der neumodisch ausstafierte Chr. D. Grabbe 
in Tieks Abendgesellschaften, oder er tritt in Wilhelm Tell u 
dann wohl bald auch in andern Stücken und bedeutendern 
Rollen auf. Gustorf hat mir dies Plätzchen angewiesen, u weiter 
wie bis unten soll ich nicht schreiben, also nur noch, daß der 
Freischütz seit Ihrer Abreise hier fast gar nicht gegeben wird. 
Gründler. 
N.S. Borch ist von hier mit Köchy zugleich abgereißt, u 
hält sich für jetzt in Brandenburg bei den Eltern auf. 
Obgleich wir hier schon einige Details Ihrer neuen Laufbahn 
in Dresden erhalten hatten, so war doch deren Bestätigung 
durch unmittelbare Mittheilung uns Allen höchst erfreulich. 
Ich bleibe dabei dass es Schade wäre, wenn Sie am Theater 
Ihre Kräfte verschwenden wollten. Sie könnten und sollten 
wenn nicht einem grösseren (dem Umfang nach), doch einem 
dauernderen Wirkungskreise angehören. — Vielleicht haben 
Sie die Ansicht der Nihilität jeder Anstrengung, die ich in 
abstracto für die einzig richtige halte; leider zeigt uns aber 
die tägliche Erfahrung wie wir hier weder in noch von ab- 
stractis leben und wie selbst das Vögeln bei der Müller noth- 
wendig zur Existenz gehört. — Glaube ist eine schöne aber 
eine schwere Sache. Ich halte noch keinen von uns darin ganz 
sattelfest. Es lässt sich viel mit ihm durchsetzen. Adam Müller 
hat nicht geantwortet. Er kann es meo voto nicht gut. — 
Urplötzlich ist auch der hiesige katholische Probst gestorben. 
Köchy ist in Braunschweig. Viel Pläne sind nach den vier 
Himmelsgegenden hin zerstäubt. — Mit grosser Erwartung 
lesen wir Dresdener Journale in denen wir von Ihrem Auf- 
tritte zu hören glauben. Lassen Sie, ich bitte darum, von 
sich hören. Wer weiss was die Zukunft birgt. Nie hat eine 
Armee von einem Mann hoch viel erobert. — Sie erhalten 
anbei Ihre Sachen bestehend aus einem Koffer und einem 
Kasten, beides von Kettenbein mir überliefert. Die Schlüssel 
des Koffers habe ich nicht nehmen wollen. Sie verzeihen den 
Grund; ich glaubte wohl dass Sie hinsichts Ihrer Papiere 
misstrauisch sein könnten. — Gustorf lässt Sie bitten zum Dr. 
Choulant wegen seines Aufsatzes zu gehen. — Köchys Ge- 
dichte????? Machen Sie Uechteritz glücklich, wenn Tieck etwas 
Gutes über seinen Otto gesagt haben sollte. — Die giftige 
Ratze macht hier Aufsehn, wenigstens in Gustorfs Schädel in 
welchem sie zuweilen umherspukt. — Uechtritz hat den Spar- 
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takus zum zweiten Mal todt gemacht, ich meine im Trauer- 


spiele; doch hat er vielfach vorher gelitten. — Er erwartet von 
Ihnen einen Brief; eben so Hundrich. — Hierbei noch eine 
Folie Wahnsinn von Gustorff. — Leben Sie wohl und schrei- 
ben bald 
Robert 
N.S. 
Grabbe lobe mich in Dresden d. h. schaffe mir ein Mädchen 
mit 30000 rthlrn. G.[ustorf] 


66. Adolph Henrich Grabbean seinen Sohn. 
Detmold den 25tn ten Apr. 1823. 
Lieber Christian!!! 

Deinen Brief vom 10Oten datirt, aber den 14ten Apr. zur 
Post haben wir den 21ten d. richtig zu unserer Freude daß Du 
gesund bist aus Deinem neuen Wohnort richtig erhalten. Wir 
sind noch gesund und wünschen dieses immer von Dir zu 
hören. 

Anbei erfolgt ein dunkelblauer Frack, schwarze lange Hose 
und eine schwarze Weste Deinem Verlangen gemäß. Auch er- 
folgen noch anbei 4 Pistolen, denn eine neue Ansiedelung kostet 
immer etwas mehr. /: Die vorigen sechs u. diese vier Pistolen 
habe ich vorerst geborgt, denn unser Garten ist noch frei, aber 
denn habe ich zur Caution machen müßen, und kann daher 
nichts ingroßirt werden diese Stelle lese ich aber der Mutter 
nicht vor u. Du brauchst in Deiner Antwort nichts davon 
zu erwähnen :/ Die Mutter läßt fragen wie es mit Deiner 
Wäsche stünde, und Deinen andern Sachen. Hast Du Deine 
Sachen auch alle von Berlin mitgenommen, oder wie hast Du 
dieses angefangen. 

Hier in Detmold weis ein jeder daß Du in Dresden bist. 
Der junge Rose hat aus Leipzig an seinem Vater hieher alles 
geschrieben und der alte Canzleidirector Rose hat mich holen 
lassen und den Brief von seinem Sohn vorgelesen, und sagt 
darinn Du wärest angestellt beim Königl. Theater als Resi- 
geur, sagt ferner: Grabbe hat auf meine Bitte einige Scenen 
aus seinen Drama vorgelesen, die mich in Verwunderung gesetzt 
haben, und Du hättest Dich so gefreuet daß Du in das 2te 
Rom versetzt wurdest. Der Schluß ist: glaub Vater Tiek hat 
väterlich für Grabbe gesorg[t.] Der alte Rose billiget gänzlich 
Dein Vorhaben und sag[te] zu mich: wenn mir jemand etwas 
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darüber sagen würde, so[llte ich ihn] man zu ihm weisen, 
denn als Advokat wäre hier nicht Viel aus[zurichten(?),] ob- 
schon er Dir alles zutrauete, was dazu gehört denn Du wärst 
kein Renkenmacher. pp der den Bauern zu ungerechten Pro- 
cessen p verleitete. Du wärest ein junger Dichter. Der Re- 
gierungsPedell E.[mmighausen] begegnet mir u. sagte ihm 
wäre ge[lsagt(?)] Du stündest Dich so gut wie hier ein Re- 
gierungsrath. 

Stein ist auch wieder hier und bleibt diesen Sommer zu 
Hause. Er ist in Leipzig gewesen und da warst Du den Tag 
vorher weggegangen. Auch der sagt, wie er in Leipzig gehört 
hatte, er wollte wünschen, daß er so gut wie Du versorgt wäre: 
den Du wärest Tactfest. Stein sagte Werfel wäre bei Dir 
in Dresden ist das wahr, und wäre krank von Prag zurück- 
gekommen, weil ihn der Assessor Rötteken, mit dem er von 
Leipzig aus mitgieng, um mit die Reise nach Italien zu machen 
krank zurückgelassen hätte. 

Krohn wohnt hier und will sich examiniren lassen. Meister 
bleibt diesen Sommer hier und kömmt Michaeli beim Herrn 
v. Walmoden als Informator mit 200 rthirn. und alles frei. 
Meister seine Mutter ist vor 8 Tagen gestorben. Das Kind des 
Werkmeisters u. unsere Nachbarinn Schneberg sind auch todt. 
Der Werkmstr. liegt noch elend krank. 

Wie sieht es aus mit Deinen beiden Stücken, werden sie auch 
zum Druck befördert? Deine Mutter läßt bitten, daß, wenn es 
diesen Sommer nicht gienge, Du doch den künftigen Sommer 
zu Hause kommen möchtest, wenn es Deine Umstände er- 
laubten. Glaub lieber Christian wir sind zufrieden, wenn wir 
nur hören daß Du gesund bist und Dein Auskommen hast. 
Wenn Du auch schreibst Du wärest Schauspieler und Du hast 
davon Dein Auskommen, so sind wir es auch zufrieden. Der 
berühmte Ifland war Schauspieler u. Dichter zugleich u. wird 
nicht in der Nachwelt vergessen. Nach den Zeitungen ist der 
König von Bayern in Dresden, da muß es brilliant sein. Hast 
Du auch schon bekannte in Dresden? Wie heißen Deine 
Wirthsleute? Und wie machst Du es mit dem Essen. 

Sind Deine Hemden auch noch alle gut, oder muß sich die 
Mutter in der Folge um andere bekümmern? Hast Du Deine 
Bücher p auch alle von Berlin mitgenommen? Du möchtest Dich 
ja rein halten, um, wenn Du in Gesellschaften p wärest, 
keinen üblen Gerug zu haben, wenn Du auch wöchentlich 2mal 
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ein reines Hemd anziehen solltest. Und nun noch eine Bitte 
Christian, Du hast sie schon von Berlin aus versprochen, die 
besteht darinn: daß Du Dich mahlen läßt, was es kostet 
soll vergütet werden. 

' Deine Mutter ist so vergnügt, wenn sie sieht, daß ich Dir 
Pistolen einmache, dieses glaubst Du nicht. Ich weis eigentlich 
nichts mehr neues zu schreiben, als vergiß nicht das Schreiben, 
und muß bestimmt wie sonst alle 4 Wochen geschehen, wenn 
es länger dauert, denn weis sich Deine Mutter nicht zu helfen 
und schreib einen großen langen Brief und schreib Deine 
ganze Lage, wie es Dir an Deinem neuen Wohnort geht, denn 
Du sprichst mit Deinem Eltern, denn nichts zu verhehlen 
brauchst, und besonders schone Deine Gesundheit. 

Christian! ich schließe, leb wohl, sei vergnügt, schreib fleißig 
und denke oft an Deine Dichliebenden Eltern. Der Werkmstr. 
liegt im letzten Zügen. Deine Mutter ist heiter, wenn sie nur 
hört daß Du gesund bist 

Leb wohl!!!! 

Grabbe. 

100 Grüße von der Mutter beim Zumachen! 


[Adresse:] An Herrn Christian Dieterih Grabbe. Wohn- 
haft auf der großen Schießgassenro: 7191 Trep- 
pe in Dresden. Hierinn 4 Pistolen nebst 1 Paquet in 
Wachstuch mit Kleidungsstücken. Sig: C.G. Dresden. Frey: 


62% Lad 18 Gustorf danıGrabbe, 
[Berlin] Den 27ten April 23. 

Lange lag Heine in seinen erfindungsreichen Betten, die Tage 
zählend, u. wieder zählend, schmachtend gleichsam nach dem 
Augenblick da seine Tragödien bei Dümmler zum Fenster 
hinausgucken. Endlich gucken sie, u. zwar wie wir ver- 
mutheten, nicht um Gotteswillen, u. da sah man nun am Tage 
dieser Offenbarung, Heinrich’s ungefällige Gestalt selbstge- 
fällig unter den Linden, mit Armesünder- Lilien wängelein 
über welche indische Glut sich ergoß sobald er vor dem 
Duodezbrockhaus vorbeiperipetetisirte; eine ganz andere 
Röthe als die so den Judas überkommen als er Christus am 
schwarzen Kreuz zu Golgatha erblickt. Aber wäre Heine des 
Herren Verräther gewesen, gewiß! er hätt am Kreuz ihn 
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liebreich noch befragt, was er ihm zu Leid gethan denn hätte? 
— Die Tragödie William Ratcliff hat anziehende Mienen. 
Verlangst Du eine Critik en profil et en face? Soll ich 
Dir seciren wie herrlich die Form, wie dramatisch diese 
Tragödie? Soll ich Chamisseau’s Sentenz „dieser Mann hat 
nicht allein seinen Schatten dem Teufel verkauft, sondern 
auch sich selbst“ commentiren? Soll ich Dich ennüyiren, u. die 
Hypothese vertheidigen: der Dichter müsse sein Gedicht er- 
lebt haben od. wenigstens annähernde Zustände? Soll ich die 
Opposition hersetzen die einwendet: nur insofern müsse der 
wahre Poet alles erlebt haben, als er in der That lebe d. h. 
aus der Erbsünde stamme, dann habe er mit gesündigt u. 
Jahrtausende erlebt — hat Göthe wie Werther gelitten? Ei 
freilich! Ist er ein himmelstürmender Faust gewesen? Inso- 
fern er lebt, d. h. wenn seine Ahnen am babylonischen Thurm 
miterbauen halfen — Soll ich definiren, daß Heine im Alman- 
sor auf dem Sterbebett liege, eine Judenleiche von requiem- 
singenden Rabbinern umgeben? Nein Grabbe! Dann hätt ich 
mich selber dem Teufel übergeben; ich wär ein Rezensent, und 
triebe dumpfe Nothzucht mit der Poesie — Aber drei Tage 
lang hab ich die Tragödien gelobt, u. so sehr, daß Robert 
meinte: es sei eine wollüstige Sache seinen Feind zu loben, u. 
das Hand in Hand Gehen der Wollust und Grausamkeit sei 
damit verwandt. Nach dieser Zeit fing das Fatum mir im Maul 
sehr tragisch an zu spielen, bis gestern mich der Zahnarzt 
Werth kurirt ganz radikal. Abscheulicher Reformer! einen 
Zahn geschichtlich wohlbegründet, gebürtig in Jerusalem, u. 
25 Jahre alt, mir umzustoßen. Im Schmerz da hab ich oft 
geträumt: ich sähe Heinen im Kuchenladen zu Madrid, das 
Benefiz des jüdschen Clerus in Beißers & la Riego schmausend. 
Dich aber seh ich oft, u. sehe Dich noch immer, bald schwarz 
bald roth im blutigrothen Schimmer. God save the Grabbe! 
Gustorf. 


68: IGrabbe an Ludwig Gustorf: 
Allervortrefflichster Gustorf! 

Ich schließe, daß Du jetzt mit Köchy auf Eine Stube gezogen 
bist, und Deine Briefe setzen mich in Ekstase. Wie freut es 
mich, daß Du aus der Klemme bist, Hinter der Mauerstraße 
nro 22 war’s doch eine curiose, herzdrückende Zeit. — Was 
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Du mir in Deinem letzten Briefe über mein Verhältniß zu 
Tieck schreibst, ist ganz richtig, Uechtriz und Hundrich sind 
in die Extreme gerathen; übrigens geht es mir hier in Dresden 
noch so, wie im Anfange bei Euch, — ich stehe und halte mich 
im Hintergrunde, — kommt tempus, kommt Grabbe. — Was 
mein Auftreten betrifft, so hat das Weile, — Hr von Kön- 
neriz behandelt mich mit ausnehmenden Wohlwollen, — ich 
erhalte Geld und alles, — weiter wird aber unter 6 Wochen 
nichts geschehen; — vielleicht spiele ich zuerst irgend eine 
kleine Rolle im Tell. — — Habe nun viele von Uechtriz Be- 
kannten und Bekanntinnen kennen gelernt, wie z. B. die Hof- 
secretairinn Ernst, welche mir nicht sehr imponirte. — Wo 
befindet sich Heine? — — Was den A. Mahlmann angeht, 
so habe ich ihn bis dato noch nicht besucht: 1.) weil ich nicht 


5 wußte, ob mein Brief bei ihm angekommen war, 2.) weil ich 


mir nicht den gehörigen Anzug verschaffen konnte, 3) weil in 
dem Augenblick, wo ich mir denselben verschafft hatte, die 
Berufung nach Dresden ankam, und diese mit dem Verwalter- 
geschäfte in einem zu directen Widerspruche stand, als daß 
ich ohne einen näheren Rath von Euch einen Schritt hätte 
wagen dürfen, und 5.) weil ich stündlich erbötig bin auf einen 
Wink nach Leipzig mit der Eilpost (welche den Weg in 
1/g Tage zurücklegt) zu reisen und mich ihm vorzustellen. — 
Meine Ansicht über die Sache ist bis dato dieselbe: ich be- 


5 trachte sie als ein Reservecorps, welches am Ende mehr Dienste 


als die Hauptarmee leisten kann; übrigens schlage ich vor, 
daß man rascher zu Werke geht, — ich trete erst iin 
6 Wochenauf und lebe vielleicht gar bloß 
als Schriftsteller, — Ich dachte an Euren Unwillen, 
sonst würde ich schon längst von Mahlmann 200 rthlr. oder 
einen Esel erhalten haben. — Ich bin in tausend Hinsichten 
ein rechter Antidresdener. — Neulich war ich seit vier Jahren 
wieder zum erstenmal in der katholischen Kirche, und ich 
fühlte fast bis zu Thränen, wie sehr mir ein inniger Glaube 
Noth thut. — 
Stets 
Dein Freund 
Chr. Grabbe. 
Grüße Robert. 
(Schreib bald!!) 
[Dresden, Ende April 1823.] 
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69. Grabbe an seine Eltern. 
Liebe, theure Eltern! 

Ich bin noch gesund, möchtet Ihr es doch auch seyn. Den 
Brief mit den Kleidern habe ich zu meiner großen Freude 
erhalten, und ich danke Euch für jetzt herzlich dafür. 

Hier lebe ich noch so wie sonst, habe auch wieder Geld be- 
kommen, und denkt euch, war neulich mit dem Fürsten von 
Bückeburg und seiner Gemahlinn in einer Gesellschaft. — 
Alle meine Sachen sind hier; in Berlin habe ich nichts mehr. 
— Daß Werfel krank von Prag zurückgekommen, ist wahr; 
es that mir leid. — Ich habe nun schon wieder ein drittes 
Stück fertig, und hoffe in 3 Wochen noch mit einem vierten 
fertig zu seyn. Daß ich Euch gewiß einmal bald besuche, darauf 


könnt Ihr Euch heilig verlassen. — Das Essen in den Gast- 
häusern ist sehr gut, oft habe ich es aber umsonst. Von Be- 
kannten habe ich nur ältere Leute. — Daß ich mich mahlen 


lasse, kann hier am leichtesten geschehen, weil in Dresden so 
viele Mahler sind. — Ich wohne hier eine Treppe hoch bei 
einer alten Frau, deren beste Eigenschaft ist, daß sie mir 
wirklich reinen Caffee kocht. — Neulich war ich nach Tharand 
und in die sächsische Schweiz gereist; das sind herrliche Ge- 
genden! Wenn ich auf das Land will, so kann ich die Familie 
eines Gutsbesitzers, t/z Stunde von der Stadt, welche ich durch 
ihren Sohn, einen Studenten in Leipzig, habe kennen lernen, 
besuchen und das thue ich auch. (NB. Ich schreibe den Brief 
auf solches Papier, weil das andere durchschlägt.) Von meinen 
Freunden in Berlin habe ich gewiß über 100 Briefe liegen, die 
ich alle franco bekommen habe. Man sieht doch daran, daß 
man mich nicht vergißt, und das kann mich unendlich rühren. 
— Der König von Baiern ist jetzt fort; er beträgt sich ohn- 
gefähr wie ein reicher Edelmann; man erzählt sich viele 
spaßige Anekdoten von ihm; in München soll er oft mit den 
Bauern auf dem Lande sprechen. Der König von Sachsen lebt 
viel prächtiger und zurückgezogener. — In der katholischen 
Kirche ist hier Sonntags herrliche Musik, nur thut es Einem 
leid, wenn man hört, daß die Leute, welche singen, Ver- 
schnittene sind. — Ich lasse mich einen Tag um den andern 
rasiren. — Der 10te Mann hat in Dresden fast jedesmal einen 
Buckel oder wenigstens schrecklich schiefe Beine, die Menschen 
in Berlin sind weit größer und schlanker. — Was sagte der 
alte Hofprediger, als er den Brief bekam, daß Werfel nach 
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Italien ginge? — — Meine Wäsche ist in gutem Zustande; ich 
ziehe sehr oft reine Hemde an; auch kostet sie nicht viel. — 
Den alten Flausch habe ich noch immer, trage ihn aber nur 
als Schlafrock auf der Stube. — Künftig könnt Ihr Euch 
darauf verlassen, daß ihr allemal einige Tage nach Eurem 
Briefe eine Antwort von Eurem Sohne haben sollet; dießmal 
kommt sie etwas später, aber ich hoffe, desto angenehmer. — 
Es blüht und grünt hier, das Korn steht ellenhoch; ist es zu 
Hause auch so? Bald sehe ich nun grüne Weinberge, und das 
noch dazu mitten aus der Stadt, von der Elbbrücke aus. — 
Von Leipzig nach Dresden und umgekehrt geht jetzt eine 
Eilpost in 6 Stunden, und wir sind also im Grunde nicht weiter 
auseinander, als da ich in Leipzig war. — Die Mutter muß, 
muß Caffee trinken, und du Vater! sollst auf den Keller gehn! 


5 — Glaubt nur ich werde stets, stets an Euch denken, kaum 


soll eine Stunde vorübergehen, ohne daß ich es thäte. 
Euer 
treuer 
[Dresden.] Den 2isten Mai ChD Grabbe. 
[1823.] 


70. Adolph Henrich Grabbe an seinen Sohn. 
Lieber Christian! 

Deinem Brief vom 21ten haben wir den 26ten d. zu unserer 
Freude daß Du gesund bist richtig erhalten. Wir sind es auch 
noch. Daß Du Dein Zeug erhalten hast freuet uns, aber die 
Mutter ist nicht zufrieden, daß Du nicht schreibst, ob es Dir 
auch gut paßt, sie hat es bei dem ersten Schneider hier in 
Detmold verfertigen lassen. Auf was für eine Art kommst Du 
mit dem Fürsten von Bückeburg in eine Gesellschaft? Daß Du 
Deine Sachen alle aus Berlin hast freuet uns, auf was für 
eine Art hast Du da sie dahin bekommen, denn Du hast 
viele Bücher Kleidungsstücke p? 

Wegen Werfel: Den Hofprediger ist es gleich nicht bekannt 
geworden, es ist ihm nachher gesagt worden u. hat es sehr 
übel genommen, vielleicht hat ihm der Assessor Rötteken ver- 
führt. 

Du schreibst Du hättest schon ein drittes Stück fertig: Wo 
sind die Beiden Ersten u. in 3 Wochen wilst Du noch ein 
4tes fertig haben. Hier in Detmold ist alles voller Erwartung 
von Dir, Du hast uns nicht geschrieben, wie Dein erstes Stück 
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heißt, Ernst Meier hat mir aber gesagt es wäre bettittelt 
Herzog Theodor v. Gothland. 

Begemann, der Dich besucht hat in Berlin ist in der Woche 
vor Pfingsten hiergewesen u. sagte der p Falkmann hätte ihn 
um Dich gefragt, er hätte, weil Du es ihm gesagt hättest, er 
könnte alles sagen gesagt, daß Du 2 Comedien geschrieben: 
die Antwort wäre gewesen: .dies hätte man erwartet, auch der 
Superintendent, der nach Dir gefragt hätte, hat das nämliche 
gesagt; also Du mußt mit Deinem Sachen zum Vorschein 
kommen, damit die Detmolder befriediget werden, noch mehr 
Deiner Mutter u. Vaters Verlangen ist es herzlich, weil Du 
schon voriges Jahr aus Berlin schriebest daß Du grade am 
1iten Juni mit der Abschrift mit dem ersten Stück fertig 
geworden wärest. Dresel hat mir auf dem Spaziergange darum 
gefragt u. er wünschet Dir Glück. 

Daß das Essen in den Gasthäusern gut ist, freuet Deiner 
Mutter. 

Hat Dir Petri auch in Dresden besucht, er ist von hier 
darauf zu gereiset. Barkhausen hat von Leipzig geschrieben 
er bewohnte Deine Stube die Du bewohnt hättest. Was hast 
Du von Bekannten von Aelteren Leuten in Dresden? 

Wenn viele Mahler in Dresden sind, warum läßt Du Dich 
den nicht mahlen u. thust Deiner Mutter es zu gefallen, die 
Dir gerne die Kosten dafür vergütet? 

Daß Deine Wirthin Dir reinen Kaffe kocht, freuet Deiner 
Mutter, aber ihr schmeckt er nicht mehr so gut wie sonst und 
des Abends wird keiner mehr getrunken. 

Tharand ist da nicht ein Sächsisches Forstinstitut? Daß Du 
Dir Freunde erworben, freuet uns. 

Du schreibst: daß Du den Brief auf ConceptPapier ge- 
schrieben, weil das andere durchschläge, dieses thut Deiner 
Mutter leid, weil sie Dir hätte, wenn da kein gutes Papier 
wäre, von hier aus mit den Kleidungen gutes Papier gesandt. 
Daß Du viele Corespondenz aus Berlin hast, freuet uns, aber 
wir warnen, welches Du selbst am besten wissen wirst, daß Du 
Dich in keine geheime Verbindungen, welche nach den Frank- 
furter Zeitungen auf Preußischen Universitäten sein sollen, 
einläßt. 

Daß der König von Baiern aus Dresden abgereißt ist, schrei- 
ben die Frankfurter Zeitung u. hat wirklich nach derselben 
Königl. Geschenke an den Hof p so gar namentlich an Dichter 
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gemacht. Die Musik in der Katolischen Kirche gefällt, Deiner 
Mutter, aber daß die die Leute des Singens wegen verschnitten 
werden, ist ihr zu hart. 

Dein Bart muß stark sein, daß Du Dich einen um den 
andern Tag Rasiren läßt. 

[Lücke] und so lange wir zusammen noch leben, warum 
sollten wir das nicht thun? Das Postgeld für das Porto wird 
ja nicht betrauert, darum bitte ich halte Dein Versprechen. 
Wir haben ja als Eltern an Dir gethan, was wir zu thun 
schuldig waren, u. thun es bis diese Stunde ja noch: schreib 
fleißig Deiner Mutter wegen, Du weißt nicht wie ängstlich 
sie ist wenn Dein Schreiben über Zeit ausbleibt. Es ist hier gute 
Zeit u. die Früchte stehen vortreflich. Daß wir weiter wie 
sonst aus einander sind thut nicht, wenn nur Briefe her- 
kommen können. Es ist Sommer ich bleibe bis 7 Uhr im Gar- 
ten u. dann kann ich nicht nach dem Keller mehr gehn, und 
nach dem Essen gehe ich nicht mehr aus. Zu den Neuigkeiten 
Detmolds: Der Werkmstr Kruel ist am 26ten v. M. gestorben 
und am Iten Juni tritt ein unverheiratheter Nahmens Döring 
der Knecht im Irrenhause zu Brake ist an! Kein verheiratheter 
sollte angenommen werden, vielleicht deswegen, weil ein un- 
verheiratheter die Frau wieder heirathen muß. Du kennst 
St.[erzenbach]! Der alte Bäcker Brügemeier ist todt. /: Der 
Rath nimt seinen Abschied von der Bibliothek, er kann sich 
mit Wasserfall nicht vertragen, dieses lese ich der Mutter nicht 
vor! :/ Die Straten in unser Nachbarschaft ist auch todt. Der 
Fürst reist die ander Woche nach Schieder nach der Sommer: 
Residenz. Der alte Rentmstr Meier ist auch todt. 

[Detmold, 30. Mai 1823.] 


71. Grabbe an Ludwig Gustorf. 
Gustorf! o! Gustorf! 

Erstens schreibe ich Dir einen Brief auf Briefpapier, zwei- 
tens tadle ich Dich, daß Du so lange geschwiegen hast, da ich 
mich in dieser Hinsicht mit meinen neuen Verhältnissen und 
dem Abschreiben meiner Stücke entschuldigen kann, drittens 
bitte ich Dich mir gleich nach Durchlesung des Briefs zu 
antworten, viertens wohnt der Choulant, wie ich höre, in 
Leipzig, fünftens bin ich aber auch zu faul gewesen, um 
in den Adreßcalender zu gucken, sechstens schreib mir, wie 
das Journal heißt, welches Deinen Aufsatz erhalten sollte, 
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und siebentens schicke ich ihn Dir gleich auf Deine nächste 
Antwort, zum Dank für dieselbe. 

Neulich erhält Tieck, während ich just da bin, plötzlich ein 
Paquet von Berlin mit Heines sämmtlichen Werken, ohne 
ein Begleitungsschreiben; Tags darauf sagte Tieck, daß sich 
in den Gedichten etwas erlebtes zeige, aber die Tragödien 
gefielen ihm nicht. — Auch traf ich neulich den Benedict und 
gab mich ihm aus Spaß zu erkennen; er will mir schwerlich 
schaden; an den Gerüchten des vorigen Winters ist nichts 
wahres. — Wittwe Butzken? Die ist entweder sehr dick oder 
sehr hager, und noch dazu Original. Mauerstraße: Du, der 
Oeconom, Köchy, vier Beefsteaks, vier Champagnerflaschen 
und ich, gegenüber zwei hungrige Gelehrte, die nicht illumi- 
nirt hatten, nebenan das Gestöhne der ein Kind auskotzenden 
Wirthstochter u. s. w. — Sag’ Robert, daß ich fest bin und 
bleibe, unerschütterlich fest; er möchte, in Deinem nächsten 
Briefe einige Worte mitschreiben. — Was macht Grimm? 
Grüß’ ihn doch von mir. — Die Stich ist ja wieder aufge- 
treten; sie war die klügste von allen drei Betheiligten. — 
Ich wohne auch bei ’ner Wittwe, die ehemals eine Frauens- 
person gewesen zu seyn scheint, und fast wie mein Teufel 
mitten im Sommer noch immer einheitzen läßt; sie heißt 
Loose und trägt eine grüne Perrücke. — Hat Köchy an Euch 
geschrieben? Wo steckt der Oeconom? — Wie ich hier stehe, 
wie ich mich gemacht habe, ist curios; doch jetzo ist’s mein 
fester Wille, mich allen mehr und mehr zu nähern; eigentlich 
werde ich zu human behandelt; aber was man von mir 
denkt, weiß ich nur so halb und halb. Rath’ einmal! Schreib’ 
mir’s! — Bleib’ in Berlin; vielleicht besuche ich Dich einmal. 
— Wohnst Du hinten oder vorn heraus? — Ich glaube zu 
wissen, weswegen Du mich in verschiedenen Schimmern 
siehst. — Tieck nennt mein sentimentales Thier allerliebst, 
obgleich er auch Manches daran aussetzt; er gesteht mir, daß 
man mich darin nicht wieder erkenne. — Hast Du Geld 
genug? Geh bisweilen um meinetwillen in den Don Juan 
und lies die Abentheuer des Barbiers Schnaps. Es ist eins 
der ersten und wahrsten Werke in der Welt. — Wenn Du 
mir nıcht sogleich antwortest, und viele Witze und Facta 
erzählst, so werde ich wahnsinnig; Commentiren ist eine 
Deiner Hauptforcen. — Mir fehlt Jemand wie Du. — Der 
Zuschauer mit seiner Abtrittsbrille ist ja eingegangen! Was 
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macht der vortreffliche Symansky nun? Ob er noch Frei- 
billets erhält. — Ich beneide euch um die Sommergenüsse im 
charlottenburger Theater, besonders wenn ihr Mädtchen mit- 
genommen habt. — Was macht Dein Zahn? Meine sind auch 
wacklig und wollen auch ausfallen. Wie heißt der Titel von 
Heines Tragödien? Ich mochte Tieck nicht darum fragen. — 
Schreib! 
Dein 
Grabbe. Adresse: 
Dresden den 3 Ju[ni] große Schießg. nr. 719. 
1823. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Dr. med. Gustorf in Berlin, 
(leipziger Straße, nro 39, bei der Madam Butzken, parterre.) 
Durch Einlage. 


72. Grabbe an seine Eltern. 
Theure Eltern! 

Euern Brief vom 30sten Mai habe ich zu meiner großen 
Freude erhalten; ich bin noch gesund, möchtet Ihr es auch seyn. 

Das Erste, was ich Euch schreibe, ist, daß ich Euch viel- 
leicht noch im Juli besuchen kann; ich habe aus mehreren 
Gründen eben 40 rthlr. Reisegeld erhalten, und soll nach 
Braunschweig in einigen Tagen abgehen, um ein Geschäft mit 
dem Buchhändler Vieweg und dem Dr. Köchy abzumachen, 
und da kann es denn kommen, daß ich auch einen Sprung 
nach Detmold mache. — Grade auf den 11ten Jun. hatte ich 
die drei ersten Aufzüge meines neuen Stückes fertig. — Die 
Sachen aus Berlin erhielt ich durch die Post. — Weswegen 
wollt Ihr so eifrig, daß ich mit meinen Sachen, ich meine mit 
meinen Schriften, zum Vorschein komme, da sie mir doch schon 
an die 200 rthlr. eingebracht und Euch gezeigt haben, daß 
sich die Leute für mich interessiren? Ist das nicht fürerst 
genug? — In 5 Wochen müßt Ihr mir nicht schreiben. — Mein 
Bart wächst ganz schrecklich. — In Dresden hat nicht der 10te 
Mann einen Buckel, das ist freilich übertrieben, sondern der 
3te hat einen. — Auf den Keller muß der Vater gehn. — 
Jetzt, da ich Concerte, Theater und andere Dinge umsonst 
habe, frage ich soviel nicht mehr darnach. — Meier hat den 
Titel meines Stücks getroffen. — Meine Briefe aus Berlin sind 
ganz unschuldig. — Wenn ich mich selbst Euch zeigen sollte, 
so habt Ihr mein Portrait doch nicht nöthig. — Überall erhalte 
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ich Freunde. - Habe neue Stiefeln und Schuhe kaufen müssen. - 
Die Geschenke des Königs von Baiern sind sehr unbedeutend 
gewesen; man hat-am anderen Tage schon viele bei den Juden 


getroffen. — Es blüht und grünt hier ringsumher. — Alles 
reis’t nach Töplitz. — Einen Mann, wie hier der Herr von 
Könneriz, trifft man nirgends wieder. — Ich bin fröhlich; 


denket häufig an mich; wir trinken vielleicht bald Caffee 
zusammen und streiten uns dabei tüchtig. 


Euer 
Dresden d. 15 Jun. [1823.] ChDGrabbe. 


730 Karla Röschvsan Geabbe 
Braunschweig, d. 24sten Juli 23. 
Liebster Grabbe, unsre Ideen haben eine Art von Kreislauf, 
wir kommen zu bestimmten Zeiten immer wieder auf die 
Personen zurück, die uns werth und interessant sind. So geht 
es mir auch mit Freunden und Bekannten; seit Ihrem letzten 
Briefe haben Gustorff und Baumeister an mich geschrieben, 
und ich habe ihnen geantwortet; ich fühle es jetzt, dass ich 
Sie schon zu lange vernachlässigt, und bitte Sie deshalb herz- 
lich um Verzeihung. Meine Gemüthsstimmung, die seit kurzem 
immer unfreundlicher und dunkler wird, die beklemmende, 
treibende Nähe des Examens, und eine entsetzliche Leere, die 
ich in meinen müssigen Stunden empfinde, sind nicht wenig 
daran Schuld gewesen. Die Neckereien mit den Mädchen 
wollen nicht mehr aushalten, an einem lebendigen Umgang 
mit Gleichgesinnten fehlt es hier völlig, so bin ich auf meine 
Familie beschränkt. Meine Altern scheuen keine Anstalten u 
Mühe, um mir das Leben angenehm zu machen; ich muss 
eine neue Bad- und Brunnenkur, zu gänzlicher Herstellung 
meiner Gesundheit gebrauchen, und zu meiner Erheiterung 
werden kleine Gesellschaften gebeten, Quartette in unserm 
Hause gemacht u.s.w. aber ich müsste lügen, wenn ich in 
allen dem eine Befriedigung fände. Ich erkenne es jetzt deut- 
lich, dass ich anders als alle Menschen um mich bin, und was 
ich an meinen Freunden in Berlin, vorzüglich an Ihnen ver- 
loren. Solange man beisammen ist, sagt man es einander 
selten, wie man sich schätzt und liebt, und im Grunde ist 
es auch überflüssig, da das ganze Verhältniss von solchen 
Gefühlen gegründet und unterhalten wird; nach der Tren- 
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nung möchte man sich es in jedem Augenblicke zurufen! 
Während ich noch im tiefen Sumpfe hier feststecke, denke 
ich daher schon an eine Reise nach Dresden, die mich wenig- 
sten auf einige Wochen mit Ihnen in unsre vorige Verbindung 
bringt. Ich bin sogar oft so kühn, mehr zu hoffen, und Pläne 
dazu zu machen. Ihre Lage ist mir leider bis jetzt nur ein 
Räthsel, ich weiß nicht, was Sie in Dresden festhält, und 
also noch weniger, gegen welche Vortheile Sie Ihren gegen- 
wärtigen Aufenthalt vertauschen möchten. Dass Sie nicht zur 
Bühne gehen, eben so wenig schreiben und herausgeben, ver- 
wickelt mich noch tiefer in Vermuthungen. Da Sie aber ab- 
sichtlich schweigen, so frage ich nicht nach Ihrem Geheimniss. 
Ich glaube wohl, dass im Ablauf dieses Jahres hier bei der 
Bühne mehrere Stellen vakant werden, eine Empfehlung Tiecks 
würde Sie sogleich in Engagement und anständiges Gehalt 
bringen. Was wollen Sie thun? Soll ich mit Klingemann aufs 
neue unterhandeln? Der junge Fürst kommt im Oktober zur 
Regierung, es scheint mir nicht so unwahrscheinlich, bei den 
Mitteln, die Sie besitzen, um sich auf jede Weise auszu- 
zeichnen, dass Sie schnell mit ihm bekannt würden, und von 
der Bühne in seine Dienste übergehen könnten. Freilich muss 
man erst seinen Charakter, seine Gesinnungen kennen lernen, 
um etwas Abzielendes zu unternehmen. Wie gern würde ich 
mich Ihnen zur Mittelsperson anbieten, wenn ich nur schon 
gewiss wäre, dass ich selbst mein Glück mache. Ich darf aber 
um so weniger unthätig sein; hören Sie also: ich will ein 
Stück schreiben, der Stoff muss aus der Landesgeschichte sein, 
und ein allegorischer Prolog kann dem Gedicht eine nahe 
Beziehung auf die Rückkehr und den Regierungsantritt des 
Fürsten geben. Ich bin jetzt leider mit den Vorbereitungen 
zum Examen gar zu beschäftigt, und es ist mir auf jeden 
Fall nützlich, wenn ich wieder zu Ihrem reichen wissenschaft- 
lichen Archiv meine Zuflucht nehme, mich nicht allein mit 
Ihnen berathe, sondern auch gradezu Ihnen die ersten Vor- 
schläge in Betreff des Stoffes überlasse; Heinrich der Löwe 
ist, wie Sie wissen, schon von Klingemann bearbeitet, u so sehr 
ich fühle, dass ich ihn tausendmal poetischer auffassen würde, 
ich will alle Rivalität vermeiden, weil der Theaterdirektor 
nun einmal die Schwelle für meine meisten Pläne ist. Ich 
traue Ihnen, ohne besondern Grund, Kenntniss unsrer Landes- 
geschichte zu, fehlt sie Ihnen, so lesen Sie nach, und wählen. 
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Sie werden sich leicht die Reitemeirsche Chronik (die beste, 
so viel ich weiß) verschaffen. Der Plan unsrer Zeitschrift 
bleibe somit bis zum neuen Jahr verschoben, auch sie kann 
aber für uns eine gute Quelle werden. Im August melde ich 
mich zum Examen, und denke es gegen Ausgang Septembers 
bestanden zu haben. Die übrige Zeit bis zum 30sten October, 
da der Fürst kommt, ist groß genug, um das Gedicht fertig 
zu machen, wenn ich den Plan früh genug bekomme, so dass 
ich ihn in müssigen Stunden ausbilden, ordnen und vorbereiten 
kann. Eignes Studium der Landesgeschichte zu meinem Zwecke, 
ist wie Sie einsehen, nicht möglich binnen so enger Frist. Ich 
möchte Sie jetzt noch fast bitten, mir meine Gedichte zurück- 
zuschicken, mit dem Buchhändler Meier scheint eine Über- 
einkunft nicht so unwahrscheinlich, zumal wenn ich Anderes 
drucken lasse, das Theilnahme erwarten lässt. Soll ich nun 
eine Abschrift von meiner Rosamunde anfertigen lassen, um sie 
Tieck mitzutheilen, so benachrichtigen Sie mich. Klingemann 
hat das Stück mit Beifall aufgenommen, und ist endlich bereit, 
es in die Scene zu setzen. Wundern Sie sich nicht, wenn auch 
Heines Trauerspiele hier zur Aufführung kommen, Müllners 
Recension hat zu mächtig auf die Direktionen gewirkt. Wenn 
Sie doch auch etwas für das Theater lieferten! wie leicht 
wäre der Erfolg hier, bei Tiecks Verwendung. Leider lese ich 
in den Blättern, dass Wolff die Regie abgegeben; ein Strich 
durch meine Rechnung; ich muss an ihn und an Herklots 
schreiben. Was sagen Sie zu Gustorffs Aufsatz im Gesell- 
schafter? es ist eine alte gemeinschaftliche Arbeit, die ich 
beinahe schon vergessen hatte. Nun Adieu! liebster Grabbe, 
denken Sie recht bald an Ihren aufrichtigsten Freund 


K. Köchy. 


[Adresse:] Sr Wohlgeboren Herrn Ch. Grabbe zu Dresden 
große Schießgasse No 719. Frei. 


74. Grabbe an seine Eltern. 
[Leipzig, 26. Juli 1823.] 
Liebe Eltern! 
Ich habe einen dummen Streich gemacht; ich versprach 
Euch vor sieben Wochen Euch zu besuchen und erhielt auch 
wirklich von dem königl. Theater 40 rthlr. Reisegeld, um 
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in Leipzig, Berlin und Braunschweig Buchhändler-Geschäfte 
für mich und Tieck abzumachen und bin nun sechs Wochen 
beinahe ununterbrochen in Leipzig liegen geblieben. Dazu 
verleitete mich theils ein gewisser Buchhändler Hartmann, 
theils eine allzugroße Anhänglichkeit an Leipzig, theils der 
Rath Blümmer, welcher mich des Abends zu sich einlud, auch 
die Gesellschaft meiner frühern Bekannten ect war Mit- 
ursache davon. Ihr könnt denken, daß ich von meinen 
40 rthirn. noch einige Thaler übrig habe, aber nichtsdesto- 
weniger reicht es nicht hin, um hier das Logis und alles ge- 
hörig zu bezahlen, noch viel weniger, um Euch zu besuchen, 
was ich doch so gern möchte, da ich es kann, weil ich bis 
in den September tief hinein, wo erst meine Gönner in Dres- 
den aus dem Bade zurückommen, ganz frei habe. Zwar könnte 
ich hier bei meinem Wirthe, meinen Landsleuten, meinen Be- 
kannten und Andren borgen, aber das mag ich nimmermehr 
thun, und wenn ich nach Dresden schreiben wollte, so wür- 
den die Leute daselbst, sich gewaltig ärgern, daß ich stets in 
Leipzig geblieben bin. Demnach bitte ich Euch mir ohngefähr 
5 Louisd’or zu schicken oder auch mir zu leihen, wenn ich 
das sagen darf; ich würde nur 3 Stück fodern, aber da ich jetzt 
bis auf die Zurückunft Eures Briefes wenigstens 10 Tag war- 
ten muß, so ersuche ich Euch um zwei mehr. Dann will ich 
auch sofort von Leipzig abreisen, mich in Braunschweig nur 
ganz kurz, vielleicht nur einige Stunden, oder !/s Stunde 
aufhalten, und Euch in die langentbehrten Arme stürzen. 
Verzeihet meinen Fehler, ich bin noch zu jung. Auch kann 
ich Euch wahrscheinlich etwas Gedrucktes mitbringen, da Tieck 
jetzt Hand an meine Stücke gelegt hat und mir einen tüchtig 
bezahlenden Buchhändler zu verschaffen sucht. Wenn es mög- 
lich wäre, so wünschte ich, daß Ihr den Brief mit dem Gelde 
nicht auf der Detmolder Post abgäbt, sondern durch einen 
sichern Mann in Herford oder Bielefeld darauf legen ließet, 
— aber nein, es schadet nichts, die Detmolder dürfen wissen, 
daß Eltern ihrem Kinde was schicken, und ich bin auch doch 
in einer so guten Lage, daß ich mich dieses augenblicklichen 
kleinen Mangels nicht zu schämen brauche. Überdieß möchte 
ein Fremder Euren Brief zu schlecht bestellen oder gar unter- 
schlagen, und um ein wenig Eile muß ich Euch doch ersuchen. 
— Ich bin heiter, frisch, froh, gesund und sehne mich innig, 
einige Zeit bei Euch zu seyn. — Eben lädt mich ein leipziger 
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Buchhändler zum Abendessen; lebt wohl! Antworter mir 
bald! bald! 

Euer treuer, treuer 
Meine Adresse: Sohn 
an Chr. Grabbe, wohnhaft ChDGrabbe. 
bei dem Herrn Rost, Fleischer- 
gasse nro. 241 in Leipzig. 


[Adresse:] An den Herrn Zuchth. und Leihbanks-Verwalter 
Grabbe in Detmold. Cito. 


75: Grabbe an Ludwig Tieck. 
Hochwohlgeborner Herr! 
Verehrtester Herr Geheimrath! 

Ihrer ausgezeichneten Güte bin ich die drei schönsten Mo- 
nate meines Lebens schuldig, und selbst auf die Gefahr Sie zu 
langweilen, bin ich verpflichtet Ihnen Rechenschaft aus der 
Ferne zu geben. Ich reis’te natürlich ein wenig trübe von 
Dresden ab, und kam so nach Leipzig, wo ich mit mehreren 
Jugendfreunden die letzten Blüthen der Erinnerung abpflückte. 
Ermuthigt durch den Gedanken an Ewr Hochwohlgeboren 
trat ich nachher in Braunschweig vor Klingemann, und die 
Schonung und Humanität, mit welcher Sie mich behandelt 
hatten, war einer der Trostgründe, welche mich aufrecht er- 
hielten, als mir die Anstellung abgeschlagen wurde. Gewiß 
bin ich es zum größten Theil Ihrem Beispiele schuldig, daß mir 
die dasige Theaterdirection eins meiner Stücke mit 30 rthlr. 
abkaufte, welche mich in den Stand setzten, nach Hannover 
zu eilen und mich dort zu erbieten, von der Pike auf an 
der Bühne zu dienen. Aber leider war der Freiherr Grothe 
eben nach Süddeutschland gereis’t, und ich konnte auf der 
Stelle keine sichere Antwort erhalten. Ich hielt für meine 
Pflicht, nicht länger das Geld auf’s Ungewisse hin im Gast- 
hause zu verzehren, sondern zu Fuße einige Thaler zu meinen 
Eltern zu tragen. Mich ergriff’s wie ein Krampf, als ich über 
die schwärzlichen Berge meiner Heimath, dem traurigen Wie- 
dersehen entgegen klettern mußte. Doch genug von allem, — 
ich habe kein Recht, Sie an meiner Lage Theil nehmen zu 
lassen, — sie ist zu abscheulich. — Bisweilen habe ich die 
Idee, mich nach Bremen zu dem neu entstehenden Theater 
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zu wenden, aber wie darf ich solche Reise auf Wagniß unter- 
nehmen? — Könnten Ewr Hochwohlgeboren mich zu irgend 
einem Geschäfte gebrauchen, welches anderthalb hundert Tha- 
ler einbrächte, so wäre ich erlös’t und glücklich. Vielleicht 
hätte ich dann bald Gelegenheit mich weiter empor zu bringen, 
oder zum wenigsten könnte ich sie doch abwarten. 

Ich denke fast stündlich Ihrer wie eines guten Genius, und 
würde dieß wahrlich nicht niedergeschrieben haben, wenn es 
mir nicht unwillkührlich aus der Feder geflossen wäre. Wenn 
Ewr Hochwohlgeboren mich auf irgend eine Art einer kurzen 
Antwort würdigten, so würde ich innigst erfreut seyn, selbst 
wenn sie meine Bitte nicht gewährte. Auf alle Fälle würde 
ich daraus frischen Lebensstoff ziehen, dessen ich oft recht 
sehr bedarf. — Mit der tiefsten Hochachtung bin ich 

Ewr Hochwohlgeboren 
gehorsamster 
Detmold den 29sten Aug. Ch. Grabbe. 
1823. 


76. Grabbe an Ludwig Tieck. 
Verehrtester Herr! 

Jetzt erst, nachdem ich alles versucht und abgemacht habe, 
kann und darf ich Ihnen schreiben. — Mich übermannt die 
Erinnerung an den vergangenen Frühling, wo ich so ruhig 
und beglückt in Ihrer Nähe lebte. Wenn ich nur nicht fürchten 
müßte, daß Sie meiner Persönlichkeit nicht eben mit ange- 
nehmen Gefühlen gedächten! Gleich zu Anfang machte mich 
das Bewußtseyn, Ihnen mit meinem Vorlesen mißfallen zu 
haben, scheu und verlegen, und als Sie dennoch fortfuhren 
sich so sichtbar für mich zu interessiren, artete meine Ver- 
legenheit und Dankbarkeit fast in Tölpelhaftigkeit aus. Ver- 
zeihen Sie, daß ich nochmals über dieß Thema zu sprechen 
wagte; es liegt mir wie ein Stein auf dem Herzen! — Als ich 
von Dresden abreis’te, war es mir, als sollte ich durch eine 
Tonne mit zwei Papierböden (Braunschweig und Leipzig) auf 
das harte Steinpflaster fallen. Wie ein Ertrinkender sich an 
jedem Grashälmcen festhält, hielt ich mich an jedem Augen- 
blicke fest. Die Einladung mehrerer Universitätsfreunde, einige 
Wochen bei ihnen zu logiren, war mir hoch willkommen, 
weil sie die Zeit meines Sturzes zu verschieben schien. Mit 
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Mühe riß ich mich endlich los und eilte weiter, indem ich 
mich unterwegs mit der Erinnerung begnügte. So kam ich 
nach Braunschweig und fand in dem Doctor Köchy einen 
treuen Helfer; aber noch besser und sicherer nützte mir Ihr 
Brief, geliebtester Meister. Eine Anstellung wurde mir zwar 
schon beim ersten Besuche, den ich Klingemann machte, un- 
bedingt versagt, und ich saß grade zerstört und hoffnungslos 
auf meinem Zimmer im Gasthofe, als mir die tröstende Nach- 
richt gebracht wurde, daß mir die Theaterdirection auf Ver- 
anlassung Ihrer Empfehlung, für eins meiner Schauspiele 
30 rthir. geben wolle. Ich reichte Nannette und Maria, welches 
ich gut abgeschrieben bei mir hatte, dafür hin, und unter der 
ausdrücklichen Erlaubniß, es dennoch drucken zu lassen, wann 
es mir gefiele, ward es angenommen. Nun konnte ich nach 
Hannover reisen und dort mein Glück versuchen; ich habe 
jedoch immer ein bischen Unglück, und so war denn der Frei- 
herr von Grothe, welcher dort alles gilt, am Morgen meiner 
Ankunft abgereis’t. Jetzt gingen meine Hoffnungen auf das 
Theater zu Bremen, und ich wäre dahin gereist, wenn nicht 
meine Baarschaft bis auf siebzehn Thaler zusammengeschmol- 
zen wäre; ich hielt es also für besser, mich aufzumachen, allen 
Hohn zu ertragen und meinen Eltern zwölf Thaler Geld zu 
bringen. Wenn ich meine Mutter nicht zu sehr liebte, so würde 
ich ihr die elenden Zweigroschenstücke auf der Post geschickt 
und für mich einen edleren Weg eingeschlagen haben; ich hätte 
nämlich blind und dreist mein Geschick versucht; aber wenn 
sie nicht wüßte, wo ich wäre und was ich triebe, so würde es 
ihr seyn, als wenn ihr ein Arm fehlte. So schlich ich mich 
Nachts um 11 Uhr in das verwünschte Detmold ein, weckte 
meine Eltern aus dem Schlafe, und ward von ihnen, denen 
ich ihr ganzes kleines Vermögen weggesogen, die ich so oft 
mit leeren Hoffnungen getäuscht, die meinetwegen von der 
halben Stadt verspottet werden, mit Freudenthränen empfan- 
gen. Ja, ich mußte mich noch obendrein mit der plumpsten 
Grobheit waffnen, weil ich sonst in das heftigste Weinen 
ausgebrochen wäre und eine ifflandische Scene aufgeführt 
hätte. — Nun sitze ich hier in einer engen Kammer, ziehe 
die Gardinen vor, damit mich die Nachbarn nicht sehn, und 
weiß keine Menschen in den gesammten lippischen Landen, 
denen ich mich deutlich machen könnte, selbst dem Herrn 
Pastor Pustkuchen nicht. Mein Malheur besteht einzig darin, 
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daß ich in keiner größern Stadt, sondern in einer Gegend 
geboren bin, wo man einen gebildeten Menschen für einen 
verschlechterten Mastochsen hält. — Ich fürchte, ich fürchte, 
daß Sie, theuerster Herr, es bereuen, jemals einige Theilnahme 
für mich geäußert zu haben, weil ich Sie mit diesen Erzäh- 
lungen meiner Leiden beschwere. Ich bitte Sie aber, sich 
wenigstens um mich keine Mühe zu geben; höchstens ersuche 
ich Sie, wenn Sie irgend eine theatralische, juristische, schrift- 
stellerische oder abschreiberische Carriere kennten, die mit 
meiner Person zu besetzen wäre und ohngefähr 150 rthlr. 
einbrächte, an mich zu denken. Ich habe oft gehofft, daß ich 
in Berlin zum Beispiel, bei einem Haltpuncte von einigen 
Groschen täglich, am ersten vorwärts kommen würde. — 
Was meine Autorschaft betrifft, so konnte ich bei meinen 
Umständen nur wenig leisten; die letzten Acte des Sulla, 
welche ich umarbeite und etwas ernstlicher nehme als die 
drei ersten, sind noch nicht vollendet; die Idee zu einem 
anderen Faust, der mit dem Don Juan zusammentrifft, ent- 
wickelt sich in meinem Gehirnkasten mehr und mehr; ich 
habe in Bezug auf dieses Stück dem heiteren Humor, der 
das Tragische im Hamlet so mildernd durchweht, fleißig nach- 
gespürt. An einer erträglichen, für unsre Zeit passenden Erzäh- 
lung, soll es mir auch nicht fehlen, wenn ich erst nur ein 
wenig von dem edlen Ton Ihrer Novellen in der Gewalt 
hätte. — — Als ich nach Braunschweig kam, eilte ich zuerst 
zu Vieweg, um Ihren Auftrag zu vollziehen; Ihr Name ver- 
schaffte mir einen außerordentlich höflichen Empfang, und 
man versicherte, die Bücher an den leipziger Commissionär 
von Hilscher abgeschickt zu haben, aber sie müßten unterwegs 
verloren gegangen seyn. Ich wollte, ich hätte sie gefunden! — 
Ich bin sehr verzagt und suche die Hoffnung einer baldigen 
Antwort in mir zu vertilgen; alles Heil und Glück Ihnen, 
Ihrer Gemahlinn, Ihren Töchtern und Ihrem ganzen Hause! — 
Immer verbleibe ich 
Ihr 
Detmold den 29sten 
Aug. 1823. hochachtungsvollster Verehrer 
Ch. Grabbe 


(Adresse: Ch. Grabbe, stud. jur., in Detmold.) 
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77 Grabbe an Ludwig Gustorf. 
[Detmold, etwa September 1823.] 
O mein Gustorff! 

Bin von Berlin über Dresden, Leipzig, Braunschweig, wo 
mich Köchy ein wenig wieder emporrichtete, nach dem tristen 
Neste gestürzt, in welchem ich jetzt sitze, und dessen Namen 
ich vor Ingrimm kaum ausschreiben kann, habe aber noch 
nicht den Hals gebrochen. Kann ich hier nun durchaus nicht 
länger ausdauern und will wieder fort. Das Klügste scheint 
mir, daß ich mich nach Berlin wende, und dort müßte ja der 
Teufel drin stecken, wenn ich mit meinen 4 Stücken (einem 
Lust- Trauer- sentimentalen- und historischen) in der ersten 
norddeutschen Stadt keine Gönner und keinen Erwerb finden 
könnte. Auch bin ich gewillet, meine übrigen Hülfsquellen, 
d. h. die innern, denn äußere habe ich höchstens noch !/a, als 
Abschreiberei, wo mir Robert oder Hundrich vielleicht Kun- 
den schaffen könnten, ferner meine Fertigkeit im Verfertigen 
kleiner Aufsätze, piquanter Recensionen, historischer Abhand- 
lungen u.s.w. für alle möglichen Journale, wobei mir meine 
Verbindung mit Tieck, Briefe von Köchy ect vielen Nutzen 
schaffen würden, ferner meine sämmtliche Juristerei, wofern 
es dazu Gelegenheit gibt, ferne allen müllerschen Ideen, alles 
was ich habe, sprizen zu lassen. Offenherzig, den Zeitungs- 
schreibern muß ich, wie mir deucht, wie ein gerufenes Stichwort 
vorkommen; sie haben niemals einen Menschen wie ich nöthi- 
ger gehabt. Daß ich, seit meine beiden neuen Thiere, der 
Sulla und die Nannette fertig geworden sind, und da ich mich 
durch Tieck wohl an Wolff und Raumer, von dem er selbst 
mit mir sprach, wenden kann, in Berlin weit besser auftreten 
werde, als vorher, leidet keinen Zweifel. In diesem Detmold, 
wo ich abgeschnitten von aller Litteratur, Phantasie, Freun- 
den und Vernunft bin, stehe ich (Dir in’s Ohr gesagt) am 
Rande des Verderbens. Ich muß fort, und wenn ich Hundrichs 
Bedienter werden sollte, und ich muß emporkommen, muß, 
werde und soll emporkommen, wenn ich nur am Leben bleibe. 
Antworte mir bald, ja wenn’s Dir gut scheint, so sprich mit 
meinen Bekannten über mich, zeig ihnen selbst, mit Ausnahme 
der Zeilen vom „Rande des Verderbens“ und „Hundrichs Be- 
dienten“ diesen Brief — wenigstens verschaffen sie mir viel- 
leicht Abschreiberei oder die hundrichische Bedientenstelle. Die 
Hauptsache wäre, daß ich fürerst eine ungeheuer billige Stube 
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fände oder mit Einem — vielleicht mit Dir — zusammen 
wohnte. Apropos! das neue Theater? Vielleicht auch da was 
zu machen. Tieck, über den ich gern mit Dir sprechen möchte, 
will meine Nanette herausgeben, und mir das Honorar dafür 
übermachen. Donner! nicht verzagt! Bald, bald, bald, bald 
antworte mir, 


(Diesen Brief sende ich durch Köchy über Deinem 
Braunschweig.) (Könnten Declamatorien geben.) 
Grabbe. 


(Adresse: Chr. Grabbe in Detmold.) 

Vielleicht wende ich mich direct an den Kronprinzen und 
an den preußischen Staat, schaff mir nur ein Logis und sprich 
mit Gubiz, ob er mir will Aufsätze bezahlen. 

Mein Sulla und meine Nannete sind bei Gott recht tüchtige 
Thiere. 


78. Grabbe an Ludwig Tieck. 
Verehrtester Herr und Meister! 

Meine süßeste Lust besteht in dem Bewußtseyn, aus meinem 
Schlupfwinkel heraus mit Ihnen reden zu dürfen; Sie, seit 
Shakspeare der größte romantische Genius, dessen Werke, 
je mehr man sie studirt, um so wunderbarer strahlen und 
deren Ruhm durch die Zeit, die sonst alles vertilgt, nur immer 
mehr zunehmen kann, Sie verachten mich nicht gänzlich. 
Glauben Sie auch nicht, daß ich das eben Gesagte gegen 
meine Ueberzeugung, als leere Schmeichelei, geredet hätte; es 
wird Ihnen ganz eins seyn, ob ein miserabler Schlucker wie 
ich so oder so von Ihnen denkt; nur die Herzlichkeit meines 
Lobes kann ihm Werth verleihen. Ich mußte es niederschreiben, 
weil ich neulich durch einen, in meinem Geburtsneste, wo man 
die Litteratur nur vom Hörensagen kennt, höchst merkwür- 
digen Zufall, wieder einige Theile von dem Phantasus und 
mehrere Ihrer Novellen zu lesen bekam; noch nie fiel es 
mir so auf, daß Sie, so sehr auch das liebe Deutschland Sie 
anerkennt, dennoch eigentlich wohl noch nicht zum Sechsthel 
erkannt sind. Doch ich weiß nicht, ob Sie mir dieß Geschwäze 
übel nehmen. — Fürchten Sie nicht, daß ich Sie jetzt mit 
der Trödelbude meines Jammers unterhalten werde; betrachten 
Sie die paar Worte, welche ich darüber sage, wie eine Stelle 
aus einem schlechten Roman und achten Sie auf meine Bitten 
nicht, wenn sie Ihnen mißfallen. — Ich kann es hier nicht 
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aushalten und will bald wieder forteilen; einige Wochen 
denke ich noch zu verziehen, in der Hoffnung, daß ich viel- 
leicht von Ihnen zwei Zeilen mit Rath oder Trost erhalte; 
meinen Eltern lüge ich stündlich vor, daß ich in der Ferne 
angestellt bin und sie freuen sich nicht wenig; wüßten sie das 
Gegentheil, so würden sie wie Schnee vergehen; dennoch wün- 
sche ich aus voller Seele, daß sie eines sanften Todes schon 
längst gestorben wären, dann wäre ihnen besser und ich wäre 
frei. In Bremen, wohin ich geschrieben habe und wo ein Herr 
von Staff für mich zu wirken suchte, scheint sich keine Lauf- 
bahn aufzuthun. Wegen der Nähe meiner Heimath darf ich 
mich in Westphahlen selbst nicht weiter umsehn. Ich meine, 
nach Berlin reisen zu müssen, dort, in einer größern Stadt, 
wo Theater, Schriftsteller, weitläuftige juristische Collegien 
sind, finde ich hoffentlich irgend einen Angelhaken. Sollte 
ich jemals aus meiner Lage wirklich heraus kommen, so wird 
sie sicher einen unendlichen Nutzen für mein Gemüth und 
meinen Geist haben, ja, ich würde wahrscheinlich eine echt 
christliche Idee von Gottes wunderbaren Wegen erhalten. — 
Da ich hier wenig mit Menschen umgehe, so schweife ich 
desto mehr in der Natur umher; sie ist wild und hübsch, 
und das ganze lippische Land rauscht von Bäumen, Wald- 
bächen und fallenden Blättern; wenn ich aber so auf einem 
Berge stehe, fällt mir oft der nahende Winter ein und zum 
erstenmal in meinem Leben fürchte ich ihn, weil ich nicht 
weiß, ob ich eine warme Stube werde haben können. Meine 
Gesundheit ist eisenfest, und ich wollte nichts mehr wünschen, 
als daß ich sie Ihnen schenken könnte. O Herr! jedes Wort 
von Ihnen gilt viel; wenn Sie mir in Dresden, Berlin oder 
Leipzig irgendwo ein schmales Unterkommen bei einem Buch- 
händler oder Theater u.s.w. schaffen könnten, so hätten 
Sie mich und zwei alte Leute glücklich gemacht. Bis jetzt 
noch erliegt meine Seele nicht und sie hat die hereinstürmen- 
den Unglücksfälle mit blutigen Köpfen zurückgeworfen; bei 
Gott, sie verdient es, daß Jemand ihr hilft. Eine kleine, 
kleine Antwort von Ihnen wäre schon Erlösung; aber wenn Sie 
mir auch dieß Gesuch abschlagen, so werde und kann ich doch 
nimmer und nimmer vergessen, was Sie mir schon Gutes und 
Edles gethan haben. Stets 
Ihr 
Detmold, den 22ten Sept. [1823]. Ch. Grabbe. 
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(Besonders feindseelig scheint mir jetzt der hiesige Super- 
intendent zu seyn, weil er, wie ich vermuthe, durch einen 
Landsmann, der mich in Berlin besuchte, erfahren hat, daß 
sich in meinem Lustspiel der Teufel für einen Generalsuper- 
intendenten ausgibt.) 


79. Witwe Lohse in Dresden an Grabbe. 
Dresden d: 23 Novem. 
1823. 


Bester Herr Grabbe. 

Es freut mich daß Sie sich bey Ihren Eltern recht wohl 
befinden, was mich anbelangt so geht es leider mit meinen 
Rückenschmerzen noch nicht besser. In Bezug der Stube habe 
ich Ihnen zu melden daß Hr. Cläpius nur noch bis zum 
25 Dec. bey mir in der bewußten Stube wohnen wird, weil 
der Graf der als Landstandt hierher nach Dresden komt und 
früher schon bey mir gewohnt hat widerum das Lokal vorn 
heraus beziehen wird, und ich mich auf das hintere beschränken 
muß. Der Koffer ist noch bey mir in Verwahrung, so das Hr. 
Claepius den Schlüssel dazu hat. Von den 3 rthIrn., habe 
ich zwei von Hrn. Claepius bereits erhalten. Ich bitte er- 
gebenst mich zu benachtrichtigen wie und was mit dem 
Koffer nun werden soll, es wäre mir am angenehmsten Sie 
persönlich darüber zu sprechen. Die herzlichsten Empfehlungen 
an Ihre guten Eltern, habe ich die Ehre zu seyn 

unterthänige 
Wittwe Lohsen 


[Adresse:] Herrn Ch: Grabbe in Detmold. 


80. Grabbe an Ludwig Gustorf. 

Gustorff, 
verzeih einem Esel seine Eselei und einem Grabbe seine 
Grabbage; außerdem war auch Dein besprochenes Schreiben so 
curios eingerichtet, sein Couvert so winzig, seine Adresse „an 
Herrn Christ. Grabbe“ so verdächtig (selbst der Postsecretair 
sah mich darauf an), Deine Namensunterschrift so nachlässig, 


und Dein Ausdruck so auffallend, daß ich das Schlimmste ver- 
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muthete. Ist es aber wahr (was ich in der That dunkel ahnte), 
daß Du alles geflissentlich so anordnetest, so muß ich Dich 
verehren, und gestehen, daß ich noch nie so groß von Dir 
gedacht habe. — Ich schäme mich, Dir für die Gefälligkeit, mit 
welcher Du mir das Zeugniß (jetzt mein einziges Gut) ver- 
schafft hast, eine elende Danksagung abzustatten, sonst würde 
ich hier den allgemeinen Briefsteller citiren. — Daß Uchrtriz, 
der gewiß gar so übel nicht ist, nur Gutes von mir sagt, ist 
ganz dem pythagoräischen Lehrsatze gemäß, denn er muß ja 
wissen, daß ich ihm durchaus nicht mehr schaden und nützen 
kann. Zufolge Okens Naturhistorie wird er mich in 1 Jahre 
tadeln, und in 2 Jahren vergessen. — Wenn ich in meinem 
letzten Sendschreiben auf meine rechte Ehre versichert 
habe, so deute mir das nicht in’s Schlimme, weil ich wohlweis- 
lich zum Behufe meines gesellschaftlichen Umgangs mir 32 
andere Ehren angeschnallt habe; Du denkst Dir nicht, was 
mir das für einen Nutzen stiftete. — — Der Herzog von 
Angouleme hat nun das spanische Bitter heruntergesoffen und 
ich bin nur in Furcht, daß er davon leicht betrunken werden 
kann, obgleich man hoffentlich vermöge einer Dampfmaschine 
ihn mit einem legitimen türkischen Häringssalat u.s.w. (NB. 
Wenn ich etwas durcheinander schmiere, so nimm das nicht 
übel, weil ich, wie Du weißt, den Brief für den besten halte, 
welcher dem gewöhnlichen Umgangsgespräche, dessen Weit- 
läuftigkeiten vermeidend, an mächsten kommt.) Weshalb be- 
zeichnest Du mir nicht Dein jetziges Logis? Bei der Buzke 
wohnst Du nicht mehr. — Bilde Dir nicht ein, Du alter [un- 
leserlich ausgestrichen], daß es bei Dir fuimus Troes heißt; 
Du bleibst gewiß, was Du einmal gewesen bist, und wenn 
Dir auch Hufeland noch so viel fremdartige Cadaver einzu- 
oculiren sucht; paß nur auf, wie Deine Lebensgeister sich 
plötzlich aufrütteln werden, wenn Du durch ein günstiges Ge- 
schick irgendwo „nen Rinderbraten von Alt-England“ er- 
schnappst; hic it, ein einziger Floh biß dem großen Newton 
sicherlich die ganze Astronomie weg und Kant hat, trotz 
seines Rennomirens, die Kritik der Vernunft in einer Tasse 
Kaffee geangelt oder besser gesagt, er hat die Vernunft darin 
rein gewaschen und manchen den Kaffee verdorben, Ich ent- 
setze mich über das triviale Zeug, womit ich Dich ennuyire; 
glaub nur nicht, daß ich es aus Bosheit, Rachsucht oder Un- 
dankbarkeit thue, — es ist meine dießjährige Einfalt, denn 
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trotz des gelinden Winters wird mein Geist künftigen Som- 
mer eine geringe Witzernte halten; es muß fortan anderes 
Korn, echter Rocken darin wachsen, und zwischen dessen Hal- 
men rottet man die Blumen aus. Wäre übrigens meine Situa- 
tion nicht etwas triste, so würde ich ziemlich vergnügt seyn, 
weil mir die Wissenschaften wirklich wieder Spaß machen: 
mein Gemüth ist ein unruhiger Hund, dem man ein Stück 
Fleisch vorwerfen muß, damit es etwas zu kauen hat, und so 
ein Stück Fleisch mit einem Knochen darin ist das corpus 
juris Romanorum civilis. — Denkst Du auch noch wohl dann 
und wann an Dein Logis in der Mauerstraße? Ahne ich recht, 
sitzt Du am Ende wieder darin? — Die Kronprinzessinn, 
welche Ihr nun habt, sah ich in Dresden; sie schien mir recht 
hübsch zu seyn, und hatte Lippen wie Polster, auf denen die 
Küsse ausruhen sollten. Es ist aber auch möglich, daß ich 
Sie mit einer ihrer Schwestern verwechsle. — Wer weiß ob 
ich im Lippeschen nicht aller Vorurtheile ungeachtet in eine 
erträgliche Carriere gerathe, wer weiß ob wir uns in einigen 
Jahren nicht abermals psychisch und physisch näher stehen 
als je. Bis dahin werde ich mich freilich oft mit dem Aus- 
spruche meines Sulla trösten müssen: Das Jahr ist kurz, die 
Stunde lang. — Wie ist’s mit den Kosten des testimonii? — 
Sehr gefällt mir in Deinem Briefe die Stelle: laß Deinen 
miserablen Argwohn, Grabbe. Der Grabbe will versuchen ob 
er es kann. Aber Du mußt wenigstens auch nicht mehr spre- 
chen, daß Du so wenig Zeit hättest, an mich zu schreiben; 
Zeit zum Briefe hat man immer, wenn man nur will. Mac 
die Dinger nur nicht allzubreitschultrig (ich meine im Couvert), 
sonst denkt die Post, daß sie den Wagen umschmeißen könn- 
ten und nimmt mehr Geld dafür. In den ersten 3 Monaten 
brauchst Du übrigens an mich nicht zu frankiren; wozu soll 
ich ja das Wenige, was ich habe, eher anwenden, als zum 
Behufe, einige Worte von meinen Freunden zu hören? — So 
wie ich in meinen Nöthen an Hundrich schrieb, um Dich zu 
treiben, habe ich neulich an Robert geschrieben (Du wirst’s 
schon wissen), um euch beiden zu treiben, und an Köchy, um 
euch alle drei zu forciren. Du nimmst es mir doch nicht 
krumm? Ich dachte einige von euch wären mir böse, und ich 
glaube, man kann mir leicht allerlei verzeihen. — Meine 
Menschenkenntniß ist nicht viel werth, besonders in concreto; 
darin hast Du ganz Recht, so wie Du auch überhaupt mehr 
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Recht hast, als ich bisweilen denken mag. 
Responde (amico tuo) 


sobald, so bald als möglich, 


Dein 
Detmold (den 12ten Febr. Ch. D. Grabbe; 
1824.) der Bär, brumm, 
brumm. 


81. Grabbe anrdie Fürstlich Lippische 
Regierung in Detmold. 
Nr 831. 
praes. 14. Febr. 1824. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Unterthänigste Vorstellung und Bitte 
des Candidaten der Rechte 
Christian Dietrich Grabbe. 
Zulassung zum Examen 
betreffend. 

Nachdem ich, wie die Anlagen A, B und C ausweisen, acht 
Jahre das Gymnasium zu Detmold besucht und drei Jahre 
auf den Universitäten Leipzig und Berlin die Rechte studirt 
und die dem Juristen nöthigen Collegia gehört habe, so bitte 
ich, in das Vaterland zurückgekehrt, und wünschend, demselben 
meine Dienste zu weihen, die Hochfürstliche Regierung unter- 
thänigst um Zulassung zum Examen und um Zuschickung der 
Acten zum Behuf der Proberelation. 
ad 831. pr. d. 5. Mai 1820, ir 

Tittm. 
Octo per annos, et quod excurrit, Gymnasium provinciale 
nostrum frequentavit 
Christianus Dietericus Grabbe, Detmoldiensis, 
Iuvenis animi candore, morum probitate atque excellenti 
ingenio conspicuus, qui, quantum potiut, fideliter studium 
et operam suam nobis probavit atque ita in literis humaniori- 
bus rite addiscendis profecit, ut rogati, hoc publica fide testari, 
nulli dubitaremus, quin huic juveni ornatissimo, utpote ad 
altiora doctorum subsellia hinc migraturo, hoc, quod dicunt, 
testimonium maturitatis exhiberemus. Faxit Deus ©. M., ut 
hic juvenis, favore ac munificentia Fautorum suorum in primis 
dignus, quem bonis votis prosequimur omnibus eandem, quam 
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multa cum laude ingressus est, viam enixe persequi curet atque, 
non solum scholae, sed etiam vitae discens, egregiam olim 
patriae utilitatem praestet. Scribeb. in Gymnasio Detmoldino, 
Idibus Martiis, MDCCCKX. 


Vidit 
Ferdinand Weerth, Ern. Antonius Moebius, h. t. Gymnasii 
Gymnasii Scholarcha. Director 
ad 831 B 


Wir Rector und Assessores des Concilii perpetui in der 
Universität Leipzig bezeugen, daß 
Christian Dietrich Grabbe, Detmoldiensis, 
Juris Studiosus, 
von Zeit seiner Inscription de dato den 5ten Maii 1820. an 
sich auf hiesiger Universität 
Ein Jahr Zehn Monate 
aufgehalten, und laut der beygebrachten Zeugnisse wirklich 
studieret hat, auch gegen sein Betragen binnen solcher Zeit 
etwas widriges nicht vorgekommen. 
Gegeben Leipzig, den 9ten Mart. 1822. 
D. Christian Ernst Weiße, 
d. Z. Rector, 
DCarlFriedrichChristian Wenck, 
Syndicus 
Christian Ernst Mirus, 
Academiae Actuarius. 
ad 831 C. 
Herr Christian Grabbe aus Detmold hat, nachdem er 
vorher in Leipzig die Rechte studiret, auf der hiesigen 
Universität, um Ostern 1822 immatrikulirt, im Som- 
mer 1822 die Vorlesungen des Herrn Professors Dr. 
Biener über Kriminalrecht und im Winter 182?/3 die 
des Herrn Professors Dr. Bethmann-Hollweg über den 
Prozeß fleißig gehört. 
Berlind. 3t Febr. 1824. 
Dekanund Profoßvonder juristischen 
Fakultät, 
Gesehen Schmalz 
der Regierungsbevollmächtigte 
anhiesiger Universität 
Geheime OberRegierungsRath 
[unleserl. Unterschrift] 
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Abgangs-Zeugniß 
für 

den stud. jur. Grabbe 
Daß der am 27t Apr. 1822 hier immatrikulirte Stu- 
diosus der Rechte Christian Dietrich Grabbe aus Det- 
mold im Lippeschen gebürtig, während seines Aufent- 
haltes auf der hiesigen Universität sich gesittet betragen 
habe, solches wird demselben bey seinem Abgange unter 
des zeitigen Rektors Unterschrift und Beydrükung des 
größeren Universitäts-Insiegels hierdurch glaubhaft be- 
zeuget. 

Berlind. 23t. Jannuar 1824. 

Der Rektor der Universität. 
Hoffmann. 
Gesehen 
der Regierungsbevollmächtigte 
anhiesiger Universität 
GeheimeOberRegierungsRath 
[unleserl. Unterschrift] 
Sitten-Zeugniß 
für 
den stud jur. Grabbe 
aus Detmold. 


[Anlage D.] 
Virum 
Ornatissimum atque Humanissimum 
Christianum Dietericum Grabbe, 
Lippa-Detmoltensem, 
Praelectionibus, de Jure Feudali per semestre hybernum 
annı MDCCCKN. ad annum MDCCCKXI. a me institutis, 
cum diligentiae laude interfuisse, hisce literis fide testor. 
Seripsi in Litt, Univ. Lips. die VII. Mens. Aprilis Anni 
MDCCCRKXI. 
[Siegel] D. Johannes Godofredus Müller, 
Professor Juris. 
[Anlage E.] 
Virum 
Ornatissimum et Humanissismum, 
Christianum Grabbe, 
Detmoldia-Lippiensem, 
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Praelectionibus Pandectarum per semestre hoc hibernum a 
me institutis cum adsiduitatis Jaude interfuisse, ex fide testor. 
Seribeb. in Vniuersit. Jitter. Lips. a. d. IX. M, Apr. A. C. 
MDCCCKXI. 
[Siegel] D. Christianus Gottlieb Haubold, P. P. 
[Anlage F.] 
Virum Praenobilissimum Humanissimumque, 
Christianum Dietericum Grabbium 
Detmoldensem 
per semestrum aestivum, nunc praeterlapsum, meis de Pro- 
cessu judiciario praelectionibus omni, qua par est, adsiduitate 
modestiaque interfuisse: id est, quod hisce litteris, accedente 
mei nominis subscriptione adpositoque sigillo, significandum 
testificandumque putavi, fausta quaevis ex animo illi appre- 
cans. 

Dab. in Alma Litterarum Universitate Lipsiensi a. d. XXII. 
mensis Septembris A.[nno] O.[rbis] R.[edemti] MDCCCXXT. 
[Siegel] M. Valerius Fridericus Reichel 
Jur, Utriusque Bacc. 

[Anlage G.] 
Virum 
Humanissimum Doctissimum 
Christianum Grabbe 
Lippe-Detmoldensem 
Praelectiones de jure publico universali per hoc semester 
a me institutas diligenter frequentasse, ex fide testor 
Scripsi in Univ: Lit: Lipsiensi 
d: 9 m. Martii MDCCCXXI. 
Car. Henr. Lud. Pölitz, 
Polit. P:-B. 0. 


82, ,.Kar bo Köchysan- Grabbe. 
Braunschg, d. 16ten Feb. 24. 
Vielen Dank, lieber Freund! für die Mühe, die Sie sich 
geben, mir nützlich zu werden, ich muss wünschen, dass Sie 
in Ihren Bemerkungen fortfahren, u ich werde es Ihnen durch 
Anfragen zu erleichtern suchen. Sie rathen mir ein ernstliches 
Studium der Naturwissenschaften, doch wird der Unterricht 
der Compendien genug thun? u wird mich nicht das Lesen 
ermüden, da ich bei meiner Leidenschaft überall einen schnellen 
Gewinn sehen muss, um nicht zu erschlaffen. Zur mathemati- 


104 Detmold 16. 2. 1824 


schen u physischen Geographie habe ich die meiste Lust, weil 
ich sie an die Geschichte anzuknüpfen, u Beides in Einem zu 
treiben gedenke, wie fange ich es an, dass ich mir den Ge- 
schmack nicht verderbe, schlagen Sie mir doch Bücher vor, 
gehen Sie dabei von den kindischsten Bedürfnissen aus, u 
bezeichnen mir die Folge. Ich habe seither unaufhörlich alte 
Geschichte gelesen. Rottecks Weltgeschichte, ein neues gründ- 
liches Werk voll Detail wählte ich zum Leitfaden, u benutzte 
zur Seite den J. v. Müller u Herders Ideen. Jetzt drängt es mich 
aber auf die deutsche Geschichte zu, da ich in diesem Frühling 
meinen Heinrich von Braunschweig schreiben möchte, wir 
entwarfen oftmals den Plan, Fassung u Eintheilung, der Zettel 
ist mir leider verloren gegangen, u vielleicht wären grade, 
nachdem ich Allgemeines u Besonderes gelesen gehabt hätte, Zu- 
sammenstellungen u Vergleichungen von guter Wirkung ge- 
wesen. Ich bedarf aber nun wenigstens Ihrer Anleitung bei 
den historischen Vorstudien, geben Sie mir eine ziemlich kurze 
Reichsgeschichte an, daneben vielleicht ein Buch, woraus ich die 
neuere Entwicklung mancher Institute, Ideen u.s.w. die na- 
mentlich die Reformation u die neue Zeit vorbereitet haben, 
kennen lerne, u endlich das, was mir den Charakter des Kai- 
sers, Luthers u des damaligen deutschen Reichs ins Licht setzt. 
So muss das Gedicht gelingen, wenn ich nur einiges Talent 
habe. Das Anerbieten Ihrer Stücke könnte ich nur alsdann 
billigen, wenn Sie sich über den Antheil mit mir verständigten, 
den jeder von uns daran nehmen soll. Am liebsten wäre es 
mir, Sie schickten mir eines, das noch nicht beendigt wäre, 
u überliessen es mir, wie ich es nach meinem Sinne ver- 
änderte u fertig machte, Sie könnten mir dabei die Idee des 
Werkes mittheilen, u dann meine Phantasie die sich auf einem 
fremden Gebiete wirklich leicht einheimisch macht, schalten 
lassen. Wenn Sie diese Meinung genehmigten, so würde ich 
Sie um eine schleunige Zusendung bitten, denn ich bin jetzt 
productiv. Eine Correspondenz aus Braunschweig in der ich 
unsere Gerichtsverfassung, Landrecht, Gymnasien, Anstalten, 
Theater, Volksgeist, Wirthhaus- u Gesellschaftston beurtheilt 
habe, sechs Bogen stark, ist binnen drei Tagen aufgeschrieben 
worden, u geht die nächste Woche an Gubitz ab. Früher werde 
ich aber schon an unsere Freunde in Berlin schreiben, u ihnen 
die schnellste Ausführung Ihrer Angelegenheit zur Pflicht 
machen. Gestern stand es in unsern Anzeigen, dass mir die 
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Advocatur ertheilt sei, ich kann also nun meine Operationen 


beginnen. Am besten ist es, ich stelle mich dem Herzog selbst 
vor, nachdem mein Vater eine Unterredung mit ihm gehabt 
hat, u einige meiner Arbeiten in den Händen des Adju- 
danten sind, der des Herzogs Günstling, Lektor, Rathgeber 
u.s.w. ist. Was soll ich aber nun fordern? wenn ich mich auf 
Etwas beschränke, so kann ich die Antwort erhalten: „jetzt 
nicht zu deferiren“ ich darf weder in der Eigenschaft eines 
Dichters, noch in der eines Juristen auftreten, ohne mir Eines 
durch das Andre zu versperren. Rathen Sie mir! Die Canzlei, 
glaube ich, steht mir offen, meine Correspondenz wird den 
Minister günstig stimmen, u vom Herzog selbst ist nur Gutes 
zu hoffen, denn er liebt meinen Vater, u zieht junge Leute 
an sich. Soll ich zugleich auf die Direction des Theaters 
speculiren? Klingemann gefällt nicht, u kann wegen seiner 
Frau nicht lange ausdauern. Oder scheint es Ihnen nicht 
das Beste, dass ich mich vielleicht durch des Herzogs Gnade 
für die nächsten Jahre unabhängig mache, mir ein Reisegeld 
für Italien auswirke, u in des Prinzen Bekanntschaft zu 
kommen suche, der in einigen Monaten reisen wird? Eine 
Anstellung am Collegio, die durch den Abgang eines Professors 
vacant werden könnte, ist mir gleichgültig geworden, ja selbst 
die Directorstelle beim Theater erregt meine Wünsche nicht 
sonderlich, zumal da sie nicht gleich zu haben ist. Mein Kopf 
geht wahrhaftig wie ein Rad um, u ohne Sie komme ich zu 
keinem rechten Entschlusse. Vor dem Ausgang der künftigen 
Woche muss ich Ihre Antwort haben, u sollten Sie mir schon 
Fragmente eines Stücks schicken, so bitte ich Sie um so drin- 
gender, Ihren Brief zu frankiren. Noch Eines darf ich nicht 
vergessen: Haake hat geschrieben, u meine Rosamunde ver- 
langt. Im April geht er nach Wisbaden, wohin er mich ein- 
lädt, im September übernimmt er vielleicht selbst das Theater 
in Mainz, wenn Nassau einen Zuschuss bewilligt, da der alte 
Contrakt zu Ende läuft. Sie würden dann ein gutes Engage- 
ment u einen neuen Freund zugleich finden. Ich weiß aber 
nicht, wie sich Ihr Lebensplan verändert hat. 
Unveränderlich der Ihrige 
K. Köchyy. 
Abgeschickt am 23sten Februar 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Ch, Grabbe in 
Dettmold, Frei. 
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83. Die Fürstlich Lippische Regierung an 
den Kanzleidirektor Friedrich Ball- 
horn-Rosen und den Regierungsrat 
Friedrich Simon Leopold Petri. 

ad nr: 831 und 832. 

Dem Canzleydirector Ballhorn-Rosen und Regierungsrath 

Petri werden die Vorstellungen 

1) des Candidaten der Rechte August Friedrich Krecke in 

Salzufeln vom 26sten v. und 11ten d. M. nebst 5 Anlagen, 
und 

2) des Candidaten der Rechte Dietrich Grabbe allhier vom 

14ten dieses mit 7 Anlagen hiebei originaliter s.[ub] 
l.[ege] r.[emissionis] communicirt, um denselben ein Acten- 
stück zur Proberelation zuzustellen, und wenn sie solche 
so gut ausgearbeitet finden, daß sie zum Examen zuge- 
lassen werden können, damit zu verfahren, und sodann 
die darüber abgehaltenen Protocolle, nebst den Probe- 
Relationen und ihrem Gutachten einzusenden. 

Detmold den 17ten Februar 1824. 

Fürstlich Lippische Regierung. 
vFunk 

An 

den Canzleydirector Ballhorn-Rosen 

und Regierungsrath Petri. 


84. Wilhelm Hermann Claepius an Grabbe. 
Dresden, d. 1sten März. 24. 

Ich würde Deinen vorletzten Brief, mein lieber Grabbe, 
schon früher beantwortet haben, wenn ich nicht in den ersten 
Tagen dieses Monats meine Wohnung wieder ändern müßte, 
u erst vor kurzem eine neue gewählt hätte, so daß ich Dir 
jetzt erst meine künftige Adresse anzeigen kann, nämlich 
Altmarkt No 515. 4 Treppen. Deinen letzten Brief 
erhielt ich vorgestern durch die Loose, kann aber Dein Ver- 
langen, etwas für Dich auszulegen, nicht erfüllen, da ich von 
dem Wenigen, was ich jetzt besitze, auch auf kurze Zeit nichts 
entbehren kann. Dein Koffer steht übrigens, verschlossen u 
mit meinem Petschaft versiegelt, bey der Loose, die ihn aber 
natürlich nicht absenden lassen will, als bis sie völlig befrie- 
digt ist. Es ist daher kein andrer Rath, als daß Du ihr schickst, 
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was sie noch von Dir verlangen kann, u ich will dann gern 
Sorge tragen, daß Du ihn sicher erhältst. — 

Das Vertrauen, von dem Du sprichst, kann ich Dir nicht 
gewähren, da ich — Dir nichts zu vertrauen habe; denn ich 
wüßte nicht, was mich quälen sollte, indem ich, obwohl be- 
schränkt, für jetzt doch ziemlich zufrieden lebe. — 

Es soll mich freuen, wenn ich höre, daß Du endlich, Deiner 
bisherigen Planlosigkeit entsagend, irgendwo festen Fuß gefaßt 
hast. Ich bleibe Dein wahrer Freund WHClaepius. 


[Adresse:] Herrn Chr, Grabbe Wohlgeb. in Detmold. D. 
güt. Einschl. 


85. Grabbe an die Examinationskommis- 
sion. 
pr. d. 27. März. 1824. 
An Hochlöbliche Examinationscommission! 

Der Candidat der Rechte, Christian Dietrich Grabbe, über- 
schickt hier gehorsamst nebst den Acten, welche ihm zur Aus- 
arbeitung einer Proberelation mitgetheilt worden sind, die 
Proberelation selbst, und bittet um die Ansetzung eines Ter- 
mins zu seinem Examen. 

Detmold den 27sten März 1824. 


86. DieExaminationskommissionanGrabbe, 
Exped: eodem. 

An den Candidaten der Rechte Christian Didr. Grabbe hies. 

Da zur mündlichen Prüfung des Candidaten der Rechte 
Christian Diedr. Grabbe Termin auf Mittwochen den 2. k. M. 
Jun. angesetzt ist; so wird derselbe verabladet alsdann Mor- 
gens 11 Uhr auf hiesigem Regierungszimmer zu erscheinen. 

Detm d. 28. Mai 1824. 

Die Examinations-Commission. 
BR. 1m, 
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87: Die: FürstlichvLippische/Regierung an 
Grabbe. 
Nr 2926 
Exped: eodem. 
Actum Detmold den 2ten Jul [richtig: Jun] 
18324. 
Gegenwärtig 
Herr Canzleydirector 
Ballhorn Rosen 
Herr Regierungsrath Petri 
Im heutigen Termine wurde 
mit der Prüfung des Candidati 
juris Ch. D. Grabbe hieselbst 
verfahren und ist derselbe nach 
dem Urtheil der Commission 
mit hinreichenden Kenntnissen 
ausgerüstet um in die Zahl der 
expectivirten Advocaten aufge- 
nommen zu werden. 


Gelesen. 

LeopoldFzL. TKellner. 
Mit abschriftlicher Mittheilung ayuns: 
dieses Protocolls wird nunmero in fidem 


dem Candidato iuris Christian 
Dietrich Grabbe hieselbst die 
Ausübung der Advocatur nach 
Vorschrift der Verordnung vom 
27t. Sept. 1793 hiemit bewilligt. 
Detmold d 8t. Jun: 1824 

vF. 


88. Grabbe an Moritz Leopold Petri. 

Ob in mora periculum. 

Besuchen ging vorigen Sonntag nicht, weil es gewitterte. 
Bücher habe ich grade keine in der verlangten Art, die ange- 
schlossenen enthalten eine Reise nach Paris von Benzenberg, 
die Du schon wohl kennst. Im Taschenbuch steht der 24ste 
Februar. Kann ich’s, so hol ich heute von der Bibliothek Dir 
Siegfried v. Lindenberg. Ich habe wirklich allerhand zu thun 
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bekommen, und muß daher bitten mich mit einem Besuchs- 
versprechen etwas zu befristen, idq. salv.[is] salvandis. 
Worüber pp. 
Cone.[epit et exhib.[uit] Grabbe. 
[Detmold 1825.] 


89. Grabbe an Moritz Leopold Petri. 

Anbei: Müller’s Schweizergeschichte 1st und 2t Thl, Mal- 
chus 1ster Theil, und Grolmann. Da ich auch für mich ein 
paar Bücher mitnahm, so konnte ich nicht mehr in Taschen 
und Händen tragen. 

Daß ich den Malchus genommen habe, ärgert mich, er kommt 
mir jetzt recht kahl vor, und willst Du mir einen Gefallen 
thun, so mußt Du den Müller nicht eher wegwerfen als bis 
Du die beiden ersten Bände durchgelesen hast. Seine Helve- 
tierfaselei zu Anfang ist das Schlechteste. 

Den Registraturpunct betreffend, hatte Krohn seinen Klap- 
roth verlegt, und da ich einen schlimmen Finger habe, konnte 
ich nicht viel im Bücherstaube umhersuchen. Ich habe nur 
die negative Ausbeute gemacht, daß im Leyser, Lauterbach, 
Fredersdorf, Cramer (observatt.), und Strube (Bedenken), 
wohl hier und da der Registratur erwähnt wird, aber der 
fragliche Punct nicht berührt ist. Bei Krohn fehlte sogar im 
müllerischen promptuario das r; ich will aber nächsten Mitt- 
woch in demselben af dr Bblthk. nachsehen, ref.[usis] ex- 
p.[ensis] 

Desuper p p. 

rDetmold, 27.(?) Juli 1825] G. 


90. Grabbe an den Fürsten Leopold II. 
zur HIN pp e 
Nr. 6725. 
Remiss. 29 Dec. 1825 
An 
Serenissimi Regentis 
Hochfürstliche Durchlaucht! 
Unterthänigste Bittschrift 
des 


Advocaten Grabbe in Detmold, 
betreffend die Anstellung als 


Amtsschreiber zu Örlinghausen. 
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Durchlauchtigster Fürst! 
Gnädigster Herr und Regent! 

Durch den Tod des Amtsschreibers Tasche in Orlinghausen 
ist die dasige Amtschreiberstelle erledigt worden. In der Mei- 
nung, daß dieser Posten weder zu den wissenschaftlich bedeu- 
tenden, noch zu den lucrativesten gehört, wage ich mich zu 
demselben zu melden. Mein Wille besteht aber in nichts we- 
niger, als hierbei, wenn Bessere oder Verdientere sich bewer- 
ben sollten, mit diesen in Wettstreit zu treten, vielmehr bitte 
ich alsdann unterthänigst, mir huldreichst die abschlägige Ant- 
wort zu schenken und mein Gesuch tacite zu reponiren. Nur 
zweierlei möchte ich gehorsamst versichern: 1.) daß, wenn 
ich bis jetzt noch nicht unmittelbar, oder doch sub titulo als 
z. B. Amtsauditor, dem Lande diente, diese Versäumniß eher 
an den Umständen als an mir liegen müßte, wie denn das 
Beispiel anderer nicht angestellter junger Juristen ebenfalls be- 
weis’t; dagegen habe ich aber versucht und versuche ich täglich 
und stündlich, diesen äußeren meist quantitativen Mangel 
durch das Studium nach innerer juristischer Qualität (die viel- 
leicht den nämlichen Werth besitzt) zu ersetzen; 2) ist es nicht 
bloß oder vorzüglich mein persönliches Interesse, welches mich 
zu gegenwärtiger Bitte veranlaßt, sondern es ist der reine in 
Hinsicht meines Vortheils sehr uneigennützige Wunsch, mei- 
nen Eltern jede Beschwerde, die sie mit mir haben könnten, 
zu nehmen, und ihnen, bei ihrem hohen Alter, die Hoffnung 
zu verschaffen, in jedem Fall bei ihrem Sohn Unterstützung 
finden zu können. Aus solcher Quelle sind, wenn auch keine 
Vortrefflichkeiten, doch wenigstens keine schlimme Folgerun- 
gen zu ziehen. 

Indem ich nun allerunterthänigst bemerke, mich gern jeder 
etwaigen Beschränkung oder Nebenbedin- 
gung unterwerfen zu wollen, wage ih Ewr 
Hochfürstliche Durchlaucht! in pflichtschuldigster tiefster Un- 
tergebenheit zu bitten: 

mir, wenn es als paßlich erscheinen sollte, 
die Stelle des Amtschreibers zu Orlinghau- 
sen gnädigst zu verleihen. 


Ersterbend Durchlauchtigster Fürst und Herr! 
Ewr Hochfürstlihen Durchlaucht! 
allerunterthänigster Ch. Grabbe. 
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9: Grabbe an den Fürsten Leopold. 
Nr 348. 
Remiss. 19 Jan. 1826 
Reponatur Detmold d. 24 Jan. 1826 
ad 1285. 
An 
Serenissimi Regentis 
Hochfürstliche Durchlaucht! 
Unterthänigste Bittschrift 
des 
Advocaten Grabbe in Detmold, 
die eventuelle Ertheilung der 
Amtsauditorstelle in Horn an- 
belangend. 
Durchlauchtigster Fürst! 

Gnädigster Fürst und Regent! 

Ein innig gefühlter Eifer, besser und unmittelbarer als es 
vielleicht im Advocatenstande geschehen kann, dem Lande zu 
dienen und mich selbst zu vervollkommnen, bewegt mich zu 
der unterthänigsten Bitte, mir im Fall des der Vermuthung 
nach bevorstehenden Abganges des dermaligen Amtsauditors 
Overbeck in Horn, gnädigst dessen Stelle zu verleihen. Nicht 
sowohl zur Unterstützung als zur Entschuldigung solchen Ge- 
suchs füge ich bei, daß ich, bereits seit fast zwei Jahren exami- 
nirt, nie einen sehnlicheren Wunsch besaß, als mich eines so- 
gestalten Wirkungskreises würdig zu machen. Meine Bitte, 
deren weitere Motivirung mir um so minder zusteht, als die 
gnädige Beurtheilung Ewr Hochfürstlichen Durchlaucht einzig 
entscheiden kann, geht demnach allerunterthänigst dahin: 

mir in eventum die genannte Auditorstelle in Horn 
unter den nämlichen oder auch unter vermehrten be- 
schwerenderen Bedingnissen, mit welchen sie der bis- 
herige Inhaber besessen, allerhöchst zu bewilligen. 


Ersterbend 
Durchlauchtigster Fürst ! 
Gnädigster Fürst und Herr! 
Ewr Hochfürstlichen Durchlaucht 


allerunterthänigster treugehorsamster Grabbe. 


12 . Detmold 3.4.1826 


9. Grabbe an den Archivrat Clostermeier. 


Verehrtester Herr Archivrath! 

Die einfachste Sprache bleibt gewiß die beste, und darum 
versichere ich, daß mir kaum etwas so unerwartet und doch so 
hocherwünscht erschienen ist, als die Theilnahme und das Zu- 
trauen, womit Sie mich beehren. 

Ich gestehe frei, daß ich den Grund, aus dem Sie mir 
eine solche Zuneigung schenken, nur darin vermuthen kann, 
daß Ihr Blick aus einzelnen Zügen meinen Charakter und 
meine Lebensverhältnisse scharfsinnig zusammengesetzt und zu 
meinem Vortheil erklärt hat. Denn ich weiß zu gut, daß ich 
mich Ihnen nie eben im nächsten und besten Lichte zeigte. 

Die Erklärung ist leicht: als Kind, selbst noch als Student 
fühlte ich gegen Sie, verehrtester Herr, die geziemendste 
Hochachtung, aber nicht ohne Mischung einer zum Theil aus 
Blödigkeit herstammenden Scheu; sie hielt jede Annäherung 
ab. Späterhin und noch jetzt täglich, erkannte ich recht wohl, 
daß mir nichts mehr noth thun möchte, als die Bekämpfung 
meines leidenschaftlichen und extremen Wesens; da mußte frei- 
lich jene kindische Furcht verschwinden und einer wahren Ver- 
ehrung allein den Platz lassen. 

Wo hatte ich aber in den letzteren Jahren die Gelegen- 
heit, diese gehörig zu äußern? Sich von selbst aufzudrängen 
und einen Mann, der weder unseres Beifalls, unserer Achtungs- 
bezeugung, oder unserer Hülfe bedarf, mit Ersterem zu über- 
schütten, beweis’t in meinen Augen an dem Aufdringlichen 
die offenbarste Absichtlichkeit und Falschheit. Ueberdem 
voll Mißtrauens gegen mich selbst, ist es mir immer schwer 
gewesen, zu glauben, meine Bekanntschaft könne einem Dritten 
irgend angenehm seyn, fast, ich läugne es nicht, ist es mir da- 
durch zur andern Natur geworden, nur sehr langsam mit 
Jedem, den ich nicht von Jugend auf kannte, vertrauter zu 
werden, ich glaube nicht einmal, daß in Detmold jetzt ein 
einziger Schulgenosse lebt, mit dem ich auch nur in etwas in 
solchem Verhältnisse stände. Um wie viel minder konnte es mir 
in den Sinn kommen, an einem angesehenen Gelehrten und 
Geschäftsmann einen stillen und so günstigen Beobachter zu 
besitzen. 

Dabei bekenne ich offen, daß die Verhältnisse sich so 
gewendet hatten, daß ich schon längst fürchtete, Sie hätten 
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mich, wo nicht aufgegeben, doch bei Seite gelegt. Dies kam 
mir schon damals so vor, als ich, bei einer Ferienanwe- 
senheit in Detmold, die Albernheit hatte, Ihnen selbst zu 
verschweigen, daß ich nach Berlin reisen würde, und meinen 
Vater zu bitten, Sie gelegentlich damit bekannt zu machen. 
Es wäre ein Zeichen fortdauernder Schwäche, wenn ich dies 
Benehmen noch jetzt entschuldigte: es bleibt an und für sich 
stets sehr mattherzig. Die Motive, von denen ich mich aber 
nicht hätte leiten lassen dürfen, waren indeß wohl vor- 
nehmlich: die alte blöde Scheu, welche mir das Wort mehrmals 
im Aussprechen zurückhielt, und die übereilte Ueberzeugung 
jetzt: einen ganz selbstständigen Wirkungskreis suchen zu müs- 
sen, indem ich bei der damaligen Errichtung der Bibliothek 
sowohl den Bibliothekar durch Sie auserwählt fand, als auch 
hierüber unendlich weiter combinirte. Wie konnten Sie, ver-: 
ehrter Herr, aber an mich nur denken, der ich noch nicht 
ausstudirt hatte? Auch würde ich, wenn ich Ihrer Zuneigung 
wirklich würdig gewesen wäre, nicht Ihnen, sondern den 
Umständen haben Vorwürfe machen können, 

Ich bin zu jedem Dienst, den Sie mir auflegen wollen, 
erbötig, und bitte nur zu fordern und zu befehlen. Mir darf 
nie die Wahl gelassen werden, sonst fürchte ich in allen An- 
erbietungen, wenn auch noch so gut gemeint, zu beleidigen. 
Selbst Besuche habe ich vorzugsweise deshalb immer gescheut, 
weil ich fest überzeugt war, bloß Langeweile zu verursachen. 

Auch will ich nicht verhehlen, wen Sie im Ganzen an mir 
finden, obgleich eine Selbstschilderung stets nach Selbstlob 
lautet und lauten muß, weil sie sonst affectirt klänge. Ich 
besitze ein ziemlich gutes Gedächtniß, kann auch leicht etwas 
lernen, aber fast nur so, daß mir eine Masse zugewiesen wird 
und ich diese selbstständig, ohne fremde Specialleitung bear- 
beite, und nur da, wo ich unüberwindliche Schwierigkeiten 
fühle, um Belehrung anfragen darf; meine ehedem sehr heftige 
Phantasie hat mir bis jetzt viel geschadet, aber auch in so 
fern genützt, als ich all meinen Verstand schärfen und auf- 
bieten mußte, sie zu zügeln; dadurch bin ich der Selbstbeherr- 
schung näher gekommen, und ich habe mich kennen lernen, 
das beste Mittel gegen Dünkel und Eitelkeit; mein Charakter 
ist, wenn man ihn im Allgemeinen nimmt, wohl nicht zu den 
schwankenden zu zählen, und ich gestehe, daß ich das Böse 
zwar hasse, aber Gemeinheit und Schwäche mir an Anderen 
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das Widerlichste auf Erden ist; mein Wissen ist großes, meist 
unnützes Stückwerk. 

Dieses Schreiben ist mir ohne Absichtlichkeit, wie es hier 
steht, aus dem Herzen geflossen, und ich wünschte, daß es so 
aufgenommen würde. Das letzte Resultat ist: daß ich mich 
jedem Ihrer Beschlüsse unterwerfe und auch jedem Winke zu 
folgen bereit bin. Für meine Dankbarkeit, an welcher Sie 
freilich nur den bewiesenen guten Willen schätzen könnten, 
glaube ich bürgen zu dürfen. 

Lieb wäre es mir nicht, wenn mein Vater diesen Brief zu 
sehen bekäme, obgleich ich Sie durchaus nicht verhindern will, 
ihn nach Gutfinden als ein Document zu gebrauchen, welches 
künftig gegen mich zeugen kann. Er ist zu Ihrer vollsten 
Disposition gegeben. Ich bin, 


Hochverehrtester Herr Archivrath 
Detmold, den 3. Ew. Wohlgeboren 
April 1826. gehorsamster Ch. Grabbe. 


93. Grabbe an die Fürstlich Lippische 
Regierung. 
ad 2476 
a Ren 
GaBaM: 

Der nach dem Material geordnete Katalog über die in der 
Bibliothek des weil. Präsidenten von Hoffmann befindlichen 
Dissertationen, erstreckt sich auf 50 Quartbände und auf eine 
beträchtliche Anzahl (fast 90 Stück) einzelner Dissertationen. 

Die 50 Quartbände betreffend, fehlt von ihnen der 27ste, 
welcher Dissertationen von Berkheim enthalten zu haben 
scheint, indeß, da dieser Band selten im Kataloge angeführt 
wird, wohl nur sehr wenige. Dafür finden sich in der Biblio- 
thek verschiedene andere, im Realkatalog nicht aufgenommene 
Quartbände voll Dissertationen, namentlich Illic. Ummii dis- 
putt. ad processum, J. G. Simonis praesidium academicum in 
2 voll, und das volumen novissimum der Dissertationen des 
Strykius. Überdem sind viele Bände Decisionen, Controversien 
und Observationen, welche, wie auch der Realkatalog hin und 
wieder beachtet hat, im Grunde ebenfalls nicht anders als 
Dissertationen sind, vorhanden, z. B. von Finckelthaus, Brun- 
nemann, Fachineus pp. Nun wäre es ein Leichtes mit einem 
dieser Quartbände den fehlenden 27sten Band zu ersetzen 
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und im Realkataloge gleich den übrigen einzutragen, Die 
innere und äußere Form dieses Kataloges erlaubt sogar noch 
einige von den nicht aufgenommenen Bänden hinzuzusetzen 
und so den Inhalt desselben immer umfassender und voll- 
ständiger zu machen. 

Die aufgenommenen auf circa 90 Stück sich belaufenden 
einzelnen Dissertationen anbelangend, so befinden sich diese 
meistens fremden Werken angebunden, z. B. Strykes Disser- 
tation de jure Sabbathi an Zieglers jus canonicum, obwohl 
auch nicht immer wie grade hier ein so naher Bezug zwischen 
dem Inhalte der Disputation und dem angebundenen Werke 
da ist. Auf jeden Fall ließen sich die meisten dieser Disser- 
tationen von den Büchern lostrennen. Nur bei denen des 
A. Fritsch, von welchen ein großer Theil in dessen opusculis 
enthalten ist, möchte die Trennung beschwerlich seyn. 
Detmold den 29sten April 

1826. 
Grabbe. 


94. Grabbe an den Kammerdirektor Fried- 
rich Wilhelm Helwing. 
ad 2476 
Aula: 
Ewr Hochwohlgeboren 

wage ich anzudeuten, daß ich in meinem Promemoria in 
Betreff der Decisionen, Observationen etc, z. B. von Finckelt- 
haus, Brunnemann und Anderen, nur ausdrücken wollte, wie 
erweislich der Realkatalog sich oftmals mehr an den 
Inhalt als an das Wort und den Titel binde, also Commen- 
tarien (z. B. von Estor), Observationen u.s.w. aufgenommen 
habe, sofern sie nur sonst als rechtliche Dissertationen zu be- 
trachten seyen. Daß dieß aber namentlich bei den von 
mir angeführten Autoren, die, da sie sich nicht alle im Haupt- 
kataloge befanden, erst nach Verfertigung des Realkataloges 
in die Bibliothek gekommen seyn können, der Fall sey, wollte 
ich nicht ausdrücken. Nur schien es mir, da der Realkatalog 
im Ganzen ein ähnliches Verfahren beachtet hat, sehr ana- 
logisch dasselbe auch bei den übrigen ähnlichen paßlich gefun- 
denen Werken eintreten zu lassen. Zum Theil trägt wohl meine 
Stylisirung Schuld und ich wage zu bitten, diesen Brief der 
Vorstellung Ewr Hochwohlgeboren als Nachtrag anzuschließen 
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oder die in der Vorstellung auf der 2ten Seite derselben ent- 
haltenen Worte 

„ob sie der Realkatalog hin und wieder beachtet hat“ 
unmaaßgeblich und geneigtest ohngefähr dahin zu ändern: 
„ob der Reakatalog hin und wieder in Betreff ähnlicher Stücke 
ein ähnliches Verfahren beachtet hat.“ Vielleicht ist diese Ab- 
änderung aber nicht einmal erfoderlich, indem eine gehörige 
Darlegung dem Bibliothekar Wasserfall alles im Zusammen- 
hange zeigen wird, und ich bitte meiner übertriebenen Weit- 
läuftigkeit wegen des zu Grunde liegenden guten Willens nach- 
zusehen, Ich bin 
Detmold den 6ter Mai Ewr Hochwohlgeboren 

1826. gehorsamster Grabbe. 

[Adresse:] An den Herrn Cammerdirector Helwing Hoch- 
wohlgeboren allhier. 


95. Grabbe an die Meyersche Hofbuchhand- 
lune. 
Wohllöbliche Hofbuchhandlung 
ersucht Unterschriebener ihm 
the Works of Lord Byron complete in one 
Volume, 

wenn er sich nicht täuscht, bi Brönner in Frankfurt 
am Main erschienen, alsdann baldmöglichst 
zu überschicken, wenn dieselben noch, wie er neulich las, 
zum Subscriptionspreise zu erhalten sind. 

— Überdem bemerkt Unterschriebener nochmals, daß im 
weil. Hoffmannischen Kataloge die auszulassende oder auszu- 
streichende Stelle sih in Gemäßheit der Hand- 
schrift gar nicht auf die 3te Abtheilung, 
sondern bloß auf die derselben vorhergehende eben- 
falls mit 1677 beginnende Annotation der unge- 
druckten Schriften bezieht. ss 
Detmold den 15ten Jun. 1826. Grabbe. 


%. Grabbe an den Bibliothekar Friedrich 
Wasserfall. 
Ewr Wohlgeboren 
zeige ich an, daß ich Morgen den ganzen Tag betreffs des 
auf der Burg auszuwählenden Ergänzungsbandes bereit stehe. 
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Wenn Sie für gut finden, kann ich Sie entweder zur bestimm- 
ten Stunde abholen, oder ich will mich auch, wofern Ihnen 
keine Antwort nöthig scheint, tacite früh von 9 bis 10 Uhr 
auf der Burg in den Bibliothekszimmern aufhalten. Fast uner- 
läßlich ist es, daß zur Vergleichung und Prüfung der Disser- 
tations-Realkatalog mitgebracht wird, und es würde mir noch 
besonders lieb seyn, wenn Sie so gütig wären, mir denselben 
zur jetzigen Einsicht heute zukommen zu lassen, worauf ich 
Ihnen denselben Morgen selbst zurückstellen würde. Ich glaube 
nämlich, daß mein früheres Augenleiden eine nochmalige 
Durchsicht nicht irrelevant macht. Ich verharre mit vollkom- 
menster Hochachtung 
Ewr Wohlgeboren 

Detmold den 15t Jun. 1826. gehorsamster Grabbe. 
no Sr Wohlgeboren dem Herrn Bibliothekar Wasserfall 
allhier. 


97. Grabbe an den Bibliothekar Wasserfall. 
Ewr Wohlgeboren 

zeige ich an, daß, um Ihnen und mir sowohl jede Weit- 
wendigkeit als überflüssige, Sie am vergeblichsten und meisten 
belästigende Mühe zu entnehmen, ich entschlossen bin, noch 
vor nächsten Montag Nachmittag sämmtliche 
in der weil. Hoffmannischen Bibliothek außer den 50 Quart- 
bänden befindliche Dissertationen aufzunehmen, und zwar 
nicht aus dem alten Kataloge sondern ex re et proprio con- 
Peunumde ihnen alsorverzeichnet=vorzu- 
legen. So lange bitte ich demnach mit dem Berichte an Hoch- 
fürstl. Regirung zu warten. Da ich zwar zu meiner Freude 
bemerke, daß betreffs der Auswahl des Ergänzungsbandes 
ich das Glück habe, in Beurtheilung der Qualität der vorzüg- 
licheren Werke mit Ihnen übereinzustimmen, aber hier doch 
leicht Rücksichten, die Ihnen die Beschaffenheit und Absicht 
der öffentl. Bibliothek auflegt, eintreten könnten, so wird 
eine solche rein objective Vorlegung des Vorhandenen meiner- 
seits das Räthlichste seyn, obgleich ich, wenn Sie wünschen, 
nicht anstehen werde, meine Ansichten zu verhelen. Auch 
bin ich, wenn zur Vermeidung von Collisionen in der öffentl. 
Bibliothek Nachsuchung unter den älteren Büchern angestellt 
werden sollte, gern erbötig nächsten Mittwoch Nachmittags 
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treulich dabei zu helfen. So bewandten Umständen nach, 
wäre es mir lieb, wenn Ewr Wohlgeboren außer dem Real- 
katalog (um den ich leider schon zum IIten mal bitte) mir 
auch das von Ihnen selbst entworfene Excerptum mit- 
theilten, indem letzteres dienen würde, daß ich mehr in Ihre 
Gedanken einginge. Beides müßte aber mir doch noch vor 
Morgen früh gegeben werden, und ich ließe diese Stücke auch, 
wofern ich nur Ihre Genehmigung weiß, gern abholen. 

Mit der aufrichtigen Versicherung, diese Vorschläge 
nur-deshalb gemacht zu haben; um Ihmen 
jede eventuelle Belästigung zu nehmen, 
hoffe ich auf deren stillschweigende oder 
(was: mir. freulich” lieber, seyn "müßrte) 
mündliche oder schriftliche Billigung und 
verharre mit wahrer Hochachtung 

Ewr Wohlgeboren 
Detmold den 16t Jun. gehorsamster Grabbe. 
1826 
[Adresse:] An den Herrn Bibliothekar Wasserfall Wohlge- 


boren allhier. 


98. Grabbe andie Meyersche Hofbuchhand- 
lung. 
Wohllöbliche Hofbuchhandlung 
bitte ich, unter Übersendung 
der schuldigen 4 rthlr., beiliegende Rechnung mir geneigtest, 
quittirt zurückzustellen. Ich bin 


ergebenst Grabbe. 
Detmold den 1sten Aug. 1826. (Adve.) 


99. Grabbe an den Archivrat Clostermeier. 
GIB.M: 

Vor Allen muß ich bemerken, daß die Vorstellung an Sere- 
nissimum mir gewiß mehr Lob gibt, als ich verdiene, und ich 
die geneigte Gesinnung darin dankbar verehre. 

Zum ersten Bogen derselben pag. 3 und 4 wage ich anzu- 
führen, daß nicht bloß auf der Universität, sondern schon 
auf der Schule die Geschichte und die Geographie, wie meine 
Lehrer: Falkmann, Möbius, Preuß, bezeugen müssen, mein 
Haupt- und Lieblings-Studium war, ich auch darin etwas 
prästirte. 
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Actenstaub und Actendunst fürchte ich so wenig, daß ich 
allein in der letzten Zeit drei Bibliotheken (die Helwing- 
Hoffmannische, die Helwingische und die dem Auditor Krohn 
von seinem Vater nachgelassene) binnen wenigen Tagen geord- 
net habe, welches zugleich ein Zeugniß geben möchte, daß ich 
in den dazu erforderlichen Kenntnissen einiges Zutrauen ge- 
nieße, | 

Jetzt habe ich von dem General-Superintendenten Werth 
den Auftrag erhalten, morgen den 28. August eine meist 
theologische Büchersammlung zu verauctioniren, und dabei aber- 
mals Gelegenheit bekommen, den literarischen Nachlaß des 
verstorbenen General-Superintendenten von Cölln ordnen zu 
helfen. 


Den Advocatenstand zu verlassen trage ich herzliche Sehn- 


5 sucht, habe auch stets an der Jurisprudenz nur die historisch- 


theoretische Seite geliebt, und ging zum Theil deßhalb nach 
Leipzig und Berlin, wo, besonders unter Haubold, die histo- 
rische Schule vorherrschte. 

Zum 2ten Bogen pag. 4 ect. der Vorstellung. 

Diplomatik betreffend, wurde dieselbe in Leipzig nur als 
Nebensache der historischen und historisch-juristischen Colle- 
gien betrachtet, und kam, weil man sich auf den eignen Trieb 
der Fähigen von Seiten der Oberbehörden verließ, kein Colle- 
gium darüber zu Stande. Wie in Leipzig, steht es damit auch 
an den übrigen Universitäts-Orten und es ist jetzt bloß leeres 
Rühmen zu sagen, Diplomatik gehört zu haben. Eben durch 
diePraxis selbst, fundirt auf Geschichtskenntniß, läßt sich in 
diesem Felde heut zu Tage etwas erwerben, und wo sollte 
ich eine bessere Anleitung finden, als wenn ich das Glück 
hätte, unter den Augen des Herrn Archivraths zu arbeiten? 
Das ist mehr als Universität und gerade darum ist zu hoffen, 
daß der Fürst die geschehene Bitte, welche ihm einen tüchtigen 
Geschäftsmann im Gewährungsfalle bilden würde, unter sol- 
chen Auspicien gewährt. 

Das Nächste, was im Ermangelungsfalle zu haben war, habe 
ich nicht versäumt: vor allem hörte ich (was sonst kein 
Student so früh thut, noch mit Nutzen thun kann,) schon im 
2ten Halbjahr bei dem alten Professor Müller alt- und neu- 
deutsches, lausitzisches und sächsisches Lehn- und Staatsrecht, 
in welchem durch natürliche Verbindung ein ganzer diploma- 
tischer politischer Cursus vorkam, besonders ein fortwährender 
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Bezug auf die alten Manuscripte zu Halle, Leipzig und 
Görlitz. 

Bogen 3 der Vorstellung, 

Bei dem Sohn des Hofraths Wenk (ebenfalls ein histo- 
rischer Jurist) hörte ich viele Collegia. Geschichte im Allge- 
meinen und die der größern Staaten betreffend, ist wohl seit 
meinem 17ten Jahre keine Woche bis zur gegenwärtigen ver- 
gangen, wo ich nicht in verschiedenen Sprachen wenigstens 
drei bis vier Bände guter Schriften darüber studirt habe. Dies 
ist in der Stadt wohl eben nicht unbekannt, ich bin aber 
jedenfalls erbötig, das strengste Examen stünd- 
lich darüber gegen mich ergehen zulassen. 
Ja, wird es irgend bedungen, so kann ich hoffen, mich binnen 
Kurzem, oder sofort, zum s. g. Doctor, eigentlich Magister, 
der historischen Classe einer philosophischen Facultät erheben 
zu können, was ich bloß unterlassen habe, weil man einestheils 
den Doctorhut mit Recht hier nicht respectirt, an- 
derntheils zu viel Kosten bevorstanden. 

Geschichtliche Collegien hörte ich bei: Pölitz, Kruse (in 
Leipzig, Verf. der Tabellen und Karten über das Mittelalter), 
Beck, Böttiger (jetzt nach Erlangen berufen), Wieland, Wil- 
kens, fast aus allen Zeiträumen, — gestehe aber dabei, daß 
ich in diesen Collegien, für die Masse berechnet, nichts Neues 
erfuhr, und eben deßhalb mein Studium auf meinen Privat- 
fleiß, dessen Früchte ich gern durchein Exza- 
men documentiren würde, immermehr zurückziehen 
mußte. Mit dem Professor Raumer in Berlin (Verf. der Ho- 
henstaufen) ward ich persönlich bekannt. 

Eben dieser Bekanntschaft mit dem Professor Wendt in 
Leipzig, unter welchem die Universitätsbibliothek mit ihren 
Manuscripten steht, mit dem Bürgermeister und Hofrath Blüm- 
ner daselbst, der über die Rathsbibliothek gebietet, verdanke 
ich nicht den kleinsten Theil einer im Ganzen vielleicht unbe- 
deutenden historisch-literarischen Bildung. 

In Dresden vollends, wo die zahlreichste und manuscripten- 
vollste Büchersammlung Deutschland’s sich befindet, hatte ich 
nicht nur die tägliche Gelegenheit, dieselbe zu benutzen, son- 
dern erhielt im Gespräch mit dem Prof. Kruse (aus Halle), 
mit dem Hofrath Tieck, der viele Lebensjahre bloß dem 
Studio des Mittelalters widmete, auch mit v. d. Hagen (aus 
Breslau) die belehrendsten Ermunterungen. 
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Die Lippische Geschichte betreffend muß ich dieselbe schon 
wegen vieler juristischer Fälle möglichst studiren, kann aber, 
bei Ermangelung vollständiger Schriften, wiederum eben nur 
unter Änleitung des Herrn Archivraths das Genügende lernen, 
er ist der Einzige, der dabei Aufschluß geben kann. 

Ueber meine juristischen Kenntnisse beziehe ich mich nöthi- 
gen Falls auf die hiesigen Obergerichte, besonders da ich glau- 
ben darf, daß die ersteren wirklich jährlich zunehmen. Auch 
glaube ich, ein Archivar, der kein guter Jurist wäre, ist nicht 
denkbar. Die Zeiten sind so, daß die Vereinigung eines Ju- 
risten, Historikers und sprachlich gebildeten Mannes, welche 
Dreiheit sich wohl nirgends besser als mit der Hülfe des Herrn 
Archivraths Clostermeier erwerben läßt, von Ersprießlichkeit 
seyn dürfte. 

Alles dies ist nur zum beliebigen Ansehen hingesetzt, und 
es wird um Verzeihung gebeten, wenn der Ton hier und da 
zu stark scheinen sollte, was so leicht eintritt, wenn man von 
sich reden muß, 

Gehorsamst 
[Detmold, 27. August 1826.] Grabbe. 


100. Archivrat Clostermeier an den 
Fürsten Leopold. 
Nr 4450. 
rem.[issum], d. 3t.Septbr 1826 
Reponatur. Detmold d. 17.Oct. 1826. 
An 
Serenissimi Regentis 
Hochfürstliche Durchlaucht. 
Unterthänigstes Promemoria 
des 
Archivraths Clostermeier 
den submissesten An- 
trag desselben auf die 
gnädigste Bestimmung 
eines Nachfolgers in sei- 
nem Archivamte be- 
treffend. 
Ew. Hochfürstliche Durchlaucht bitte ich ganz unterthänigst, 
mir gnädigst zu verzeihen, daß ich mich zur Ausfertigung der 
ehrerbietigsten Vorstellung, welche ich hiebei überreiche, nicht 
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meiner eigenen, sondern der Hand meiner Tochter bedienet 
habe. Ich wurde hiezu genöthiget, weil, als ich den Entwurf 
von jener vollendet hatte, ganz unerwartet ein heftiger, und in 
seinen Wirkungen noch fortdauernder gichtischer Anfall mich 
außer Stand setzte, die zum fertigen Schreiben erforderliche 
Lage anzunehmen. 

Von Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht großmüthigen Gesin- 
nung bin ich überzeugt, daß Höchstdieselben in gnädigster 
Rücksicht der Lage, in welcher ich mich gegenwärtig befinde, 
huldvolle Nachsicht werden eintreten lassen. 

Detmold den 2t September 1826. Clostermeier. 


101: Clostermeier an den Fürsten Leopold. 
ad 4450 
U.P.M. 

Ew. Hochfürstliche Durchlaucht verzeihen huldreichst, wenn 
ich mich erkühne, an Höchstdero Durchlauchtigste Person 
mich unmittelbar submissest in einer Angelegenheit zu wenden, 
von welcher ich glaube, daß dieselbe für Höchstdero und des 
Landes Dienst ein vorzügliches Interesse haben wird. 

Ich befinde mich jetzt in meinem 75sten Lebensjahr, also in 
einem Alter, in welchem man, wenigstens in der Regel, auf 
noch eine Reihe von Jahren nicht rechnen darf. 

Zwar spühre ich, außer der Abnahme meines Gedächtnisses, 
in den natürlichen, noch ziemlich gut von statten gehenden, 
Functionen meines Körpers keine bedeutende Veränderung; da 
ich aber an einem starken Andrange des Blutes nach dem 
Kopfe leide, und daher schon mehrere Anfälle von Schwindel 
gehabt habe; so wäre es möglich, daß sich ganz unvermuthet 
mit mir ein Fall ereignete, der meinem Leben, wo nicht ein 
Ende machen, doch mich außer Stand setzen könnte, dem 
Archiv und meinen übrigen Geschäften, wie bisher, länger vor- 
zustehen. 

Ich habe es daher als eine mir obliegende Pflicht betrachtet, 
Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht landesherrliche Vorsorge auf 
den Umstand zu leiten, ob wohl jetzt nicht der Zeitpunct ge- 
kommen seyn möchte, an die Bestimmung eines Nachfolgers 
von mir in meinem Archivamte zu denken, damit derselbe 
nicht ganz unvorbereitet in seinen Dienst eintreten müsse. 

Da das Amt eines hiesigen Archivars nicht, wie wohl 
mancher glauben mag, blos darinn bestehen darf, daß er die 
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von den Landesbehörden aus dem Archiv requirirten Urkunden 
und Acten edire, und, nach dem davon gemachten Gebrauch 
wieder in demselben reponire; so muß es gewiß höchst wich- 
tig und wünschenswerth seyn, daß die Wahl meines Nach- 
folgers auf einen gesunden und noch jungen Mann falle, damit 
dieser Zeit erhalten möge, sich eine lange Diensterfahrung er- 
werben zu können; einen Mann, der nicht nur mit den zu 
seinem Amte erforderlichen, auf einer Universität sich eigen- 
gemachten, gelehrten Kenntnissen ausgerüstet ist, sondern auch 
einen wahren innern Beruf fühlet, sich den Archivgeschäften in 
ihrem ganzen Umfange zu widmen. Das Archiv verlangt auch 
einen Mann, der die Archivluft nicht scheut, und bei einem 
längern Aufenthalt in jenem von dem Actendunst und Acten- 
staub keinen Nachtheil für seine Gesundheit fürchtet. 

Welche Vorstellungen sich viele von der schädlichen Ein- 
wirkung der Archivluft machen, habe ich öfters erfahren. 
Mancher, der das Archiv zu besehen wünschte, wurde gleich 
bei seinem Eintritt in dasselbe von der Archivluft so ergriffen, 
daß er lieber auf die Erfüllung seines Wunsches Verzicht 
leisten, als sich derselben aussetzen wollte. Der selige Geheime 
Secretair Clausing, der über 50 Jahre täglich zwischen Acten 
gelebt hat, konnte es kaum zwei Minuten im neuen Archiv- 
Gewölbe aushalten. 

Daß aber die Archivluft keinen so unheilbringenden Ein- 
fluß auf die Gesundheit äußert, als ein Hypochondriacus sich 
vorstellen mag, davon kann mein eigenes, und meines Amts- 
vorgängers Beispiel zeugen. Der letztere, Archivrath Knoch, 
war schon beim Westerburgischen Archiv angestellt, als der- 
selbe im Jahr 1762 in hiesige Dienste in gleicher Qualität trat, 
und er starb hier im Jahr 1808, in seinem 96sten Lebensjahr. 

Ich erhielt im Jahr 1781 durch die landesherrliche Gnade des 
höchstseligen Großvaters Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht, 
des regierenden Grafen Simon August’s zur Lippe die An- 
wartschaft auf die Nachfolge des Archivraths Knoch, und 
habe seitdem, nachdem ich im Herbst 1786 als wirklicher 
Archivar mit Gehalt gnädigst angestellt worden war, also jetzt 
45 Jahre im Archiv gearbeitet. 

Im Jahr 1794 habe ich das alte Archiv, das sich im Resi- 
denzschlosse in fünf zum Theil gewölbten Gemächern in der 
Nähe des Schloßkellers befand, ohne alle andere Hülfe, als die 
der Canzleibothen, welche die Acten in das vollendete neue 
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Archivgebäude transportirten, ausgeräumt, und das neue wie- 
der eingerichtet. Daß es dabei an Staub von mehreren Jahr- 
hunderten nicht fehlte verstehet sich von selbst; aber mein 
Gesundheitswohl wurde dadurch nicht gefährdet, und ich kann 
noch Sommer und Winter, so lange es nöthig ist, im Archiv 
ausdauern. 

Ich darf nicht unterlassen, noch bemerklich zu machen, daß 
es unerläßliche Pflicht eines Archivmannes ist, in allen Fällen, 
stets der strengen Wahrheit zu huldigen. Von der Befolgung 
dieses Grundsatzes darf er sich von der Besorgniß, sich damit 
nur unbeliebt zu machen, nicht abhalten lassen. Die offene, 
freimüthige, und, wie sich auch von selbst verstehet, beschei- 
dene und keines Wegs beleidigende, Darstellung der Wahrheit 
beugt oft Mißgriffen vor, welche gefährliche Wirkungen her- 
vorbringen können, und behält am Ende die Wahrheit doch 
den Sieg. 

Das Lippische Archiv übersteigt mit seinen Urkunden das 
13te Jahrhundert nicht. Und was dasselbe an Original-Ur- 
kunden aus diesem Jahrhundert besitzt, hat mir, bei Gelegen- 
heit einer im Jahr 1788, mit Genehmigung der damaligen 
hohen Vormundschaft, gemachten diplomatischen Reise, der 
Magistrat zu Lippstadt und das seitdem aufgehobene adelige 
Stift zu Lippstadt, das ebenso, wie jene Stadt, von Bernhard II 
Edlen Herrn zur Lippe in den ersten Jahren des 13ten 
Jahrhunderts gestiftet ist, um dem hiesigen Archiv zur vor- 
züglichen Zierde zu gereichen, überlassen. Außerdem enthält 
das Archiv nur einige Urkunden aus jenem Jahrhundert. 

Dem ungeachtet muß ein Lippischer Archivar die Diplo- 
matik mit allen ihren Hülfswissenschaften, vorzüglich der 
Zeit- Siegel- Münz- und Wappenkunde auf das gründlichste 
entweder schon einstudirt haben, oder noch einstudiren. 

„Die Diplomatik* schreibt Gruber in seinem Lehrsystem 
der allgemeinen Diplomatik S. 9, — „ist eigentlich der 
„Schlüssel zu dem wohlverwahrten und reichhaltigen Schatze 
„des Mittelalters; sie ist die nie versiegende Quelle, woraus der 
„Monarch seine Ansprüche, der Unterthan seine Gerechtsame, 
„der Edle seinen Vorrang, der Bürger seine Freiheiten, der 
„Jurist seinen Rechtsschluß, der Geschichtsschreiber seinen Stoff, 
„der Erdbeschreiber seine Nachrichten, der Wappen- und Ge- 
„schichtskundige seine Beweise, und alle diese zusammen die 
„rechte Wahrheit schöpfen müssen.“ 
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Da nicht jeder Rechtsgelehrte die Diplomatik zu seinem 
besondern Studium machen kann; so muß der Hauptarchivar 
eines Landes der Mann seyn, der in allen Fällen, in welchen 
auf diplomatische Kenntnisse recurriret werden muß, allen 
hohen und niedern Landesbehörden und Privaten Rath und 
Hülfe gewähren kann. 

Kein Land kann eines solchen Mannes entbehren. 

Ich darf es wagen, mich so zu äußern, Ich habe während 
meines academischen Studiums zu Leipzig die Vorlesungen des 
damals berühmten Hofraths Wenk über Joachim’s Einleitung 
zur deutschen Diplomatik gehört und solche, wie ich noch 
beweisen kann, getreulich nachgeschrieben. Die Kenntnisse, 
welche ich mir hiedurch erwarb, veranlaßten den damaligen 
Geheimen Rath und Canzler Hoffmann, bei dessen Söhnen 
ich Informator war, und von welchem ich auch zu Geschäften 
gebraucht wurde, mich dem Höchstseligen Grafen Simon 
August zum Amtsnachfolger des Archivraths Knoch, noch bei 
dessen Leben vorzuschlagen. 

Es verstehet sich von selbst, daß ein Archivar die allgemeine 
Geschichte kennen muß. Besonders muß ihm aber die Geschichte 
der Ausbildung der allgemeinen deutschen rechtlichen Ver- 
fassung und auch der des eigenen Landes am Herzen liegen. 

Die Wissenschaft der Einrichtung der Archive und Registra- 
turen darf dem Archivar eines Bundesstaates auch nicht fehlen. 

Wo Gegenstände durch die specielle Landesverfassung auf- 
zuklären sind, wird die Combinatio archivalis, d. i. die zur 
Fertigkeit gewordene, augenblickliche Erinnerung an ver- 
wandte, jedoch in andere Categorien gehörige, und daher an 
anderen Orten zu suchende, aber jetzt gemeinschaftlich für 
gleichen Zweck zu nutzende, Umstände, den größten Dienst 
leisten. 

Das von mir verfaßte Directorium generale Archivi Lip- 
piaci wird meinen Nachfolger am Archiv in den Stand setzen, 
alle ihm nöthige, oder von den Landesbehörden verlangte, 
Urkunden und Acten leicht aufzufinden. An Hülfsmitteln, sich 
als Archivar auszubilden, mangelt es auch nicht. Bei der Aus- 
räumung des alten Archiv’s habe ich durch den, mit Geneh- 
migung Hochfürstlicher Regierung vollzogenen, Verkauf un- 
nützer Papiere die Mittel erhalten, mehrere zur Selbstbeleh- 
rung eines Archivars dienende diplomatische und Archivswis- 


senschaftlihe Werke für das Archiv anzuschaffen. 
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Ohne die entfernteste Absicht, Ew. Hochfürstlichen Durch- 
laucht mit einem Vorschlage in Hinsicht auf die Ernennung 
meines Nachfolgers am Archiv vorgreifen zu wollen, erkühne 
ich mich, ein Subject zu benennen, von welchem ich überzeugt 
bin, daß es allen Forderungen, welche man an den Archivar 
eines deutschen Bundesstaats machen kann, in kurzer Zeit 
Genüge zu leisten, im Stande seyn wird. 

Es ist dies der einzige Sohn des Zuchtmeisters und Leih- 
bankverwalters Grabbe, gegenwärtig im 25sten Lebensjahr. 
Bei meinem täglichen Umgang mit dem Vater hatte ich die 
Gelegenheit den Sohn von seiner ersten Jugend an zu beob- 
achten, und vielleicht wirkte ich, ohne es selbst zu ahnen, auf 
seine Erziehung, Ausbildung und vorzügliche Neigung zu den 
Wissenschaften, die er selbst bald verrieth. 

In seinem 9ten Jahr nahm ihn das hiesige Gymnasium 
auf, und von dieser Zeit lebte er gleichsam nur um zu lernen. 
Seine noch lebende Lehrer, der Professor Möbius, Rath Falk- 
mann und Legationsrath Preuß werden es, wenn sie dazu 
aufgefordert werden sollten, bezeugen, daß sie keinen Schüler 
gehabt haben, der den jungen Grabbe an Aufmerksamkeit, 
Fleiß, Lernbegierde, so wie auch an Folgsamkeit und Sittlich- 
keit übertroffen hätte. Der selige Rector Koeler pries bei 
jeder Gelegenheit, unter andern auch selbst gegen mich, den 
jungen Grabbe als einen der besten, wo nicht als den besten 
Schüler, den er je gehabt hat. 

Selbst auf Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht in Gott ruhende, 
Fürstliche Frau Mutter, welche die öffentlichen Prüfungen und 
Redeübungen der Schüler des hiesigen Gymnasiums mit ihrer 
höchsten Gegenwart beglückten, machten die ausgezeichneten 
Talente des jungen Grabbe einen vorzüglich günstigen Ein- 
druck. Höchstdieselben äußerten selbst einst gegen mich, wie 
sie überzeugt seyen, daß aus dem jungen Grabbe ein vorzüglich 
nützlicher Staatsdiener werden würde. Die höchstselige Für- 
stinn ließen daher auch den jungen Grabbe zugleich mit dem 
Sohne des Hauptmanns Meister Theil an den Stipendium 
nehmen, dessen Fonds bei hiesigem Fürstlichen Consistorio liegt. 

Ostern 1820 bezog Grabbe die Universität Leipzig, wo er 
zwei Jahr verweilte, und wand sich nun nach der Universität 
zu Berlin, wo er ein Jahr verblieb. Er widmete sich der Rechts- 
gelehrsamkeit, aber nicht in dem beschränkten Sinn, um nur 
Advocat zu werden. Eigentlich liebte er an der Jurisprudenz 
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nur die historisch-theoretische Seite. Da weder zu Leipzig noch 
Berlin ein Collegium über die Diplomatik gelesen wurde, so 
konnte er weder an dem einen, noch dem andern Orte ein 
solches hören. 

Ersatz dafür waren ihm gewissermaßen die Vorlesungen 
des alten Professors Müller zu Leipzig über alt- und neu- 
deutsches, lausitzisches und sächsisches Lehn- und Staatsrecht, 
in welchem durch natürliche Verbindung ein ganzer diploma- 
tisch-politischer Cursus vorkam, besonders ein fortwährender 
Bezug auf die alten Manuscripte zu Halle, Leipzig und Görlitz. 

Ferner hörte Grabbe geschichtliche Collegien zu Leipzig 
bei den Professoren Wenk, Pölitz, Cruse, dem Verfasser der 
Tabellen und Charten über das Mittelalter, bei Beck, Böttiger, 
Wieland, Wilkens aus allen Zeiträumen. 

Der persönlichen Bekanntschaft mit dem Professor Wendt in 
Leipzig, unter welchem die Universitäts-Bibliothek mit ihren 
Handschriften stehet, und mit dem Bürgermeister und Hofrath 
Blümner, der über die Rathsbibliothek jener Stadt gebiethet 
verdankt Grabbe nicht den kleinsten Theil seiner historisch- 
literarischen Bildung. 

Zu Berlin erhielt Grabbe die persönliche Bekanntschaft des 
berühmten Verfassers der Geschichte der Hohenstaufen, näm- 
lich des Professors Raumer daselbst. 

Von Berlin ging Grabbe nach Dresden und hielt sich daselbst 
fünf Monate auf. Bekanntlich befindet sich zu Dresden die 
zahlreichstee und manuscripten volleste Büchersammlung 
Deutschlands. Er hatte nicht nur die tägliche Gelegenheit, 
solche zu benutzen, sondern erhielt auch im Gespräch mit 
dem Professor Kruse aus Halle, mit dem Hofrath Tiek, der 
viele Lebensjahre blos dem Studio des Mittelalters widmete, 
auch mit dem Professor von der Hagen aus Breslau die 
belehrendsten Ermunterungen. 

Nach der Rückkehr in sein Vaterland, Michaelis 1823, über- 
stand er mit Ehren das juristische Examen und trat nun in 
das Geschäftsleben ein. Der gute Ruf, in den er sich setzte, 
gab ihm bald Gelegenheit seine Thätigkeit und Geschicklichkeit 
bei allen hiesigen höheren und niedern Justizbehörden bekannt 
werden zu lassen. 

Besonders machte er sich die hiesige öffentliche Bibliothek 
zu nutze, um durch dieselbe seine literarischen Kenntnisse 
noch zu vermehren. 
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Wie in jüngern Jahren, so ist er auch im heranrückenden 
männlichen Alter stets bescheiden, frei von jeder Anmaßung 
und einer strengen Sittlichkeit getreu geblieben. Ziemt es sich 
besonders für einen Archivar verschwiegen zu seyn, so darf 
man ganz vorzüglich auf diese Tugend bei ihm rechnen. 

Zubesorgen braucht man auch von dem Advocaten Grabbe 
nicht, daß er sich vor dem Actenstaub fürchtet. Er hat seit 
Kurzem einige, mehrere Jahre lang mit Staub bedeckt gele- 
gene, Bibliotheken, den an ihn von Männern, die zu den 
ersten und einsichtsvollesten hiesiger Stadt gehören, ergan- 
genen Aufträgen gemäs geordnet, um sie öffentlich zu sub- 
hastiren. 

Diese Aufträge beweisen, daß der Advocat Grabbe bereits 
ein rühmliches Zutrauen in Ansehung der zu ihrer Ausrichtung 
erforderlichen literarischen Kenntnisse besitzt. 

Noch darf ich auch zu erwähnen nicht vergessen, daß der 
Advocat Grabbe eine sehr gute und leserliche Hand schreibt, 
welches man gewiß bei einem Archivar als einen Vorzug be- 
trachten kann. 

Sollte mein unterthänigster und ganz unvorgreiflicher Vor- 
schlag, den Advocaten Grabbe zu meinem Amtsnachfolger zu 
erhalten, Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht höchsten Beifall 
finden, so würde derselbe, da er den Advocatenstand zu ver- 
lassen sich herzlich sehnt, jenes Glücks sich unendlich erfreuen, 
Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht eine, ganz seinen Wünschen 
und seiner Neigung entsprechende, Versorgung lebenslang sub- 
missest verdanken, und diese mit stets regem Diensteifer zu 
verdienen suchen, 

Die gnädigste Genehmigung meines unvorgreiflichen Vor- 
schlags, würde mich in den Stand setzen, meinen Amtsnach- 
folger noch selbst in seinen Dienst einzuführen, ihn die Ein- 
richtung des Archivs in allen seinen Theilen bekannt zu ma- 
chen und ihn überhaupt dergestalt zu unterrichten, daß mein 
Hintritt gewiß nicht den geringsten nachtheiligen Einfluß auf 
die fernere Verwaltung des Archivdienstes spüren lassen würde. 
Und dies wäre doch ein in jeder Hinsicht wünschenswerther 
Erfolg. 

Daß der Advocat Grabbe kein Collegium über die Diplo- 
matik und ihre Hülfswissenschaften zu hören Gelegenheit 
gehabt hat, kann demselben nicht nachtheilig seyn. Unter den 
oben bemerklich gemachten Umständen, wird es ihm eine 
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sehr leichte Sache seyn, sich auch noch förmlich in die Diplo- 
matik einzustudiren, und an Hülfsmitteln unter dem zum 
Archiv gehörigen Büchervorrath fehlt es auch nicht. 

Es war lange Zeit mein Vorsatz und mein ernstlicher 
Wunsch, einen Stammbaum des Hochfürstlich Lippischen Hau- 
ses und eine Geschichte des Lippischen Landes zu liefern, aber 
es war mir anderer Geschäfte wegen nicht möglich, die Erwar- 
tung mehrerer Freunde der Lippischen Geschichte zu befrie- 
digen. 

Wird der Advocat Grabbe mein Nachfolger am Archiv, so 
kann das Lippische Publicum aus seiner Feder zuverlässig 
eine gründliche, gehörig belegte und mit Geschmack geschrie- 
bene, Lippische Geschichte erhalten, und würde ich für diesen 
Zweck dem Advocaten Grabbe alle meine Vorarbeitungen 
zur Benutzung überlassen. 

Das Archiv wird meinem Nachfolger so viele Beschäftigung 
geben, daß es mir rathsam scheint, demselben seine ganze 
Thätigkeit dem Archiv wenigstens für mehrere Jahre allein 
widmen zu lassen. 

Seit dem Jahr 1794, in welchem, wie oben gedacht, das 
Archiv seine jetzige Einrichtung erhielt, sind von Hochfürst- 
licher Regierung und Rentkammer sehr viele Acten zum Ar- 
chiv abgegeben worden. Es ist daher unumgänglich nöthig, 
daß diese Acten, ob gleich sie schon gehörigen Orts reponirt 
sind, genau durch gesehen und in die betreffenden Repertorien 
eingetragen werden. 

Diese Arbeit habe ich bisher nicht vornehmen können, weil 
ich mich wegen der, seit den ersten Jahren meiner Dienstzeit 
mir aufgetragenen vielen commissarischen Geschäfte aller Art, 
darauf beschränken mußte, beim Archiv blos den laufenden 
Geschäften Genüge zu leisten. 

Daß ich meine Zeit von jeher für meine Dienstpflicht zu 
verwenden gewohnt war, darüber bin ich so glücklich gewesen, 
selbst von Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht in Gott ruhenden 
Frau Mutter ein schmeichelhaftes Zeugniß zu erhalten. 

Die Höchstselige, unvergeßliche Fürstinn schrieb mir am 
31. August 1814. underandern folgende Zeilen: 

„Es giebt wenig so unermüdet thätige, höchst brauchbare 

„Staatsdiener, denen man zu rufen muß, nur nicht zu viel, 

„und zu eifrig gearbeitet.“ 

Ich kann bei Gott betheuern, daß nicht eine besondere Vor- 
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liebe für den Advocaten Grabbe, sondern die Liebe für den 
Dienst, in dem ich grau geworden bin, und dessen wahres 
Bestes mir am Herzen liegt, mir den Muth gegeben hat, Ew. 
Hochfürstlichen Durchlaucht diese unterthänigste Vorstellung 
zu überreichen. 

Sollte mich übrigens die Wichtigkeit derselben zu einer zu 
großen Weitschweifigkeit verleitet haben, so bitte Ew. Hoch- 
fürstliche Durchlaucht auf das submisseste um gnädige Ver- 
zeihung. 

Detmold den 2ten September 1826. 

Clostermeier. 


102. Grabbe an den Regierungsrath 
Christian von Meien in Detmold. 
Ewr Hochwohlgeboren 
wage ich gehorsamst anzuzeigen, daß mir von Seiten des 
Hrn. Oberstlieutenants Böger die Anfrage geschehen, ob ich in 
eventum die interimistische Dienstbesorgung des jetzt kränk- 
lichen Auditeurs Rotberg übernehmen würde. Wie Ewr Hoch- 
wohlgeboren gewiß schon glaubhaft erfahren haben, konnte 
ich hierauf nur mit einem „Ja“ antworten. Ich halte es aber 
überdem für unerläßliche Schuldigkeit, selbst Ihnen zu melden, 
daß ich unter jeder Art und Bedingung mic gern 
dem mir geschehenen Antrage unterziehen werde, und meine 
größte Sorge darin bestehen soll, die Zufriedenheit der Vor- 
gesetzten zu verdienen. Nichts könnte mich in diesem Augen- 
blick hindern, vor Ewr Hochwohlgeboren persönlich zu erschei- 
nen, aber ich darf aus vollem Herzen versichern, daß von je 
mich zu viele Scheu und zu wenig Eitelkeit beherrscht hat, um 
irgend zu glauben, daß meine persönliche Erscheinung einem 
weit über mir stehenden Mann anders als unbedeutend und 
noch dazu belästigend seyn könnte. Aus demselben 
Grunde bitte ich auch für dieses vielleicht unzeitige Schreiben 
um Verzeihung. Sollte ich wirklich in den interimistischen 
Dienst des Auditeurs eintreten, so wird mich, wie ich zu hoffen 
wage, die Nothwendigkeit entschuldigen, wenn ich dankbarst 
von Ewr Hochwohlgeboren Instruction und Belehrung einhole. 
Ich verharre voller Hochachtung 
Ewr Hochwohlgeboren 
Detmold den 15ten Oct. gehorsamster Grabbe. 
1826 
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[Adresse:] An den Herrn Regierungsrath von Meien Hoc- 
wohlgeboren hierselbst. 


103. Regierungsrat von Meienan die Fürst- 

lich Lippische Regierung. 

WaPME 
Die schon seit einigen Jahren zunehmende Körper-Schwäche 
des Auditeurs Rotberg scheint jetzt auf einen Grad gestiegen 
zu seyn, welche seine Auflösung in nicht ganz langer Zeit 
erwarten läßt. Geschäfte zu betreiben, besonders mündliche 
Verhöre vorzunehmen ist er schon jetzt ausser Stande und es 
scheint unvermeidlich, ihm vorerst einen qualificirten Gehülfen 
beyzuordnen. Ich habe deshalb mit dem Obristlieutenant Böger 
Rücksprache genommen, welcher meine obige unvorgreifliche 
Ansicht durchaus theilt und mich ersucht hat, das Erforder- 
liche deshalb einzuleiten. 

Wenn ich nun die in hiesiger Residenz wohnenden Sub- 
jecte durchgehe, welche sich vorerst und ohne Hoffnung der 
Nachfolge als Gehülfen des p Rotberg qualificiren mögten; so 
glaube ich bey dem Advocaten Grabbe stehen bleiben zu kön- 
nen, da er sich nicht nur theoretisch sondern ex post auch schon 
practisch in verschiedenen Geschäften qualificirt und seine 
Verlaßbarkeit und Solidität gezeigt hat. Ihm steht zugleich, 
wie ich nicht anders weiß, die Anciennetät und daß man bisher 
nicht auf ihn reflectiren konnte, zur Seite; und da der Audi- 
teur Rotberg noch nicht ganz unfähig zu Geschäften ist; so 
kann dieser wo nöthig noch leitend eintreten, und die Regie- 
rung erhält Gelegenheit, die Fähigkeiten des p Grabbe für 
den Dienst näher zu beurtheilen und eintretenden Falls zu 
benutzen. 

Es ist zwar bey Anstellung des Lieutenants Steffen vorbe- 
halten, bey eintretender Invalidität des p Rotberg die Stelle 
des Militair-Cassen-Rendanten und Auditeurs, falls solches 
zweckmäßig erachtet würde, zu vereinigen. Indessen kann man 
für jetzt über den Abgang Rotbergs noch mit Gewißheit 
nicht urtheilen und ist von definitiver Anstellung eines Audi- 
teurs für den Augenblick noch nicht Rede, sondern nur von 
einem Substituten oder Gehülfen während des Krankseyns des 
zeitigen Auditeurs. Die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßig- 
keit einer derartigen Vereinigung braucht daher für jetzt nicht 
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erwogen zu werden, zumal die Frage darüber ihren Grund 
damals mehr in der Individualität der Competenten zur Mili- 
tair-Cassen-Rendantur als in sonstigen Verhältnissen hatte. 

Ich erlaube mir daher, den Advocaten Grabbe als einst- 
weiligen Substituten und Gehülfen des Auditeurs Rotberg für 
die Militairgerichts-Arbeiten unterthänigst in Vorschlag zu 
bringen, und werde, falls solches gnädigste Genehmigung er- 
hält, die Instruction und Beeidigung aufs baldigste befördern. 
Wegen der Bedingungen muß ich dann freilich mit dem p 
Grabbe Rücksprache nehmen; doch weiß ich im Voraus, daß 
er das Geschäft unter jeder Bedingung übernimmt und auch 
in pecuniärer Hinsicht höchst billig denkt. Streng genommen 
würde ihn der Auditeur Rotberg während seiner Krankheit 
belohnen müssen. 

Detm. d. 17. Oct. 1826. 

Diesen Vorschlag genehmigt. 
LeopoldFzL. 
v. Meien. 
[Am Rande:] 

Act.[um] Detm. d. 19. Oct, 1826. 

Erschien der Adv. Grabbe und erklärte sich zur Übernahme 
der Geschäfte des Auditeurs als dessen einstweiliger Gehülfe 
bereit, stelle eine demnächstige Belohnung ganz dem höheren 
Ermessen anheim, und dankte ehrerbietigst für die auf ihn 
genommene gnädigste Rücksicht. 

alctum] u[t] s[upra] 
In fidem 
v. Meien. 


104. Regierungsrat von Meien an dieFürst- 
lich Lippische Regierung. 
UHPuM: 

Da Serenissimus gnädigst genehmigten, daß der Advocat 
Grabbe dem Auditeur Rotberg während seiner Krankheit als 
einstweiliger Gehülfe beygeordnet werde, die Geschäfte aber 
den unverzüglichen Eintritt des Gehülfen dringend erfordern; 
so erlaube ich mir den desfallsigen Rescripts-Entwurf circu- 
lando unterthänigst zur beliebigen Prüfung, Cosignatur und 
zur demnächstigen gnädigsten Signatur Serenissimi Regentis 
vorzulegen und zu bemerken, daß Hr. Rath Piderit und Hr. 
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Reg. Rath Petri auf Geschäfts-Reisen abwesend sind. s.[alvo] 
m.[eliore]) 
Detmold den 19. Oct. 1826. 

v.M. 

‚ U.[nterthänige] N.[ach-] S.[chrift.] 

Eine besondere Instruction ist bisher für den Auditeur, wie 
acta ergeben, nicht entworfen; ich habe dem p Grabbe jedoch 
seinen ganzen Geschäfts-Kreis, sein Verhältniß zum Obrist- 
lieutenant Böger, zur Untersuchungs-Commission u.s.w. münd- 
lich auseinandergesetzt und ihm gesagt, daß er sich bey irgend 
einem Zweifel sowol bey mir als bey dem p Rotberg Raths 
erhohlen müsse. eod.[em] 

v. Meien 


105. Die Fürstlich Lippische Regierung an 
ObristleutnantFriedrichAdolphBöger. 

Nr 5226 

Exped. d. 20. ej. q.[uo] a.[nte] 

Chro:! 


An 
den Obristlieutenant Böger! 
S.[alva] a.[pprobatione] Cl.[ementissimi] 

Bey der fortdaurenden vom Obristlieutenant Böger ange- 
zeigten Kränklichkeit des Auditeurs Rotberg haben Serenissi- 
mus gnädigst genehmigt, daß demselben während seines Krank- 
seyns in der Person des Advocaten Grabbe ein Gehülfe 
beygeordnet werde, welcher die Militairgerichts-Geschäfte 
inmittelst versieht. Der Obristlieutenant Böger hat dieses dem 
Auditeur Rotberg mit dem Bemerken bekannt zu machen, 
daß er dem p Grabbe bey der Neuheit der Geschäfte und 
Unbekanntschaft mit den Acten und Verhältnissen, soweit es 
seine Krankheit erlaubt, leitend zur Hand gehen und wo 
nöthig die erforderliche Auskunft geben möge. 

Detur copia dem Advocaten Grabbe, und da sich derselbe 
bereit erklärt hat, die Militairgerichtlichen Geschäfte des Audi- 
teurs Rotberg während dessen Krankheit einstweilen zu über- 
nehmen, solches auch von Serenissimo Regente gnädigst geneh- 
migt ist; so erwartet die Regierung, daß er die mit dieser 
Geschäfts-Führung verbundenen Pflichten getreu erfüllent, die 


1) [Randbemerkung des Fürsten:] Einverstanden. LecpoldFzL. 
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Militairgesetzgebung, besondern Reglements und Kriegs-Ar- 
tikel, welche er vom Auditeur Rotberg in Empfang nehmen 
kann, genau befolgen und anwenden, wo nöthig den Rath 
desselben unter Einsicht der Voracten nachsuchen und stets in 
Übereinstimmung mit dem Chef des Militairgerichts, Obrist- 
lieutenant Böger, handeln, bey differirenden Ansichten aber 
seine Meinung besonders vortragen werde. Überdem hat er 
bey der Untersuchungs-Commission über die Gebrechen der 
Militairpflichtigen die Gutachten der Mitglieder jener Com- 
mission zu protocolliren, und die Protocolle mit seiner Ansicht 
zur Entscheidung an die Regierung einzusenden. 

Zur Beeidigung über die treue Erfüllung seiner Verpflich- 
tungen ist terminus auf den 28. d. M. angesetzt, und soll 
über demnächstige Belohnung für ausgerichtete Geschäfte be- 
sonders resolvirt werden. Detmold d. 19. Octobr. 1826. 

LeopoldFzL. 

vF. H. v.M. 

1) [Am Rande:] d. 25 Oct. 1826 ist der p Grabbe auf diese 
Pflichten beeidigt. 

TKellner. 


106.Die ‚Gutachten des Regierungspräsi- 
denten,undiders Räte. 
P.[ro] V.[oto] Comm[un]o 

Der Archivrath Clostermeier hat in seiner Serenissimo über- 
gebenen untthgstn Bittschrifft und dem derselben beigelegten 
U. P. M. um die Ernennung eines Nachfolgers im Archiv Amte, 
wegen seines 75jährigen Alters, der Abnahme seines Gedächt- 
nißes, und wegen schon gehabten mehreren Anfälle von 
Schwindel nachgesucht, auch hiezu den Advocat Grabbe 
untthgst in Vorschlag gebracht. 

Dann ist auch vom Bibliothekar Wasserfall in der anlie- 
genden Bittschrifft um die Anstellung als Gehülfe im Archiv 
untthgst nachgesucht worden. 

Da bekanntlich nach der Verfügung Serenissimae pie De- 
functae keine Anwartschafften mehr ertheilt werden sollen: so 
kann zwar jenem Gesuch des Archivraths Clostermeier nicht 
deferirt werden. Sehr gut würde es aber nach meinem untthgstn 
Dafürhalten sein, wenn ihm aus jenen von ihm angeführten 
Ursachen ein Gehülfe beigegeben werde, und ich finde keinen 
Anstand, dem Bibliothekar Wasserfall den Vorzug zu erthei- 
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len, da derselbe sich die, zu archivalischen Geschäften erfor- 
derlicherr Kenntniße zu verschaffen bemüht gewesen, bald 
12. Jahre die Kammer-Registratur besorgt hat, in Registratur 
Geschäften also gut bewandert, auch bei der Bibliothek als 
Bibliothekar angestellt ist, welches Amt er, wie jenes, mit 
Fleiss und Accuratesse besorgt. 

Beide Amter würde derselbe auch als Gehülfe im Archiv 
sehr gut beibehalten können, da die Geschäfte derselben, be- 
sonders die der Registratur mit den archivalischen Geschäften 
homogen sind. — Z. B. nach dem U. P. M. des A. R. Closter- 
meier die unumgänglich nöthige Durchsicht der zum Archiv 
abgegebenen Acten und deren Eintragung in die betreffenden 
Repertorien —; solche also, ohne Nachtheil für eines der- 
selben zu besorgen, von dem Bibliothekar Wasserfall wohl 
versehen werden können, zumahl auch der A. R. Clostermeier 
auser den Archivalischen Geschäften, verschiedene damit nicht 
in Verbindung stehende Geschäffte zu versehen, übernommen 
hat. und es wird überdem Jener, wie das gedachte U. P. M. 
besagt, durch das von diesem verfaßte Directorium Arcivi 
Lippiaci in Stande gesetzt, alle ihm nöthige, oder von den 
Landesbehörden verlangte Urkunden und Acten leicht aufzu- 
finden, und vorzulegen. 

Dem ArchivRath Clostermeier würde daher nach meinem 
unterthänigsten Ermessen nomine Serenissimi bekannt zu ma- 
chen sein, dass, da keine Anwartschaften ertheilt werden, sei- 
nem Gesuch, um Ernennung des Advocaten Grabbe zu seinem 
Nachfolger im Archiv-Amte nicht deferirt werden könne, 
höchstdieselbe jedoch zu seiner Erleichterung in diesem Amte, 
den Bibliothekar Wasserfall als Gehülfen anzustellen, gnädigst 
gewillet sind, und dessen Erklärung hierüber baldigst entgegen 
gesehen werde. 

s.[alvo] m.[eliore] Detmold d. 26t. Oct: 1826 

vFunc. 

Dem vorstehenden Voto des Herrn Kanzlers muß ich mich 
überall conformiren. Da das Archiv, nachdem dasselbe einmal 
geordnet ist, einen in dem kräftigsten Lebensalter stehenden 
Mann nicht zureichend beschäftigt: so scheint, wegen der viel- 
fach verwandten Geschäfte und Hülfswissenschaften, keine 
zweckmäßigere Verbindung getroffen werden zu können, als 
wenn die Verwaltung des Archivs und der Bibliothek in ein 
und derselben Person vereinigt wird. Ohne die Qualification 
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des Advocaten Grabbe in Zweyfel ziehen zu wollen, darf doch 
unterthänigst bemerkt werden, daß derselbe noch keine Be- 
weise davon gegeben hat, und daß demselben auf jeden Fall 
die practische Vorbildung abgeht, welche sich der Bibliothekar 
Wasserfall durch sein langjähriges Arbeiten in der Cammer 
Registratur und auf der Bibliothek verschafft hat. Detmold 
d: 27sten Octbr: 1826. 

Helwing Petri. v. Meien. Piderit. 


10”. Die Fürstlich Lippische Regierung 
an Clostermeier. 

Exped[itum] d. 30. ejd. 

An 
den Archivratlı Clostermeier 
Auf die unterthänigste Bittschrift des Archivraths Clostermeier 
vom 2t v. M. wird demselben nomine Serenissimi unverhalten, 
daß, da keine Anwartschaften ertheilt werden, seinem Gesuche 
um Ernennung des Advocaten Grabbe zu seinem Nachfolger 
im Archivamte nicht deferirt werden könne. Zu seiner Erleich- 
terung in diesem Amte sind jedoch Serenissimus gnädigst ge- 
willet, den Bibliothekar Wasserfall als seinen Gehülfen anzu- 
stellen, worüber der Erklärung des p Clostermeier baldigst 
entgegen gesehen wird. 
Detmold d. 26. Octob. 1826. vF. 


108. ,Grabibe 'am'Moritzrbeopold Perri 
GIP.M: 
Anbei Bescheid und Bücher. — Wie es mit dem Be- 
scheide steht, über den Du mir freie Hand interimistisch 
gelassen, weiß ich nicht. Meine Überzeugung ist darin. 
Kleinigkeiten sind, wenn Dir das Ganze ge- 
fällt, zu corrigiren. Der Sinn bleibt hoffentlich der- 
selbe Mehr Citate waren mir unmöglich, da Krohn 
auf dem Amte war, und ich mir zwar einige neue juridica 
verschrieben, aber zu Hause bis dato nur Hellfeld, Vinni- 
um, leges Lippiacenses und andere allotria besize, 
Dein 
Grabbe. 
Detmold den 4t Nov. 
1826. 
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109. Grabbe an die Fürstlich Lippische 
Regierung. 
Nr. 5590. M. 
pr. 7. Nov. 1826. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Bei Gelegenheit der Ausfertigung der Proceßtabelle des Mili- 
tairgerichts von den Monaten September und October d. J., 
wagt der unterzeichnete Advocat Grabbe gehorsamst Hoch- 
fürstliche Regierung zu bitten: 
hochgeneigt zu verordnen, daß ihm für die Zu- 
kunft behufs einer genauen und vollständigen 
Kenntniß der Lage und Sachbeschaffenheit der am 
Militairgericht aus früheren Zeiten her anhängigen 
Processe die dahin einschlagenden Proceßtabellen 
seit dem 10ten Juni 1819 auf 8 Tage ad aedes 
mitgetheilt werden. 

Detmold den 6ten Nov. Grabbe. 

1826. 


1103 :Chostermeier an die Fürstlich»Lippi- 
sche Regierung. 
Nr 5559. 
praes[entatum] 7 Nov. 1826 
n 
Hochfürstliche Regierung. 
Gehorsamste Erklärung 
des Archivraths Clostermeier 
Ad rescriptum vom 26t 
October die Ernennung 
des Advocaten Grabbe 
zu seinem Nachfolger 
am Archiv betreffend. 
Der lange, fast zweimonat- 
liche, Verzug der den 31t v.M. 
aus Hochfürstlicher Regierung 
erhaltenen Resolution vom 26t 
ejusd. erfüllte mich schon mit der bangen Ahnung, daß mein 
ganz unmaaßgeblicher Vorschlag des Advocaten Grabbe zu 
meinem Nachfolger am Archiv den Beifall Hochfürstlicher 
Regierung nicht gefunden haben werde. Aber daß die höchste 
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Entschließung Serenissimi auf meinen, im submissesten Zu- 
trauen zu Höchstderoselben Durchlauchtigsten Person, un- 
mittelbar unterthänigst eingereichten, Antrag vom 2t Septem- 
ber aus Hochfürstlicher Regierung mir, wie jede andere, im 
gewöhnlichen Geschäftsgang erfolgende, Verfügung, offen 
durch die Hand eines Canzleibothen insinuiret werden würde, 
— dieser empfindlichen Kränkung hatte ich micht nicht ver- 
sehen. 

Die dadurch dieser, ihrer Natur nach so delicaten, Sache 
beförderte Publicität compromittirt nicht nur mich, sondern 
auch den Advocaten Grabbe, ja selbst auch den Bibliothekar 
Wasserfall. 

Um einen Gehülfen in meinem Archivamte habe ich in mei- 
ner unterthänigsten Bittschrift nicht gebethen. 

Ich habe aber hiernächst, bei Gelegenheit der Einsendung 
der von mir revidirten letzten Militair-Casse-Rechnung des 
Herrn Raths Piderit von 1825 an Hochfürstliche Regierung 
schon vorläufig darauf angetragen, wegen meines, schon so 
weit vorgerückten, zur Wahrnehmung eines Rechnungsamtes 
nicht mehr tauglichen, Alters von den mir bisher obgelegenen 
Militair-Rechnungs-Revisions-Geschäften in ihrem ganzen Um- 
fange entbunden zu werden. 

Da ich nun an der Gewährung meiner Bitte nicht zweifeln 
kann, mithin durch solche mir schon allein eine große Er- 
leichterung zu theil wird: so erkläre ich hiedurch gehor- 
samst, daß ich auf die Hülfe des Herrn Bibliothekars Wasser- 
fall gänzlich verzichte, und meinem Archivamte noch ferner, 
wie bisher, vorzustehen, und genügen zu können, gedenke. 

Übrigens wird mich nichts in der Überzeugung stöhren, daß 
der, ich betheure es bei Gott! ohne alle Nebenrücksicht, aus 
wahrem Pflichtseifer zu meinem Nachfolger am Archiv in 
unterthänigsten Vorschlag gebrachte, Advocat Grabbe, wel- 
chem, wie ich mir schmeichle, es am competentesten beurtheilen 
zu können, alle für diese Bestimmung erforderliche Eigen- 
schaften, wenigstens in einem höhern Grade als gegenwärtig 
irgend einem andern beiwohnen, gerade derjenige ist, der, 
nach stets fortschreitender fernerer Ausbildung, in diesem 
Posten dem hohen Fürstenhause Lippe, dem Lippischen Lande 
und dem Staatsdienste am meisten nützlich werden könnte. 

Die Anwendung des Grundsatzes, daß keine Anwartschaften 
gegeben werden, welche jener Betrachtung weit nachstehen 
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müßte, und worauf gleichwohl die Verwerfung meines Vor- 
schlags gerade zu gegründet ist, vereitelt, ohne allen ander- 
weiten Ersatz, eine von allen Lippischen Patrioten gehofte, 
der Lippischen Geschichte günstige, Aussicht, und sicher wird 
jene Verwerfung wenigstens von dem größten Theile des 
aufgeklärten Lippischen Publicums mit Bedauren vernommen 
werden. 
Detmold d. 7t Nov. 1826. 
Clostermeier. 


11.5 DresEürstlüch Luppische)Regrer ungsan 
Grabbe 
Exped: den 15ten ej: 

R. 

Auf den Bericht des Advocaten Grabbe vom 6. d.M. ist es 
gestattet, daß derselbe die Militair-Proceß-Tabellen seit 1819 
aus der Regierungs-Registratur auf 14 Tage in seine Woh- 
nung bekomme; und hat er sich deshalb mit Vorzeigung dieser 
Resolution und mit Abgabe einer Empfangs-Bescheinigung 
an den Regierungs-Registrator Ulrich zu wenden. 

Es wird der Regierung angenehm seyn, wenn die rückstän- 
digen und veralteten Sachen jetzt beendigt oder sonst in 
rechtlicher Art zur Reposition gebracht werden, weshalb ins- 
besondere auch auf das Rescr. an das Mil. Ger. vom 15. Aug. 
d. J. N. 4054. M. Bezug genommen wird. Detm. d. 14. Nov. 
1826 

v.M. 


212. Gerahbe 20,Mocrstz, Leopold Petr: 
GB. 

Heute morgen leere ich den von Dir gesehenen Concepten- 
Korb aus, meine ganze Stube liegt also voll poetischer 
Papiere. Nun wäre ich doch noch meinem ernstlich ge- 
meinten Versprechen nachgekommen, wenn nicht eine Supplik 
pto eines Wilddiebes Bussentick, dazwischen gekommen wäre. 
Jetzt aber glaube ich in aller Unschuld, und da die poetica 
doch mehr rappelig als werthvoll sind, eine einzige kurze 
Präjudicial-Dilation bis zum nächsten Sonn- 


abend, wo Du wenigstens 2 Stück erhalten sollst, bitten 
zu dürfen, und dabei zu bemerken, daß Du, da ich doch 
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einmal im Ordnen begriffen bin, die übrigen Sachen gleich- 
falls gleich nach nächstem Sonnabend erhalten sollst. 
Dein 
Detmold den 15ten Nov. Grabbe. 
1826. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Syndicus Petri in Lage. 
Frei. 


13.0 Grabbe an Moritz Leopold Petri. 
Lieber Petri 
anbei der Gothland: ich habe seit drei Tagen 24 Bogen ab- 
geschrieben aus demselben, bin aber doch nicht mit ihm fertig 
geworden, also bitte ich das einzige Dir hiermit über- 
sandte Exemplar nicht zu verlieren. Das 2te 
Stück, welches ich Dir heute übersenden wollte, suche ich 
noch jetzt mit Mühe zusammen. Ärgere Dich 
über den Gothland nicht: er ist wenigstens (selbst nach Tieck) 
der berechnetste und verwegenste oder doch tollste 
dramatische Unsinn, den es gibt. Ich verfalle nicht wieder 
darein. 
Votre 


Grabbe. 
Detmold den 18t Nov. 


1826. 
[Adresse:] An den Herrn Syndicus Petri Wohlgeboren in Lage. 
Mit einem Paquet. 


114. Archivrat Clostermeier an Grabbe 
P..P: 

Die Rechnungsführung meiner Tochter für die Demoiselle 
Caroline Koeler, gegenwärtig zu Halle in Sachsen, fing mit 
dem 26sten Januar 1819 an, und endete mit einem Schrei- 
ben an dieselbe von mir vom 17ten April 1826. 

Ich habe die Rechnung meiner Tochter genau revidirt und 
mit ihren Belägen in Einnahme und Ausgabe verglichen, und 
alles in Ordnung gefunden, Aber ich kann in die Auslieferung 
dieser Papiere an Ew. Wohlgeboren, oder an wen es sonst sey, 
nicht consentiren, da der Fall einer Nachforderung, oder aus 
gedachten Papieren zu ertheilenden Aufklärung immer mög- 


lich bleibt. 
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Ich habe in gedachtem Schreiben vom 17ten Apr. d. J. die 
Demoiselle Koeler umständlich von ihren Vermögens-Umstän- 
den und ihrer jährlichen Einnahme, auch von den einschlagen- 
den Verhältnissen ihrer Schwester und ihres Bruders unter- 
richtet, und können Ew. Wohlgeboren zu jeder Zeit die Ein- 
sicht dieses Schreibens verlangen. 

Vermöge mehr erwähnten Schreibens behielt die Demoiselle 
Caroline Koeler nach dem letzten Rechnungs-Abschluß noch 
einen Bestand von 4. Thlr. 17 gr. 1!1/a pf. zu gut, welcher 
baar hiebei folgt, und erbitte ich mir eine gefällige Empfangs- 
bescheinigung darüber. 

An Obligationen besitzt die Demoiselle Caroline Koeler 
4 Stück, und zwar 3. von Sültemeyer, nämlich: 

1) eine vom 3ten October 1793 über 300. Thlr. 

2) eine andere vom 3ten December 1802 über 47, Thlr. 

18 gr und 
3) eine dritte vom 31. December 1810 über 67. Thlr. 18 gr. 
4) endlich noch eine vierte von Walter zu Hüntrup in der 
Bauerschaft Müssen vom 26.sten August 1819 über 

200. Thlr. 
welche also zusammen ein Vermögen von 615. Thlr. in Obli- 

gationen bilden. 

Da diese Obligationen bereits an Ew. Wohlgeboren abge- 
liefert worden sind, so erbitte ich mir auch eine gefällige 
Empfangsbescheinigung über dieselben. 

Die Vereinbarung mit dem Sültemeyerschen Hofe vom 
1sten Nov. 1819 über die Art der Zinsenzahlung von den 
auf demselben haftenden Capitalien haben Ew. Wohlgeboren 
schon erhalten. 

Detmold den 3ten December 1826. 

Clostermeier. 
Nachschrift. 

Da die Original-Obligationen der Demoiselle Koeler an 
Ew. Wohlgeb. ohne mein Vorwissen abgeliefert worden sind, 
so bin ich hiernächst daran erinnert worden, daß die drei 
Sültemeierschen Obligationen in eine zusammengezogen wor- 
den sind. Ew. Wohlgeb. werden demnach nur die Ablieferung 


der vereinten Sültemeierschen Obligation gefälligst beschei- 


nigen. 
Detmold -eod. 
Clostermeier. 
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115. Archivrat Clostermeier an Grabbe. 
19, br 

Ich bedaure es recht sehr, daß Ew. Wohlgeb. ganz gegen 
meine, Ihrem Herrn Vater mündlich hinlänglich erklärte, Ab- 
sicht sich mit der Bescheinigung der Ablieferung der Koeler- 
schen Obligationen und des Geldbestandes so beeilet haben, 
da zwischen uns beiden doch durchaus kein Grund zur Eile 
vorhanden war, und Ew. Wohlgeb. jene Bescheinigung ganz 
nach Ihrer Bequemlichkeit, und so wie es Ihre vielen ander- 
weiten Geschäfte gestatteten, bewirken konnten. 

Von der Demoiselle C. Koeler erwartet weder meine Toch- 
ter, noch erwarte ich einen Dank. Aber es wird uns beide 
erfreuen, wenn Ew. Wohlgeb., wie wir hoffen und wünschen, 
nie Ursache erhalten, es zu bereuen, daß Sie, auf die von 
mir dazu gegebene Veranlassung, mit der Führung der 
Koelerschen Angelegenheiten sich beladen haben. 

Die Obligationen der p Koeler habe ich definitive an Ew. 
Wohlgeb. gegen die erhaltene Empfangsbescheinigung abge- 
liefert, ich kann solche daher nicht wieder zurückverlangen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung verharre ich 

Ew. Wohlgeb. 
Detmold den 9t gehorsamster Diener 
Dec. 1826. Clostermeier 


116. Grabbe an die RürstlichsLippische 
Regierung. 
Nr 145. M 
Prs7# Jans 182% 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Unterthänigste 
Vorstellung und Bitte 
des 
Advocaten Grabbe in Detmold, 
die in Geschäften des Mili- 
tairgerichts aufzuwendenden 
Schreibmaterialien betreffend. 
In Betracht, daß bei der Geschäftsführung des Militair- 
gerichtes eine nicht ganz unbedeutende Quantität Schreibma- 
terial verbraucht wird, und auch der Auditeur Rotberg nach 
eigener Versicherung in letzterer Zeit dasselbe durch die gnä- 
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dige Bewilligung Hochfürstlicher Regierung frei geliefert er- 
halten, wagt der Advocat Grabbe, unter der Bitte, daß im 
Abschlagungsfalle bloß tacite sein Gesuch verweigert werde, 
Hochderselben Ermessen gehorsamst anheim zu geben: 
ob ihm nicht behufs des bei der Geschäfts- 
führung des Militairgerichts statt findenden 
Verbrauchs eine angemessene Quantität 
Schreibmaterials, wenn auch nur Papieres, 
in freier Lieferung zuzuerkennen sey. 
Conc.[epit] Grabbe. 


1172 DsekBiärtr seli ch» LüippischerfRiegherungtan 
Grabbe. 
Exped. d. 10. ej. 

Dem Advocaten Grabbe wird aus dessen Vorstellung, die 
in Geschäften des Militairgerichts aufzuwendenden Schreib- 
materialien betreffend, unverhalten, daß ihm letztere von dem 
Auditeur Rotberg, für welchen er fungirt, verabfolgt werden 
müssen. Detmold den 9. Jan. 1827. 

v.M. 


118. Grabbe an einen unbekannten 
Empfänger. 
GEPEM: 

Lesen will ich das Buch und Ihnen danken für die gefällige 
Mittheilung. Annehmen zum Geschenke werde ich es aber 
nicht, indem ich Ihren guten Willen doch schon erkenne, 
und es am Ende verlegen möchte, gleich vielen andern. 


Votre 
tres obeissant 
serviteur 
Detmold d. 31st Jan. 
1827 Grabbe. 


119. Grabbean den RegierungsratvonMeien. 
Ewr Hochwohlgeboren 
gebe ich, da eine Veränderung der präsentirten Proceßta- 
belle mir wohl nicht gestattet wird, die von Ihnen befohlene 
Erläuterung der Nummer 7 in Nachfolgendem: 
ein sinnentstellender Schreibfehler ist in dieser Nummer 
nicht enthalten, wohl aber mag das Material der Sache 
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sich nicht vollkommen daraus ergeben, welches aber, da 
die Proceß-Tabellen, wenigstens nach Analogie der frü- 
heren, hierbei nur auf den Hauptpunct (fast nur auf die 
Rubrik: „Gegenstand“) sich beschränkten und vor allem 
zur Controlle des formellen Proceßganges 
schienen dienen zu sollen, von mir ebenfalls nur ganz kurz 
angedeutet ist. Die Tabellen würden bei dem Gegentheile 
gewiß sehr anschwellen. 

Dieß zu meiner Entschuldigung, nicht zur Recht- 
fertigung. 

Die qu. Sachlage ad nr. 7 ist aber diese: 

Kläger hat den Streicher pto 3 rthlr. 4 gr. verklagt, welche 
Schuld die Frau des Streicher, noch damals bei Klägern 
durch Waarenaushebung gemacht haben soll, als sie bei 
ihren Pflegeeltern Sturhahn sich aufhielt. Kläger behauptete 
in eventum auch noch, daß er mindestens darthun könne, 
die Frau des Beklagten habe die Schuld späterhin, vor 
Eingehung der Ehe, als eigene unternommen. Daß Kläger 
infolge dieser Angaben gegen den Verklagten wegen der 
in die Ehe gebrachten Schulden der Ehefrau gerichtlich 
agiren konnte, leidet laut $ 12 der GGO. gar keinen 
Zweifel. (Auch bei der Sache der Wittwe Meier ./. Uhmeier 
ist in dieser Hinsicht durch Schuld der Wtwe Uhmeier 
ein factisches Mißverständniß eingetreten, welches die Wtwe 
Meier sowohl verhindern konnte als auf einem unrich- 
tigen Wege zu benutzen scheint.) Hierauf wurde Instruc- 
tionstermin auf den 28st vor. Mon. angesetzt, wobei lis 
dahin contestirt ward: daß Verklagter durchaus verneinte, 
seine Ehefrau habe, als sie noch bei ihren Pflegeeltern 
gewesen, für eigene Rechnung Waaren ausgehoben oder 
späterhin solche Schuld übernommen. Wenn solche Waaren- 
Aushebung geschehen sey, so habe sie dieß für ihre Pflege- 
eltern gethan, und über die hier qu.[ästionirte] Schuld 
habe Kläger an diese Pflegeeltern bereits einmalRech- 
nung ausgestellt. 

Dieß letztere gab Kläger replicando zu, behauptete 
aber, es sey nur formell geschehen und könne er mit Han- 
delsbuch, mit Briefen pp erweisen, daß die Ehefrau Streicher 
sowohl ab initio die Schuld für ihre eigene Rechnung 
contrahirt, als dieselbe überdem späterhin übernommen 
habe. — Infolge dieses Instructionstermines ist der Beweis 
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am 28st März so gestellt als in der Proceßtabelle ange- 
geben. 

Ewr Hochwohlgeboren bitte ich nöthigenfalls diese Er- 
läuterung zur Proceß-Tabelle legen zu lassen, oder wenn 
‚Sie noch Erinnerungen hätten, mir gütigst zu bestimmen, 
wann ich Sie zur Vernehmung oder Erledigung derselben 
mit meinem Besuche beschweren darf. 

Da einmal hier von der Proceß-Tabelle die Rede ist, 
so bemerke ich zur Untersuchung gegen den Advocaten 
Stein, daß derselbe heute mit seiner Deduction nicht ein- 
gekommen ist, also nunmehr ex officio erkannt werden 
wird. Sowohl weil die ganze Sachlage die Mittheilung ad 
deducendum erlaubte und vielleicht erheischte, als auch 
weil ich unter anderen im Gönner dieses theoretisch bestä- 
tigt fand, endlich auch um zwei Advocaten (die hier partes 
sind) die Möglichkeit abzuschneiden, künftig in leeren For- 
malien-Anfechtungen die Sache auszudehnen, hielt ich nach 
langer Erwägung die Mittheilung ad deducendum binnen 
kurzer Frist für das Sicherste und Beste. 

Die Proceßtabelle ist 


wieder angebogen. Ich verharre voll Hochachtung 
Detmold den 7t Apr. Ewr Hochwohlgeboren 
1827 gehorsamster Grabbe. 


[Adresse:] Sr Hochwohlgeboren dem Herrn RegierungsRath 
von Meien allhier. 


120. Der Buchhändler Georg Ferdinand 
Kettembeilan Adolph Henrich Grabbe. 
Frankfurt a/M den 28 April 1827 
Verehrtester Herr, 

Ich wünschte recht sehr, daß inliegender Brief in die Hände 
Ihres Herrn Sohnes, den ich von der Universität aus kenne und 
dessen Aufenthalt mir unbekannt ist, käme, ebenfalls würde 
es Ihrem Herrn Sohn gewiß sehr lieb sein in Besitz des- 
selben zu kommen. Ich weiß keine andere Auskunft als Ihre 
Güte deßfalls in Anspruch zu nehmen und Sie um Ergäuzung 
der Addresse und Beförderung desselben ergebenst zu bitten. 

Hochachtungsvoll 
G. F. Kettembeil 
Buchhändler 
[Adresse:] Herrn Grabbe in Detmold frey 
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121. Grabbean den Archivrat Clostermeier. 
Hochgeehrtester Herr Archivrath! 

Indem ich die Beschreibung des Lippischen Landes gehor- 
samst zurücksende, ist mein nächstes Gefühl der große Dank, 
welchen ich Ihnen, hochgeehrtester Herr Archivrath, für diese 
so belehrende als unterhaltende Lecture schuldig bin. Das Land 
und seine Geschichte sind mir lieber geworden, seit ich Ihren 
Aufsatz gelesen habe. Selbst der Lauf der Jahre, welcher 
geographischen Werken so leicht etwas von ihrer Bedeutsam- 
keit raubt, hat dem Ihrigen nichts nehmen können, da es über- 
all mehr auf naturhistorische und geschichtliche Data, als auf 
bloße statistische augenblickliche Verhältnisse sich gründet. 
Selbst dem rein Politischen oder Statistischen (welches übrigens 
keinesweges verabsäumt ist) gehen hier immer historische Ent- 
wicklungen voraus und geben ihm so auch einen an sich dauer- 
haften Werth. 

Es würde Sie, verehrtester Herr Archivrath, ermüden, wenn 
ich meinen anerkennenden Dank noch weiter begründen wollte, 
wozu Ihr Werk soviele Gelegenheit gibt, — nur das wage 
ich zu meiner Entschuldigung zu sagen, daß ich den Aufsatz 
nur deshalb so lange behielt, weil er mir viel zu interes- 
sant war, um ihn, gleich anderen Büchern, schnell zu lesen. 

Mit größter Hochachtung verharre ich 

Ewr Wohlgeboren 
gehorsamster Diener 
Grabbe. 
Detmold den 1st Mai 
1827. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Archivrath Closter- 
meier allhier. 


122. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 
Bester Freund! 

Vergessen konnte ich Dich nie und bin sehr erfreut, daß 
Du an mich selbst mitten in Deinem Glück (zu dem ich 
gratulire) gedenkst. Was ich treibe® Wo ich bin? Was ect? 
— Nun, ich muß Dich neugierig machen, also zuerst einige 
Worte über die Vergangenheit. Wir beide verlebten zusam- 
men recht heitere, schöne Stunden. Dem Benemann vergesse ich 
es noch immer nicht, daß ich ihn durch das Rosenthal be- 
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gleitete und er so undankbar war! — Roner: „in Algier ist es 
recht hübsch.“ — Felix d’Heureuse, — er hatte Recht sich im 
feminino zu benennen, seine Frau war eine närrische Person. 
Spar-Käse nicht weit davon. Stehely: „Tasse“ (nicht Tor- 
quato Tasso.) Auch „der Aeremitt kapp mir tie Rossen“ (der 
Eremit gab mir die Rosen) nicht zu übersehen, und Lippold 
als ein eingesalzener Leipziger in Berlin! Wer eingesalzene 
Leipziger haben mag, der genieße ihn. Doch über dieses und 
so Vieles v. den General Pepe (nämlich p. p.) — Ich und 
Jetzt, ein Fisch im Morast, der doch nicht stirbt, sondern 
sich durchdrängt. Die Welt ist mir bisweilen eine I, denn 
alles ist eins und einerlei, und nicht einmal Null (obgleich 
die Erde und der Himmmel und der Menschenschädel ohngefähr 
so rund wie eine Null aussehen wollen.) Vor Nullen kann 
man doch Zähler setzen, aber setz’ einmal vor die Welt eine 
9, es werden doch keine 90 daraus. Fort mit Reflectionen: 
erstlich, ich wohne dermalen in loco subscripto, in Detmold, 
welches durch Anlegung neuer Straßen die Zahl seiner — — 
zu vermehren sucht; zweitens, ich bin voriges Jahr beinah 
völlig blind gewesen, jetzt aber wieder auf der Besserung, 
und habe seit dem Verlust meiner Leipzig-Berliner Lorgnette 
4 Brillen gekauft, — drittens, ich bin Hausherr und Familien- 
Vater, eben jetzt sitzt meine junge Ehefrau neben mir — 
mon dieu! wie der Kettenbeil erschrickt! vor einem Schreck- 
schuß! — nein, Freund, ich bin der Alte, Junggeselle so viel 
als möglich und unverheirathet pro every time, — viertens 
— Ehe das Vierte kommt müssen wir exponiren, jedoch flü- 
stere dabei soviel Du willst, ich bin keine Dame in „Partei- 
wuth“ (denk’ an Berlin). Ich verließ Dich in Leipzig und 
gab vor, nach Dresden retourniren zu wollen. Aber Tieck und 
ich, in denen zwei harte esprits sich begegneten, — das hatte 
ich satt. Ich ging nach Braunschweig und lebte da lange Zeit, 
indem ich von Klingemann, der Respect zu bekommen schien, 
Geld für „Nannette“ erhielt. Ich schöpfte aber auch da Über- 
druß, mochte insbesondere, nach verzehrtem Gelde, nicht wei- 
ter auf neues dringen, und zog mit der Eilpost nach Han- 
nover. Wieder Respect, Geld, Aufenthalt — aber endlich auch 
von da fort, nach — Bremen, woselbst Geld, kurze Bataille, 
das an Abentheurerei grenzende Leben eines Schriftstellers 
satt bekommen, die Intriguen der Theaterwelt eingesehen — 
und nach Detmold, nach so langem Zwischenraume, heim- 


11 Grabbe V 


148 Detmold 4.5.1827 


wärts gekehrt. Hier wurde wild, vielleicht gemein von 
mir gelebt, ich kam, wie ich glaube, in üblern Ruf als ich 
gewesen, ich dachte nicht daran, mich in der Kleinstädterei 
anzusiedlen. Das dauerte 4 Monate. Die wüste Wirthschaft 
langweilte; meine Gesellschaft bestand aus zu dummen Jun- 
gen. Ich erhielt viel Briefe von ausländischen Freunden, hatte 
auch Aussichten in das Ausland, aber es hatte mich zu oft 
getäuscht. Meine Poesien, — auf sie war ich dergestalt stolz, 
daß ich mich jetzt schäme, und da sie selbst von Anderen, 
von Tieck, Wendt (wo ich nicht irre) in Leipzig, Berlin, Braun- 
schweig pp (Du weißt es zum Theil ja selbst) anerkannt wur- 
den, und zwar in sehr hohem Grade, — so ließ ich und lasse 
ich sie liegen; in 3 Jahren beinah, schreibe in drei Jahren, 
hat wohl Niemand einen Vers von mir erblickt, kein Det- 
molder hat etwas von meinen Werken gesehen. Du siehst ich 
bin kein aufdringlicher Dichter. — Aber nun — nach jenen 
4 Monaten wüster Wirthschaft entschloß ich mich (sta viator), 
das juristische Examen zu machen, und, was noch mehr war, 
alle Vorurtheile, die wider mich im Schwange waren, ent- 
scheidend zu besiegen. 

Ewr Wohlgeboren wissen aus jahrelanger Beobachtung, daß 
der gerupfte Hahn, die Lippische Krabbe, welche nur dann 
ihre Krebsscheeren hat, wenn sie vom Schneider dergleichen 
leiht, nicht zu jener Thier-Classe gehört, welche auch noch nach 
dem Verlauf des ersten Fuchssemesters die Collegia besucht, 
sondern daß sie höchstens aus Neugier einmal vorspricht. Für- 
erst war es daher schwer, die nöthigen testimonia zu erhalten. 
Aber die Berliner Freunde verschafften sie mir umsonst. So- 
dann wurde mir, der ich in Jahren nicht an das jus (bei dem 
sachkundigen Römer auch Brühe bedeutend) gedacht hatte, 
terminus zum Examen binnen 4 Wochen angesetzt, und es ist 
die hiesige Prüfung eines Juristen nicht leicht. 

Was geschah? Zu vieler Leute Erstaunen erhielt ich weder 
den Durchfall noch fiel ich selbst durch, — ich bestand. 
Fuimus Troes, ich ward Advocat. Meine Praxis vermehrte 
sich bald, mein juristischer (denk Dir!) Ruf wuchs, 
ich machte alle wilde Zeiten vergessen, selbst die ersten Per- 
sonen des Landes beehrten mich mit ihrem Zutrauen, ja, ohne 
daß ich irgend angetragen hatte, übertrug mir, dem Menschen, 
der hier im Lande keine bedeutende Connexion besitzt, die 
Regierung die Geschäfte des Militairauditeurs, also die Ge- 
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richtsbarkeit über 1200 Mann Soldaten (die aber natürlich 
sich nicht alle stets in activem Dienst befinden.) Den 
Titel „Auditeur“ habe ich aber noch nicht, da der alte 
kränkliche Auditeur noch lebt: nenne mich daher nur simpel: 
Advocat. Lieber zu wenig als zu viel. 

Meine Geschäfte sowohl als Advocat wie auch als Auditeur 
sind groß: Du weißt, wie ich in allen Sachen, die bloß wissen- 
schaftlich sind, schnell arbeite und jetzt muß ich von Mor- 
gens 7!/a bis 11t/g stets mit der Feder drauf losdreschen. 
Während ich den Brief hier schreibe sind gewiß 20 Bauern 
und Soldaten bei mir gewesen. 

Ich stehe erträglich und verdiene auch erträglich — aber 
ich bin nicht glücklich, werde es auch wohl nie wieder. Ich 
glaube, hoffe, wünsche, liebe, achte, hasse nichts, sondern 
verachte nur noch immer das Gemeine; ich bin mir selbst 
so gleichgültig, wie es mir ein Dritter ist; ich lese tausend 
Bücher, aber keines zieht mich an; Ruhm und Ehre sind Sterne, 
derenthalben ich nicht einmal aufblicke; ich bin überzeugt 
alles zu können, was ich will, aber auch der Wille erscheint 
mir so erbärmlich, daß ich ihn nicht bemühe; ich glaube ich 
habe so ziemlich die Tiefen des Lebens, der Wissenschaft, und 
der Kunst genossen; ich bin satt von dem Hefen; nur Musik 
wirkt noch magisch auf mich, weil — ich sie nicht genug ver- 
stehe. Meine jahrelange Operation, den Verstand als Scheide- 
wasser auf mein Gefühl zu gießen, scheint ihrem Ende zu 
nahen: der Verstand ist ausgegossen und das Gefühl zer- 
trümmert. — Dieß Dir mitzutheilen, Freund, ist mir eine 
Art Erleichterung; Du siehst, daß Du noch immer meinen 
Gedanken nahe stehst; ein Detmolder würde mich Geschäfts- 
mann und mich Witzbold nun und nie für das halten, was 
ich infolge des Dir Gesagten bin. Der Mensch ist in facto 
nichts; er ist nur Erinnerung oder Hofnung, was man Gegen- 
wart nennt, ist ein häßliches Ding, und kaum kann man es 
bemerken. Meine Seele ist todt, was jetzt noch unter meinem 
Namen auf der Erde sich hinschleift, ist ein Grabstein, an 
welchem Tag für Tag weiter an der Grabschrift gehauen 
wird; Dein Brief kommt auch darauf. — Und bei all dem, 
Kettenbeil, sind Wir im Benehmen noch immer ganz der Alte; 
ja Wir hoffen zwar nicht, aber erwarten doch ruhig, ob nicht 
die geistige Harmonie einmal bei uns möglich werden könne. 
Wir ertragen gnädigst Uns (den Mr. Christian) selbst. 
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Das Ideal eines Briefes ist völliger Ersatz mündlichen Ge- 
sprächs. Da ich nun Mund zu Mund sehr rappelig, incorrect 
und nachlässig rede, auch dieß unter Leuten, die sich kennen, 
für keinen Fehler halte, — so verzeihe mir auch den Wirr- 
warr dieser Send (Zent-)Schrift. 


Ewr Wohlgeboren sind so gütig, sich meiner früheren poeti- 
schen Arbeiten zu erinnern, ja, machen mir Hoffnung, daß 
Dasjenige, was wir früher gemeinschaftlich wünschten, eben 
durch Sie realisirt werden könne, nämlich der Abdruck jener 
Poesien. Wer hätte diese Glückswende, die einen der ver- 
trautesten Theilnehmer an meinen litterarischen Productionen, 
zu deren kräftigsten und unmittelbarsten Beförderer im Pu- 
blico scheint machen zu wollen, vor 41/g Jahren auf der Stube 
der Wittib Pütschel gedacht? — Kettenbeil, viele Stunden 
sind seitdem verflossen, Vieles ist erlebt, Du bist mir lieb 
und werth, also will ih Dir kalt auseinander setzen, was 
ich über diese Sache denke, Doch zuerst auch hier eine Episode. 

Denk Dir, Uechtriz mit den ausgetrockneten Haaren, er, 
der mich in Briefen, die ich noch von ihm bei mir liegen habe, 
so hoch über sich selbst erhebt, er, dessen Autorität ich bloß 
durch mein Erscheinen in seinen Berliner Zirkeln vernichtete, 
er, der Poesieentblößte, soll ein Trauerspiel: „Alexander u. 
Darius“ mit Beifall auf der Berliner Bühne aufgeführt haben, 
und dieses Ding soll genial seyn. Die Sonne muß eine Brille 
aufsetzen, wenn sie im Üchtriz eine Spur von Genialität er- 
blicken will. Dieses Trauerspiel ist, wie ich schon am Titel 
merke, sonder Zweifel ohne innere Lebenskraft, ohne Einheit, 
ohne Endwirkung, ohne Poesie, sondern höchstens eine phra- 
senhafte halb adlige Repräsentation. Ich will es nie lesen, 
aber doch richtig recensiren. — Wie kann ich in arte existiren, 
wenn ein Üchtriz Beifall finder? 
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Als Tieck mich nach Dresden kommen ließ, Könneritz mir 
ein Reisegeld bloß um mich zu sehen bewilligte, ich überall 
Geld und Ehre bloß durch die Force meiner Manuscripte er- 
warb, — da wurde mir (indem ich nach bloßem Renommee 
nicht viel frage) der Druck meiner Siebensachen ganz 
gleichgültig; ich wirkte mit ihnen ohnedem. Nachher, in das 
Geschäftsleben getaucht, und Arbeit mit Belohnung gefunden, 
vergaß ich jene dramatischen Geschöpfe fast ganz. 

Du erinnerst mich daran, ich danke Dir, denn sollte der Ab- 
druck jener Erzeugungen möglich seyn, so möchte mein Leben 
einen angemesseneren Wendepunct bekommen. 

Also dieß: drei Stücke, von sehr verschiedenem Inhalt, 
Deine alten Bekannten, liegen vollständig in Abschrift noch 
stets bei mir fertig und kannst Du sie, sobald Du verlangst, 
gleich nach Frankfurt überschickt erhalten. Diese 3 Stücke 
sind: 1) das teufelhafte Lustspiel (Scherz und Ironie), 2) der 
Gothland, 3) Nannette und Maria. Bei dem Abdruck des 
Letzteren ist gar kein Bedenken, aber 1 und 2! Schwerlich 
gibt es in der Litteratur etwas Tolleres und Verwegeneres. 
Doch eben dadurch würden diese Producte vielleicht die Auf- 
merksamkeit um so mehr erregen; gibt es darin tiefen Schatten, 
ja abscheuliche Fehler, so haben sie aber auch Lichtseiten, wie 
keiner unserer dermaligen jungen Poeten sie schaffen möchte. 
Diese 3 so verschiedenen Thierchen, unter denen die unschul- 
dige Nannette, etwas reitzend (z. B. für Theodor Hell) ab- 
stechen wird, in Einem Bande gedruckt, mit einer eindring- 
lichen Vorrede versehen, auch nöthigenfalls Briefe, z. B. den 
von Tieck vorgedruckt, — wer weiß, der Effect könnte enorm 
seyn. Göthe, Schiller konnten mit ihren ersten bizarr scheinen- 
den Stücken lange keinen Verleger finden, ja Göthe verlegte 
seinen Götz (oder Werther) selbst, und welch ein Erfolg. 
Stehen meine Siebensachen auch gewiß unter dem Range der 
früheren Hauptwerke jener Matadore, so steht auch die jetzige 
litterarische Zeit unter der damaligen, und trotz der in nr. 1 
und 2 alles überbietenden Frechheit oder Verwegenheit, weht 
ein Geist darin, der sicher hier und da imponirt, ja vielleicht 
zerschmettert. — Aber ferner: mir selbst sind diese meine 
Werke bereits zu fremd und zu sehr widerlich geworden, 
als daß ich denken könnte, auch nur Ein Wort darin zu 
corrigiren, obgleich dieß wegen der Censur nöthig seyn 
möchte, Dafür aber würde ich dem Verleger unbedingt jede 
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Abänderung in denselben überlassen; er könnte dieß meinet- 
halben durch den ersten besten dienstfertigen Studenten be- 
sorgen. Noch lieber wäre es mir, daß man alles der Censur 
(welche man aber nicht aufmerksam machen müßte) überließe, 
und da, wo sie striche, zur Andeutung für das gute Publicum 
die Strihe im Abdruck anzeigte. Es wird bei der harten 
Speise, auch diese Strichelchen verdauen. — Endlich den sitt- 
lichen Eindruck, welchen bei albernen, kurzsichtigen Personen 
jene Producte machen könnten, trage ich unbedingt, und geht 
er den Verleger nichts an. — Dieß und Mehreres bitte ich zu 
erwägen und glaubst Du mit meinen Dramen, von denen 
nur die Nannette ohne Abänderung, und der Gothland nur 
mit großer Abänderung jedoch dann mit Wirkung aufgeführt 
werden kann, es versuchen zu dürfen, so kannst Du sie er- 
halten. Von Honorar wird unter guten Freunden nichts ge- 
sprochen und könnte es vom Erfolg des Absatzes nöthigen- 
falls abhängig gemacht werden: nichts oder ein Kleines wäre 
dann das resp. Resultat. — 

Außer jenen 3 fertigen Pasteten, liegt noch die Hälfte des 
vollkommen umgearbeiteten Sulla vor mir, und ist nicht übel; 
sodann habe ich neulich bloß um zu versuchen, ob ich noch 
dichten könnte, 2 Scenen aus „Don Juan und Faust“ ge- 
schrieben und sie sind gerathen; endlich spukt mir ein Roman 
im Kopfe, der in der trüben Zeit von 1806 bis 1813 spielt, 
und Vieles aus unserem Staats- und Wissenschafts-Wesen 
reflectiren soll. Aber offenherzig, zu all diesem wird das 
rechte Feuer wohl nicht eher erwachen, als bis ich weiß wie 
ich mit den älteren Producten daran bin. Gelänge es aber 
irgend mit diesen, so würde ich mich wahrscheinlich als der 
Litteratur zurückgegeben betrachten, und der Verleger, dem 
ich mich widmete, machte nicht die schlechteste Acquisition: 
Du weißt Bizarrerie, zuweilen Witz, ein wenig Lauge, man- 
cherlei Wissenschaftlichkeit, erträgliche Kenntniß der Litteratur 
und Kritik pp sind mir nicht fremd. Auch kann ich arbeiten. 
Wie fern mir aber bis auf Deinen Brief aller Buchhändler- 
Verkehr gewesen, beweist, daß mehrere Redactoren west- 
phälischer Zeitschriften, die mich de auditu kannten, mich 
um Mittheilungen sehr baten, aber ich nicht einmal an Ant- 
wort gedachte. 

Nun müssen wir schließen; bitte mir jeden Anklang von 
Selbstlob zu verzeihen, ich betrachte mich als eine 3te Person 
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und weiß bei all dem recht gut: daß ich im Ganzen ein arm- 
seeliges Menschenkind bin. Ich glaube, Du kennst meine Art. 
Das Jahr ist kurz, die Stunde lang. 

Nochmals Dank für Deinen Brief. Und antworte 
mir bald. Ich habe das auch gethan. Die Adresse habe ich 
doch recht gestellt? Du bist mir eine Stimme in der Wüste 
gewesen; Du weißt ich habe mich stets sehr gern zu Dir hin- 
gewendet, mich oft bei Dir erholt, mich oft, da ich Deine 
Ansichten kannte, frei gegen Dich ausgeschüttet, so daß Du 
ex facto überzeugt seyn mußt, es sey keine Heuchelei, wenn 
ich versichere, daß Du zu den Wenigen gehörst oder vielleicht 
der einzige bist, dem ich 

ein aufrichtiger liebender Freund bleibe. 
Grabbe. 
Detmold den 4t Mai 1827 

(heute vor 7 Jahren reis’te ich 

nach Leipzig und kam am 8t 

Mai daselbst an.) 


[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Buchhändler G. S. Kettenbeil 
in Frankfurt am Main (An J. C. Hermannsche Buchhandlung 
abzugeben) Frei. 


123. Grabbe an Moritz Leopold Petri. 
PM: 

Du hast mich heute besuchen wollen. Es ist Nachmittags 
gewesen. Ich bin morgen früh ganz gewiß, wie fast immer, 
bis Nachmittags 2 Uhr zu Hause, bleibe auch auf die Zeit 
zu Hause, in welcher Du bestimmst kommen zu wollen, und 
will auch Dich gern besuchen, alles nach Deinem Belieben, 
sobald Du die Stunde bestimmst. Da nun ich pto Rhode gern 
mit Dir spräche, so bitte ich tacite bis Morgen Nachmittag 
2 Uhr mich anzusprechen, oder mir zu melden, wann ich 
zu Dir komme. Nächste Woche gehe ich mit Meisterlin, Cölln, 
pp nach Lage zum Spargel. Auch das ist eine überlegbare 
Sache, 

Dein 
Grabbe. 
Detmold den 4t Mai 
1827. 


154 Detmold 162521827 


124. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 
Lieber Freund Kettembeil, 


Deinen Brief vom 9t d. M. habe ich zu meiner großen 
Freude erhalten, ich schreibe Dir diese Antwort nur deshalb 
vorläufig nach Frankfurt hinüber, weil es bei näherer An- 
sicht nicht möglich gefunden ist, die qu. Dramen mit näch- 
stem Postwagen zu schicken, sondern ich durch meinen 
Copisten noch mehrere Lücken daran zu flicken habe und 
Dir überhaupt alles in einem Zustande schicken will, der 
ohngefähr sagt: „hier ist die Pastete, wie sie Grabbe aus der 
Hand läßt, nun mach’ damit, was Du willst“. Also acht bis 
vierzehn Tage Zeit (hoffentl. nur 8) gönne mir. Sodann ant- 
worte auf diesen interimistischen Brief nicht; Du 
hast ein neues Geschäft und natürlich mehr zu thun als im- 
mer Briefe an Sepulchrum + b (Grab—be) zu schreiben; jeder 
Deiner Briefe ist mir eine Wohlthat, aber Du weißt ich kann 
„Edelmuth“ nicht ausstehen, und bitte, wenn Du mir näch- 
stens wieder schreibst, mir zu beweisen, daß Du grade nichts 
zu thun oder Langeweile hattest, als Du die Feder ansetztest, 
um zu Deinem alten „Schmetterer“ zu fliegen. 

Zum Spaß und um Dir darzuthun, daß der diable mich 
noch nicht ganz verlassen hat und ich Un-Sentimentaler und 
Nie-Liebender selbst noch Force genug besitze, grade mit 
Waffen solcher Personen zu fechten, setze ich eine Stelle aus 
„Don Juan und Faust“ hierher, die ich neulich mitten unter 
Acten dritter Instanz expedirte, übrigens aber weder in Vers 
noch Wort ausgefeilt ist, und in der ersten Zeile, an: „wenn 
mir Dein Auge strahlet“ erinnert, jedoch in der 2t Zeile schon 
weit schöner schließt. 

Don Juan. — — Wenn Du Dein Auge schließest, 
So ist es Nacht um mich. 
Donna Anna. Hinweg! 
Don Juan. Nur wo 
Du wandelst, lebe ich! Du stößt mich in die Wüste, 
Wenn Du mich von Dir weisest! 
Donna Anna. Ha, Verräther! 
Don Juan. Verlaß Dich drauf: nicht Gott und nicht die Hölle 
Treibt mich von dieser seel’gen, seel’gen Stelle! 
Donna Anna. Octavio! Octavio! 
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Don Juan. Der Zierling! 
Bei meinem Arm, ich tödte ihn, weil Du 
An ihn gedenkst! 
Donna Anna. Abscheulicher — Verwegener — 
5 Don Juan Er preise sich! Denn daß Dein Mund ihn 
nannte, 
Die schönste Grabschrift ist’s, die einem Mann 
Je ward! 
Donna Anna. Des Lichtes Engel, werdet ihr 
Auch treulos? Rafft der Stürme Tosen 
Gleich Wolkenbildern euch dahin? Ich wein’ 
Und lächle — hasse ihn — ja, hasse Dich mit Recht! 
Don Juan. Mich hassen? Mich, der darin einzig sündigt, 
Daß er von Deiner Schönheit Strahl getroffen, 
Ein Aar, der freien Flugs im Aether schwebte, 
Geblendet nun zu Deinen Füßen stürzt? 
— Doch hasse nur! Denn auch der Haß wird lieblich, 
Wenn es der Deine ist! 
Donna Anna, Zurück! Du trügst 
20 Mich nicht! Nicht Liebe, — Höllenflamme ist's, 
Die aus dem Aug?” Dir leuchtet! Sie versengt 
Mein Herz! Doch — Weh’ mir! — brenn’ es auch zu Asche, 
Ein Opfer sey’s, das ich der Lieb’ und Treue bringe! 
Don Juan. Du hättest je Octavio geliebt? 

Donna Anna. Wer gibt Dir Recht, mich darum zu befragen? 
Don Juan. Unseel’ge! Dich willst Du und mich vernichten, 
Den Schein bewahren und der Wahrheit wiedersteh’n! 
Mein Tod ist’s und der Deinige! Dein Wort 

Hast Du Octavio gegeben, — soll 
30 Das Wort, dieß kalte Eis, womit 
Du Deine Freiheit fesseltest, als noch 
Der Liebe Feuer Dir nicht glänzte, 
Dich nun noch binden, da der Lebensfrühling 
Mit seiner jungen Sonne zauberkräftig 
35 Hoch über unsre Häupter tritt? 
Ich flehe Dich, ich fasse Deine Hand, 
Sprich Leben oder Tod, — durch einen Druck, 
Mit einer Sylbe sag’s, ob Du mich sterben sehen, 
Ob Du mich lieben willst? 
4 Donna Amma. Ich liebe Dich! 
Don Juan. Du liebst mich! — Schau! meines Lebens Nacht 
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Entzündet sich, geht auf in lichter Gluth, 
Berührt vom ersten Strahl des Morgens! Selbst 
Die Sterne, welche früher einzeln mir geleuchtet, 
Erblinden all vor dieser Pracht! 

Donna Anna Ach nicht des Morgens heitres Licht, 
Nein, Blitze sind’s, die furchtbar prächtig, mit 
Gewalt’gem Flügelschlag zerschmetternd und enteilend, 
Die schwüle Stunde uns erhellen! 

Don Juan. Senke nicht 
Dein Haupt und fürcht” Dich nicht vor Blitzen! 

Die Liebe macht Dich herrlich und nicht schuldig, — sieh’ 
In königlich Gewand, in Purpur hüllt 
Sie Deine Wangen! 
Donna Anna. Don Juan, ich wollt? 
Daß ich im tiefsten Grabe ruhte! 

Don Juan Geliebte! weine nicht! Sonst küss’ ich wollustvoll 
Den diamant’nen Schmuck der Thränen auf, 

Und glaube nur, daß sie als echte Edelsteine 
Mein Herz zerschneiden werden! 

Donna AnnNA. 

Berühr’ mich nicht, — aus Liebe brach ich meine Treue, 
Die Ehre aber kann und will ich retten, — 
Wir sehen uns nie wieder! 
Don Juan Nimmermehr — 
Entweiche nicht — Wohin du fliehst, da folg’ 
Ich als Besiegter! 

Donna Anna. Kein Schiff flieht vor dem Hauch 
Des Sturms so bang dahin als ich vor Dir! 

Don Juan. Bin ich ein Sturm? — O lächle, lächle nur 
Einmal, und wie Du lächelst, wird das Meer, 

Das meine Brust durchwogt, sich eb’nen, um 
Dein Lächeln abzuspiegeln, wird die Wolke, 
Die meine Stirn umdüstert, fortfliehn gleich 
Dem schweren Traum beim seeligen Erwachen! 

Donna Anna. O könnt’ ich diesen meinen Traum weglächelnt 

Don Juan. Jetzt erst begreif” ich, was der Tod ist! 
Er schließt das Leben, öffnet alle Himmel — 
Bei Deinem freud’gen Blick, dem Todesengel, 
Erstirbt vor Altersschwäche die Vergangenheit 
Und tritt an ihre Stell’ ein Eden! 

Wer Dir in’s Auge sieht, der trinkt vom Lethe! 
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Donna Anna Verführer! Höchstes Glück und höchster Schmerz 
Umarmen sich, wenn ich Dich höre! 

Don Juan. Seit Anbeginn der Welt sind Leid und Freud 
In Wort und That vermählt, 
Die treusten Eheleute sind’s, die je 
Gewesen. Darum zage nicht — 


, Donna Anna. Ha, 


Da naht Octavio! 

Don Juan beiseite Verflucht, ich war 

Im besten Zuge! 

Ich bin Dein Freund Grabbe, und zwar, wie Du sagst, ım 
Fischkasten, denn wenn ich hier in Gesellschaft bin, so fließt 
mir das Wasser in Mund und Ohr. 

Dein 
alter unedelmüthiger aber 
Detmold den 16t Mai treuer « 
1827. Grabbe. 
[Adresse:] An die Joh. Christ. Herrmannsche Buchhandlung, 
Wohllöbl., in Frankfurt am Main. Frei. 


125. Grabbean GeorgFerdinandKettembeil. 
Freund Kettembeil, 

anbei der Tiefsinn, ausstaffirt mit Vorwörtern. Das 
schlechte Aeußere, in specie die vielen Correcturen der Vor- 
reden, bitte ich zu verzeihen. Hoffentlich ist alles zu lesen. 

Und nun? Ich glaube, die Stücke sind unter sich gut geord- 
net — (ich habe sie nach der Reihenfolge mit lateinischen 
Nummern versehen,) — die ziemlich unschuldige „Nannette“ 
als nr. I im Drucke voran, denn mindestens in den beiden 
ersten Aufzügen (hier nicht Acten) wird sie den überwie- 
genden Theil deutscher Belletristen (deren poetisches Talent 
in Verlieberei besteht) für sich gewinnen. Du kannst 
dieß selbst an einem Verliebten probiren. Die Nannette ist 
der Köder, hat der Fisch (nach dem vielen Wasser, welches 
von den Poeten und Kritikastern fließt, sollte man sie in der 
That für Fische oder für etwas noch Schlimmeres halten) ihn 
angebissen und im Halse stecken, so hängt er an der Spitze 
der Angel um so sicherer, — diese vorderste Spitze ist 
der Mr. Gothland sub nr. II. Vor demselben stehe der Brief 
von Tieck, der flößt den guten Leuten Achtung und Bedenken 


158 Detmold 1216218277 


ein, und pto seiner schlimmen Aeußerungen, (die mir sehr 
angenehm sind, weil sie das dabei gespendete Lob nebst Er- 
schrecken, Verwunderung pp um so unparteiischer machen) bin 
ich klug genug bei denselben & la Müllner hinter der culpa 
lata (Schuld) einige ersprießliche Bemerkungen gemacht zu 
haben, die ich bei dem Druck gern in der gewöhnlichen Art 
unter den Text des Briefes gesetzt sähe. Nun ist’s ein Spaß, 
daß die 2 ersten Acte des Gothland (die dritten Personen oft 
die besten, mir die unbedeutendsten scheinen) grade die mil- 
desten sind, aber von Mitte des dritten Actes, wenn der 
Wolf sich schon auf den Spieß gefressen hat, muß derselbe 
vorwärts, er mag nun schimpfen oder brüllen oder sich ent- 
setzen oder bewundern. Immer gibt’s ein Aufsehen. — Dem 
Gothland folgt das Lustspiel, zwar aus den nämlichen Grund- 
ansichten entsprungen, aber in der äußeren toll-komischen Er- 
scheinung ein vollkommener Contrast des so tragischen 
Gothlands. Contraste wirken auf dumme Leute am ersten, 
die Kinder malen Schwarz neben Weiß, — nun sind die 
meisten Menschen dumm, also pp. Fehlt auch alles, impo- 
niren müssen wir. — Den Schluß macht Sulla, noch nicht 
vollendet; er darf aber nach meiner klaren Überzeugung 
nicht fehlen, besonders da er zeigt, daß der autor (nicht 
auctor) sich vielleicht auf historischen Blick versteht, und beizu 
auch in jener früheren Zeit (v. die Vorrede) schon 
Volksscenen individualisirt & la Shakespeare (v. Sulla 
und Marius, 2t Act) schildern konnte, welches angebliche 
Talent ziemlich rar ist und sich aus Verfassers übrigen Stücken 
nicht spüren läßt. Das Fragment hat Tollheiten und gewaltige 
Stellen genug, um sich produciren zu können. Es ist nicht 
der Sulla, den Du in Leipzig hörtest, sondern ein in Hannover 
umgearbeitetes Stück. — Übrigens veranlaßt es auch zur Frage, 
ob es fortzusetzen sey, — da muß Antwort kommen, und ich 
bin endlich klug genug geworden, nie anders zu fragen 
(zu harpuniren) als wenn ich eine nießnutzende Antwort 
(einen Wallfisch) spritzend angezogen kommen sehe. — Eine 
Saite hat wenigstens jeder Gebildete, welche bei Lecture meiner 
4 Thiere (dear, Theure, vi, Vieh, Vieh-(loso-)Vieh) anschlägt. 
— Der Köchy, er, der lange (wie ich brieflich beweisen kann) 
verzagt war, weil er ganz ohne Grund glaubte, ich hielte 
ihn nicht für poetisch genug, läßt Dramen in Breslau und Cas- 
sel aufführen? — Wie! tausend Teufel! ich speie in die soge- 
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nannte Poesie! ich halte das Herz für eine in das unrechte 
Loch gelaufene Billard-Kugel! ich bin, wenn ich eitel bin, 
eher auf alles andere eitel als auf meine früheren Poesie- 
Producte, — ich fühle, sie jetzt weit überflügeln zu können, 
aber, bei meinem Mephisto, sollte ich mich irren, oder haben 
meine Dir überschickten Dramen nicht mehr Kern, Feuer pp 
als die Eseleien der sämmtlichen heurigen Dramatiker? Diese 
letzteren Herrn sind fein, oft regelrecht (wie die Ignoranten 
nach Maaßgabe ihrer Kritik meinen) — aber das auch zu 
werden, ist mir jetzt wahre Kleinigkeit, — machen die 
Herren nur erst Bilder, Gedanken, Pläne, Entwürfe, ver- 
schiedene Charactere, wie ich sie vor 5 Jahren machte. Dieß 
ist keine Prahlerei, — wollt’ ich mir jetzt auf Poesie etwas 
einbilden, das wäre als wenn ein Schmidt sich damit rühmte, 
daß er sich für einen tailleur ausgäbe, — in einer Sache die 
mir innerlich schon lange jetzt auch der äußeren Lage 
nach nicht relevant war, kann ich wohl ohne Verdacht der 
Selbstschmeichelei sprechen. — 

Die Vorworte! (Vorwörter dem Sinne nach? Nein!) — 
Glaub’ mir, sie schützen, sie helfen. Tieck’s Brief gleichfalls. 
Manches kann stehen bleiben, weil die Vorreden davor 
stehen. Bei Betrachtung der Total-Vorrede und der den Stük- 
ken II, III, IV speciell vorgesetzten Notizen, wirst Du finden, 
daß ich ex officio die Hessen-Darmstädtische Militair-Zeitung 
lese, und je höher schieße, je niedriger ich in der Ferne treffen 
will. Meine Vorreden sind so trocken, daß sie vielleicht manche 
Stelle der Stücke retten. Ich kann übrigens nicht nähen und 


mein Copist hat fast noch mehr zu scribeln als ich, — hefte 
Du die losen (losliegenden) Vorworte mit einer Stecknadel 
an den resp. Stellen fest, — sie fallen sonst heraus. 


Und nun, da ich einmal die Pastete überschicke, so rathe 
ich auch, laß drucken. Lärm gibt's! Abgang auch! Die 
Inmoralität übernehme ich oder das „Ganze der Composition!“ 
Hier zu Lande allein wird man eine Masse Exemplare kaufen 
(einer meiner Landsleute, ein reicher Kaufmann, ist jetzt in 
Frankfurt beim Prof. Herling, — er kennt mich, und willst 
Du Dir einen Spaß machen, so besuch ihn in meinem Namen 
und bring’ ihn auf mich — sprich aber nicht von früheren 
Verhältnissen, — er heißt Meyer) —, die Berliner Clique, 
aus denen sich soviele Schriftsteller entwickeln, obgleich bei 
der dürren Hitze sonst wenige Würmer hervorkriechen, wird 
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rasend’ werden. — Mon dieu, ich hätte gern noch einmal die 
Welt zum Narren, und Du hast mir die Lust geweckt, auch 
läge ich gern einmal 1 Jahr in Paris, — ich versichere Dich 
(oder Dir), ich habe einen Roman unter der Faust gehabt, der 
umfassender wie meine 4 Stücke zusammen ist, — ich habe 
ihn, wie so vieles liegen lassen, — Journal- Bücher- Kritik- 
Theater- Musik-Ideen, Politik, Geographie, Jurisprudenz 
durchkreutzen mich, — manches ist schwarz auf weiß (welche 
Farbe Preußen wegen seiner schlechten Schriftsteller angenom- 
men) — aber ich will ewig verflucht seyn (möchte ich aus- 
rufen), wenn ich eher etwas drucken lasse als bis ich durch 
den Druck des früheren Zeuges so weit gekommen bin, daß 
man mir entgegen kommt. Toll will ich eintreten und ver- 
nünftig enden. Wirst Du aber wirklich mein erster Verleger, 
so sollst Du auch mein steter Verleger bleiben, und Einfluß 
auf meine Arbeiten haben. 

Neulich nicht, aber jetzt bitte ih um baldige Ant- 


wort. Streich’, arbeite in den übersandten Stücken wie Du 


willst, — ich weiß, Du bist mäßig, wärest Du es aber auch 
nicht, — tout egal. Wo möglich laß die Angriffe auf die 
Schriftsteller stehen, denn Persönlichkeiten ziehen an, und 
die Herren sind theils unbedeutend, theils hilft auch bei ihnen 
das Vorwort, — ich habe oft durch Grobheit Liebe oder doch 
Furcht gewonnen. 

Jetzt schließ’ ich: sat prata. Merkwürdig, daß wir auf 
einmal so wieder an einander gekommen. Du stehst vor mir. 
Sollen wir heute nach Charlottenburg fahren? — Apropos! 
Heine’s Reisebilder? Habe vom 1sten Theile gehört, und zwar 
mittelst alter Göttinger. Schreibt Heine erst Reisen, so heißt 
das: seine productive Kraft ist aus und er flüchtet zum 
Erzählen von Begebenheiten. Aber auch das wird ihm Schweiß 
gekostet haben. Einiger oder viel Witz, der jedoch gepreßt 
erscheinen möchte, wird auch darin seyn, — die Gedichte sind 
aber gewiß höchst erbärmlich, eben weil der Poeten-Jude 
Reisen schreibt. 

Alter Kettembeil, trink’ ein Glas Rheinwein zu meinem 
Gedenken, und gedenke dabei, daß jedes Glas Rheinwein mein 
Blut ist oder mich doch so anzieht oder so auf mich wirkt 
wie mein Blut, — erheitere mich bald mit einer Antwort, 
genieß das Leben, betrachte das Heirathen als eine Speculation, 
das Kinderzeugen als ein nothwendiges Übel, die Menschen 


10 


15 


25 


30 


& 


15 


20 


25 


30 


35 


1. 6. 1827 — 25. 6. 1827 Detmold 161 


als erste vom Dampf getriebene Maschinen, das Leben als ein 


Mittel zum Vergnügen, und mic als Deinen 
Detmold den 1st Juni Grabbe. 
282% 
[Adresse:] An die J. C. Hermann’sche Buchhandlung in 


Frankfurt am Main. Mit einem Paquet gezeichnet G. Frank- 
furt A./M. Frei. 


126. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 
Detmold den 25st Juni 1827. 
Kettembeil, 

Sire! (von zurückzu Eris), Freund, Ewr Wohlgeboren, ver- 

ehrtester Herr, im Ernst 
alter vertrauter Freund! 

Dein Schreiben vom 19ten huj hab’ ich erhalten. Es hat 
mich sehr erfreut. Deine Briefe sind mir wahrhaft lieb. Auch 
daß Du meine Poesien nicht mißachtest, daß sie Dir noch 
jetzt gefallen, daß mein fragmentarischer Sulla sogar Dein 
Interesse erregt, muß mich erheitern (sentimentaliter: entzük- 
ken.) Dein Gefallen am Sulla wundert mich um so mehr, als 
ich es bis jetzt für eine der schwierigsten, durch den Sulla 
nicht gelös’ten Aufgaben hielt, nicht nur die Historie, sondern 
das trockene, selbst im Kriege mit Carthago nach dem Pan- 
dektenrechte riechende Römer-Leben den modernen „specta- 
tors“ annehmlich darzustellen. Führte ich künftig (und ich will 
es nach Deinem Befehle thun) den Hrn. Sulla weiter aus, so 
würde übrigens der jetzige Anfang zwar bestehen, aber gegen 
die folgenden Aufzüge, sobald sie gut werden sollten (hilf, 
Character Sulla’s, Catilina’s, Metella’s, ect!), in Nichts zer- 
fallen. Jetzt herrscht noch Marius vor, aber dieser Heros, 
zerschmettert durch Sulla, — das ist effectvoll. 

Glaubst Du Sulla wäre mein Höchstes? Mag seyn bis dato. 
Verlaß Dich drauf: „Don Juan und Faust“, die mittelalter- 
lichen (ich habe seit Jugend das Mittelalter sehr studirt) „Ho- 
henstaufen“, in denen Nationalstolz und Poesie sich vereinen, 
selbst mein Roman aus der Zeit von 1806—1814, werden 
größer. Ich gehöre wenigstens zu den Pflanzen die stets wach- 
sen, wie Gustorff sagte, ich habe genug zertrümmert und 
verdaut, ich muß wieder aufbauen, und sonderbar, wer weiß 
wohin ich mich gewendet, ob ich je an Dichtung qua Dichtung 
wieder gedacht, wenn die merkwürdigste Verkettung uns 
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Beide nicht wieder verknüpft hätte. — Ist’s einmal Zeit, so 
geben wir ein Journal heraus, wozu Frankfurt so trefflich 
liegt, daß es ein Wunder ist, wie von dort nichts Genügendes 
in der Art erscheint. Das Journal füttern wir allein, beson- 
ders mit einem täglichen Überblick der Albernheiten, die in 
den übrigen Journalen erscheinen; auch wäre es einmal Zeit, 
durch eine kurze Broschure ein wenig über die, wie Lord 
Byron bei Brönner und Lippold unter den Linden sagen, zur 
fashion gewordene Bewunderung des Hrn. Shakspeare 
zu reden. Der Mann hat keinen aufrichtigeren Verehrer als 
ich, es kennen ihn auch wenige besser, aber mancher Narr, 
hier und da auch vernünftige Männer, z. B. Tieck, schützen ihn 
vor weil sie selbst nicht so hoch kommen können als er und 
daher in seiner von ihnen erregten Bewunderung sich selbst 
geschmeichelt fühlen. 

Wohin? — Meine jetzt bei Dir befindlichen Manuscripte 
kündige pompös an. Es schadet nichts. Recht, daß Proben 
gedruckt werden sollen, aber aus allen Stücken. Wähle sie 
selbst. Aber in 2 Bände zu zertheilen? Auch das thu’ unbe- 
dingt, ich überlasse Dir alles und brauchst mir kein Wort 
darüber zu sagen. Der Gothland wühlt sich gewiß durch, sagte 
Heine. Nur zum beliebigen Gebrauch erwähne ich dieß: 
wegen der Contraste und des schnelleren Schlageffects 
wäre ein Band mit der ganzen Pastete besser, und sollte er, 
wenn groß Octav genommen und ein sparsamer Druck ge- 
wählt würde, mehr Raum füllen als der Band mit den 3 
(nach Tieck kein Genie versprechenden, nach mir recht ta - 
lentvollen) Immermann’schen Tragödien: „Roland“ „Ed- 
win“ „Petrarca.“? Ginge dieß nicht, so hielte ich für rathsam, 
daß die 2 Bände meiner Stücke zugleich oder dicht 
hinter einander versandt würden. — Streich’ oder laß strei- 
chen, so viel Du willst. Ich traue Dir vollkommen. 
Auf Dein Verlangen hierbei nur dieß: die Stelle im Goth- 
land im 3t Acte dürfte wohl nur in den schlimmsten di- 
recte contra Gott gerichteten Stellen verändert werden; wo 
Bilder sind kann sie stehen bleiben. „Gubitz“ in Berlin, 
dem diese Stelle (die hier und da zu extrem seyn mag) sehr 
gefiel, meinte übrigens nicht sie, sondern die Zoten würden 
der preuß. Censur auffallen. Schlimmstens könntest Du beim 
Beginn derselben die Note setzen: „Die 3te Scene des 5ten 
Actes und in gegenwärtigem Auftritt die Zwischenreden Ber- 
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doas zeigen daß der Dichter, nachdem er zwar die Flamme 
des Abgrundes auflodern ließ, er sie auch durch ihre eigene 
Kraft (selbst durch Berdoa) zu schwächen, ja zu vernich- 
ten versteht.“ So etwas hilft. Wie ist’s mit meinen Vorreden? 
Billigst Du sie? Thust Du es nicht, so können wir nach vollen- 
detem Druck eine neue vorfügen. Auf jeden Fall wirst Du 
als Verleger bemerken müssen, es seyen von Dir im Auftrage 
des Verf. mehrere Stellen, die dem größeren Publico vorzu- 
legen Bedenken gefunden worden, gestrichen oder verändert. 
Wird „Nannette“* nicht vorgedruckt, so muß auch in der 
Hauptvorrede die resp. Numerirung eben so wie bei den 
Stücken selbst verändert werden. Das Streichen kann mit 
Pfiffigkeit geschehen, v. z. B. Goethes Faust: 

sie hatte ein — — — großes — 

so groß es war pp 
oder wie die Worte lauten. Das ist fast schlimmer (denn 
der Reim verräth im Faust ), als wenn Du setzest: 

Hat sie — tüchtige — 

Man kann — — Stiefeln ausziehn. 
Statt Kodons (im Lustspiel) könnte K—s stehen. Der 
Teufel sey meinetwegen kein Generalsuperintendent, aber was 
meinst Du zu Canonicus? oder Eremiten? — Die 
Canonicusse sind in den Romanen ja ganz gewöhnlich. — 
Confiscation? Bei gehörigem Streichen wird jedes Stück so 
ziemlich unschuldig erscheinen und sie nicht zu fürchten haben. 
Vor den Preußen bin ich gar nicht bange; sie schätzen auf- 
keimende Talente. Hast Du die Frankfurter Censur passirt 
so stehst Du sicher. Laß nach vollendetem Druck nur schnell 
verschicken: die Meiersche Buchhandlung in Lemgo wird auch 
einen Haufen unterbringen. Je mehr ein Buch (god beware!) 
verboten wird, desto mehr geht es bei einem weisen Specu- 
lanten ab. Leider zweifle ich, dieses Verbotsglück zu erleben. 
Oesterreich? Das ist ein fatales Land; da ist auch Schiller 
verboten gewesen. Doch werde daselbst verboten oder nicht, 
ich müßte mich sehr irren, wenn die Wiener Belletristen unsere 
Pastete nicht vielfach einzuschmuggeln verständen. Die klei- 
neren deutschen Fürstenthümer bis zu Weimar hinauf, sind 
auch nicht zu verachten. Dein nahes Nassau, das schönste 
Herzogthum der Welt, ist wohl zu hübsch, als daß auf solchem 
Grunde die besten Geister sich nicht wie Tintenklekse, ähnlich 
dem oben auf dieser Seite stehenden, ausnehmen müßten. 


12 Grabbe V 
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Um: den Hrn. Meier mach Dir nur nicht zu viele Wege. 
Kannst Du auch meine Briefe lesen? Das thut das satanische 
Geschäftsleben, meine Hand läuft, als wären 4 Pferde davor. 
Und nun übergebe ich den Fortgang mit Einrichtung (die 
nicht häßlich aber auch nicht zu kostbar zu seyn braucht), 
mit Abänderung pp lediglich Deiner Willkühr. 
Schick mir bald den 1sten Probebogen. Ruhe ist meine Sache 
nicht, und was ich einmal begonnen, das treibe ich gern rasch 
fort. So lange Du willst, werde ich an Dir halten. Wir wollen, 
wenn der Weg gebrochen, noch anders und noch mehr den 
Herren Litteratoren aufwarten, und sollt’ ich einen wahrhaft 
gewaltigen, großartigen Juden schildern. Wie Flugsand, sagt 
Faust (der meinige), stäuben die Sterne durch den Nacht- 
himmel. Als der liebe Gott (möchte ich sagen) seine Kaffee- 
milch umgoß, entstand die Milchstraße. Laß erst den Don Juan 
die Zerline poussiren, als welches mir einfällt, indem eben 
eine Frau vor mir steht, die eine Alimentationsklage gegen 
einen Soldaten anhängig macht. „Zäh’ und kühn“ ist mein 
Wahlspruch; eine baldige Antwort von Dir meine Hoffnung. 
Ich will eine Comödie darüber machen, wie ich in Berlin 
in’s Theater ging um mich zu verlieben, und immer auf- 
paßte, ob’s bald kommen würde. Ein Stück will ich schreiben, 
welches so süß seyn soll, daß man es entweder beim Caffee 
lesen oder als Zucker hineinwerfen kann. Die Wittwe Pütschel 
will ich verherrlichen. Den Dr. Hennings will ich confrontiren. 
Meine Lebensbeschreibung, die von Jugend auf (ich leitete als 
Kind an einem wollenen Faden einen Mörder, der begnadigt, 
70 Jahre alt, und mein täglicher Gesellschafter war) will ich 
in einem Romane erponiren und dem Pabste weihen; ich will 
— ich muß Dir meine Liebe, und was bei mir mehr sagen 
will, mein Vertrauen zu Dir versichern, — dieses Vertrauen 
hatte ich schon in Leipzig, — und bin 
Dein Dir bewußter Grabbe. 
Deine Adresse ist: J. C. Hermannsche Buchhandlung. Da 
aber mir zweifelhaft scheint, ob nicht ein Commis so adressirte 
Briefe öffnen könnte, so habe ich dießmal Kettembeil beizu- 
gesetzt, und bitte über diese Adressirung um Nachricht. 


[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler S. Ket- 
tembeil (J. ©. Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am 
Main. Franco. 
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127. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Freund, 

Deinen Brief nebst dem Druckbogen, den ich anbei remittire, 
habe ich zu meiner Freude erhalten. Druck und Papier kann 
ich nur loben, ja, fast ist der Druck zu splendid, was jedoch, 
wie alles Gute, keineswegs schaden wird. Ich frage leider 
weder in Kleid noch Schrift viel nach äußerlicher Ausstattung, 
darum ist es Recht, daß Du, dem ich alles überlassen, so 
vormundschaftlich sorgst. Der Gedanke, die beiden Bände bro- 
chiren zu lassen, ist herrlich; ich weiß es an mir selbst, wie 
derlei dem Käufer unter den Arm greift; weil das Buch ge- 
bunden war, kaufte ich vor circa 1 Jahre den Brönnerschen 
Lord Byron. Da ich gewiß auf Dein Interesse so sehr sehe 
als auf das meinige, so verzeihe mir die Versicherung, daß Du 
mit dem Versprechen die beiden Bände nur auf einmal zu 
versenden, mir eine wahre Liebe gethan hast. Ich halte diese 
Zugleich-Versendung für unumgänglich noth, und 
freue mich, daß die Zeiten es mit sich brachten, auf den 
Gothland ein Lustspiel pp zu schreiben. „Ein Jeder sucht sich 
(in der Masse) endlich etwas aus“ heißt es in Goethes Faust. 
In dem übersandten Bogen sind wenig Druckfehler. Ich ver- 
muthe, daß Du die künftige Correctur selbst besorgst oder 
besorgen läßt, darum habe ich sie nicht angezeigt: auch frag‘ 
ich nicht viel nach solchen Blatternarben, selbst die Überschrift 
der Scene, nämlich „Ostküste“ statt Ostseeküste ließe sich 
nach Nyköpings Lage rechtfertigen. Willst Du, so will ich 
übrigens wohl die Correctur besorgen. Bemerkungen während 
des Druckes habe ich, sobald Du keine foderst, nicht einzuliefern. 
Ändere, streiche, soviel Du willst; nur wäre in oder nach der 
Vorrede, die doch zuletzt gedruckt wird, in Deinem oder 
meinem Namen ein Wörtchen darüber zu sagen. Die verzwei- 
felnde Gotteslästerscene? Manches darin ist groß, manches 
Wuth; kann sie ganz stehen bleiben, ist es mir lieb. Die 
Zoten sind in den Gesprächen zwischen Berdoa und Gustav 
(der ein Hauptcharacter ist) am nöthigsten; da schone soviel 
als Dir möglich ist. Der Teufel als Generalsuperintendent? 
Meinetwegen! Doch wäre „Eremit“, „Canonicus“, „Bonze“ 
(in China) oder „Derwisch“ oder „Druide“ nicht zulässiger? — 
Kodons? Hm! Verwünschte Geschichte. Womit soll man den 
Herrn Teufel im Käfig fangen? Entweder streich das Wort 
„Kodon“ überall und jede zu grelle Anspielung aus, oder 
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beurtheile meinen nachfolgenden stegreiflichen Rath: Moll- 
fells (Act II) sagt dem Schulmeister: Da! für die gute 
Nachricht zwanzig Duodezbändchen Romane von Walter 
Scott, dem großen viel bekannten Unbekannten, herausge- 
kommen bei den Gebrüdern Alpha und Omega, das Stück zu 
2 pf. Sie sind so wohlfeil, daß sie fast nichts mehr 
werth sind. (Geht ab.) — Schulmeister: Mein Gott, 
was soll ich mit den Dingern machen? Lesen kann ich sie 
nicht, denn ich schlafe dabei ein. Aber stille! ich will sie 
der Frau Gerichtshalterin als Gegenpräsent für den Topf 
Erbsen übersenden: sie hat früher unter Lafontaines Oelpres- 
sren geseufzt, dann ließ sie sich von Fouques Lanzen- 
brechern niederstoßen, und wird sich jetzt auch auf der 
nichts besseren Folter des Walter Scott auseinander 
ziehen lassen. — Im 3t Acte ginge das Gespräch mit 
Gretchen also: Gretchen: Guten Abend, Herr Schulmei- 
ster! Die Frau Gerichtshalterin läßt sich tausendmal empfehlen! 
Sie lies’t immer in den hübschen Büchern von Walter Scott, 
die Sie ihr geschickt haben. Sie lebt und webt darin, wie ein 
Fisch im Wasser. Sie sagt, es kämen so nette junge Menschen 
darin vor, die sich alles gefallen ließen, — und das Haidekraut 
wäre so schön beschrieben, schöner als es aussähe, — und 
die Herren Schotten hätten so kurze Kleider an, — und man 
könnte aufhören wo man wollte, man fände sich immer, 
auch ohne ein in die Blattseite gebogenes Eselsohr, gleich 
wieder zurecht, — und ach! die Mädchen und Frauen, — die 
Frauen wären lange Hexen, und das eine Mädchen wäre 
jedesmal erhaben, wie die Frau Gerichtshalterin, das andere 
klein und unschuldig, wie ich. ©, und das alles wäre so 
hysterisch, wie sie es nennt — Schulmeister: Historisch, 
willst Du sagen, Gretchen. Gretchen. Ei was! Historisch 
und hysterisch, das ist einerleil Wer historisch ist, der ist 
hysterisch, und wer hysterisch ist, der ist historisch! — 
Ja, und die Gerichtshalterin sagt: Die historischen und hyste- 
rischen Personen läsen sich in jenen Romanen wie Anekdoten- 
sammlungen, und wären doch so herrlich, herrlich! Seh’n Sie, 
Herr Schulmeister, ich lese auch in den Büchelchen, — hier 
hab’ ich Schweinigels Schicksale bei mir. (Sie zieht das Buch 
aus dem Busen). Schulmeister: „In Deiner Brust sind 
Deines Schicksals Sterne!“ — Der Mann heißt aber Nigel, 
Kind, nicht Schweinigel oder porc-Epic. Leih’ mir das Buch 
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bis morgen Abend, lies bis dahin in Kenilworth, allwo Du 
finden wirst, wenn Du es verstehst, daß der große unbekannte 
Handelsmann auch mit Scenen aus Goethes Egmont 
zur Messe geht. Gretchen. Könnte ich nicht in 
Kenilworth lesen, so ließe ich Ihnen dieß Buch nicht um 
alle Welt. — Adies Herr Schulmeister! — — — Gleich nach- 
her sagt der Schulmeister zum Schmidt statt: „daß die Ko- 
dons, welche der Gerichtshalterin pp“ — „daß der Nigel, 
welcher ersichtlich eine wahre Lagune bildet, in der jedoch 
kein Venedig steht, in der vielmehr höchstens die fischartige 
Gerichtshalterin wie eine Hexe zu schwimmen sucht, eine 
sündliche, ersäufende Eigenschaft an sich haben muß 
pp.“ — In der Scene, wo der Teufel gefangen wird, hieße es: 
Teufel: ich rieche hier zweierlei! Links etwas Wässe- 
riges, Ersäufendes, — rechts etwas Spirituöses, 
Versoffenes pp. („Die unterstrichenen Worte kehren an 
ihren Stellen wieder!“) — Billigst Du all dieses, Freund, so 
sind die Kodons fort und mittelmäßig ersetzt, besonders da 
Scott einen Hieb verdient und schon etwas im Zwielichte steht. 
Die übrigen kleinen Abändrungen, z. B. jedesmal statt „Ko- 
don“ „Nigel“ zu setzen ect, besorgst Du selbst. Ich bitte 
darum! — Solltest Du meine Werke öffentlih ankün- 
digen, so rathe ich jetzt einen strengen, mäßigen, 
kräftigen Ton. Liegen die Sachen zum Verschicken aber 
da, so ist es Zeit, zu rennomiren. — Von Tieck, dessen Brief 
mir übrigens jedenfalls nützen soll, indem er dem Gothland 
vorgedruckt wird, rede in der Ankündigung (wenigstens in 
der vorläufigen, wenn solche statt stände) nicht. Ich weiß 
nicht mehr, wie ich mit ihm stehe; seit Leipzig habe ich ihm 
nicht geschrieben. Erscheint die Ankündigung zugleich 
mit Versendung des Werkes, so sag von Tieck und von 
aller Welt was Dir gut scheint. Das Schriftchen über die 
Shakspear-Manie kannst Du, wenn Du es foderst, in 8—14 
Tagen, von Deinem nächsten Briefe an zu rechnen, erhalten. 
Ich rathe aber, es nicht sofort mit den Dramen drucken zu 
lassen; es würde Tieck und seine Schule (im Morgenblatt) sehr 
hart verletzen, auch wird Tieck mich (der mir den Titel eines 
großen Kritikers gab, als ich den Polonius einen altgewor- 
denen Hamlet nannte) errathen, und erst möcht’ ich 
auch wissen, wie Tieck, der so viel, ja äußerst viel auf meine 
Poeterei hielt, sich nach Erscheinung des Werkes benimmt. 
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1/4 Jahr nachher ist die Shakspear-Manie an der Zeit. Zu der 
Vorrede des Lustspiels hätte ich noch gern die Notiz am Ende: 
„es wird noch bemerkt, daß dieses Stück, eben so wie die 
übrigen, schon im Jahre 1822 geschrieben war und auch in 
en Gesellschaften vorgelesen wurde.“ Nämlich, 1) sind 
im Lustspiele viele ältere nun 2) sind des Teufels 
Memoiren von Hauff erschienen, in denen zwar ein leichter 
Vortrag herrscht, dessen Teufel aber nicht viel Teuflisches 
an sich hat (der meinige würde bei all seinem Spaß, in eine 
Tragödie versetzt, eben spaßig auf die schauderhafteste Art 
das beste Familien- und Liebesglück zertrümmern), er über- 
haupt auch dem meinigen ganz unähnlich ist, jedoch auch von 
Litteratur spricht, und ich selbst in dieser Hinsicht nicht 
wünschte, vom späteren Hrn. Hauff etwas dem Schein 
nach angenommen zu haben. — 

Nun zu etwas anderem, nicht streng Geschäftlichen. — Pro- 
fessor Herling? Der Mann, irr’ ich nicht, näselt oder quäkt 
mit der Stimme und mit seinem eignen Styl. Seinen Stief- 
bruder, den reichen Meier, der jetzt wieder hier ist, beherrsche 
ich in seinen Kunstansichten in mehrerer Art, kann ihn jedoch 
vom Einflusse seines Bruders nicht überall los machen. Denn 
höre: eben dieser Prof. Herling hat dem Herrn Meier früher 
empfohlen stets den Klopstock (Messiade) zu studiren, und 
läse er auch nur 3—6 Verse den Tag darin. Eben deshalb 
lies’t mein Teufel im Klopstock. — Der Prof. Herling hat 
eine naive Frau: sie soll, wie ich einmal verbotenus von einem 
sehr genauen Bekannten gehört, meiner Nannette ex oculis 
geschnitten seyn (Dubito!). Nicht mit Sulla, mit Nannette 
hättest Du, wenn es der Mühe werth gewesen, kommen 
müssen. Sulla ist Fragment, nur von Wenigen (aber vielleicht 
grade von den Tüchtigsten,) dessen Ende zu ahnen, Volks- 
scenen von einem Philologen gar nicht zu schätzen, — in 
der Masse, neben den übrigen Stücken, aber 
auch als Fragment eine eigne Force beurkundend. 
Köchy hielt ihn für enorm drastisch, Klingemann bot mir eine 
ziemliche Summe wenn ich ihn vollendete — Damals war 
schon die Scene darin (welche Du nicht kennst, weil sie im 
3ten umzuändernden Acte steht), in der Sulla sich den 
Namen „felix“ gibt, witzig und grimmig wird, seine Frau 
für den armen Marius zittert, und Phrasen fallen wie: wenn 
meine Wangen glüh‘n, so geh'n davor die Städte in 
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Asche auf, — oder „der Erdball liegt wie ein gekrümmter 
Sclave unter meinem Fuß, — lautjauchzend, wie der Donner 
den Blitz, begrüßt das Volk mein Lächeln“ pp. pp. — 
Offenherzig, der Sulla selbst wird ein höchst curioser Kerl: 
er soll das Ideal (vergiß nicht, das Ideal, denn sonst wär’ 
es sehr wenig) von mir werden. 

Ich bin fest überzeugt, wir machen großen Eclat. Denk’ 
an Berlin: wie drang ich unter den litterarischen Coterte- 
Menschen durch: erst war Immermann der Held, nichts- 
destominder spießten wir ihn am Haarbüschel, wie Gustorff 
sagt. Und das war nur der Gothland, und im Goth- 
land gefiel manchem nur das Empfindsame (Gustavs Liebe- 
floskeln!), — so ist der Geschmack! — Auch Hr. Prof. Wendt 
soll uns Dienste leisten. Masse contra Masse, darunter viel 
Fraß für die erlesenern Klugen und Geistreichen, — wir siegen. 

Hier im Lande schlägt der Postmeister, der ästhetisch ist 
und etwas geahnt haben muß, schon Lärm. Meinethalben! es 
schadet nicht. — Sey’s wie es sey, eine ähnliche Erschei- 
nung wie unser Zeugs, wenn es zusammen in die Welt springt, 
ist selten gewesen. 

Freund, noch eins, weswegen mir der Druck meiner Werke 
wichtig gewesen, — ein triftiger Mit-Beweggrund. Er wird 
mir und eo ipso Dir künftig nützen. Unser Fürst (Lippe 
hat jetzt mehr Einwohner wie Weimar zu Goethes ersten 
Zeiten) ist ein großer Theaterfreund. Er hat die erste Gesell- 
schaft Westphalens, die Pichlersche, dergestalt an Detmold 
fixirt, daß sie die meiste Zeit hier bleibt, und im Auslande 
(in Münster) Nachschüsse erhält. Es ist ein großes Comödien- 
haus hier erbaut worden. Die Geschichte kostet an Zuschüssen 
jährlich gewiß 30—40000 rthlr. Nun ist in Detmold kein 
anderer Theaterkenner als ich (was in Detmold jedoch nicht 
viel sagt.) Dieß wissen auch wohl alle Detmolder. Nur mich 
haben Schauspieler und Intendanz mit meinen Kritiken zu 
fürchten, und haben bereits durch eine in ein Provinzialblatt 
gesetzte Kleinigkeit Grund [genug dazu.] Ist mein Zeug ge- 
druckt, stehe ich allgemein litterarisch bekannt da, so ist hier 
[auch für mJich ein tüchtiger Sprung offen, sc.[ilicet] nicht 
zum Schauspiele, sondern zum beherrschenden Kenner, cum 
pecuniis. Und bei den vorhandenen Geldmitteln, läßt sich in 
Westphalen vielleicht eine Sonne anzünden, die zum Erhellen 
von allerlei Erzeugnissen dient. Jam satis. 
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Und also, amice, (vir'human — quamcimique sagte Reichel) 
laß mit Deinem mir so erfreulichen Eifer drauf los drucken 
und pressen, — meine Vorrede ist vom Tage der Schlacht 
bei Aspern, der ersten Schlacht die Napoleon an uns Deutsche 
verlor, zufällig und doch bedeutungsvoll datirt, — wir wollen 
schmettern, donnern, flüstern, lispeln, und alle zum Narren 
haben, — Aufträge expedire ich, aber jedesmal muß mir eine 
sehr kurze Frist gesetzt werden, wie ich sie bei der Shakspear- 
Manie wünsche, denn Fristen halte ich schon als Jurist, und 
setzt mir Jemand gar keinen Zeitpunct, zu dem ich fertig 
seyn soll, so gehe ich leicht in’s Blaue, Also, sey strenge. 
Antworte mir, und obwohl ich Dir keine Frist hierin vor- 
schreiben kann, bedenke doch, daß Deine Antwort dem schie- 
fen, unedlen und curiosen, nämlich 

Deinem Freunde Grabbe 
Detmold den 12t Juli recht, sehr lieb ist. 
1827. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil (J. C. Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 
Frei. 


128. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Freund 

oft bedenke ich mich, ich habe es gethan und statt mit 
meinem Aufsatz über die Shakspearo-Manie hinterm Berge 
zu halten, übersende ich ihn, heiß wie er aus der Pfanne 
kommt, anbei. Jedoch dabei die Dir und mir vortheilhafte 
Bitte, ihn so wie er ist hinter den 2t Theil unserer Dramen 
drucken zu lassen, und auf den Titelblättern: „Dramatische 
Dichtungen von Grabbe. Nebst einer Abhandlung über die 
Shakspearomanie.“ zu setzen, Du wirst finden, daß ich auch 
hinsichtlich Tiecks im Vorworte die nöthigen Clauseln ge- 
troffen, so wie auch pto meiner selbst und meiner Stücke. 
Etwas kritischen Ruf und ohne Zweifel Eintritt in die kriti- 
schen Journale schafft mir die Debatte. In jetziger Zeit ist 
ihre Tendenz etwas Unerhörtes. Künftige „Shakspeare-Erläu- 
terungen“ habe ich angedeutet, um auf den Zahn zu fühlen, 
ob sich mir und Dir hier nicht eine neue Speculation eröffnet. 
Daß ich Shakspeare und seine Anhänger kenne, ergibt sich 
wohl deutlich, — Malicen, Witze fehlen auch nicht ganz 
darin, obwohl der Endzweck des Aufsatzes eine etwas ruhig 
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scheinende Darstellung erfoderte. Zu meinen Stücken verhält 
sich derselbe ganz curios, und sollte den Nichtkenner ver- 
wirrt machen. Nicht allein, mit den Stücken zugleich 
gedruckt, besonders da ich fürchte, daß der 2t Band ohnehin 
dünner als der erste werden wird; lieber sehe ich das 
Ende dicker. Willst Du den Aufsatz lieber „über die Bewun- 
derung des Shakspeare“ überschrieben sehen, so thue das. Ich 
sage, er sey vor„mehreren Jahren gemacht“. Das 
hat seine Gründe. Du kennst sie gewiß. In der Hauptvorrede 
müßte es am Schlusse noch heißen: 

— Betreffs der Abhandlung über die Shakspearo-Manie 
besagt das derselben vorgesetzte besondere Vorwort das Nö- 
thige. — 

Freund, ich konnte in dieser Manie manches nur andeuten, 
nicht alles sagen; darum soll es auch nicht fehlen, wenn man 
mich zu Mehrerem zwingt. 

Die Handschrift ist schlecht, weil ich kein Concept gemacht; 
schlimmsten Falls mußt Du sie für den Setzer copiren lassen. 

Jetzt halte ich auch nicht mehr gut, die Journale mit vor- 
läufigen Proben anzufüllen. Der Gesammteindruck entscheide 
und wird entscheiden, jetzt ist sogar Kritik dabei. Vorläufig- 
keiten störten am Ende nur. Keine Glieder, das Ganze! 

Zur Übersendung an Müllner, den ich, nicht sine studio, 
nunmehro ein wenig gelobt habe, an Tieck, so wie an die 
verzweifeltsten kritischen Institute, und wären es grade welche, 
die ich angegriffen, bitte ich mir künftig einige Exemplare 
(wenn es Dir gefällt) aus, oder doch die Erlaubniß, dazu die 
Briefe zu schreiben. In Briefen habe ich bei solchen Leuten 
Force. 

Da Du eine so Jange Abhandlung erhältst, muß ich den 
Brief wohl kürzen, und ich bin 

Dein 
Detmold den 26st Juli 1827. alter Freund Grabbe. 


[Adresse:] Dem Herrn Buchhändler Kettenbeil Wohlgeboren. 


129. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Bester Freund, 

so Mancher hat es mir gesagt, ich wäre eigentlich ein Poet, 

aber auf Ehre (nr. 200) ich spreche lieber mit Dir von unseren 

übrigen Erinnerungen und Verhältnissen als von der Poesie. 
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Sie ist eine Art von Handwerk, wenigstens bei mir. Deinen 
Brief vom 28st Juli erhielt ich zu meiner Freude; Freude 
ist hier selten, wird auch bei uns nicht so theuer bezahlt als 
eine gestohlene Forelle. Fressen und sich freuen ist bei 
uns einerlei. Trinken? wozu? Die Leute haben keinen 
Verstand, sie brauchen ihn nicht zu versaufen. Wenn sie trin- 
ken, so werden sie klug, id est grob (gegen sich, nicht wider 
mich). Ich glaube, es war eine nette Zeit als wir nach Char- 
lottenburg fuhren. Herr Lasky (der Jenenser Student in Leip- 
zig, der beim Thomasbecker saß und so schnell bei den Kauf- 
leuten borgen wollte) ist aus der Burschen welt in die 
Griechen welt, von da in die Köpf welt gegangen, näm- 
lich vor dem Serail auf einer Lanze aufgepflanzt. Mein Gott, 
welche Lebenserfahrung müßte es geben, wenn man sich hin- 
ter dem Köpfen besinnen könnte. Ist man es gewohnt, so hat 
man es überstanden. Ich will ein Politiker werden, will ein 
Buch über die Gefahr, welche uns von Rußland droht und 
über die Mittel sie zu hemmen, schreiben. Auch will ich „eine 
Giftpflanze, gewachsen im Boden der Pandekten“ ediren, 
nämlich das Erbschaftsrecht. Eintrocknen brauche ich sie nicht, 
weil sie schon trocken genug ist. Hieße es nicht bei uns Ju- 
risten „ewiger (sc. trockener) Sommer, ewige Ernte“ (sc Geld- 
ernte) wo wäre L.[ex] 7 de V.[erborum] S.[ignificatione]? 
Und — (das „und“ ist eine schwebende Brücke über Ab- 
gründe, die der Stylist nicht ausfüllen kann) — ich will doch 
lieber Jurist in Detmold als Poet in Dresden seyn. 

Zu unsren Geschäften. 1) Die cartonnirten Exemplare auf 
Velinpapier betreffend. Damit mach Dir nicht zu viel Mühe. 
Ich wünschte höchstens ein einziges, nämlich, um es dem 
hiesigen Fürsten zu präsentiren. Ein Exemplar auf gewöhn- 
lichem Papier reichte vielleicht auch aus. 2) Die Proben in den 
Journalen. Die Idee darüber entstand wohl vorzüglich da- 
durch, daß, da meine Werke in 2 Theilen gedruckt werden 
sollten, wir wo möglich auf andere Weise den durch diese 
Zerstückelung gefährdeten Gesammteffect retten mußten. Du 
willst aber beide Theile zugleich verschicken lassen (kei- 
nen ja früher als den anderen!!), also ist der Gesammteffect 
gerettet. Der Journale bedürfen wir nicht, und ex.[empli] 
gr.[atia] der Gothland ist viel zu verwickelt, um nicht, indem 
wir eine Scene vorlegen, den Mißgriff jenes Griechen zu thun, 
der einen Ziegel als Probe seines Hauses darzeigte. Deine 
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ausgewählten Scenen des Gothland passen sonst zum Zweck, 
sie sind zwar nicht die besten und sollen es nicht seyn, aber 
sie gehen doch drauf los. Fast möchte ich (wenn ich über- 
haupt dafür wäre) rathen einige Stellen des Gothland 
nur einrücken zu lassen: z. B. das Gespräch mit Berdoa im 
4t Act von den Worten: „eine sternhelle Luft“ bis „o des 
Wahnwitzes“ oder gar bis „jetzt o jetzt“, und dann im 
selben Act die ganze Stelle, wo Gothland unter Sternschnup- 
pen und Nordlicht durch das Schneefeld stürzt. — Abend- 
zeitung oder Morgenblatt wäre einerlei, aber ich bitte, si pos- 
sible, laß in meinem Lustspiel die Anspielungen auf Abend- 
zeitung ect und die literarischen Witze nicht aus; ich ver- 
sichere, daß ich grade die am meisten beleidigten Leute an 
der Nase ziehen werde, mittelst einiger Sendschreiben. — 
Rattengifts Dicht- und des Teufels Hufeisen-Scene sind gut 
gewählt. — Aus Nannette ist die leichteste Wahl: die vor- 
letzte und letzte Scene des 2t Actes z. B. oder gleich die 
erste Scene des 1st Actes. Glaub’, Nannette macht leicht 
Glück. Aus Sulla die 1ste oder die 2te Scene des 2t Actes. 
Die Schlachtscene ist wohl zu skizzenhaft und wirkt nur im 
Ganzen. — Alles dieß ist nur in eventum gesagt. denn offen- 
herzig, ich bin gegen diese stückweise Ankündigung. 
3) Ankündigung? Sobald Du das Buch versendest mußt Du 
eine an die Meiersche Buchhandlung in Lemgo schicken, wo 
möglich gleich gedruckt, damit sie sie dem „Intelligenz- 
Blatte“ (so heißt unser Lippisches Journal!) beilegen. Sie 
würde heißen: „In der Hermannschen Buchh. in Frkf. a. M. 
sind erschienen und bei uns zu haben: Dramatische pp 
pp. Diese Dichtungen bedürfen keiner gewöhnlichen Buch- 
händleranzeige; sie werden sich den Beifall selbst erringen. 
Nur das darf man behaupten, ohne zu fürchten, der Leser 
werde uns einer Täuschung beschuldigen: es regt sich in diesen 
verschiedenen tragischen, komischen, sentimentalen, und hi- 
storischen Dramen, ein äußerst gewaltiger, vielseitiger Genius, 
und dabei von einer Selbstständigkeit und Eigenthümlichkeit, 
wie sie schwerlich in neueren Zeiten gefunden werden. Das 
beigedruckte Urtheil eines großen Dichters wird dieses schon 
allein bei der voranstehenden Tragödie rechtfertigen. Auch 
der Aufsatz über die zur Mode gewordene Bewunderung des 
Shakspeare verräth gewiß eben so viel kritisches tiefblicken- 
des Talent als Kenntniß der älteren und neueren Bühne.“. — 
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Diese Ankündigung (in der ich mir die Selbstschmeiche- 
lei pto necessitatis zu verzeihen bitte) wäre bei uns 
und anderwärts zu gebrauchen. 4) Kodon. Die Idee mit Al- 
thing ist gut, jedoch, da Althing in der Masse des Publici 
immer etwas obscur, auch schon veraltet ist, so rathe ich, den 
Molfells dem Schulmeister die Memoiren von Jacob Sein- 
galt de Casanova geben zu lassen: „Da, für die gute 
Nachricht pp ein Exemplar der Memoiren von Jacob Seingalt 
de Casanova, in Maroquin gebunden, und dennoch unge- 
bunden. Ich kaufte es von einem Juden pp. Schulmei- 
ster: Memoiren von Jacob Seingalt de Casanova? Dieses 
Napoleons der Unzucht? Dieses Generals der sieghaftesten 
Niederlagen? Was soll pp pp pp gehörig zu „„studiren““ wis- 
sen.“ — Die Scene mit Gretchen: „Guten pp den Jacob Sein- 
galt de Casanova an den Kopf pp Schulmeister (indem 
er die einzelnen Bände des Werkes aufhebt) Hm, Hm, kann 
Madam diese Bücher also nicht zur Belehrung oder zum Studio 
in der Küche gebrauchen? Gretchen. Ach pp Daß solche 
Waare nicht zum Studio in der Küche gemacht ist pp. 
Man fiele in’s Feuer! Madam ist pp ppSchulm. Hm, Hm, 
hier sind aber nur drei Bände und ich hatte der Madam doch 
vier überschickt pp“ — Die Scene mit dem Schmidt macht 
sich von selbst, nur bemerke ich, daß überall, wo Du Casanova 
hinsetzen willst, Du dieß des Effectes wegen mit seinem vollen 
Namen „Jacob Seingalt de pp. thun müßtest. — Scene wo der 
Teufel gefangen wird: „Schulm. Die Sonne pp pp und ich 
müßte mich sehr irren, wenn ihn nicht die magische Ein- 
wirkung von 3 Theilen des Jacob Seingalt de Casanova, her- 
ausgegeben von Wilhelm von Schütz, hieher locken sollte. Zur 
Sicherheit aber verstärke ich den Effect mit weil. Althings hin- 
terlassenen Schriften und lege sie auf den Casanova wie 
schlechten Pfeffer auf Schweineschinken (Er setzt pp legt den 
Casanova und Althings hinterlassene Schriften pp)* Nachher 
der Teufel: „Ich rieche hier zweierlei: links etwas Abscheu- 
liches, Zuchtloses, rechts etwas Versoffenes, die Kinder Züch- 
tigendes pp.“ Und zuletzt Schulm.: „mit Speck fängt man 
Mäuse, mit Casanova und Althing den Teufel“ p. Somit 
hättest Du Deinen Althing, ich meinen Casanova in uno. Das 
übrige änderst Du selbst. Bist Du aber nicht mit meiner Idee 
zufrieden, so genire Dich nicht, sondern führe die Deinige 
aus. 5) Die Notiz wegen der Abänderungen. Ich glaube, daß 
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Du hinter die Vorrede setzen mußt, etwa so: „Anzeige 
des Verlegers. Des großen Publici wegen mußte bei 
dem Druck nachstehender Werke sehr Vieles verändert, ja ge- 
strichen werden. Da der Verfasser erklärte, er selbst würde 
wegen dieser Veränderungen keine Hand anlegen, wolle mir 
aber, da er in seine Producte nicht verliebt sey, unbedingte 
Gewalt geben, in dieser Hinsicht das Nöthige zu besorgen, so 
mußte ich mich dem Geschäfte unterziehen. Manche bedeu- 
tungsvolle Steile mußte leiser ausgedrückt werden, manche 
mußte ganz wegfallen, hier und da waren im gedruckten 
Buche Schwächen und Dunkelheiten grade an Orten nicht 
zu vermeiden, wo das Manuscript kräftig und höchst 
klar ist. Beides gilt vorzüglich von dem Gothland und von 
dem Lustspiel.“ — Ich weiß, Du fühlst Dich nicht beleidigt, 


15 wenn ich Dir den Ausspruch, Du hättest manche Dunkelheit 


oder Schwächung nicht vermeiden können (ich hätte 
und habe es ja auch nicht gekonnt!) in den Mund lege; die 
Sache thut vielleicht ihre Wirkung. 6) Der Aufsatz „über die 
modische Bewunderung des Shakspeare“ oder über die Shak- 
spearo-Manie, wird schon in Frankfurt seyn. Was meinst Du 
von ihm? Er ist schnell geschrieben, konnte auch nicht 
über den ganzen Shakspeare erschöpfend seyn (wer weiß, was 
wir mal thun), aber da ich den Hrn. Shakspeare und die Hrn. 
Poeten recht gut kenne, so glaube ich doh, es steckt 
etwas darin, und was mehr ist, er paßt in die Zeit, 
also laß ihn hinterdrucken. Mancher kauft die Stücke, um 
über den lieben Shakspeare etwas zu hören, 

Und jetzt athme ich wieder, und rede von allerlei, queer 
durcheinander. Meine Speculation pto des hiesigen Theaters 
ist nicht ohne, und da mit oder vor Michael bei der Rück- 
kunft des Fürsten der Lärm recht losgeht, so freut es mich 
äußerst, daß Du schon in 2 Monaten den Druck geendigt 
zu haben und zu versenden gedenkst. Ich stehe hier so, daß 
ich nützliche Sprünge machen kann. Dem „Creuzer“ in Heidel- 
berg habe ich mit Willen eins in der Shakspearomanie ab- 
gegeben. Heute ist ein schöner Tag, und wie die Karpfen 
im Sonnenschein mit blauen Rücken aus dem Wasser ragen, 
liegen die blauen Berge in der Ferne. Selbstrecensionen sind 
auch ersprießlich. Preußen hat 7 Jahre gesiegt (1756—63) 
und 7 Jahre gelitten (1806—13). In dem 7jährigen Leiden 
hat es mehr gewonnen als im 7jährigen Siege. Künstlern und 
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Helden (beides ist eins, denn der Krieg im Großen ist eine 
Kunst) geht’s wie der Perlmuschel; aus Qual werden Perlen. 
Der König von Sachsen ist ja auch todt, er mit der hohen 
Stirn, auf welcher die Läuse (wenn er welche gehabt hätte) 
schwindlich geworden wären, wie Edgar im Lear an den 
Kreidefelsen von Dover. Ich müßte lachen, wenn die Hrn. 
Politiker in den Türken den schlafenden Löwen geweckt hät- 
ten. Ist Europa eine Jungfrau, so ist es Schade um sie, denn 
statt eines weißen Flusses hat sie ein weißes Meer, 
und wo ohngefähr die Hintertheile ruhen, fluthet das 
schwarze Meer. Deutschland ist das Herz, ach Gott ja, 
es ist zerrissen, wie nur ein Herz seyn kann! Italien sieht 
aus, wie ein bestiefelter Fuß, deshalb traten die Römer mit 
ihm der Welt auf den Kopf. Die Griechen sind Narren, wenn 
sie sich helfen lassen. Wer sich selbst nicht befreien kann, 
verdient keine Freiheit und bewahrt sie nicht. Die Menge ist 
ein Hund, je mehr Prügel, je folgsamer. Wer sich selber 
nicht imponirt, der imponirt anderen. Ich lerne Musik. Theater- 
recensionen sollte man so schreiben, daß man die Urtheile 
den Geistern der dargestellten Personen in den Mund legte. 
Was würde der Wallenstein über Herrn Anschütz sagen? Die 
Nordamerikaner sind um Rivinus reicher geworden. Die 
Franzosen sitzen in Spanien, wie die Maus in der Falle. Ich 
lese seit Jahren die Frankfurter Zeitung, früher redigirte 
sie Krapp (Grabb —), jetzt ein Hr. Oehlers, was ist das für 
ein Mann? Höpfner in Leipzig, — Du schriebst mir, Du 
hättest ihn gesprochen, — was ist er? Gewiß Magister? — 
Und nun, schreib’ bald, ich bitte, — und glaube, daß ich bin 

Dein alter unedelmüthiger Freund Grabbe. 
Detmold den 3t Aug. 1827. 


[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 
Frei. 


130..Grabbe an einen Advokaten. 
[Entwurf] 

Die Zinsfoderungen so weit sie gesetzlich und möglich sind 
dürfen wohl nicht nachgegeben werden, weil bei Auseinander- 
setzung des Compagnons der Handlung verschiedene In- 
teressen in das Spiel kommen. 
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Eine angemessene Rückzahlung in mäßigen Fristen, so weit 
sie Ewr Wohlgeboren als das Sicherste erscheint, ist gewiß 
nicht zu verwerfen. 

Mit vollstem Zutrauen wird Ihnen die Betreibung und das 
Arrangement des Erfoderlichen überlassen. Auch ein Vor- 
schuß von 8 rthlrn. ist anbei geschlossen, und bitte ich um 
Quittung. Nöthige Nachrichten werden Sie stets von mir 
bereitwillig erhalten. Die Adresse J. C. Koch et comp. kön- 
nen Ewr Wohlgeboren auf Ihren künftigen Briefen um so 
mehr beibehalten, als ich von dort alles sogleich expedire. 
Die Besorgung des Briefs nach Lemgo ist ebenfalls geschehen, 
und verharre ich hochachtungsvoll 

Ewr. Wohlgeboren 
gehorsamster Grabbe. 
Detmold den 6ten 
Aug. 1827. 


131. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Mein bester Freund, 

Deine Freude über meine Shakspearo-Manie ist mir lieber 
als der Aufsatz selbst. Seine Folgen? Ich hoffe er stößt Man- 
ches um, denn so deutlich ist nicht oft gegen Shakspeare ge- 
sprochen; auch denke ich, er zieht mir eine Partei Anhänger 
und eine Partei Kläffer zu. Ich gestehe, er ist vorzüglich 
mitberechnet, dem Tieck i. e. seiner albernen Kritik den 
Todesstoß zu geben. Ich mußte, (wie ich höchstens einmal 
mündlich näher entwickeln könnte) ihn in Worten scho- 
nen, aber indem ich den Götzen angreife, zu dessen 
Pabst er sich aus Mangel eigener Kraft machen will (auch 
diese Worte kann Tieck, wenn er lärmt, einmal gedruckt zu 
lesen bekommen), so zertrümmere ich auch ihn. Da Tiecks 
unvorsichtiges Benehmen ihm schon unter dem Dichterpöbel 
Feinde zugezogen hat, die öffentlich, selbst in der Mode- 
zeitung, gegen ihn auftreten, so hoffe ich den Matadors-Ruhm 
zu erlangen. Geht er oder einer seiner Anhänger los, ich 
stehe mit mehr Materie und gröberer Form zu Diensten, ohne 
Reserve thue ich keinen Schritt. Tiecks Kritik ist Manchem 
schon so verdächtig, daß ihm der jetzige Verfall der Littera- 
tur zugeschrieben wird, Müllner hat ihn schon tüchtig gebissen, 
Dr. Gans desgleichen, und eben deshalb weiß ich nicht, ob, 
wie ich in meiner Ankündigung der Dramen geschrieben, wir 
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bloß von einen „großen Dichter“, der einen Brief über den 
Gothland geschrieben, reden, oder dahinter in Klammern 
setzen („L. Tieck“). Thue wie Du willst und richte Dich 
nach den Städten, wo Tieck noch Anhänger hat. — Den 
Brief Tiecks können wir nicht missen; auf Manchen wirkt er 
noch immer, und, wie Du so gut geahnt hast, meine Shak- 
spearo-Manie zeigt, indem sie ihn kritisiert, jedem Vernünf- 
tigen meinen eigentlichen Zweck. Den lieben Brief, der den 
Gothland doch immer als ganz besondere von allem Übrigen 
verschiedene furchtbare Erscheinung anzeigt, benutze ich wie 
ein Instrument, ja, wie eine eben eroberte, nun gegen den Feind 
gerichtete Kanone. Vielleicht hast Du ihn schon gedruckt, 
sonst laß uns am Schlusse desselben, statt der bisherigen 
Höflichkeitsform setzen: 

„Diese Anmerkungen zu dem geehrten Schreiben L. Tiecks 
sollen keine Widerlegungen, sondern nur Andeutungen ei- 
niger Ideen seyn, welche den Verf. bei Ausführung seines 
Werkes leiteten. Der freimüthige und herzliche Tadel, den 
L. Tieck ausspricht, müßte dem Dichter des Gothland schon 
insofern höchst angenehm seyn, als er die Unparteilichkeit 
des vielleicht übergroßen Lobes am besten verbürgt. Frei- 
lich sind die Ansichten und die poetische Natur des Ver- 
fassers viel zu sehr von der Eigenthümlichkeit L. Tiecks 
verschieden, als daß er glauben könnte, derselbe habe in 
Lob und Tadel hier und da sein Werk nicht mißkannt. 
Aber trotz dessen von einem solchen verschiedenartigen 
Dichter eine so an sich geistreiche und wohlwol- 
lende Beurtheilung erhalten zu haben, erfüllt den Be- 
urtheilten jedenfalls mit Freude und Dank. Übrigens pp“ 
(die Phrase über die Aufführbarkeit des Gothland) — 

Und nun, Freund, noch dieses: den Druck der Probe- 
stellen überlasse ich lediglich Deinem Ermessen, nur 
beim Gothland wünschte ich, Du nähmst nur die Stellen, die 
ich Dir proponirt, zu welchen Du auch noch das Auftreten 
Berdoas im 3t Acte „Was? bin ich noch der Neger?“ bis zu 
der Stelle: „wenn sie nun aus dem Halse stänke (welcher 
Vers in der Abendzeitung halb oder leiser angedeutet wer- 
den könnte) fügen möchtest. Ich habe bei diesen Stellen meine 
Gründe; Scenen wirken weniger, und Du könntest in 
den Blättern bemerken, es wären keine aus dem Gothl. zu 
nehmen gewesen, weil sie zuviel Exposition gefodert hätten. 
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— Hör’ mal, laß doch (wenn möglich) den Teufel ja Ritter 
des päpstlichen Civilverdienstordens bleiben; die Katholiken 
anpacken, heißt Manchen gewinnen. Daß Deine Verleger- 
Annonce über das Streichen und Abändern mehr Gestrichenes 
und Abgeändertes andeutet, als vorhanden ist, schadet nicht; 
immer Sand! Sand! — Den zweiten Band sähe ich am lieb- 
sten von der Nannette eröffnet; sie bildet zum Gothland 
einen größeren Contrast als das Lustspiel, und dann fällt dieses 
wieder der Nannette auf den Kopf, und dann der Sulla, und 
dann die Shakspearo-Manie als Salz auf die Schnecke. Vor 
die Nannette, um sie auch nicht ohne Prolog zu lassen, wäre 
zu setzen: „Vielleicht versöhnt dieses Stück manchen Leser 
mit dem woran er im Gothland glaubte Anstoß nehmen zu 
müssen.“. — Du deutest an, alles was ich über die resp. Vor- 
worte auf dem Herzen hätte, Dir zu schreiben, aber da kann 
ich nicht helfen: ich habe nunmehr schon alles darüber ge- 
schrieben, es liegt in meinen Briefen zerstreut, und leider (ich 
erkenne die Qual und Gefälligkeit, welche Du mit der wieder- 
holten Lecture übernimmst) wirst Du wohl es daraus auf- 
suchen, bezeichnen, und an den gehörigen Stellen einschalten 
müssen. 

Geht unsere Sache gut, wie ich gar nicht zweifle, sowache 
ich auf. Wo ich Endzweck sehe, bin ich unermüdlich. Zwei 
Trauerspiele, zwei Comödien, sechs Abhandlungen über Lite- 
ratur und ihre Heroen, eine Masse Kritiken, auch Wissen- 
schaftlichkeiten, Trotz und Überbietung von allem was mir in 
den Weg kommt, — das schaffe ich Jahr für Jahr. Und hielte 
ich das nicht alles im vollsten Ernste für Kleinlichkeiten, 
welche nur durch die Albernheit der meisten übrigen Scri- 
benten eine scheinbare quantitative Größe erlangen, so spräche 
ich nicht davon, weil es Prahlerei schiene. 

Du bietest mir Exemplare an. Ich selbst wünsche nur eins 
auf gewöhnlichem Papier; den Köchy (der Devrients Tochter 
jetzt geheirathet hat) wünsche ich als anonymen und publiken 
Ankündiger zu besitzen; für den bitte ich auch um eins; 
dann eins für unseren Fürsten; und (wenn Du sie missen 
kannst) noch einige (3 ist schon genug) auf verschiedenem 
Papier zur eventuellen Nutzanlegung. In Detmold verschenke 
ich nichts. Die Briefe an die Herren literarischen Hammel 
und Ochsen werde ich nach Frankfurt schicken, jedoch kann 
ich das erst dann thun, wenn ich mein gedrucktes Exemplar 


13 Grabbe V 


180 Detmold 12. 8.1827 — 21. 8.1827 


in der Hand habe, ünd sehe wie es den Messires in Geist oder 
Auge fällt. Dann erhältst Du die Briefe in 3 Tagen, und 
damit sie nicht die Buchhändlerspeculation wittern, schreibe ich 
hinein, ich wäre grade in Frankfurt zum Besuch. 

Nicht umsonst spreche ich in der Shakspearo-Manie vom 
Eulenspiegel; mein nächstes Lustspiel soll ihn vorführen. Zwei 
Romane, ein kleiner und ein großer, werden auch in dem 
nämlichen Augenblicke vom Baume fallen, wo meine Stücke 
effectuiren. In der Manie spreche ich von Tiecks „Verlobten“; 
ich glaube aber die Novelle heißt „die Verlobte.“ Corrigire 
es, si placet. Ich habe die Manie geschrieben, ohne ein 
einziges Buch nachzuschlagen. Auc in Tiecks 
Briefe fehlt hier und da ein Komma oder ein Und. Das 
kannst Du auch ersetzen. Bei Gott, Du bist Doctor und 
Hebamme. Mein Eulenspiegel soll theatralisch werden, auch 
äußerlich etwas von einer Eule an sich haben. Berlin ge- 
be ich noch nicht auf. Daß die Publication meiner 
Stücke in den Herbst fällt, ist gut, denn Gothland z. B. trägt 
Herbstspuren. Den Sulla, wenn das Fragment, wie ich hoffe, 
Effect macht, vollende ich diesen Winter, vor Weihnachten. 
Er steht schon in meinem Kopf Scene vor Scene. Marius 
sagt schon: „durch meiner Augen Fenster sieh’t nicht mehr der 
Löwe, wie wohl ehedem. Er ist zu einem gelben welken 
Herzchen eingeschrumpft.“ Vielleicht benutze ich in West- 
phalen auch unsren lieben Pustkuchen zum Trommeln. 

Erfreue bald mit Antwort 

Deinen 
Detmold den 12t Aug. alten, treuen Grabbe. 
1827. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 
Eines; 


132. Grabbe an Nikolaus Meyer in Minden. 
Ewr Wohlgeboren 

übersende ich anbei einen kleinen Beitrag zu Ihrem geehrten 
Sonntagsblatte. Er ist zum Theil ein wenig gegen die letzte 
Detmoldische Correspondenz (die, wie ich offen gestehe, nach 
meiner Vermuthung vom Rath Sterzenbach ist) gerichtet, indeß 
mit höflicher Einleitung und ohne Grobheit. Das Blatt Ewr 
Wohlgeboren wird gewiß, und geschähe es mit Selbstver- 
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läugnung, eher die Sache als die Person beachten. Meinen 
Namen brauchen Sie auf keine Anfrage zu verhehlen, und 
den Scherz, welchen ich mir am Ende der Correspondenz, mit 
meiner eigenen Theaterkritik mache, bitte ich als un- 
schuldigen Humor zu betrachten. Großes Vergnügen wäre es 
mir, wenn Sie diese Correspondenz in eines der nächsten 
Blätter und wo möglich unabgebrochen einrückten. 
Grade der nicht im Lesen unterbrochene Gesammteffect ist 
von mir für Detmolder, Auswärtige und für meine Verhält- 
nisse berechnet. Ein Exemplar theilen Sie mir dann wohl 
gefälligst mit. Die mittelmäßige Schrift, welche, wenn man 
gleich in das Reine schreibt, so leicht der Feder unwillkührlich 
entschlüpft, bitte ich zu verzeihen. Auch daß ich dem Ver- 
sprechen gemäß nicht früher schon irgend eine passende Mit- 
theilung übersandt, entschuldigen Sie wohl mit den Geschäften, 
die mich zerstreuten. Übrigens stehe ich jetzt im Begriff mit 
Hülfe eines unserer größten Schriftsteller in mehreren Druck- 
werken vor dem Publico aufzutreten, und würde, wenn ich 
reussirte auch dann meine Verbindlichkeit gegen das Sonntags- 
blatt durchaus nicht vergessen. 

Voller Hochachtung verharre ich 

Ewr Wohlgeboren 
Detmold den 21sten August gehorsamster Grabbe. 
1827. 


133. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 
Bester Freund, 

anbei das Manuscript, welches nach meiner Berechnung 21/2 
Druckbogen füllt. Sollte noch etwas fehlen, so mußt Du hier 
und da etwas splendid drucken lassen, oder mir Nachricht zu 
weiterer Arbeit geben, oder laß meinetwegen das in einem 
Briefe Dir übersandte Don-Juans-Stück sub titulo: Frag- 
ment aus Don Juan mitdrucken. 

Wüßtest Du die enorme Arbeit (sic), welche bei Ende der 
Ernteferien auf mich eindrängt, die Berge von durchzulesenden 
und zu fabricirenden Acten, die Masse Termine, die Berichte, 
die Briefe, meine Pomade, meine weitverbreitete Lecture, die 
ich selbst beim Schreiben oft nicht aufgebe, — so würdest Du 
die schlechte Pfote meiner anliegenden Handschrift entschul- 
digen. Das Ding enthält die Skizzirung vom Sulla usque ad 
finem. Weitere Ausführung als hier geschehen konnte ich nicht 
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liefern. Ich hatte nur an 2 Tagen Zeit. Solche Skizzirung ist 
schon durch Schillers Demetrius dem Deutschen bekannt. Auch 
Goethe hat Ähnliches. Casu dient sie in Etwas, den Eseln zu 
zeigen, wo Sulla hinaus will. Ein Character wie Sulla ist 
noch auf keiner tragischen Bühne in der Art gewesen. Etwas 
hat der Mann auch, mit Ehren zu melden, von mir. Hier 
und da habe ich poetische Verse zur Erbauung eingeflickt. 
Stehen irgendwo noch Schreibfehler, so bitte ich um Deine 
Correctur. 

Die Shakspearo-Manie auszudehnen, ging nicht. Ich habe 
keine Handschrift von ihr. Auch schadet ihr die Breite, Sie 
ist ein Kern, aus dem ich, wenn er in den Shakspearo-Manen 
aufgeht, Apfelbäume ziehe. Sie macht ganz ohne Zweifel 
großen Effect. Die Zeit ist zu solchem Angriff so reif, daß, 
wenn ich nicht damit erschiene, gewiß irgend ein Anderer 
käme. 

Unsere Dramen übrigens müssen wirken. Ich habe mich 
sehr bedacht, ehe ich jetzt deren Publication beförderte. Das 
klare Resultat ist: tüchtige Wirkung erfolgt. — In so etwas 
täusche ich mich selten. Mehrere Stücke, vorzüglich Gothland, 
geht in Extreme aller Art, bis in den Vers; (den Vers hätte 
ich leicht verbessern können, aber theils ist er berechnet, theils 
gehört er zum Gothland wie das Fell zur Hyäne) aber ganz 
unläugbar ist ein Haufen Poesie darin, wie man sie jetzt 
nirgends findet. — Ich wollte Üchtritz wäre ein bischen be- 
rühmter; ich ließe den Brief an Puteani drucken, worin er mich 
schon wegen meines Lustspiels für eine der außerordentlichsten 
Erscheinungen erklärt. Wirkt das Lustspiel so auf einen Uech- 
tritz, so ist Hoffnung bei Anderen noch viel mehr da. Die 
Volksmasse erkennt das Echte, auch im Curiosen. Wenn ich 
wollte, habe ich noch stets gegen das Publicum, welches mir 
gegenüberstand, gesiegt. 

Daß Du schon bei Absenden Deines letzten Briefes am 18t 
Bogen des Gothlands gewesen ist mir lieb. Ich bitte Dich 
befördere diesen Monat die Pastete ganz zu Ende: ich habe 
einen Schlag vor. Du kannst ihn ahnen; bringt er mir 
Nutzen, so auch Dir. Etwas vor Ende dieses Monats sähe 
ich gern Deine Ankündigung im Intelligenzblatt. Unser Fürst 
kommt früher zurück als ich vermuthete, er ist schon in Kur- 
zem allhier. Die Westphälischen Zeitschrifts-Redactoren mache 
ich hier und da, mittelst einiger halbpiquanter Correspon- 
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denzbrocken, zu meinen Freunden. Auch nicht sonder Grund. 
Dr. Gans in Berlin wird mir durch einen Orientalisten be- 
kannt, nämlich dem Dr. Rose (den Unschuldigen), jetzt expec- 
tivirter Gesandschaftssecretair nach Constantinopel. Herr Gans 
schreibt in Berliner Journalen. 

Daß Du an Berlin und dabei an mich denkst, sitzt mir 


wohlthätig in der Brust. Du characterisirst unsere Berliner 


Periode sehr gut, indem Du sie als die Periode der Pomade 
andeutest. Nichts störte uns. Aber das vergebe ich Dir nicht, 
daß Du nicht einmal den Namen des Hrn. Restaurateurs Fied- 
ler, des Platzes auf dem er wohnte (Petriplatzes), nennen 
willst. Und der Mr. Du Plant in der Taubenstraße: „steck” 
er das Lamm an!“!! Recte, daß Du die Pütschel geärgert hast. 
Mit meinen Medicingläsern habe ich die Leipziger Madame 
Georgi auf ähnliche Art erfreut. Auch der Stiefelwichser, der 
in einer wahren Bürst-Manie versirte, und meine ohnehin 
abgetragenen Röcke in Stücken zu bürsten drohte! Weißt Du 
wie wir ihm eins von den Gulden-Rosinanten auf dem Opern- 
platze kaufen wollten, damit er die Stiefeln zu Pferde bringe? 
Wie manches Buch, wie mancher Pfeifenkopf ist 50mal von 
uns besehen. Unsere Wißbegier war dämonisch, unersättlich. 

Ja, uns in Berlin zu begegnen, wäre hübsch; ich würde nicht 
fehlen. „Erst das vergangne ist das wahre Glück“ sagt 
Cäcilia, und sie hat recht. Dort könnten wir, wie Du so wahr 
sagst, Vergangenheit und Gegenwart vereinen. 

Ich muß (es erscheinen Clienten) jetzt schließen, und harre 


auf Antwort als Dein 
treuer Grabbe. 
Detmold den 1 September 1827. 


[Adresse:] An den Herrn Buchhändler Kettembeil Wohlge- 
boren. 


134. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Bester Freund! 

Diesen Brief schreibe ich in einiger Eile, denn in !/a Stunde 
geht die Post ab. Erstlich muß ich Dich fragen, wie geräthst 
Du an unseren älteren, im Ruhestande lebenden Hofmarschall 
v. Blomberg? Der Mann kann nichts anderes als bigotte 
Bücher von Dir erhalten haben; ich glaube, er ist Pietist. Die 
3 rthlr. 9 gr. hat er mir recht höflich zugesandt, — was 
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mache ich mit dem Gelde? Es ist kaum das Porto werth, soll 
ich es Dir sofort zuschicken oder sollen wir auf Gelegenheit 
warten, wo ich es z. B. in Cassenscheinen in irgend eine andere 
Übersendung einflicken könnte? — Hast Du in Detmold Auf- 
träge, so stehe ich stets unbedingt zu Dienst. Ja, Du traust 
meiner Gefälligkeit zu wenig, und freilich kommt es bei mir 
darauf an, wer sie fodert. — Daß Sulla Dir so gefällt, ist 
mir angenehm und überraschend. Vielleicht ist es gut, daß 
wir den Herren Leuten zum Theil nur einen Entwurf vorlegen, 
— sie sehen, wie man entwirft. Die Ausführung wird den 
Entwurf überbieten. — Der gute Professor Herling, mit der 
quäkenden Stimme, ist doch wohl nicht so ganz contrair wie 
Du glaubst. Er hat hier das Gerücht verbreitet, ich würde ein 
furchtbares Stück über die Hohenstaufen schreiben, ja, der 
Hr. Meier, welcher trotz seines Reichthums diesen Hrn. Her- 
ling (seinen Stiefbruder) anbetet, wird sichtbar unterthäniger 
und geneigter gegen mich. Du lieber Gott, wir werden mit 
unseren Sachen viel erleben, viel Tadel, viel Lob, viel Unver- 
stand, — scio,, — aber vor den Kopf schlagen wir doch. — 
Daß Buchdrucker, Setzer sich allmählig belehren, freut mich, 
— wir wollen das Volk auf die Letzt schon proben. Die liebe 
Nannette; ich gebrauche sie als eine Hure, sie zieht die Narren 
an. — Westphalens Schriftsteller und Journalisten kriege ich 
allmählig auf die Seite, Hrn. Glanzow oder Pustkuchen dar- 
unter. Tiecks Brief ist eine gute Ouverture, meine Glossen 
und Vorreden sind aber auch obligat. — Der Gothland ist 
freilich sehr hart, — die Leute irren sich aber, wenn sie die 
Nannette weicher glauben, — Leben und Liebe ist darin wie 
eine Seifenblase behandelt, v. das Ende. Ich werde aber 
fortan mit mehr Kunst die Natur verhüllen, und um so eher 
vielseitig werden, als Furcht vor Langerweile mich dazu 
zwingt. Mr. Gothland ist in der Handlung reine Erfindung, 
obwohl ich, eh’ ich ihn begann, aus angeborener Liebe nor- 
dische Natur und Geschichte studirt hatte. Es gibt in der 
nordischen Historie einen Erik Blutaxt, — der möchte 
in einigen Puncten an Gothland erinnern. — Die Versicherung, 
daß die Stücke Ende dieses Monats gedruckt seyn werden, 
ist mir sehr lieb, — ich bitte, wenn Du auch nach anderen 
Orten später versendest, mich und die Meiersche Buchhand- 
lung in Lemgo vorweg zu nehmen. Ich schlage gern 2 Fliegen 
mit einer Klappe — unser Theater, welches zwar schlecht ist, 
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aber doch dem weil. Leipziger de 1820 pp nicht nachsteht, 
und sicherere Fonds hat, ist eröffnet, — seine größte Schützerin 
ist unsere Fürstin, diese soll sich aber sehr der Geburt eines 
Kindes nahen, — vor diesem Zeitpuncte möchte ich losrücken. 
Es bedarf nur wenigen Steinbrechens, — die Hrn. u. Mds 
Schauspieler beben schon vor meinen Controllen, sie können in 
Westphalen ohne meinen Edelmuth nicht ruhig existiren. 

Willst Du die Sachen brochiren lassen? So zeig das ja in 
der Ankündigung mit einem „geheftet“ an. („Broch.“ versteht 
mancher nicht.) 

„Zäh und kühn“ mein Wahlspruch, auf die Beine kommen 
wir, Besseres, immer Besseres zu liefern, ist für einen Men- 
schen, der sich selbst kennt, auch nichts großes. Selbstkenntniß 
ist eine Landcharte, worin die Berge verzeichnet sind, in denen 
die Metallgruben liegen. Jeder Mensch hat so viel Talente 
als der Andere in sich verborgen, — er muß nur wissen, wie 
und wann er sie zu Tage bringt. Die Menge ist eine Bestie, — 
darum imponirt. — Sieh, lieber Freund, ich wollte Dir 
schnell antworten, muß aber jetzt kurz schließen, es schlägt 
9 Uhr und die Post rückt ab. Wenn ich nur gut zusiegle, — 
das ist meine Force nicht. Nur bitte ich Dich meiner nicht zu 
vergessen, sondern zu denken an Deinen Freund, 

den treuen alten Grabbe oder sep. + b. 

Detmold den 23st Sept. 1827. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 
Frei. 


135. Grabbe an Goethe. 
Hochgeehrtester Herr! 

Mit einem unüberwindlichen Zagen wag* ich dem ersten 
Dichter der Nation anbei ein Exemplar meiner Jugendwerke 
zu überreichen. Ich bin über die Aufnahme derselben um so 
ungewisser als ich in dem Lustspiele sehr, sehr verwegen 
gewesen bin. Darf ich aber nicht vielleicht hoffen, daß der 
Aufsatz über die Shakspearo-Manie die ernstliche und unbe- 
grenzte Verehrung zeigt, welche ich gegen Ewr Excellenz 
hege? Ewr Excellenz werden gewiß mit Briefen und Zusen- 
dungen wie die gegenwärtigen so sehr überhäuft, daß ich, 
ein völlig Unbekannter, hier abbrechen und es auf das Glück, 
oder, was mir weit mehr gilt, auf das Wohlwollen Ewr 
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Excellenz ankommen lassen muß, ob ich mich einiger Beach- 
tung zu erfreuen haben werde. 

Mit Hochachtung und Ehrfurcht verharre 

ich 
hochgeehrtester Herr! 

Detmold den 26st Oct. 1827. Ewr Excellenz 
(Abgesandt während meiner An- gehorsamster Grabbe. 
wesenheit in Frankfurt am M.) 


[Adresse:] Sr Excellenz dem Herrn Staatsminister und Ge- 
heimerath von Goethe in Weimar Frei. (Anbei ein Paquet 
mit Büchern). 


136. Grabbe an Ludwig Tieck. 
Verehrtester Herr und Meister! 

Die schönste und größte Zeit meines Lebens war die, wo 
ich mich persönlich von Ihnen belehren lassen konnte. Sie 
flößten mir durch Ihr Urtheil soviel Zutrauen zu meinen 
Werken ein, daß ich es gewagt habe, sie drucken zu lassen, 
und zwar um so mehr, als ich jetzt, wie Sie verehrtester 
Meister! zu wünschen schienen, auch im bürgerlichen Leben 
als Advocat und Substitut des Auditeurs fest und sicher 
stehe. Einigemal streiten meine Ansichten (insbesondere in der 
Abhandlung über Shakspeare) zum Theil mit den Ihrigen. Die 
Ihrigen sind gewiß die geistreicheren und besseren, — aber 
grade Sie, verehrtester Herr, werden als großer umfassender 
Dichter auch die freie Aeußerung meiner Ansichten nicht miß- 
kennen. 

Ein Exemplar meiner Werke ist angebogen, und innig hoffe 
ich um eine geneigte Antwort aus Ihrer Feder. 

Mit größter Hochachtung und Liebe verharre ich 
verehrtester Herr und Meister! 
Ihr 
Detmold den 30st Oct. 1827. gehorsamster Grabbe. 
(Dieser Brief ist während meiner An- 
wesenheit in Frankfurt a. M. abgeschickt) 


[Adresse:] An den Herrn Hofrath Dr. L. Tieck Wohlgeboren 
in Dresden. Frei. Anbei ein Paquet mit Büchern. [Von fremder 
Hand:] In Auftrag des Verfassers beigefügt. Joh. Christ, Her- 
mann’sche Buchhandlung 
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137.At.chäwnait 
[Entwurf] 


An 
dHrn. Advocaten 
Grabbe 


Erster Abschnitt 

Ursprüngliche Be- 
standtheile u. ver- 
schiedene Gutsherren 
des Meierhofs Rö- 
rentrup 
Hl-9 
2t Ab. 

Neuere bei dem 
Hofe zu R. vorhan- 
dene Adaquisita 
RR 
3. Meierrecht und 

Erbfolge auf den 
M zuRR, 
$. 19.—21 
III[I] Lehnsverhält- 
nisse des Meierh. R. 
u. Bemerkungen 
darüber 
©: 20.27. 
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Clostermeier an Grabbe. 


Rörenprup 
Anspr[uch] des 
nants] Böger 

Ew. p remittire ich hiebei wieder 
den bei mir gestern zurückgelassenen, 
von mir, vor Jahren aus archivali- 
schen Quellen geschöpften Aufsatz 
über den Meierhof zu Rörentrup 

Der Gegenstand desselben ist mir 
bei dem gänzlichen Verfall meines 
Gedächtnisses so ganz fremd gewor- 
den daß ich mich schlechterdings nicht 
zu erinnern vermag, auf welche Ver- 
anlassung und in welchem Jahr ich 
diese Schrift verfertiget habe. Ange- 
nehm würde es mir daher seyn, wenn 
Ew. Wohlgeb. gelegentlich mir Auf- 
schluß geben könnten. 

Ich habe jetzt gedachten Aufsatz 
mit neuer Aufmerksamkeit durchge- 
lesen, und kann in Wahrheit versi- 
chern, daß ich jetzt den Eifer be- 
wundre mit welchem ich in jenem 
alles zusammengetragen und mit 
pflichtmäßiger Unpartheilichkeit nach 
meiner geringen Einsicht erwogen ha- 
be, was das Archiv von dem Meierhof 
Rörentrup enthält. Es würde eine 
ganz vergebliche Mühe seyn demsel- 
ben noch etwas beifügen zu wollen. 

Außer dem ist mir auch nicht be- 
kannt geworden, ob und was für 
Veränderungen sich etwa seit der Ver- 
fassung jenes Aufsatzes in Ansehung 
des Meierhofes zu Rörentrup zuge- 
tragen haben. 

Ich sehe mich also ganz außer 
Stand in den jenen Hof betreffenden 
Angelegenheiten einen Rath zu er- 


Ob.[rist-]L[ieute- 
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theilen, es wäre dann der eines güt- 

lichen Vergleiches, wenn eine Mei- 

nungsdifferenz über einen Punct statt- 
N. der Aufsatz von haben sollte. 


Caasmanns Hand Indem ich hiemit schließen will, 

geschrieben ist 12 fällt mir noch ein, daß der Notarius 

Bogen stark. Caasmann zu einer Besitzergreifung 
des Rörentrupischen Hofes beauftragt 
war. 


Detmold d. 7 Nov 1827. 


138. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 

Lieber bester Freund, 
verzeih dieses Blättchen; es ist Morgens 6 Uhr, die Post geht 
um 7, und ich kann jetzt bei geschlossenen Läden kein Brief- 
papier erhalten. Deinen Brief vom Todestag Gustav Adolphs 
(6 Nov.) nebst Paket habe ich zu meiner Freude erhalten; Du 
sollst bald weitere Antwort darauf haben, wie ich denn auch 
mittlerweile Deine Antwort auf meine Selbstrecension hoffe. 
Sie ist berechnet (sc. die Recension.) Jetzt schreibe ich Dir be- 
sonders deshalb, nämlich: ich brauche zwar wohl weiter keine 
Exemplare mehr und habe sie nach Möglichkeit unter Pust- 
kuchen, Gans, Köchy pp zum Theil vertheilt, — aber Dich 
bitte ich, sende baldmöglichst noch folgende aus: nämlich an 
die Literaturzeitungen (Jena, Halle insbesondere), (Halle wird 
uns günstig seyn) — auch an den Mr. Müllner, etwa mit dem 
Briefe: 

Hochgeehrtester Hr. 

Hochgeachtetster Herr Hofrath! 

Als Zeichen meiner unbegrenzten Achtung, die ich auch in 
der im 2ten Theile meiner Werke enthaltenen Shakspearo- 
manie aufrichtig, aber doch zu schwach ausgesprochen habe, 
wag’ ıch Ewr Wohlgeboren Beiliegendes zu übersenden. Ich 
wünschte, etwas Besseres schicken zu können. Eine Antwort 
von Ihnen müßte mir hocherfreulich seyn, doch bis ich weiß, 
ob Sie mich Ihrer Berücksichtigung würdig halten, darf ich 
nicht wagen, Sie mit mehr Zeilen als gegenwärtigen, vielleicht 
unwillkommen, zu belästigen. 

Mit Verehrung und Hochtung 

E. W. 
Doetmad. ia ghsst Grabbe. 
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Ferner sende auch nach München; an die Heidelberger Jahr- 
bücher (sind uns vielleicht gut), an die Leipziger Literatur- 
zeitung, und überhaupt an alle journalistischen Institute soviel 
Du kannst. Dieses Opfer bringt uns vielleicht viel ein. Meine 
Versendungen sind unterirdische Minen. 

Hier bei uns ist noch immer Rumor; selbst der von mir mit 
Absicht getadelte erste Komiker und Liebhaber hiesigen Thea- 
ters (jetzt nach Berlin, wenn er gehen will, berufen, und besser 
als z. B. Stein) macht mir die Aufwartung (Hr. Braunhofer.) 
Du siehst, unsere Tollheiten wirken in jedem Schlag Menschen. 

Köchy gibt ein Journal, Horen genannt, heraus, und will 
mich darin gleichfalls sofort produciren. Der Uechtriz soll ver- 
nichtet werden. 

Im Eulenspiegel muß die Scene, wo er bei dem Landgrafen 
(Grafen) malt, und nur ein Ehelicher (ist das zu unzart? 
ich kanns mäßigen) das Gemälde sehen kann, die Haupt- 
situation werden und sich seine Handwerksverhältnisse daran 
knüpfen. 

Die Hohenstaufen (Friedr. I, II, Heinrich VI) wurmen. 
Friedrich II, mein Liebling von je, könnte höher stehen als 
Sulla. Der Don Juan und Faust heulen. Etwas, schon meines 
Characters wegen, müssen wir aber auf den Erfolg unserer 
Sachen, der doch erst in einiger Zeit (Die Leute sind schweren 
Lesens und Verstehens und Schreibens und Druckens) los- 
brechen kann, warten. Meine Hoffnung ist groß. 

In meinem Briefe an die Journalredactoren steckt freilich 
der Mephisto. 

Nun, nun, der Schauspieler, welcher meinen Gothland eine 
in Pracht und Scepter auf den Nachtstuhl gesetzte Theater- 
königinn nennt, hat doch ein kleines Bischen von meiner 
Malice geahnt. Die Theaterkönigin ist meinem Sinne nach 
die moderne Poesie. 

Clienten, Clienten, Clienten! Soldaten! 

Verschicke viel, ich bitte. 

Ich schließe, bald mehr von mir, 
von Dir bald Antwort 
D. d. 28 st Nov. Dein, Dein, Dein 
1827. Grabbe. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettembeil 
(J. ©. Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 
Breit 
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139. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 


Bester Freund, 
auch diesen Brief muß ich in größter Eile vor Abgang der 
Post schreiben, um umgehend auf Dein eben angekommenes 
Schreiben zu antworten. Wir sind in Kampf mit dem Publico 
getreten und im Kampf ist Schnelligkeit schon ein halbes 
Genie. Darum bitt’ ich, antworte dem Herrn Kunz (dessen 
Brief ich wenigstens für einige Zeit wohl zurückbehalten darf) 
baldmöglichst; sag’ ihm von mir, was Dir gutdünckt (in ähn- 
lichen Fällen richte Dich nur immer auch ohne meine aus- 
drücklihe Zustimmung nach Deinem Gutfinden), bezeichne 
ihm meine bürgerliche Lage als Auditeur und Advocat hier- 
selbst pp. Etwas kennst Du von den Verhältnissen, die auf 
mich eingewirkt; ganz kann ich sie Niemanden, oder Dir 
höchstens mündlich einmal vertrauen; Sohn ziemlich geringer 
Eltern (jetzt statt ? — Zuchtmeister, Zuchthausverwalter), 
mitten in Gefängnißscenen als Kind erwachsen, sodann selbst- 
ständig und ohne Controlle die Schule besuchend, in den höch- 
sten Ständen Zuneigung findend, früher bloß Wissenschaft 
liebend, besonders Diplomatik und zu diesem Fache bestimmt, 
— dann — dann — in innere und äußere Abgründe, die ich 
stets bestmöglich verstecken mußte und muß, — Haß auf die 
detmoldischen kleinlichen Umgebungen a priori und doch 
jedem schmeichelnd, — Leipzig, Berlin, — durch Tiecks Ruf 


in Dresden, — vor Kunstgeschwätzen und — daraus fortge- 
gangen, — nun in ein vielfaches Geschäftsleben als Jurist ge- 
worfen, — braue daraus pp, was Du magst. 


Der Pöbel (wozu mancher Autor gehört) entscheidet mit 
seinen Stimmen nichts; tausend und tausendmal werden In- 
dividuen aus ihm sich gegen uns erheben; das Beispiel des 
Kunz, früher Tiecks, zur Noth Wends p zeigt aber, daß die 
Besseren anders reden werden, und diesen folgt zuletzt überall 
der Haufe. Ich werde gar nicht ärgerlich, wenn Jemand die 
Sachen tadelt; das wußte ich vorher. Der Tadel selbst wird 
aber Öffentlich ganz gewiß in toto so ausfallen, daß unsere 
Sachen nur Aufsehen erregen. Du hast mir schon eine ganze 
Menagerie von Eseln, Ochsen und Affen, die in Frankf. rai- 
sonnirt haben, aufgezählt. Laß sie! Urtheile über das Ganze 
wirst Du selten finden; der Dummkopf hängt sich an das 
Einzelne; das Ganze ist ein Meer, das Einzelne der Strauch, 


25 


30 


15 


20 


30 


35 


40 


2.12.1827 Detmold 191 


an dem er sich daraus vor dem Ersaufen rettet. — Daß Hauf 
todt, ist wohl Schade; sorge, sorge ja für eine Recension in 
das Morgenblatt. Kunz und sein Freund (also 2 Recensionen in 
verschiedenen Blättern) kommen wirklich allerliebst! — Da 
ich den Brief des Kunz noch nicht zurückschicke, so hier für 
Dich die Notiz, daß er vom 23 st Nov. d. ]J. ist, und daß 
Kunz besonders (wenn Du nicht mehr dran denken solltest) 
Manches aus dem conventionellen Leben des Poeten abzu- 
leiten sucht. Er hat eine gute Nase. 

Sind die Sachen auch in den Berliner, Leipziger Zeitungen, 
so wie in den Beilagen der ästhetischen Journale angekündigt? 

Pto Müllners hast Du von mir schon Notiz, und zwar un- 
maaßgeblich, 

Pto des Preises der Bücher, erklärt jeder Gescheute, es für 
Recht, daß er hoch gesetzt ist. 

Pto Köchys Horen wird nicht viel daraus, wenn ich nicht 
tüchtig helfe. Er hat indeß Verbindungen. 

Pto der Teufels- oder Esels-Zeitung in Hamburg, ist der 
gute Ehemann der Händel-Schütz Redacteur davon, und hat 
er mich schon früher durch einen reisenden Schauspieler zur 
Mitarbeit eingeladen, die ich indeß wohl nicht liefern werde. 
Es wird nichts daraus. 

Herrlich, daß wir beide, wie Du sagst, schief sind; Paralellen 
berühren sich nie, aber die schiefen Linien stoßen in einen 
Winkel zusammen, je schiefer je spitzer, und diesen spitzen 
Winkel wollen wir den Leuten in die Augen bohren. 

Heute ist Napoleons Krönungstag, und der Tag von Auster- 
liz. Mich umwehen seine Donner, obgleich es auch einmal Zeit 
wäre, über die Napoleono-Manie zu schreiben, und darzuthun, 
wie die Schufte Deutschlands, welche bei seinem Leben ihn zu 
verachten strebten, jetzt am meisten preisen. Das kommt 
daher: wer auf dem Berge steht, sieht seine Größe wegen der 
Nähe nicht; in der Ferne erst wird er erhaben. 

O wie viele lange Nasen werden in Deutschland bei unserer 
Werke Betrachtung wachsen, besonders die Nasen der Ange- 
griffenen. Wie mancher, selbst Houwald, wird seine Nase aus 
der Lausitz hervor bis in das Morgenblatt stecken. Laissez! 
Wir h[aben] den meisten Witz und werden nicht lächerlich. 

Um Gottes Himmelwillen, da hör’ ich gestern ein hinter 
meinen Rücken gesprochenes Lob, welches so einzig als man- 
cher Tadel ist, nämlich die Pracht der Sprache im Gothland! 
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— Nün, das geht. — Der Mr. Pichler setzt einige Scenen, am 
Ende die meisten, in der Nanette über Romeo und Julie. 

Ist in der Selbstrecension Lob und Tadel klug gemischt? 

Kannst Du nicht weiter Recensionen in Blätter befördern 
oder auch nur Stellen, wär’ es auch nur in der Frankfurter 
Iris? 

Wirst Du mir im Anfange, wenn etwas Gedrucktes heraus- 
kommt, nicht auf meine Kosten dasselbe, sobald es mich recen- 
sirt, zur Ansicht übersenden? Ich werde es jedesmal binnen 
4 Tagen zurückschicken. 

Die Post! 

Detmold den 2t Dec. 1827. Der Dir stets treue, 
aber unedle Grabbe. 

(Nb. ich habe diesen Brief nicht einmal wieder überlesen 
können, daher vielleicht Schreibfehler stehen geblieben. In 
das Morgenblatt will Kunz’ Freund schreiben; er wo anders 


bin.) 


[Adresse:] An die Herrmannsche Buchhandlung (Herr Buch- 
händler Kettembeil) Wohllöblich in Frankfurt am Main. 
Frei. 


140. Grabbe an Friedrich Wilhelm Gubitz 
in Berlin. 
Hochgeehrtester Herr Professor! 

Vielleicht erinnern Ewr Wohlgeboren sich meiner noch aus 
früherer Zeit, wo ich durch ein Drama, Namens Gothland, 
und durch Heine und Köchy bei Ihnen introducirt wurde. 
Dieser Gothland und mehrere andere Stücke sind jetzt ge- 
druckt und hoffe ich, daß der Verleger auf meine Bitte Ihnen 
bereits ein Exemplar mit einem für Sie von mir bestimmten 
Schreiben zugeschickt hat (sonst stehe ich noch immer zu 
Diensten) und daß Sie in Ihrem gediegenen Gesellschafter 
eine Erwähnung darüber ergehen lassen werden. Diese Er- 
wähnung falle aus wie sie wolle, ich werde mich schon an 
sich dadurch geehrt fühlen. — Anbei übersende ich eine 
Theaterrecension von hier, mit der Bitte, sie baldgefälligst 
im Gesellschafter aufnehmen zu wollen; auch brauchen Sie 
dabei auf Anfragen meinen Namen nicht zu verheimlichen. 
Die Pichler’sche Gesellschaft verdient wirklich eine öffent- 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


3 


oO 


so 
or 


22.12.1827 — 28.12.1827 _ Detmold 193 


liche Beurtheilung, besonders jetzt, wo der Fürst zur Lippe 
sie sehr liberal unterstützt (er hat z. B. ein Schauspielhaus 
bauen lassen, größer als das Leipziger), auch ist diese Ge- 
sellschaft die erste in Westphalen, wie denn auch ihre Haupt- 
glieder in der ersten Stadt Westphalens, in Münster, sehr 
beliebt sind; weder Eßlair, Devrient, die Stich pp haben es 
verschmäht in Pyrmont bei dem Hrn. Pichler Gastrollen zu 
einer Zeit zu geben, wo seine Gesellschaft im Ganzen und 
Einzelnen nicht so bedeutend war als jetzt. 

Ewr Wohlgeboren erzeigen mit baldiger Aufnahme der Re- 
cension manchem Westphalen einen Gefallen, auch hoffe ich, 
daß diese!be Manches enthält, was dem Nicht-Westphalen 
interessant seyn kann. Ob Ihre Geschäfte Ihnen eine Ant- 
wort an mich verstatten, weiß ich leider nicht, so sehr ich 
sie auch wünschen müßte. Wäre es möglich, so würde die 
Übersendung des Blattes des Gesellschafters, in dem die 
Recension abgedruckt stünde, mir angenehm seyn, wenn auch 
auf meine Kosten. 

Ich bin mit alter, vollkommenster Hochachtung 


Ewr Wohlgeboren 
gehorsamster Grabbe 
(Auditeur in Detmold.) 
Detmold 
den 22 sten Dec. 
1827. 


[Adresse:] An den Herrn Professor Gubitz (Redaction des 
Gesellschafters) Wohlgeboren in Berlin. Frei. 


141. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Alter Freund, 
die Iris-Recension gefällt mir, sie nützt uns, wir sind doch 
außerordentlich oder ungeheuer, auch geht sie nur bis pag. 25 
und doch 2 Blätter. Den 2ten Band hat aber der Rec. offen- 
bar nicht gelesen, er hätte den Poeten sonst im Allgemeinen 
anders beurtheilt. Man sieht aber, daß es passable mit uns 
gehen wird, wenn auch nicht mit geistiger, doch mit geldlicher 
Anerkennung. Ich eine Recension in die Hallesche Literatur- 
zeitung? Wohlan! Kurz und schlecht: 
Dramatische’pp. 
„Der Verfasser (wie es scheint ein juristischer Geschäftsmann 
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in der Stadt Detmold im Fürstenthum Lippe) eröffnet die Vor- 
rede zu diesem Buche mit der Erklärung, daß ihm seine jetzt 
gedruckten dramatischen Werke längst fremd geworden seyen. 
Die Vorrede ist in einem so kalten, sich selbst belächelnden 
Style. geschrieben, daß man diesem Geständniß fast Glauben 
schenken könnte. Die hier gedruckten Stücke bestehen in Her- 
zog pp Trauerspiel'pp, N. u.'M: e.1t.1$p.,$:S. LruuBire 
L. pp, M. u. Sulla, e. Tr., und in einer Abhandlung über die 
Shakspearomanie. Dem Herzog Gothland ist ein Schreiben 
L. Tiecks vom 6 Dec. 1822 beigedruckt, nach welchem ihm 
zwar „ein wahres Urtheil grade bei diesem Stück schwer fällt,“ 
aber das Resultat darin besteht, daß das Werk „ihn angezogen 
pp — gewonnen“, 

Rec. hat lange Jahre den Gang der poetischen Literatur 
beobachtet, aber eine im Ganzen so niederschlagende und den- 
noch hie und da erhebende Erscheinung wie diese dramatischen 
Dichtungen bilden, ist ihm noch nie vorgekommen. Offenbar 
ist der Verfasser in mehr als einer Rücksicht untergegangen, 
mit Ernst und mit Spott scheint er alles Sittliche und Ideale 
zertrümmert zu haben, er selbst ist mit sich uneins, er ist sich 
nichts, deshalb ihm auch die Welt. Die Tragödie Gothland 
enthält den Kampf eines Negers (Berdoa) mit dem 
Herzoge Gothland, dem Repräsentanten der 
Europäer. Der Neger ist mit Farben gezeichnet schwarz 
wie er selbst, und Gothland, ein kühner, aber schwacher 
Mensch, erstarrt endlich zu einem Bösewicht, der den Neger 
noch überbietet. Beide Personen bekämpfen unter vielen Wech- 
selfällen sich fortdauernd und gehen endlich beide unter. Das 
Merkwürdige bleibt dabei, wie bei den trefflichsten poetischen 
Stellen, fast auf jeder Seite, wirklich mit dem Neger ein wahrer 
Samum verheerend durch das Stück weht, der alles Gemüth- 
liche und rein Menschliche darin zerstört. Wenn Berdoa „fast 
mit Vision“ sagt: 

„Sinne öffnet eure Thore 
— Amen“ 
so bezeichnet er damit nur den Geist des Stückes. Rec. scheut 
sich, hier ein Mehreres auszuziehen, nur den neugierigen Ken- 
ner könnte er dabei interessiren, — dem Verfasser indeß ist zu 
rathen, nicht im Zerstören, sondern im Aufbauen 
des Edlen seinen Ruhm zu suchen. 
Das tragische Spiel „Nannette und Maria“ ist eine Skizze, 


15 


20 


25 


30 


40 


10 


20 


w 
ot 


40 


28.12.1827 Detmold 195 


nichts weiter. Es sind jedoch Scenen darin wie sie sich nur 
in den besten Liebestragödien vorfinden mögen; man nehme 
nur die erste, die wir hier zur Probe ganz abdrucken lassen 
Wie schön und naiv! — — aber der Dichter scheint Lange- 
weile gefühlt und Ende des 3t Acts alles über den Haufen 
geworfen zu haben. 
„Scherz, Satire pp — —.“, ein Lustspiel, wird bei Jedem 
lautes Lachen erregen, doch im Grunde nur ein Lachen der 
Verzweiflung. Um alles zu verspotten bemüht der Verfasser 
den Teufel, seine Großmutter, ja, sich selbst in dieses Stück 
hinein; nichts in Literatur und Leben bleibt unversehrt, — 
man lese z. B. die 2te Scene des 2t Actes 
„Rattengift pp Ach die Gedanken — — mittheilen 
will“. 
Schon in diesem weder im Guten noch Schlimmen eben aus- 
gezeichneten Probestücke findet man leicht die Idee, auf welche 
der Dichter hinausgeht. 

Viel wohler wird es Rec. nunmehr vom Marius und S., 
einem Trauerspiel, und von der Shakspearomanie, einer Ab- 
handlung, reden zu können. Marius und Sulla, noch un- 
vollendet, bietet, besonders im 2ten Acte, eben so ge- 
schichtliche als ergreifende Scenen dar. Selbst Shakspeare hat 
nie trefflichere Volksscenen gezeichnet als wir sie hie (Act 2, 
Sc. 2) finden. 

Sextus 
„Wem gehört dieser Palast — — Säulen in Stücken“, 
Und wo sind die Gefühle des Marius auf Carthagos Trüm- 
mern dichterischer geschildert worden als in Act 1. Sc. 1 
Marius 
„Unermeßliche — zweitenmale.“ 
Dennoch ist Marius gegen den Sulla, der sich dadurch charac- 
terisirt daß er sagt 
„Der Pöbel irrt sich pp — hetze“ 
unbedeutend. Marius stirbt mit sehr poetischen Floskeln: 
„Zwei Schlachtfelder pp — geselle“ und 
„Fort, fort, mit pp — Sterben“ 
aber Sulla, von dem es heißt: 
„Der Erdball pp — Lächeln“ 
verläßt mitten im Triumphzuge seine Dic- 
tatorstelle und ist dadurch um so größer. 


14 Grabbe V 
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Die. Abhandlung -über die Shakspearomanie ist vielleicht 
das Beste des Buches. Nur wundert es Rec. wie ein so ge- 
lehrter und kritischer Dichter, als hier der Verf. sich ausweis’t, 
selbst so weit gegen seine eigenen Regeln in seinen Stücken 
sündigen konnte. Shakspeares Verhältniß zur altenglischen 
Bühne, sein Auftreten und seine Verbreitung in Deutschland, 
sein eigener Werth und der Werth seiner Kritiker (Lessing, 
Schlegel, Tieck pp.), der Nutzen und Schaden, den die ihm 
gewordene unbedingte Bewundrung gestiftet, sind meisterhaft 
geschildert. 

Man muß dem Verf. dieser Dichtungen bedeutende Objecti- 
vität und Phantasie zugestehen, Tragik und Komik so wie die 
verschiedenartigsten Charactere scheinen ihm gleich geläufig 
aus der Feder zu fließen. Dennoch spürt man in seinen Stücken 
überall nur die Trümmer einer zerstörten Subjectivität; 
der Verf. hat Ruinen gemacht, um daraus neu zu bauen; seine 
Werke erfreuen nicht, aber erschüttern, und schwerlich wird 
oder kann ein Mensch wie der Verf. ferner etwas leisten. u.“ 

Amicissime, füll’ die Lücken. Daß Du vieles angezeigt, ist 
klug; alles hilft. Der Lärm geht los. Den Herrn Kunz 
laß nur helfen; jemehr geschimpft, je besser vertheidigt. Wer 
schimpft ist ein Narr, denn er greift an, und der An- 
greifende ist stets übler dran als der Vertheidiger. Die erschei- 
nenden Recensionen schick’ mir nur baldmöglichst, 
immer auf meine Kosten, zur Ansicht oder 
zum Behalten. Du thust mir einen Gefallen. Verschickst 
Du unsre Sachen, so beobachte doch, ob nicht 2ter und 1ster 
Theil de nämlichen sind; der Buchbinder hat sich bis- 
weilen, wie ich spüre, geirrt. Ich bin hier in guten Wegen. 
Alles wurmt, ich muß nur Erfog sehen, und noh lieber 
einen Brief von Dir. Meinen Brief füllt jetzt die 
verdammte Recension, an der Du bessern magst. Bald mehr. 
Gestört werde ich immer, auch jetzt durch ein sehr langes Ge- 
sicht. Dein 

alter schiefbeiniger, doch 
erträglicher Ch. D. Grabbe. 
Detmold den 28 st. Dec. 1827. 


[Adresse:] An die Herrmannsche Buchhandlung Wohllöblich 
(Buchhändler Kettembeil) in Frankfurt am Main. Frei. 
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142. Die Fürstlich Lippische Regierung 
an Grabbe. 
Nr 6930 
Exped. d. 1 Jan. 1828. 
An 
den Advocaten Grabbe hierselbst! 
5#3,,C: 

Zufrieden mit der vom Advocaten Grabbe seit länger als 
einem Jahre statt des kranken Auditeurs Rotberg interimistisch 
und unentgeldlich geführten Verwaltung des Auditeurs-Dien- 
stes hat die Regierung gnädigste Bewilligung einer Gratifica- 
tion für ihn befördert, worüber die Assignation angeschlossen 
ist. Detmold d. 31. Dec. 1827. 

LeopoldFzL. 

v.M. 

Ass. 

50 s. funfzig rthlr. Gratification für den Advocaten Grabbe 
wegen interimistischer Verwaltung des Auditeurs-Dienstes hat 
der Lieut. Steffen demselben gegen hieruntergesetzte Quitung 
aus der Militair-Casse zu bezalen. Detm. d. 31. Dec. 1827. 
v.M. 


1 Dası Prschichw Lip 1 schieMirlı1#47- 
geriche an dvresFürstlich" Lippische 
Regierung. 

Nr. 60. 

pr. 4 Jan. 1828. 

Ad acta. Detm. d. 8. Jan. 1828. 

v.M. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamste Anzeige 
des 
Militairgerichtes, 
das Ableben des 
Auditeurs Rotberg 
betreffend. 
Hochfürstlicher Regierung wird ge- 
horsamst angezeigt, daß heut ver- 
flossene Nacht um ein Uhr der Audi- 
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teur Rotberg verstorben ist, und daß 
die gehorsamst Unterzeichneten seine 
hinterbliebenen Effecten sofort unter 
Siegel gelegt haben und sowohl über 
diesen Nachlaß als über die denselben 
treffende Disposition binnen 14 Ta- 
gen a dato glauben Bericht abstatten 
zu können. 
Detmold den 4ten Januar 1828. 
Böger. Grabbe. 


144. Grabbe an den Fürsten Leopold. 
Nr 81. M. 
Remiss. 4 Jan. 1828. 

Durchlauchtigster Fürst! 

Gnädigster Fürst und Regent! 

Ewr Hochfürstlihen Durchlaucht statte ich mit tiefster 
Verehrung meinen Dank für die am Ende verwichenen Jahres 
mir hinsichtlich der Verwaltung des Auditeur-Dienstes bewil- 
ligte Gratification ab. 

Diese Gnade ermuthigt mich zu der folgenden Bitte. 

Der Auditeur Rotberg ist diese Nacht (am 4ten Januar 
1828) mit Tode abgegangen, — es sind fast schon anderthalb 
Jahre, daß ich den Dienst für ihn versehen und mic in 


dessen Particularitäten eingeübt habe, — von meinem be- 
ständigen Eifer sind meine nächsten Vorgesetzten gewiß 
überzeugt worden, — auch ist außer der practischen Übung 


der mündliche Unterricht, welchen ich noch lange von dem 
verstorbenen Auditeur genießen konnte, mir wohl so weit 
zu Statten gekommen, daß vielleicht kein Dritter sich so 
leicht als ich in den Geschäftsgang des Militairgerichtes ohne 
Stockung finden möchte, — dabei sind meine bürgerlichen 
Verhältnisse in keiner Art die besten, ich besitze weder Ver- 
mögen noch eine sonstige Anstellung, schreite schon in das 
27ste Jahr, und kann es leicht seyn, daß ich bei einem 
Todesfalle einen überlebenden Theil meiner hochbejahrten 
Eltern ernähren muß. 

Unterthänigst wage ich daher Ewr Hochfürstliche Durch- 
laucht zu bitten: 
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gnädigst mir den erledigten Auditeurposten und 
seine Emolumente verleihen zu wollen. 
Ersterbend 
Durchlauchtigster Fürst! 
Gnädigster Herr und Regent! 
Ewr Hochfürstlichen Durchlaucht! 
Detmold den 4ten Januar 1828. 
treu gehorsamster und unterthä- 
nigster Grabbe. (Advocat.) 


145. »Regterungsrat von Meien an den 
Fürsten Leopold. 
UMDEM! 

Da der Advocat Grabbe den Dienst des Auditeurs seit 5/a 
Jahren mit Geschicklichkeit, Fleiß und Accuratesse versehen 
und sich in die dabey vorkommenden Geschäfte, zuerst noch 
unter Leitung des verstorbenen Auditeurs Rotberg, hinein ge- 
arbeitet hat; so dürfte dessen unterthänigstes Gesuch um defi- 
nitive Anstellung als Auditeur mit 12 rthlrn. Gage monathlich 
vorzugsweise gnädigste Berücksichtigung verdienen. 

In der Hoffnung, daß solches Ew. Hochfürstlichen Durch- 
laucht gnädigsten Ansichten entspreche, ist daher die ehrer- 
bietigst angeschlossene Resolution zu höchster Genehmigung ge- 
stellt und darin Patent und Instruction vorbehalten, weil 
letztere bisher nur ganz kurz und allgemein im Patente er- 
theilt ist, die Acten aber ergeben, daß eine bestimmte Instruc- 
tion höchst nöthig erscheint weshalb die dazu in den Acten 
liegenden Data auch schon von dem Referenten zusammen- 
gestellt sind. 

Die unterthänigste Vorstellung des Advocaten E. Althof, 
welcher abgesehen von seinen körperlichen Mängeln auch übri- 
gens zu der Stelle eines Auditeurs nicht qualificirt seyn dürfte, 
wird stillschweigend reponirt werden können. 


Detmold d. 9. Jan. 1828. 
v. Meien. 


BAN.TSI 
Nachdem obiges schon niedergeschrieben war, erfahre ich, 
daß E. Althof gestern plötzlich mit Tode abgegangen ist. 
v. Meien. 
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146. Die. Rürstlich Lippische Regierung an 
Grabbe. 
Ad. 81.M. 
Exped. d. 10. ejusd. 
An 
den Advocaten Grabbe! 
3: a0 
Serenissimus Regens lassen dem Advocaten Grabbe auf seine 
unterthänigste Eingabe vom 4. d. M. unverhalten, daß ihm 
der vacant gewordene Auditeurs-Dienst gnädigst conferirt und 
das desfallsige Patent nebst Instruction ausgefertigt werden 
solle; doch erwartet die Regierung, daß er letztere, die In- 
struction, zuvörderst selbst in 14 Tagen gutachtlich in Vor- 
schlag bringe, und werden die desfallsigen näheren Bestim- 
mungen, so wie nöthigenfalls auch die Leistung einer Caution 
vorbehalten. 
Detmold d. 9. Jan. 1828. LeopoldFzL. 
v.M. 


147. GrabbeandenRegierungsratvonMeien. 
Ewr Hochwohlgeboren 

übersende ich einliegend 3 Recensionen, eine in Abschrift 
(aus Mangel des Originals.) Die im Gesellschafter ist mir fast 
zu brillant, und die Iris würde fast zu tadelnd seyn, wenn 
sie sich nicht bis auf pag. 25 nur ausdehnte, also immer Auf- 
merksamkeit beweis’t. Eine 4te glänzende Beurtheilung soll 
im Conversationsblatt stehen, ist mir aber bis jetzt nicht 
mitgetheilt. — Darf ich diese Sachen, mit denen ich Ewr 
Hochwohlgeboren vielleicht bloß beschwere, heute Nachmittag 
um 4 Uhr zurückholen lassen? Ich bitte, dieses tacite geneh- 
migen zu wollen. 

Nochmals danke ich Ewr Hochwohlgeboren für die mir 
gestern erzeigte Gunst; ich müßte mich schämen, wenn ich 
nicht fortan immer mehr streben würde, das mir so höchst 
zeitig gewordene Glück zu verdienen. 

Ich verharre in vollster Hochachtung 

Ewr Hochwohlgeboren 
gehorsamster Grabbe. 
Detmold den 10t Januar 1827 [richtig: 1828]. 
[Adresse:] An den Herrn Regierungsrath von Meien Hoc- 
wohlgeboren allhier. 
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148. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Westphalia, eine Zeitschrift — 5. Jan. 1828, 1stes Stück. 
Zur Litteratur. 
Grabbe’s dramatische Dichtungen. 
(2 Theile.) 

»„„Der Verfasser, welcher mit diesen Werken zum erstenmale 
und auf eine ausgezeichnete Weise sich dem Publicum vorstellt, 
ist unser junger Landsmann, wie wir in Detmold geboren und 
lebt jetzt (etwa 25 Jahr alt) in seiner Vaterstadt als Advocat. 
Schon früh zeigte er Anlage zum Dichter und bei seinen 
academischen Studien in Leipzig und Berlin beachtete er die 
Kunst immer neben seinen Fachwissenschaften. In oder gleich 
nach diesen Jahren (1822) entstanden die hier mitgetheilten 
Arbeiten. Sie blieben einstweilen im Pulte liegen und der Ver- 
fasser äußert selbst, daß er in den nächsten fünf Jahren wenig 
aesthetica angesehen habe (II, 343.) Er gewann mitlerweile 
Anerkennung als geschickter und fleißiger Rechtsanwald. Im 
vorigen Jahre bot sich ihm Gelegenheit dar (Th. 1. Vorwort,) 
jene früheren Producte drucken zu lassen und er legt sie, ohne 
die etwa gewonnene größere Reife mancher Ansichten und Fer- 
tigkeiten zu mehr als einer Revision zu benutzen, dem Publi- 
cum als Talentprobe vor. „Erklärt die öffentliche Stimme, daß 
gute Erwartung von seinen dichterischen Anlagen zu fassen ist, 
so wird er diese Erwartung bald mehr befriedigen, als er 
bisher gethan hat. Er würde vielleicht schon jetzt Proben dar- 
über abgelgt haben, aber gesteht es offenherzig, daß seine 
Individualität und seine bürgerliche Stellung ihm nicht erlau- 
ben, eher einen weitern Vorschritt zu machen, als bis durch 
die vorgelegten früheren Producte die Anfänge seiner litte- 
rarischen Verhältnisse zum Publicum festgesetzt sind.“ Auf 
ähnliche Weise erklärt sich das Vorwort zu der unvollen- 
deten Tragödie Marius und Sulla (II. 193): „sie wird dem 
Publico mit der Bitte dargeboten, zu entscheiden, ob sie der 
Vollendung werth ist oder nicht? Der Verfasser wird dem 
Urtheil, es heiße wie es wolle, folgen.“ 

Dieses mußten wir, theils des Verfassers, den wir übrigens 
nicht persönlich kennen, theils unsrer selbst wegen bemerken, 
um den Lesern ein Urtheil über unser Urtheil möglich zu 
machen. Dem Landsmanne wird die Unpartheilichkeit schwer, 
weil entweder Eifersucht und Neid ihn übelwollend, oder 
Vorliebe zu nachsichtig stimmen und er thäte darum in der 
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Regel besser, zu schweigen. Indem wir aber als Redacteur 
bestimmt zur Abgabe unsers Urtheils aufgefordert wurden, 
können wir uns derselben nicht entziehen und hoffen auch 
wenigstens unser Streben nach voller Gerechtigkeit den Ver- 
ständigen zu bewähren. 

Es mögen zuförderst die einzelnen Stücke gewürdigt werden 
und dann diejenigen Bemerkungen, welche die Gesammtheit 
betreffen um so faßlicher nachfolgen. 

1. Herzog Theodor von Gothland, eine Tragödie in fünf 
Acten (Th. 1. ganz; 400 S.) 

Eine Tragödie, die wir theils ihres Umfangs, theils ihres 
Baues und theils endlich ihres Charakters wegen für kein 
Theaterstück im nächstliegenden Sinne halten können, aber 
nichts desto minder für eins der ausgezeichnetsten Dramen, 
die nach Schillers Tode erschienen, erklären müssen. Tiek, dem 
der Verf. dieselbe in der Handschrift mittheilte und dessen 
in Antwort gegebenes briefliches Urtheil darüber dem Werke 
vorgedruct ist, hat den eigentlichen Geist derselben offenbar 
gar nicht verstanden und thut dem Verf. mehr Unrecht als 
Ehre an. Es wundert uns darum, wie letzterer den Aeuße- 
rungen eines Dichters, dessen kritisches Talent sich nie als 
ein sonderliches erwieß, sichtlich eine solche Bedeutung bei- 
messen konnte. Entweder ist dies eine übertriebene Bescheiden« 
heit, oder ästhetische Unklarheit, wenn nicht eine Mischung 
von beiden. Wir aber müssen eben deswegen ihn hier zunächst 
gerade gegen Tieks Mißdeutung in Schutz nehmen. 

Die Idee des Stücks ist eine ächt, ja unterscheidend christ- 
liche und von dem Vf., was die Hauptumrisse betrifft, sehr 
rein aufgefaßt und sehr folgerecht, im Allgemeinen auch sehr 
poetisch ausgeführt. 

Das wahrhaft Tragische ist, wie wir dieses im fünften 
Theile der Wanderjahre weiter ausführten, immer ein göttlich 
Gegebenes, wobei blos der Glaube des Menschen vorausgesetzt 
und angesprochen wird, um es aufzufassen. Die eigentlich 
religiöse Poesie ausgenommen, ist darum keine andere Art von 
Dichtungen dem geltenden Glauben enger verknüpft, als die 
Tragödie. Mit dem sich verändernden Geist des Glaubens 
ändern sich auch die tragischen Ideen, welche der Dichter und 
das Volk verstehen, und die Idee des Schicksals z. B. ist so 
wenig bei den Griechen als bei den Muhamedanern oder 
Indiern (Sakontala) dieselbe, wie sie, um anzusprechen, bei 
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dem Christen seyn muß. Unsere frühere Behauptung, daß die 
christliche Religion auch die schönste sei und daß es nur an 
der Auffassung des Dichters liege, um dieses darzuthun, be- 
währt sich hier besonders. Sie hat vornämlich drei tragische 
Ideen in den Kreis der Volksansichten eingeführt, denen keine 
andere gleich kommen und die auch mit hundertfachen Varia- 
zionen allen gelungenen und mit dem allgemeinen Beifall 
gekrönten neueren Tragödien, so wie zahllosen Romanen und 
Novellen zum Grunde liegen. Ob dieses mit oder ohne Be- 
wußtseyn des Dichters war, gilt hier gleich; ja das bewußtlose 
Aufnehmen beweißt für unsern Hauptsatz fast noch mehr 
als das absichtliche. 

Die erste Stelle in dieser Dreizahl der durch das Christen- 
thum geltend gemachten tragischen Ideen gebührt dem Ur- 
sprung des Bösen oder dem Abfallvom Guten 
oder von Gott. Unsere Religion zuerst stellt das Böse 
dem Guten diagonal entgegen und zwar nicht im Sinne des 
Zerduscht oder des ebenfalls persischen Manichäismus, sondern 
wie die neuere Chemie die Kälte dem Wärmestoff, sodaß 
das Böse erst durch die Verneinung des Guten oder durch 
einen Abfall von diesem, gleichwie die Kälte durch das Ver- 
schwinden des Wärmestoffs, erklärt wird. Sie lehrt also nicht 
einen Gott und Gegengott, wohl aber eine vom Göttlichen 
abgesunkene Gewalt, die sich für den in der Mitte stehenden 
Menschen in einem Gegensatze als böses Prinzip conzentrirt. 
Characteristisch ist in dieser Vorstellung, daß das Böse einst 
gut war aber einmal abgefallen einem entgegenstehenden Ex- 
treme zueilt, von welchem aus es sich gezogen fühlt. Das ist 
die Lehre vom Teufel, der Hölle und Quaal, die in der 
Geschichte des Christenthums (d. i. in dessen Fortleben unter 
den sich zu ihm bekennenden Völkern) eine so bedeutende 
und merkwürdige Erscheinung ist. Es ist aber auch die Lehre 
vom Fall der ganzen Menschheit, wie des einzelnen Menschen, 
sodaß jener Fall der Engel als symbolisirte Abstraction oder 
mindestens als Parallelismus dieses letztern gedeutet werden 
könnte.““ 

(Fortsetzung folgt.) 
Bester, liebster Freund, 

obige Recension ist vom Redacteur der Westphalia, Herrn 
Fr. Pustkuchen, Verf. der falschen Wanderjahre. Er hat das 
höchste gesagt, was Er (dessen schriftstellerischen Character 
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Du kennen mußt) sagen konnte: er findet Tiecks Lob zu 


schlecht, hält mich für bedeutend nach Schiller (sein geach- 


tetster Dichter) und findet den Gothland — — — echt christ- 
lich. Ihm huldigt bekanntlich die pietistisch poetische Partei. — 
Ich bin begierig auf die Continuation. — Die Geschichte im 


Gesellschafter? Gubiz schickt sie mir eben zu. Sehr brillant. 
Aber ich selbst? Wahrhaftig nicht, jedoch zweifelsohne die 
Veranlassung, denn (ich müßte mich sonst ungeheuer irren) 
es ist Köchy nach meiner Instruction und mit eigenem Geiste 
dazwischen. Das ist besser als wär’ ich’s selbst, und Du siehst, 
er versteht’s. — Wenn Dusienochmissenkannst, 
so könnt’ ich noch ein paar Exemplare meiner Werke gebrau- 
chen, wenigstens 2 Gothlands, indem ich den 2ten Theil 
durch ein Versehen, veranlaßt vom Buchbinder, doppelt erhal- 
ten habe. Übrigens nochmals: Du mußt sie bequem 
missen können ; nöthigenfalls leg ich meine Feuerfunken 
auch ohnedem an. — Apropos, mein Vorfahr ist todt, ich bin 
jetzt nicht mehr bloßer Advocat, sondern „Auditeur“. — 
Unsere Hofschauspieler mußten nach Münster, — sie zittern 
vor mir, — Münster ist Westphalens erste Stadt, es ist von 
mir gesorgt, daß sie dort meinen Namen hinbringen, — ja, 
ich habe ihnen mit einem Prologe gedient, der bereits großen 
Beifall dort erhalten. — Immer Feuer angelegt, sey es noch 
so klein. — Betreib Du auch die Recensionen und theile sie 
mir mit; Kunz muß und wird wohl bald losgehen, — das 
Morgenblatt wirkt. — Und großer Gott! wenn sie nur schimp- 
fen! Mehr verlange ich nicht, — dann stehe ich [auf dem 
Posten des] Vertheidigers. Der Vertheidiger ist ein Narr, der 
nicht bald zu[lm An]greifer wird. — Auch Ruhe wird nun 
ziemlich bald; verlaß Dich darauf, ich fange bald an weiter 


zu poetisiren, könnte auch wissenschaftelisiren. — Der Köchy 
hat mir noch keine Antwort geschrieben, soll aber noch in 
mehreren Blättern auflodern. — Immer und ewig die ver- 


wünschte Post: sie geht nämlich Morgens 81/2 Uhr fort und 
ich stehe frühestens 8 Uhr auf, so sehr ich mir auch das 
Gegentheil vornehme. Ich habe ein schläferiges Herz, es hat 
Rostflecken, ich muß es putzen. — Ich möchte die Augen des 
Herrn von Uechtriz sehen. Der Sclave! Soll ich dem Börne 
um ihn zu reitzen einen Brief schreiben? Es wird mir aber 
schwer werden. Bei Katholiken gib mich nur für bekehrt 
und katholisch aus, und bei Juden meinetwegen für einen 
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Juden, — was frag’ ich nach der Chaussee, wenn ich nur die 
Stadt erreiche. — Pass’ auf, mit meiner Kritik stifte ich 
noch Unheil, — wir müssen einige zerreißen, ich bin hungrig, 


bereits todtes Aas mag ich nicht. Auch ein gewisser Herr 
Wessenberg (der Pfaffe) mit seinen Schriften über Theater 
und Romane (so gepriesen!) soll an mich denken, und, was 
die eigentliche Tendenz ist, mit ihm eine ganze Classe. Jede 
Religion ist trefflich, wenn man sie trefflich interpretirt, — 
Herr Gott 
die Post! 
Ich schließe, bald mehr, 
und 


schreib Du bald 
Detmold den 13t [richtig: 12t] Januar. Deinem 
1828 alten schnöden Grabbe. 
[Adresse:] An die Hermannsche Buchhandlung (Herrn 
Buchhändler Kettembeil) Wohllöblich in Frankfurt am Main. 
Frei. 


149. Grabbe an die Fürstlich Lippische 


Regierung. 

Nr 300. 

pr. 14. Jan. 1828. 
An 

Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster 
gutachtlicher Be- 

richt 


des Advocaten Grabbe, 
ad rescr: vom Iten 
Januar 1828. (nr. 831. M.) 
gehörig, 
Entwurf einer Instruction 
zum Auditeur-Dienste be- 
treffend. 
Mit einer 
Anlage. 
Hochfürstlicher Regierung überreiche ich mit unterthänigstem 
Dank für das mir zur Nachricht und Befolgung ertheilte 
verehrliche Rescript vom 9ten Jan. 1828. den Entwurf einer 
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für den Auditeur zu’ bestimmenden Instruction und bitte ganz 


gehorsamst: 
dieselbe nach Hohem Ermessen normiren zu wollen. 
Grabbe. 
ad 300 


Gutachtlicher Entwurf einer Instruction 
für den Auditeur des Fürstlich Lippischen Militairs. 


s.1. 

Der Auditeur ist verpflichtet, überall (außer bei Gelegen- 
heit der Untersuchungscommission, welcher er als Actuar zu- 
geordnet ist) in Gemeinschaft und Uebereinstimmung mit dem 
Militairchef zu handeln, und da, wo er juristisch oder subjec- 
tive eines Andern überzeugt ist, die Sache Hochfürstlicher 
Regierung zur endlichen Entscheidung vorzulegen. 


S.2. 

Der Auditeur hat in den der Jurisdiction des Militair- 
gerichtes unterworfenen Sachen eine prompte und unpartei- 
ische Gerechtigkeits-Pflege zu üben, und hat dabei dem all- 
gemein recipirten Rechte sowohl als bei den zutreffenden 
Fällen den Landesgesetzen und den Fürstlich Lippischen 
Kriegs-Verordnungen, insbesondere den Kriegsartikeln von 
1812 und dem Strafregulativ vom 22. Jun. 1820. gemäß zu 
verfahren. 

3: 

In Untersuchungs- und Disciplinarsachen ist der Auditeur 
außerdem verbunden, jedesmal baldmöglichst, in Gemeinschaft 
mit dem Militairchef, nach Lage der Sache einen anzeigenden 
oder gutachtlichen Bericht unter Anschluß der Protocolle an 
Hochfürstliche Regierung zu übersenden, und (außer in drin- 
genden Fällen) nicht eher als bis ein Resolut darauf erfolgt 
ist, weitere Verfügungen zu veranstalten. 


.4. 

Hinsichtlich derjenigen Gegenstände, welche außer der juris- 
dictio contentiosa vel mixta zum Geschäftskreise des Mili- 
tairgerichts gehören, als wie das Beeidigen der Conscribirten, 
Aufnahme der Stellvertretungs-Contracte, Austheilung der 
Pässe an beeidigte Soldaten, hat der Auditeur überall den 
bestehenden Verordnungen zufolge zu verfahren. 
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25: 

Insbesondere ist er verpflichtet über die am Militairgericht 
anhängigen Processe gleich nach den ersten 8 Tagen jedes 
verflossenen Monates, und über die während eines verflos- 
senen Jahres ausgetheilten Pässe gleich in den ersten 8 Tagen 
jedes neuen Jahres, vollständige Tabellen an Serenissimum 
Regentem und Hochfürstliche Regierung zu übersenden. 


SE 6: 

Der Auditeur hat sämmtliche Militairgerichts-Acten genau 
zu rubriciren, zu heften und zu registriren; auch ein Reper- 
torium über dieselben zu führen, darin die fehlenden zu be- 
merken, und nach Möglichkeit zu deren Wiederauffindung 
beizutragen. 


WB 

Der Auditeur ist schuldig sich ohne Vorwissen des Militair- 

chefs nie über zwei Stunden oder über Nacht vom Garni- 

sonsort oder Standquartier des Militairs zu entfernen, und 

auch bei einer Entfernung von 2 Stunden muß er dem Militair- 
chef zur Nachricht anzeigen, wohin er sich entfernt habe, 


$. 8. 


Hinsichtlich der Untersuchungscommission, welcher der 
Auditeur als Actuar und zugleich mit einem voto versehen, 
beiwohnt, hat er ein treues, ordnungsmäßiges Protocoll zu 
führen, so wie in vorkommenden Fällen, wo er ein abwei- 
chendes Votum glaubt begründen zu können, dasselbe mit 
Gründen versehen abzugeben, auch jedesmal binnen 3 Tagen 
über die Untersuchung an Hochfürstliche Regierung unter An- 
schluß der Untersuchungs-Protocolle zur weiteren Entscheidung 
zu berichten. 


8.9. 


Sollten endlich, wie bei dem verstorbenen Auditeur Rot- 
berg zuletzt nicht der Fall gewesen ist, bei dem Militair- 
gericht Gelder deponirt und dem Auditeur deren Besorgung 
und Verwahrung aufgetragen werden, so hat er in Gemäßheit 
unserer Depositen-Ordnung damit zu verfahren, auch, sofern 
der Fall eintritt, eine angemessene Caution zu stellen. 


Conc. Grabbe. 
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150. BestallungundInstruktion für Grabbe. 


Bestallung und In- 
struction für den 
Auditeur Christian 
Exped. d. 16 ejd. 
Ad 300. 

Dietrich Grabbe. 


Juravit den 23sten 
Januar 1828. 
TKellner 


Saas 
Von Gottes Gnaden Wir 
Alexander Leopold. t. t. 
Urkunden hiermit, daß Wir nach 
dem Ableben des Auditeurs Rotberg 
den Advocaten C. D. Grabbe zum 
Auditeur bey Unserm Militair mit 
dem Range eines Second-Lieutenants 
ernannt haben und erwarten: 


Paul 


1: 

Daß er Uns und Unserm Fürstli- 
chen Hause treu, hold und gehorsam 
seyn, Unser Bestes befördern, Schaden 
aber abwenden wolle. 


2. 

Daß er in allen zur Cognition des Militairgerichts gehörigen 
Sachen eine prompte und unparteiische Gerechtigkeits-Pflege 
übe und dabey die Landes-Verordnungen, besondern Militair- 
Gesetze und Reglements und das allgemeine Recht vor Augen 
habe und solches in den vorkommenden Fällen nach rechtlicher 
Überzeugung pflichtmäßig anwende. 


3. 

Soll er die militairgerichtlichen Angelegenheiten gemein- 
schaftlich mit dem Vorsitzenden des Gerichts, jetzt Obrist- 
lieutenant Böger, in bisher üblicher Art verhandeln, sich in 
den nicht etwa reine Civil-Rechts-Sachen betreffenden Fällen 
übereinstimmender Vota mit demselben befleißigen, in deren 
Entstehung aber die schriftlich abzugebenden verschie- 
denen Ansichten der Regierung zur Entscheidung vorlegen. 
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4. 

Da Unser Auditeur Grabbe zugleich Actuarius des Militair- 
gerichts ist, der Chef aber nicht immer gegenwärtig seyn kann; 
so hat er bey den vorkommenden Untersuchungen über Disci- 
plinar- und sonstige Vergehen jedesmal einen Officier aus 
der Garnison zuzuziehn und dessen Anwesenheit gehörigen 
Orts im Protocoll zu bemerken, auch in jenen Fällen die 
Protocolle mit dem Gutachten des Militairgerichts jederzeit 
der Regierung zur Prüfung und Genehmigung vorzulegen. Der 
Chef muß den zuzuziehenden Officier auf Ersuchen des Audi- 
teurs zur Beywohnung der Verhandlungen commandiren. 


5) 

Bey der Untersuchungs-Commission zur Constatirung der 
bey den einzurangirenden Soldaten in Betracht zu ziehenden 
Krankheiten und Gebrechen führt der Auditeur das Protocoll, 
votirt gleich den übrigen Mitgliedern der Commission und 
reicht die Protocolle mit Gutachten zur Entscheidung der 
Regierung ein. 

6. 

Bey den Geschäften der freiwilligen Gerichtsbarkeit, Con- 
tracts-Aufnahmen, Eheconsens-Gesuchen, Paß-Ertheilungen, 
Führung der Paß- und sonstigen Tabellen, überhaupt in allen 
zum Wirkungs-Kreise des Auditeurs gehörigen administrativen 
und andern Verhandlungen muß er die Verordnungen und 
den bestehenden oder noch vorzuschreibenden Geschäftsgang 
genau beachten und Alles mit Sorgfalt und Gründlichkeit 
prompt erledigen. 


IE: 

Er soll die Militairgerichts-Registratur möglichst ordnen 
und die Acten von jetzt an nach Rubriken geheftet und mit 
Repertorium in Ordnung erhalten, auch die auf Kosten der 
Militair-Casse angeschafften Intelligenzblätter soweit thunlich 
herbeyschaffen, von jetzt an aber sorgfältig nach Jahrgängen 
sammeln und in der Militairgerichts-Registratur aufbewahren. 


8. 
Ohne Vorwissen des Militair-Chefs soll sich der Auditeur 
nicht über Nacht vom Garnisons-Orte entfernen; wegen län- 
geren Urlaubs aber muß die Genehmigung Unsrer Regierung 
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eingeholt, übrigens auch Nachricht im Quartier zurückgelassen 
werden, wo der Auditeur nöthigenfalls zu finden ist. 


98 

Rücksichtlich des zu übernehmenden und nach Vorschrift 
der Depositen-Verordnung zu verwaltenden Militairgericht- 
lichen Depositen-Wesens hat Unser Auditeur für jetzt eine 
genügende Caution von 500 rthirn. zu bestellen, deren Erhö- 
hung jedoch dem Befinden nach vorbehalten wird. Auch ver- 
pflichten Wir denselben, erforderlichen Falls die Militair-Cas- 
sen-Rendantur unter Leistung angemessener Caution zu über- 
nehmen. 


10. 

Schließlich behalten Wir Uns Abänderungen, Erweiterungen 
und Einschränkungen dieser Instruction bevor, und bewilligen 
dem Auditeur Grabbe in Hoffnung treuer Erfüllung seiner 
eidlich anzugelobenden Amtspflichten vom 1. d. M. an eine 
monathliche Gage von 12 rthlrn. aus der Militair-Casse, sodann 
die exigibeln Gebühren und Copialien in Partei-Sachen nach 
der Sporteln-Ordnung für die Städte, so wie in gleicher Art 
die Gebühren für Pässe, Contracte, Eheconsens-Gesuche u.s.w., 
und ist inbesondere für letztere eine Gebühr von 24 mgr. 
nebst Copialien zugestanden. 

Wir versprechen endlich Unserm Auditeur Grabbe bey 
pflichtmäßiger Führung seines Amts Unsern gnädigen Schutz, 
und haben zu dessen Urkund diese Bestallung eigenhändig 
unterzeichnet und mit dem Siegel Unsrer Regierung bedruk- 
ken lassen. 

Gegeben in Unsrer Residenz Detmold den 15. Januar 1828. 

LeopoldFzL. 
vFunck D: v.M. P: 
Exp. d. 16. ei. 
Inser[atur] in das Intell. Bl. 


Bekanntmachung. 

Serenissimus Regens haben den Advocaten Grabbe zum 
Auditeur bey HöchstIhrem Militair gnädigst ernannt. Detm. 
d. 15. Jan. 1828. 

LeopoldFzL. 
v.M. 
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151. Das Militärgericht an die Fürstlich- 
Lippische Regierung, 
Nr 439. M 
pr. 21. Jan. 1828. 
Reponatur. Detmold d. 22. Jan. 1828. 
v.M. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
des Militairgerichtes, 
den Nachlaß des Auditeurs 
Rotberg 
betreffend. 

Die Unterzeichneten haben 
sich im Bericht über das Able- 
ben des Auditeurs Rotberg 

vom 4ten h. m. verpflichtet binnen 14 Tagen weiteren 
Bericht über seinen Nachlaß pp zu erstatten. Sie hoffen diese 
Verpflichtung dadurch zu erledigen, wenn sie gehorsamst 
anzeigen, daß bereits unter dem heutigen Dato eine Edictal- 
citation an die etwaigen Erben oder Gläubiger des ver- 
storbenen Auditeurs erlassen ist, auch mit Beginn nächster 
Woche die Inventarisation seiner unter Siegel gelegten Sachen 
anfangen, und alle hierher gehörigen Verhandlungen in der 
monatlichen Proceßtabelle angezeigt werden sollen. 
Detmold den 18ten Januar 1828. 
Böger. Grabbe. 


152. Grabbean Georg Ferdinand Kettembeil. 
Amice, 
in nr. 3 des vielgelesenen (wenigstens in Westphalen) westphäli- 
schen Anzeigers aus Hamm (Schulz) und Münster vom 9t 
Jan. c. steht eine Recension meiner oeuvres von Rousseau so 
tadelnd und so lobend als je eine geschrieben. Ich bin so 
„infernalisch“ als „ein großer Dichter, dessen Geburtsort man 
durch den Anzeiger zu erfahren wünscht“, ich bin eben so 
gemein als groß, etwas Achnliches als Gothland gibt es unter 
den Nationen nicht pp. Ich glaube Du beziehst dieses Journal 
in Frankfurt auch, sonst theile ich Dir Abschrift mit. Rousseau 


15 Grabbe V 
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kenn” ich nicht persönlich, Weil seine Recension zugleich heftig 
tadelt, ist sie mir fast lieber als die im Socio. Wir machen 
Glück. Hr. Pustkuchen continuirt in seinem eigenen Tone und 
versteht meine Sachen weit weniger als Rousseau obgleich ich 
ihm, er mir caressirt. Ich Christlicher! Er vergleicht den Goth- 
land bereits mit Yngurd, dieser soll besonnener, Gothland 
mehr voll Dichterfeuers seyn, auch nennt er mich klüger als 
Goethe; warum? — Darum: in Berdoa zwar den Teufel, aber 
doch nicht unter rechten Namen auftreten zu lassen. Übrigens 
ist sein Betragen gegen mich doch ehrenwerth. Auf meinem 
Tische steht ein Bierglas. — Allmählig wird es mein Ernst, 
ferner etwas zu leisten, besonders durch ein Stück, welches 
sowohl theatralisch, correct ist, als auch alles was ich bis jetzt 
dem Publico in einzelnen Dramen von meiner resp. Kraft 
gezeigt, überbietet, und da finde ich nach reiflichem Über- 
legen nichts geeigneter als Faust und Don Juan, beide im 
Kampf, Leporello die Komik, der Teufel (unter verstecktem 
Namen) die Ironie, — das gibt was. Es ist mir nunmehr, da 
ich Auditeur und Lieutenant (letzteres jedoch nur wegen des 
Gewehrpräsentirens im Range, nicht im Titel, weswegen 
ich bitte mich nur „Auditeur“ zu couvertiren) geworden bin, 
also einen etwas sicheren Boden habe, vielleicht die Periode 
meines Lebens aufgegangen, in der ich grade weil ich am 
ruhigsten bin, das Größte und Feurigste leisten kann. Ich 
glaube der Aetna hat am meisten Ruhe, wenn er das meiste 
Feuer speit. Das merke ich schon überall, wir, der eventuelle 
„Messias der deutschen Bühne“ (Rousseaus Worte) wollen die 
Paviane (selbst Mr. Raupach) als schändliche Heiden verjagen. 

Satan, Du schreibst mir zu wenig (Satan ist ein Compli- 
ment, denn die unschuldigen Kinder kann ich nicht ausstehen, 
nur der Satan ist fromm gewesen, sonst wäre er nicht so unge- 
heuer böse, und Bosheit ist für den Vernünftigen nichts als 
Nothwendigkeit, sagt Kant in seinen nicht hinterlassenen 
Schriften). Die Gespräche in Detmold sind mir all zu interes- 
sant, als daß ich Deine Briefe missen möchte. Die Leute 
schätzen mich unendlich, die Augen gehen auf wie die Pforten 
des Himmels bei der Sündfluth, aber unser Werk ist manchem 
doch wohl noch immer zu theuer (für 2 pf hat man jetzt 
allerliebste Bücher), was wie Hr. Pichler sagt, schändlich, 
jedoch von Dir klug berechnet sey. Und dabei bleibe ich 
wahrhaftig auch. 
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Nun sag’ mal um des Himmelswillen, willst Du noch nicht 
heirathen? Ich bin jetzt verlobt, das heißt, mit Keiner. Was 
soll Don Juan dem Geist, der ihn zur Hölle ruft, präsentiren? 
Sallat, Endivien, Gurken und Kalbsstoß? Auch da muß noch 
Ironie stecken. Soll er die Polizei rufen lassen? — Das Größte 
meines Lebens werden aber doch noch einmal die Hohenst. pp 
Sich und die Nation in 6—8 Dramen zu verherrlichen. Und 
welcher Nationalstoff! Kein Volk hat einen auch nur etwas 
gleich großen. Und wie soll fast jeder irgend bedeutende 
deutsche Fleck verherrlicht werden; im Sonnenschein soll unser 
ganze deutsche Süden liegen, Adler über Tyrols Bergen schwe- 
ben, und die See um Henrichs des Löwen Staaten brausen, 
wie eine Löwenmähne. 

Herr Gott! Ich bin Dein treuer alter 

und 
sehr schiefer Grabbe. (Schreib bald, Freund) 
Detmold den 20st Jan. 1828. 


[Adresse:] An die Hermannsche Buchhandlung (Herrn Buc- 
händler Kettembeil) Wohllöblich in Frankfurt am Main. 
Bel 


153. Grabbeanden ArchivratClostermeier. 
Hochgeehrtester Herr! 
Hochgeehrtester Herr Archivrath! 

Heute Morgen wünschte ich die Ehre eines Besuches, der eine 
Kleinigkeit hinsichtlich des verstorbenen Auditeurs Rotberg be- 
traf, bei Ihnen haben zu können. Leid ist es mir, daß Sie 
diesen Besuch verweigerten, besonders wenn dieses deshalb ge- 
schehen wäre, weil ich keinen conventionellen Trauerbesuch 
abgestattet, welches ich so weniger wagen durfte, als ich zwar 
den Auditeur in Wort und That erweislich stets geachtet habe, 
aber von Ihnen ganz andere fast abschreckende Urtheile, viel- 
leicht aus einer nur Ihnen bekannten Begründung, mehrmals 
gehört hatte. Dieß zu meiner Vertheidigung vor Ihnen, der 
ich Sie dankbar hochachte und verehre. Formeln achte ich 
wenig, bin aber vielleicht, wie Rotberg selbst anerkennen 
mußte, desto aufrichtiger und sicherer. 
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Nun zu meiner Bitte: es it durchaus nothwendig, 
wegen des Nachlasses des Auditeurs eine Edictalcitation zu 
erlassen. Diese, in 3 Zeitungen gerückt, kostet vorschußweise 
auf der Post 9 rthlr. Da Ewr Wohlgeboren nun Geldsummen 
für den Auditeur Rotberg in Händen haben, ersuche ich Die- 
selben mir diese 9 rthlr. davon noch heute Vormittag, da die 
Posten abgehn, vorschießen zu wollen, indem hierdurch jede 
Weitläuftigkeit vermieden wird, auch die Begräbnißkosten bei 
Vorhandenseyn der goldnen Uhr und einer bedeutenden 
Quantität guter Bücher sammt den Gerichtskosten wohl ge- 
deckt seyn werden. 

Ich bitte Sie, hochgeehrtester Herr Archivrath, meınem Ge- 
suche geneigtest deferiren, und dadurch dem Militairgerichte, 
welches Ihnen ja so gern unbedingtes Vertrauen geschenkt hat, 
weitere Verfügungen ersparen zu wollen. 

Habe ich übrigens conventionell gefehlt, so bitte ich für 
meine Unbeholfenheit ernstlich um Verzeihung, und bin mit 
alter Ehrfurcht und Hochachtung 

Ewr Wohlgeboren 
Detmold den 23st Januar 1828. 
gehorsamster Grabbe. 


[Adresse:] An den Herrn Archivrath Clostermeier Wohlge- 
boren allhier. 


154. Archivrat Clostermeier an Grabbe. 
[Entwurf.] 
BR. 

Im Drange anderer nöthigen Geschäfte erwiedere ich auf 
ihre heutige Zuschrift nur kurz daß die ganze für den Audi- 
teur Rotberg in Händen gehabte Baarschaft für die Begräb- 
nißkosten aufgegangen ist, und dazu noch nicht einmal hinge- 
reicht hat. 

Wenn also Ew. Wohlg. für den angegebenen Zweck einer 
in 3 Zeitungen einzurückenden Edictalcitation 9 Thlr nöthig 
haben, so ist es Ihre Sache, solche vorzuschießen. 

Wir erwarten täglich Briefe von der Madame Renner zu 
Manheim, welche als Schwester die Erbinn des A. Rotberg ist. 
den 23 sten Jenn. 
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155. Grabbe an die Fürstlich Lippische 
Rentkammer. 
pr. 24 Jan 1828 
An 
Hochfürstliche Rentcammer! 
Gehorsamste Anzeige 
und Bitte 
des Auditeurs Grabbe hierselbst, 
-Schreibmaterialien 
für den Gebrauch 
des Militairgerichtes 
anbelangend. 
Zum Gebrauch des Militairgerichts hat sowohl der Auditeur 
Rotberg früherhin allein als im letzten Jahre in Gemein- 
schaft mit dem gehorsamst Unterzeichneten die Schreib- 
materialien, als Federn, Tinte, Federmesser, Siegellack, Ob- 
laten, auch Bindfaden pp. von dem Regierungsregistrator 
Ulrich frey ausgeliefert bekommen. Da der gehorsamst Un- 
terzeichnete nunmehr in den Dienst des Auditeurs vollkom- 
men gefolgt ist, so bittet er Hochfürstliche Rentcammer ge- 
horsamst: 
auch ihm die freie Lieferung 
der qu. Schreibmaterialien 
hochgeneigtest zu bewilligen. 
Grabbe. 


156. Grabbean WilhelmineKoch,geb. Epping. 
Hochgeehrteste Madame! 

Für Ihr so gefälliges Erbieten die Caution, welche ich für 
etwaige Depositen am Militairgericht, zu 500 rthlrn. leisten 
muß, zu übernehmen, fühle ich mich gedrungen den wärm- 
sten und gehorsamsten Dank Ihnen abzustatten. Ich ver- 
spreche Ihr gütiges Zutrauen so lange als Sie mir dasselbe 
schenken werden gewiß nicht zu täuschen, könnte es auch 
bis jetzt nicht einmal, da ich noch keine Militairdeposita in 
Händen habe. Ich bitte diesen aufrichtigen Dank 
geneigtest aufzunehmen, und bin mit vollster Hochachtung 

hochgeehrteste Madame! 
Ihr 
gehorsamster Grabbe. 


Detmold den 26st Januar 1828. 
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[Adresse:] An die Frau Wittwe J.[ohann] C.[onrad] Koch 
Wohlgeboren. 


157. Grabbesianrdie FürstlichkLippische 


Resierumg 
Nr. 646. 
pr. 1 Februar 1828. 
An 


Hochfürstliche Regierung! 

Gehorsamste Folgeleistung 

des Auditeurs Grabbe, 
eine zu stellende Caution 
betreffend. 

Mit Anl. I. Die laut $ 9 seiner Instruc- 
tion vom 15ten Januar 1828 
wegen des Depositen-Wesens 
des Militairgerichts zu stellende 

Caution zu 500 rthlrn bringt Unterzeichneter gehorsamst in 

Anl. I, einem Bürgschaftsdocumente der Wittwe J. C. Koch 

hiermit bei, unter der Bemerkung, daß bei den notorischen 

guten Vermögensumständen der Wittwe J. C. Koch selbst 
dem hiesigen Detmolder Magistrat die Ingrossation dieser 

Caution zwar nicht für nothwendig geschienen hat, derselbe 

aber bei der ersten Auffoderung Hochfürstlicher Regierung 

sie brevi manu besorgen wird. 

Hochfürstliche Regierung wird gehorsamst gebeten: 

das beigebrachte Cautionsdocument anzuneh- 
men und den in $ 9 der Instruction des Unter- 
zeichneten normirten Cautionspunct für erledigt 
zu betrachten. 

Detmold den 1st Februar 1828. Grabbe. 


158: D as2Mi ltd rgierıe benanı d Ver Pr stlich 
BippischieüiRerg veriung. 
Nr. 688 M. 
pr. 3 Febr. 1828. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
des Militairgerichtes, 
die hinsichtlich des Nach- 
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lasses des Auditeur Rot- 
berg zu veranstaltende 
Edictalcitation betreffend. Da der Auditeur Rot- 
berg ohne Testament ver- 
storben ist, übrigens auch 
im Auslande sehr nahe 
Verwandte besitzt, die, wenn auch seine hiesigen Ver- 
wandten die Erbschaft ausschlagen, vielleicht späterhin bei 
nicht vollkommen beobachteten Formalitäten, mit Anträgen 
und Ansprüchen auftreten möchten, ja selbst hier aus dem 
Lippischen sich bereits ganz unbekannte, sich berechtigt glau- 
bende Erbansprecher gemeldet haben, so wird hinsichtlich des 
Nachlasses des Auditeurs Rotberg eine legale Edictalcitation in 
3 Blättern nöthig seyn. 

Diese Edictalcitation wird aber einen Kostenaufwand von 
circa 9 rthlrn., vorschußweise zu erlegen, verursachen. Baares 
Geld noch sonstige baare activa sind in dem Nachlaß des 
verstorbenen Auditeurs nicht enthalten; jedoch besitzt er an 
einer goldnen Uhr, an circa 200 großentheils guten Büchern, 
p.p- Sicherheit zur Deckung der Gerichtsauslagen und den dazu 
gehörigen Insinuationsgebühren hinlänglich. 

Unter diesen Umständen tragen die Unterzeichneten bei 
Hochfürstlicher Regierung gehorsamst dahin an: 

betrachts der casu zweifellosen Sicherheit der 
wieder zu ersetzenden Gerichtsgebühren dem 
Militairgericht aus der Militaircasse 9 rthlr. schr. 
neun Thaler zur Insertion der qu. Edictalladung 
hochgeneigtest vorschußweise anweisen zu lassen. 

Detmold den 2t Febr. 1828. 

Böger. Grabbe. 


Se DieFürstlich Lippische Reererung an 
Grabbe. 
Exped. d. 7. ej. 

Der Auditeur Grabbe, dessen an Fürstlihe Kammer gerich- 
tetes Gesuch wegen freier Schreibmaterialien für den Gebrauch 
des Militair-Gerichts hierher remittirt ist, hat diese Schreib- 
Bedürfnisse gegen Vorzeigung dieses bey dem Reg. Registrator 
Ulrich auf Rechnung zu nehmen und letztere nach abgelau- 
fenem Jahr zur weitern Verfügung hierher einzureichen. Detm. 
d. 5. Febr. 1828. v. M. 
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160. Die Fürstlich Lippische Regierung an 


Grabbe. 
Ad 646 
Exped..d. 7. ej. 
An 


den Auditeur Grabbe! 

Das von dem Auditeur Grabbe eingereichte, von der Witwe 
J. ©. Koch hierselbst ausgestellte Document über eine bis zur 
Summe von 500 rthirn. für ihn übernommene Caution wird 
vorerst für genügend angenommen; doch behält sich die Re- 
gierung auf allen Fall die Ingrossation bevor. 

Da der Auditeur Grabbe nunmehr zur Übernahme des 
Militair-Depositen-Wesens qualificirt ist; so hat sich derselbe 
desfalls baldigst an den Rath Piderit hierselbst, welchem das 
Militairgerichtliche Depositen-Wesen im Jahre 1818 anver- 
trauet worden, zu wenden, indem dieser ihm die vorhandenen 
Deposita mit dem Depositen-Buche gegen Bescheinigung ver- 
abfolgen wird. Sollten dem Lieut. Steffen, als Mil.[itair-] 
C.[assen-]Rendanten, in neueren Zeiten ebenfalls Deposita 
übergeben seyn; so sind diese jetzt gleichmäßig bey dem Mil. 
Gerichte zu vereinigen, zu welchem Ende dieses Rescript bey 
dem Lieut. Steffen vorzuzeigen und in 4 Wochen mit Vor- 
legung des Depositenbuchs zu berichten ist, wie obigen Vor- 
schriften nachgekommen sey. 

Det cop. res.[olutionis] dem Rath Piderit zur Nachricht 
sowol als um mit der Anzeige über die Abgabe des Depositen- 
Wesens an den Auditeur Grabbe auch zu berichten, wie im 
Jahre 1818 nach dem damals an ihn erlassenen Rescripte vom 
27. Oct. 1818 N. 1001. verfahren sey, und sodann das von 
dem Archivrath Clostermeier für ihn ausgestellte Cautions- 
Document von 500 rthlrn. zurückzuempfangen. Detmold d. 
5. Febr. 1828. v.M. 


161. Die Fürstlich Lippische Regierungan 
das Militärgericht. 
Exped. d. 6. ej. 

Die Regierung sieht nicht ab, wie zur Beförderung der 
Edictal-Citationen wegen des verstorbenen Auditeurs Rotberg 
jetzt schon ein Vorschuß nöthig werden kann, da die Redacti- 
onen der öffentlichen Blätter die Gebühren bey Einsendung 
der Exemplare ad acta durch Postvorschuß einzuziehen pflegen, 
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welcher alsdann mit Abgabe der bescheinigenden Couverte 
vorschußweise aus der Militair-Casse berichtigt werden kann, 
wenn das Gericht selbst diese ihm, als der die Sporteln be- 
ziehenden Behörde, obliegende Verbindlichkeit zu übernehmen 
nicht im Stande seyn sollte. Das Mil. Gericht hat jedoch zu 
berichten, ob der p Rotberg nicht noch einige Tage vor seinem 
Tode seinen Januars-Gehalt bezogen hat, und ob solcher viel- 
leicht zu den Begräbniß-Kosten verwendet ist. 

Det. cop. res. dem Lieut. Steffen zur Nachricht wegen des 
zu leistenden Vorschusses, dessen demnächstige Wiederanstat- 
tung zu seiner Zeit bey dem Mil. Gerichte zu befördern ist. 
Detm. d. 5. Febr. 1828. 

v.M. 


162. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Amicissime! 

Dank für die letztübersandten Exemplare. Pustkuchen fährt 
unermüdlich mit den Recensionen über meine Werke in seinem 
„Herforder“ Blatt fort; Sulla ist ihm das Höchste, auch setzt 
er mich über Heine, Immermann, und in Sulla über Shak- 
speare. Den „Kunz“ mußt Du treiben. Hast Du auch 
nicht bloß an „Hauf“, sondern an die Redaction des 
Morgenblatts ein Exemplar gesandt? Schreib mir ohngefähr, 
welchen Zeitungen Du Exemplare geschickt, wir können de- 
ren nicht genug fortsenden, denn „recensiren“ müssen 
sie, dem Geschäftsgange gemäß endlich. Unsere Sachen sind 
erst !/a Jahr im Gange, und wir haben bis dato Glück genug. 
Börne gehe zum Teufel. Ich stehe ohne ihn. 

Gestern erhalt” ich Antrag von Hrn. von Holtei; — soll 
ein Lustspiel gegen Ende Mai c. zu seinem Taschenbuch deut- 
scher Theaterspiele liefern. Schwerlich wohl, thät es 
höchstens Gubitz zu Gefallen, denn in kleinen Dramen will 
ich nicht verkrüppeln, — um Pfingsten bis Jo- 
hanni d. J. ist mein „Don Juan und Faust“ (Scene im 
heutigen Rom, voll Trümmer, beleuchtet vom Abendroth 
menschlicher Vergangenheit) gewiß fertig, — Du magst 
dann überlegen, ob er uns nützen kann. Er vereint all mein 
bisheriges Streben und bildet das Ende der Katastrophe. 

Freilich rückt der Feind langsam an, doch längst nicht so 
langsam wie fast bei allen übrigen neuen poetischen Werken, 
und der Feind, den wir bis jetzt gesehen, betrachtet uns im 
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Grunde doch mit gesenkten Lanzen. Es muß schlimmer wer- 
den, und wird es. 

Erhält’st Du Recensionen, so schickst Du Sie mir wohl 
gleich, in originali oder Abschrift, auf meine Kosten. O, was 
werden die angegriffenen Tagesblätter sagen? Hell wird 
dunkel, Kind wird alt, Methusalem verjüngt 
sich und kackt inelegant. Methusalah! Du Süße! 

Die Hunde, wir sind Poeten, größer wie sie, und könnten 
noch größer seyn. Alle bisherigen Recensenten spüren das, 
und es muß noch mehr gespürt werden. 

„Don Juan und Faust* wird theatralisch; trägt 
auch eine Spur der Oper, die ihm aber, wenn ich kein er- 
bärmlicher Philister bin, nur nützen kann. 

Kannst Du meine Pfote auch lesen? Das Actenschmieren 
macht sie so schlecht. Ich fühle mich überdem seit einigen 
Tagen unwohl pcto eines nicht verdauten Häringssalates, aber 
daß Du mir trotz dieser kurzen Zuschrift doch ordnungs- 
mäßig und bald antwortest hoffe ich als 

Dein 
treuer, erbärmlichster Grabbe. 
Detmold den 6t [richtig: 5t] Febr. 1828. 

(Nochmal, ich glaube, an Journale, und kommen die Re- 
censionen auch erst nach langen Zeiten hinaus, sind auch ge- 
nug Exemplare zu senden, denn viel gesetzt, viel gewonnen.) 

Dein 
„es gibt nichts Neues unter der Sonne.“ 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 
Bramco: 


16: Das’ Milzitare er sc ae rrrtech 
Lippische Regierung. 
Nr 1040. M. 
pr. 19. Febr. 1828. 
Rep. Detm. d. 26. Febr. 1828 
v.M. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
des Militairgerichtes, 
ad rescr. vom 
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5ten Februar 1828 
(n. 688 m) 
die Edictalcitation 
p. p. wegen des 
verstorbenen Au- 
diteurs Rotberg 
betreffend. Da bei allen militair- 
gerichtlichen Edictalien 
bislang gleich bei deren 
Erlaß ein Postvorschuß 
gegeben wurde, so wollte das Militairgericht auch 
bei dem Auditeur Rotberg das gleiche Verfahren beachten. 
Einstweilen jedoch ist nach Gemäßheit des seitwärts genannten 
verehrlichen Rescripts die Insertion auch ohne sofortigen Vor- 
schuß befördert. 

Den Januarsgehalt hat der Auditeur Rotberg noch einige 
Tage vor seinem Tode bezogen und selbst zu laufenden oder 
rückständigen Ausgaben verwendet. Seine vierteljährige Hof- 
gerichts-Gratification war von dem Archivrath Clostermeier 
gehoben, und zu den dringendsten Begräbnißgebühren ge- 
braucht, was um so eher geschehen konnte, als der Nach- 
laß die bevorzugten Gerichtskosten p.p. ohnehin deckt. 

Detmold den 19t Februar 1828, 

Böger. Grabbe. 


164. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Freund, 
für Deine beiden Briefe dank? ich, auch für Übersendung der 
Notiz aus der Frankfurter Zeitung. Der Hr. Redacteur hält 
mich wohl nicht ganz mehr für so unsinnig als es die Iris 
theilweise zu thun schien. Die fernere Recension theilst Du 
mir wohl mit, dagegen denk’ ich Dir nächstens die seit 1 Woche 
beendigte Pustkuchsche zu schicken; ich habe schon um ein 
Exemplar nach Herford geschrieben, denn sie Dir abschrift- 
lich, wie ich sie besitze, mitzutheilen, ist sie zu lang. Die 
Notiz im Westphälischen Anzeiger kenne ich, ist aber nicht 
von mir veranlaßt; ein toller Druckfehler: Prädicant, 
statt Practicant ist darin enthalten. Kunz muß; sey 
aber nicht zu grob gegen ihn, halt’ ihn ernst an sein Wort, 
und bemerke ihm, unbedingtes Lob verlangten wir gar nicht. 
Beim Conversationsblatt mußt Du auch irgend anzu- 
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treiben suchen. — Der Einsatz an Journale kann nicht 
groß genug seyn: mein guter Rosen, der in Berlin wirken 
sollte, und am Ende im Gesellschafter mittelbar wirken half, 
geht auf Reisen in den Orient (des Arabischen halber), also 
schick’ nach Berlin. noch an die dortigen Jahrbücher der 
wissenschaftlichen Kritik,an dasBerliner 
Conversationsblatt p. Ich habe Grund, Gutes davon 
zu hoffen. Berlin ist mürbe, und alle Journale, in denen wir 
bis jetzt recensirt sind, werden dort gelesen. — Das Wei- 
marer Journal des Luxus und der Moden recensirt schnell, 
— überhaupt, ich möchte fast rathen, an jedes Journal, wel- 
ches Dir einfällt, ein Thier zu senden, quia wir nicht auf 
die Bretter getreten sind. — Die Detmolder Schauspielgesell- 
schaft jammert nach einem Stücke von mir; der alte Director 
hatte, ehe er sie ausgelesen, bereits die 1st Sc. aus Nannette 
extrahirt, aber da — kamen die Verwandlungen. Don Juan 
und Faust sollen sie haben. Ich versichere, dieß Stück, mit 
dem ich mich auf die Hohenstaufen und deren reine Geschicht- 
lichkeit vorbereite, indem ich alles was ich noch auf dem 
Herzen habe, darin abschäume, wird ein theatralischer, b e- 
geisternder Gothland. Faust und Don Juans Schicksale 
verpflechten sich in der gemeinschaftlichen Liebe für Donna 
Anna, Don Juan, der Spanier, Faust, der Deutsche, Don Juan, 
schwelgend in Ruhm, Sinnlichkeit, Faust, im Wissen, im 
Zweifel. — Nein, dem Holtei gebe ich nichts; da geht’s mir 
wie dem Napoleon, ich liebe große Schlachten, Scharmützel 
schwächen mich, selbst am Geiste. — Neulich sprachst Du 
von meiner Geliebten, von Paris. Mon Dieu, da möchte 
ich als Correspondent der Wiener Modezeitung leben. Daß 
Du heirathen solltest, war mein Spaß, ausgenommen, wofern 
Du Geld dabei eroberst. Ist es Dein Ernst? Befindet sich der 
Benemann in Zörbig? Viel Pecunien wird er nicht haben. Und 
ist Höpfner Gerichtsverwalter in Schandau? Gott, welche 
Helden sind wir worden! Schändlich aber, daß diese Ochs- 
genies (sie ochsten) sich nicht besser oder schlechter stehen 
als wir, wir Faullenzer auf den Straßen von Stehely nach 
d’Heureuse, von Stehely zum Theater. Wenn Du ein Kind 
kriegst, bin ich Dein Gevatter, es soll „Murki“ heißen. 
Fürerst will ich ein kleines Flämmchen im Mindener Sonn- 
tagsblatt, welches auch in Berlin gelesen wird, und dessen 
Redacteur, Regierungsrath Meier, mich neulich mit Begei- 
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sterung aufgesucht hat, anzünden. — Schick’ an die Journale, 
obgleich ich weiß, daß Du schon das Ungeheuerste gethan hast. 
Auch Pustkuchen scheint indirect mich zu ermuntern, in Dra- 
matisierung der Hohenstaufen von Memel bis Triest die 
höchste Palme zu erringen; alles was bis jetzt darüber ge- 
leistet ist, ist Dreck, größer, vaterländischer als alles sind die 
Hohenstaufen, größer, vaterländischer ihr Drama. Ganz 
Deutschland in die blendenden Farben der Poesie gehüllt. 
Die Post geht. 
Dein 
echter Grabbe. 
Detmold d. 2t März 1828. 
(Sehr eilig geschrieben) 
[Adresse:] An die Hermannsche Buchhandlung (Hrn. Buc- 
händler Kettembeil) Wohllöblich in Frankfurt am Main. Frei. 


1655. Grabbe an Nikolaus Meyer. 
Hochgeehrtester Herr Regierungsrath! 

Leider war ich neulich, als Sie mich mit Ihrem Besuche be- 
ehren wollten, schon nach dem Mittwochs-Concerte gegangen. 
Ihre persönliche Bekanntschaft bleibt mir unersetzlich. Darf ich 
aber nicht hierbei, bis ich so glücklich bin dieselbe zu erhalten, 
ein Exemplar meiner Werke mit der Bitte übersenden, es ge- 
neigtest anzunehmen und zugleich eine, wenn auch nicht lange 
oder lobende, doch unparteiische Recension darüber im Sonn- 
tagsblatt zu geben? Dabei bäte ich mir gegen die Gebühr, 
welche per Postvorschuß entnommen werden könnte, das Blatt 
oder die Blätter, in denen die Recension befindlich, in einem 
Exemplare baldigst mitzutheilen. Wir Detmolder — ja, 
wir Detmolder — — — 

Ich bin mit ausgezeichnetster Hochachtung 

Ewr Wohlgeboren 

Detmold den 3t März 1828. gehorsamster Grabbe. 


166. Grabbe an die Fürstlich Lippische 
Regierung. 
Nr 1340. M. 
pr. 4 März 1828. 
An 
Hochfürstlihe Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
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des :Auditeurs Grabbe, 
ad rescr. vom 5t 
Febr. 1828, (nr. 646) 
das Militairdepositen- 
Wesen betreffend. Der gehorsamst Unterzeiche- 
Mit einer Anlage. te legt hiermit das vom Rath 
Piderit erhaltene Depositenbuch 
mit der Bemerkung vor, daß er 
die darin verzeichneten Docu- 
mente erhalten, soweit sie noch nicht zurückgeliefert sind, auch 
von dem Lieutenant Steffen 100 rthlr. Stellvertretungsgelder 
für den Tambour Jäger, so wie 61 rthlr. Vieringssche Erbschafts- 
gelder ausgeliefert bekommen, deren Empfang auch ordnungs- 
mäßig aufgezeichnet, jedoch, um das Depositenbuch im mög- 
lichsten statu quo vorzulegen, noch nicht darin benannt hat. 
Er bittet Hochfürstliche Regierung gehorsamst: 
das Depositenbuch nach geschehener Einsicht ihm 
baldgeneigtest zurückzustellen. 
Detmold den 4t März 1828. 
Grabbe. 


I  Grabbean Erredrich Wilhela ten 
Ewr Wohlgeboren 

würde ich schon längst geantwortet haben, wenn 
nicht eine Commissions-Reise mich wochenlang von hier ent- 
fernt gehalten. Für Ihren gütigen Brief, für die Aufnahme der 
Recension über meine Werke, für den schnellen Abdruck 
meiner Theaterkritik, bin ich Ihnen mehr als dreifachen Dank 
schuldig. Ich bitte, versichert zu seyn, daß ich ihn nach Kräf- 
ten stets abzutragen bemüht seyn werde. 

Meine 'Theilnahme an v. Holteis Jahrbuch d.[eutscher] 
B.[ühnenspiele] betreffend, ist mir die Einladung dazu gewiß 
angenehm, und könnte ich wohl bald ein Lustspiel (zwei Co- 
mödien, eine große, „Eulenspiegel“, eine kleinere, „Der 
Prozeß“ schweben mir seit Jahren in dem Kopfe) liefern, — 
doch überlasse ich es Ihrer Beurtheilung, ob nicht 
grade ich in Gefahr laufe, mich durch solche Almanacharbeiten 
zu zersplittern oder doch in die leichtfertigste gelderwerbende 
Manier zu gerathen. Ich bin hierin offen, — und nun gar die 
Preiswerbung anlangend, ehre ich hoch den Zweck und 
Nutzen dieses Instituts, — aber ich — ich glaube, ich zer- 
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trümmerte mich selbst, wenn ich mit dem Gedanken an Preis- 
ertheilung arbeitete. 

Auf Mittensommer hoffe ich die Tragödie „Don Juan 
und Faust“ in5 Acten zu vollenden; sie ist der Schlußstein 
meines bisherigen Ideenkreises, und wird (Dank für Ihren 
Rath!) gleich allen meinen künftigen Werken bühnen- 
recht. Dann binde ich mich an die Geschichte, und zwar 
an das Studium und die Begeisterung meines Lebens, 
an den deutschen Dramen-Cyclus „DieHohenstaufen“ 
Wie ein mächtiges Alpengebirge steht dieses Werk im fernen 
blauen Duft vor meinem Geiste, und zieht mich wunderbar 
an mit seinen Felsenhöhen und seinen Schluchten. — Kann 
ich mit all diesen Sachen der Vereinsbuchhandlung etwa 
dienen, so erwarte ich gern ihre Anträge. An einem Ver- 
leger fehlt es mir just nicht, aber es würde mir Freude und 
Ehre seyn, Ihnen auch hierin die Hochachtung zu be- 
weisen, mit der ich bin 

Ewr Wohlgeboren 
Detmold d. 7t März 1828. 
ganz gehorsamster Grabbe. 
[Adresse:] An den Herrn Professor Gubitz Wohlgeboren in 
Berlin. Frei. 


168. Die Fürstlich Lippische Regierung an 
Grabbe. 
Exped: den 13ten ej: 

Dem Auditeur Grabbe wird das mit dem Berichte vom 
4. d. M. übergebene Depositen-Buch des Militairgerichts hier- 
neben zurückgegeben, um solches nach Vorschrift der Depo- 
siten-Ordnung von 1789 fortzuführen, zu dem Ende das 
Register noch anzufertigen u. wegen der beyden im Be- 
richte angegebenen deposita, obwohl das Vieringsche Geld 
an den hiesigen Magistrat abgegeben wird, die nöthige Be- 
merkung zu machen. Detm. d. 11. März 1828. 

v. M. 
169. Die Archivrätin Louise Clostermeier, 
geb. Knoch, an das Militärgericht. 
[Entwurf] 

Hochfürstlihem Militairgericht übergebe ich hiermit die 
Abschrift einer, auf mich ausgestellten, u. von dem Herrn 
Forst-Secretair Kestner in der Eigenschaft als beeidigter Proto- 


226 Detmold 15.3.1828 


coll-Führer beglaubigten, Vollmacht meiner Nichte der Frau 
Renner geb. Rotberg, welche mich durch dieselbe in den Stand 
setzt ihr Interesse bei den durch den Todesfall ihres Bruders 
des Auditeurs Rotberg vorstehenden Angelegenheiten wahr- 
zunehmen und zu vertreten. 

Da einige Zeit nach dem Ableben meines Neffen des Audi- 
teurs Rotberg der Ein- u. Ausgang des jetzigen Auditeurs, 
Herrn Grabbe, eines Unterofficiers u. eines Soldaten in das 
von demselben bewohntgewesene Zimmer wahrgenommen 
worden ist, so muß ich vermuthen, daß Fürstliches Militair- 
Gericht, für den Zweck des Verkaufs, ein Verzeichniß des 
Nachlasses meines sel. Neffen hat anfertigen lassen, und mir 
die Freiheit nehmen zu erinnern, daß dieser Verkauf gefälligst 
bald möglichst vorzunehmen sey, da das Logis auf Ostern 
wieder einen Bewohner erhalten wird. Es ist zu bedauern daß 
die Entsiegelung des Nachlasses ohne mir oder jemand anderm 
der hiesigen Anverwandten die gebührende Anzeige davon zu 
machen, indem wir die entfernte Schwester des Aud. Rotberg 
zu vertreten hatten, vorgenommen worden ist. 

Frau Renner wünscht die in meinem Gewahrsam sich be- 
findende goldene Uhr des Verstorbenen u. das Familien- 
Pettschaft desselben als Andenken zu behalten; dagegen wird 
solche den Abtrag der Schulden, welche der Nachlaß nicht zu 
befriedigen vermag, übernehmen; da noch einige Obliga- 
tionen von dem von ihren Aeltern auf sie und ihren Bruder 
gemeinschaftlich vererbten Vermögen sich in den Händen 
ihres Ehegatten, des Kaufmanns Renner befinden, wovon der 
Herr Auditeur Grabbe selbst einige Kenntniß durch den sel. 
Rotberg schon früher erhalten hat. 

Da mir nun durch das Intelligenzblatt bekannt geworden 
ist, daß das Fürstliche Militair-Gericht einen Termin auf den 
24 sten März d. J. zur Angabe der noch unbekannt gebliebenen 
Schuldforderungen an den sel. Aud. Rotberg anberaumt hat, 
so ersuche ich das Fürstliche Militair-Gericht nach Ablauf des- 
selben mich mit der Summe der sämmtlichen Schulden gefälligst 
bekannt zu machen, damit ich mich in den Stand sehe meine 
Nichte davon gehörig in Kenntniß setzen zu können. 

Sollte sich das der oben erwähnten Uhr mangelnde Ge- 
häuse vielleicht noch auffinden, so erbitte ich mir dessen ge- 
fällige gelegentliche Mittheilung mit dem Familien-Pettschaft 
des Verstorbenen. 


10 


20 


25 


30 


35 


40 


20 


25 


30 


35 


15. 3.1828 Detmold 227, 


Eine Note mit einiger, näher bezeichneten, Wäsche des sel. 
Rotbergs übersende ich mit derselben dem Fürstlichen Militair- 
Gericht, ebenso wie eine solche, mir zur Besorgung anvertraute, 
des Handelsmannes Herz Mendel aus Pyrmont über eine 
Forderung von 13. Thlr. 21 gr. an den sel. Rotberg deren 
Richtigkeit ich nach der mir vorgelegten eigenhändigen Be- 
scheinigung desselben u. aus frühern mir von solchen gewor- 
denen mündlichen Mittheilungen bezeugen kann. 

Die durch die Vollendung des Aud. Rotberg nothwendig 
gewordene Ausgabe z. B. für die Kirchengebühr, Begräbniß- 
kosten u. Berichtigung einiger anderer Schuldposten pp beträgt 
die Summe von — — — — — — — — 50. @Thlr 7 28%07. 

Zu dieser ist verwendet der vom Fürst- 
lichen Hofgericht Ende des Jahres 1827. 
eingegangene vierteljährige Gehalt des Se- 
ligen, der mir durch dessen Aufwärter Mär- 
tens, von Herrn Spieß dazu aufgefordert, 


eingehändigtiwurde mr Eu. 222 ms 37000 eig 
Die Ausgabe beträgt also mehr ei le 
L. Clostermeier geb. Knoch. 
Detmold d. 15. März 1828 
[Anlage.] 
Note. 
Von Franziska Müller ist mir am 5ten Jan. folgende 
Wäsche des sel. Aud. Rotbergs eingehändiget worden: 


. Bettücher, 

. Kissenzüge, 
. Hemden, 

. Halstuch, 

. Handtücher. 


DrOD.H 


Zwei von obigen Bettüchern sind zur Bekleidung der Leiche 
in den Sarg verwendet und eins derselben ist von dem Auf- 
wärter Märtens zum Heranholen des nöthigen Heues in jenen 
benutzt worden u. hiernächst in dem Sterbezimmer zurück 
geblieben. 

Ein Pack alter Wäsche, welche von der Aufwartung des sel. 
Aud. Rotbergs mir ohnlängst, als Beweiß ihrer ferneren gänz- 
lichen Untauglichkeit, überbracht wurde, wird nebst zweien, 
von der Wäscherinn Groten noch eingegangenen, Taschen- 
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tüchern, dem Fürstlichen Militair-Gericht mit obiger über- 
geben. 
Detmold den 15. März 1828. 
Louise Clostermeier 


geb. Knoch. 


170. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Freund, 

/ anbei die Pustkuch’sche Geschichte. Daß er bei seinem 
Pfaffenthum und seiner vielleichtigen Eitelkeit, mich, seinen 
nebenbuhlenden Landsmann ziemlich anerkennt, ist gewiß viel. 
Nach Norden hin hat seine Wphlia Leser, und eben schreibt 
er mir, er erbiete sich seine Recension auch in eine beliebige 
Literaturzeitung zu senden, was ich denn angenommen und 
ihm die Wahl überlassen habe. 

Dank für Deine prompten Übersendungen der Abschriften 
erschienener Recensionen. Ich bitte fahr’ so fort, wenn auch 
auf meine Porto-Kosten. Ich glaube daß wir in dem Zuge 
sind. Der Merkur, — nun, das ist gut, er erkennt zum 1st 
mal die Shkspmanie an, — und Hell! — es ist ein Lichtlein 
aufgegangen oh! — Er ist bange, hat aber doch nicht dumm 
gehandelt, nämlich alles gelobt, nur das Lustspiel nicht, wie 
für ıhn billig. — In der Berliner Staatszeitung soll ich stehen, 
— ist das wahr? Was macht die Iris? Sie wird hier auch 
gelesen kommt aber sehr spät. Auch in der Bremer Zeitung 
soll ich erwähnt seyn. 

An den Hermes bei Brockhaus ist auch ein Exemplar zu 
senden. Bei uns zu Lande, bin ich nunmehro zwar ein großes 
Genie, aber die Bücher selbst, sind den Leuten bis auf wenige 
Ausnahmen doch etwas zu theuer, und suchen sie auf Schleich- 
wegen zu lesen. (Doch der hohe Preis muß bleiben.) Mußt 
bedenken, wir sind keine Großstädter und Großländer, es 
geht bei uns in kleinen Tritten, — doch, wie ich höre, in 
Minden, Bremen soll ich bekannt seyn, wie ein bunter — 
Überall hat man sich nach dem Fieberphantasten erkundigt. 
Auch Hamburger Reisende kennen mir. 

Don Juan und Faust? Die Scene des Stückes? Ich habe sie 
Dir schon bezeichnet, — wo soll ich die beiden Personen 
anders vereinigen als im welthistorischen Rom? Der Gouver- 
neur ist daselbst spanischer Gesandter. 

Die Recension des Berliner Conversationsblattes mußt Du 
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mir mittheilen, quia es hier nicht gelesen wird. Also auch 
Wilibald Alexis und Förster? 

Könntest Du mir noch 3 Exemplare senden, so wär e; mir 
lieb. Ich denke nämlich an einen Schlag am hiesigen Theater 
(nicht an den Schauspielern, sondern am Vorstande Seitens des 
Fürsten) und könnte da mir Leute und Einfluß erwerben, 
durch kleine Huldigungen. 

Wahrhaftig ich muß schließen, — Berichte und Berichte — 
Satan, antworte mir bald, der ich bin 

Dein 
Ich 
Detmold den 16t März 1828. d. h. Dein Grabbe. 
(Wahrhaftig meine poetische Ader braust wieder in Etwas, 
ich schwebe schon wie ein Geier über der Peterskuppel 
und den Alpen. 
Amen.) 


HR 


(An Pustk. hab ich in meiner Unbeholfenheit ein paar 
Worte abgeschnitten; Du erräthst sie leicht. Auch ein Brief 
von Wasserfall liegt bei. Idem.) 


17, GeabbeandieArchivyrätinClostermeier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Dem geehrten Antrage vom 15ten dieses Monats gemäß, 
mit welchem ich zugleich in dessen Anlage bezeichnete Wäsche 
empfangen, werde ich rechtsmöglichst mich nachzukommen be- 
streben, und freue mich sehr, daß die Frau Renner die 
Schulden des verstorbenen Herrn Auditeurs übernehmen will. 
Wohl ohne Zweifel wird sich in termino vom 24st h.[ujus] 
m.[ensis] kein anderweiter Erbe melden; zur Vorsicht bitte 
ich jedoch die paar Tage lang, bis etwa den 26st h. die 
Uhr pp des Verstorbenen noch nicht an die Mad. Renner zu 
übersenden. Den 25sten oder 26st h. ertheile ich Ihnen 
sicher die genügendsten Nachrichten. Bei der Entsiegelung des 
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Nachlasses (welche ich wie jede ähnliche Sache bloß als Ge- 
schäftssache betrachten konnte) ist übrigens gewiß ordnungs- 
mäßig verfahren. 

Ich bin mit wahrer vorzüglichster Hochachtung 


Ewr Wohlgeboren 
Detmold den 20st März gehorsamster Diener 
1828. Grabbe. 


172. GrabbeandieArchivrätinClostermeier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Ein Erbe hat sich in term. vom 24sten huj. nicht gemeldet, 
auch eben keine große Anzahl Gläubiger. Binnen Kurzem, 
wo möglich nach vollendeter Auction, werde ich Ihnen eine 
vollkommene Übersicht ablegen. Ihrem begründeten Wunsche 
gemäß und dem Umstande, daß bald das jüdische Osterfest 
bevorsteht, denke ich mit der Auction morgen zu beginnen, 
und halte es für gut (wofern Sie es, wenn auch nur still- 
schweigend, billigen) heute und morgen sie ausrufen zu lassen. 

Die Bücherauction, worüber ich schon eine Menge Cataloge, 
von denen ich einen beizulegen wage, umhergeschickt, wird 
wohl am Füglichsten Morgen Nachmittag gehalten, weil als- 
dann die Juristen geschäftsfrei sind. — Systematisch geordnet 
ist der Katalog nicht, theils wegen Zeitmangels, theils weil 
ich selbst erfahren habe und auch bei allen fremden Bücher- 
katalogen der Fall ist, daß eine bunte Reihe eher nützt als 
schadet. — Dürfte ich den Katalog morgen früh nur einmal 
noch auf 3 Stunden zurückerhalten, so würde ich Ihre Güte 
sehr dankbar anerkennen. 

Wenn Sie, hochgeehrteste Frau Archivräthin, Befehle oder 
Erinnerungen haben, so werde ich allen denselben unbedingt 
gehorchen. 

Ich bin mit größter Hochachtung 
hochgeehrteste Frau Archivräthin 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 26st März ganz gehorsamster Grabbe. 
1828. 

[Anlage:] Verzeichniß der Bücher, welhe Donnerstags 
den 27sten dieses Monats Nachmittags 3 
Uhr, in der Wohnung des verstorbenen Auditeurs Rotberg 
(bei dem Lackirer Spieß) verkauft werden sollen. 
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173. Louise Christiane Clostermeier an 
Grabbe. 
[Entwurf] 
Wohlgeborner, 
Hochzuverehrender Herr Auditeur! 

Unendlich müssen wir beklagen, daß wir Ew. Wohlgeboren 
Wunsch morgen den Verkauf des Nachlasses des sel. Rot- 
bergs, ohne Vorbereitung vorzunehmen, nicht genehmigen kön- 
nen. 

Bevor Ew. Wohlgeb. mit der Bücherauction beginnen, müs- 
sen erst diejenigen, welche Bücher von dem Verstorbenen 
leihbar mitgetheilt erhielten durch das Intelligenzblatt zu deren 
Rückgabe aufgefordert werden. Diese Sorgfalt sind wir der 
Erbinn schuldig. 

Von denen uns von dem Verstorbenen bekannt gewor- 
denen Büchern, bemerken wir fast nicht ein einziges im 
Catalog, diese müssen sich also noch in den Händen seiner 
Eieunde, finden; auch vermisse ich in denselben das Leben 
des Generals v. Ochs, welches ich doch noch am Sterbetag auf 
dem Schreibtisch wahrgenommen habe. 

Zwei Tage vor dem Ende äußerte der Sel. daß sich einige 
seiner Bücher in den Händen des Sohnes des L.[ieutenant] 
Drießen u. eines derselben in denen des Hauptm. Erp-Brok- 
hausen sich fänden. 

Meine Mutter erneuet Ew. Wohlgeb. noch einmal die am 
14 Jan. bereits von Ihnen verweigerte Bitte um Verstattung 
des Eingang in das Sterbezimmer um das Reinigen desselben 
so wohl als das der verunreinigten Wäsche vor der Auction 
noch besorgen zu können. 

Ew. Wohlgeb. übergaben den Schlüssel zu demselben einen 
Unterofficier, einen Soldaten u. Ihrer Magd; Sie werden 
demnach, da Sie ja nun auch den Nachlaß verzeichnet haben, 
wohl kein Bedenken mehr tragen, solchen den Händen der 
mütterlichen Freundinn des Verstorbenen, welcher derselbe mit 
mir noch sterbend die Sorge für die Erhaltung seiner Ehre 
in seinen Grabe empfahl, nicht mehr vorenthalten. 

Auch schmeicheln wir uns, daß Ew. Wohlg. Besorgniß von 
Ihnen von der Regierung bevorstehenden Verdrusse darüber, 
daß wir nach dem nachdrücklichen Verlangen u. genau nach 
der Vorschrift des Entschlafenen die Besorgung seiner Beer- 
digung übernahmen, sich nicht wird begründet haben. Denn 
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die Rechte der Verwandschaft sind älter als die der Gerichte. 
Der Vollendete wurde als Neffe meiner Mutter geboren, 
nicht aber als Auditeur des Fürstlichen Militairgerichts. 
Hochachtungsvoll 
Ew. Wohlgeb. 
Detmold den 26. März 
1828, 


174. GrabbeandieArchivrätinClostermeier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Die Auction länger als bis Morgen zu verschieben, möchte 
wegen des nahenden Osterfestes, und weil von übermorgen 
an die Juden gar nicht mehr kaufen können, unmöglich 
und unrathsam seyn. Übrigens werde ich sorgen, daß Klei- 
dungsstücke pp im besten Zustande verkauft werden, auch die 
Stube gut aussieht. Ich bitte um gefällige Nachricht, wenn auch 
nur mündlich durch die Magd. 

Ich bin hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 26st März gehorsamster Grabbe 
1828. 


175. Grabbean dieArchivrätinClostermeier 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Sie selbst wünschten vor Ostern die Auction be- 
werkstelligt; anders wie auf Morgen und Uebermorgen war 
sie nicht anzuberaumen, wie schon der Kalender zeigt. Erben 
haben sich nicht gemeldet, nur Schuldner, und das Gericht muß 
doch selbst Etwas zu sorgen wissen. Die Biographie 
des Generals von Ochs ist sub nro. 92. des 
Kataloges enthalten, den ih deshalb zur Ansicht 
zurücksende. Die Bücher von Driesen habe ich längst zurück- 
erhalten. Bei Erp-Brokhausen will ich anfragen. Die Bücher- 
auction kann nicht ohne Beschwer verschoben werden, weil 
die Kataloge schon vertheilt sind. Der Herr Auditeur wollte 
in letzter Zeit durch mich selbst seine Bücher ver- 
kaufen und legte nur mit Recht auf die trefflichen juristischen 
Bücher des Kataloges Werth, — das Wenige, was er ver- 
liehen zu haben schien, waren Romane und lückenvolle Zeit- 
schriften (z. B. an den Hrn. Lieutenant Driesen) und möchte 
die ganze Masse der Insertionsgebühr nicht werth seyn, beson- 
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ders da die Leute auf solche Aufrufe sich wenig melden. Auf 
Befehl will ich jedoch die Insertion besorgen und können 
die etwa einkommenden Bücher nachträglich öffentlich oder 
unter der Hand verkauft werden, wozu ich mich gratis in 
jeder Hinsicht erbiete, 

Ich versichere, daß bey einer so kleinen Sache (denn der 
Nachlaß ist wirklich unbedeutend) ich selten so viel Schwierig- 
keiten gefunden habe. Keinem Ihres Hauses, was Sie mir übel 
zu deuten scheinen, habe ich je die Schlüssel verweigert; Sie 
hatten erklärt, nicht Erben seyn zu wollen, und deshalb 
nahm ich die Schlüssel in meine Verwahrung (nicht in die 
eines Unterofficiers, obwohl diese Unterofficiere als Beauf- 
tragte des Militairgerichts sie verwahren konnten.) Oder 
heißt das Aufbewahrung, wenn ich einen Schlüssel mir durch 
eine Magd pp nach ein paar Augenblicken wieder übergeben 
lasse? 

Begräbnißkosten stehen landesgesetzlich hinter den Gerichts- 
kosten; dennoch hat das Militairgericht aus Hochachtung gegen 
Ihre hiesige Familie, die nie an die Erbschaft Anspruch machen 
wollte, alles derselben in dieser Hinsicht überlassen, — auch 
das sollte, wie ich fürchte, verkannt seyn? 

Ganz gewiß passirt für den Nachlaß des Hrn. Audi- 
teurs (der auch bei seinen Lebzeiten in mich zweifelsohne 
Vertrauen setzte) weder etwas Unanständiges noch pecuni- 
är Nachtheiliges, wenn derselbe Morgen unter Auf- 
sicht des Militairgerichtes verkauft wird; ich bitte gehorsamst, 
meiner Versicherung dieses zu glauben; der verstorbene Hr. 
Auditeur würde es auch thun. 

Es ist mir wirklich auffallend, wie ich Ihnen und Ihren 
Beauftragten Verstattung des Eintritts in das Zimmer des 
Verstorbenen geweigert haben soll! Meine Pflicht (und 
die verargen Sie mir sicher nicht) war es den Schlüssel selbst 
aufzubewahren; er stand Ihnen aber stets, auf Ein Wort der 
Magd, zu Diensten, und thut es noch jetzt jeden Augenblick, 
obgleich ich die Reinigung der Stube auch ohnedem besorge. 

Jede Abänderung hätte ich erwartet, aber nicht die der 
Auctionsansetzung, und zwar in einer mir schmerzlichen Weise; 
denn ich fühle gegen Sie, den Herrn Archivrath und Ihr 
Fräulein Tochter wahre Hochachtung, und mich daran verkannt 
zu sehen, erfüllt mich um so mehr mit einem Schmerz, den 


dieses Schreiben vielleicht unwillkührlich ausdrückt. In Ge 


234 Detmold 26. 3.1828 


schäftssachen, als welche ich auch diese Erbangelegenheit be- 
trachten muß, mag ich leere Formen versäumt haben (denn ich 
habe der ähnlichen Sachen nur zu viele), schwerlich aber 
irgend einen juristischenoder moralischen 
Prusnreit: 

Ich bitte innig, daß Sie, Hochgeehrteste Frau Archivräthin, 
mir (auch um des Werthes des Nachlasses willen) einiges 
Zutrauen schenken und die Auction vor sich gehen lassen, — 
jede Kleinigkeit, die Bedenken erregt, läßt sich leicht zurück- 
setzen oder nachholen; — sollte aber mein klares, unum- 
wundenes Wort nicht Ihnen gefallen, so bitte ich: 

geneigtest noch heute Abend zu 
erklären: ob die p Renner wirkliche 
Erbin seyn will, und diesenfalls, da 
(NB. Um diese Fr- ich das Vermögen derRen- 


klärung bitte ich ner nicht weiß, der Herr Ar- 
rechtlich drin- chivrath und Sie dafür selbst haften 
gendst und ge- wollen, daß dieselbe gegen Empfang 
horsamst. Sie oder Uebernahme des Nachlasses auch 
entscheidet alles!) dessen Schulden incl. der Gerichts- 


kosten, sofern sie gesetzlich specificir- 

lich sind, bezahlen kann und wird, — 

welchemnach, binnen 2-4 Tagen 
Ihnen der ganze Nachlaß mit den Ver- 
zeichnissen überliefert und die Auction 
sistirtwerden kann. 

Eine persönliche Zusammenkunft ist mir freilich von dem 
Herrn Archivrath (den ich so sehr immer verehre) verweigert, 
— dennoch bitte ich wiederholt auf heute Abend, wenn nur 
auf !/s Stunde um dieselbe mit dem Herrn Archivrath oder 
mit Ihnen; vielleicht wird sich Manches darin aufklären. 
Jedenfalls hoffe ich, daß Sie diesen Brief, dem die Furcht 
Ihre Achtung zu verlieren, zu Grunde liegt, wo nicht mündlich, 
doch mit wenigen schriftlichen Worten beantworten, und, da 
Sie von meinem festen überdachten Verfahren überzeugt seyn 
können, wohl auch nunmehr demselben in irgend einer 
Art beistimmen. 

Ich bin mit größter Hochachtung 
Detmold Ihro Wohlgeboren 
d. 26sten März ganz gehorsamster 
1828. Grabbe. 
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176. Grabbe an den Archivrat Clostermeier 
und dessen Gattin. 

Namens des Militairgerichts, bitte ich hierunter zu erklären, 
daß der Herr Archivrath und seine Frau Gemahlin auf ihre 
Gefahr der auf morgen anberaumten Auction der Mobilien 
des Auditeurs Rotberg widersprechen, insbesondere wegen 
der Folge, daß bei Verschiebung derselben aus dem Nachlaß 
der Lackirer Spieß wegen fernerer Miethe zu entschädigen ist. 

Detmold den 26st März 1828. 

Grabbe 
(als Auditeur) 


177. Grabbe an den Forstsekretär Johann 
Karl August Kestner. 
Ewr Wohlgeboren 
stehe ich in der fast verdrießlichen Rotbergischen Sache 
jederzeit zu Diensten, und freue mich, daß ich grade mit 
Ihnen darüber reden kann. Gern will ich Morgen Nachmittag 
2—3 Uhr zu Ihnen kommen; sonst bitte ich mir die Zeit 
zu bestimmen, wo ich zu Hause seyn soll. 
Ich verharre hochachtungsvollst 
Ewr Wohlgeboren 
Detmold den 27st März 1828. gehorsamster Grabbe. 


[Adresse:] An den Herrn Forstsecretair Kestner Wohlgeboren. 


178. Der Forstsekretär Kestner an Grabbe 

[Entwurf] 

Ew. Wohlgeb. 

habe ich in Auftrag der Frau Archiv-Räthin Clostermeier 
auf das gestern an Dieselbe ergangene Schreiben, den Nachlaß 
des sel. Auditeurs Rottberg betr. zu erwiedern, daß, was die 
Sache selbst angeht, diese von nun an blos durch die geeig- 
neten schriftlichen Anträge an Fürstl. Militärgericht betrieben 
werden soll. Hinsichtlih der beleidigenden Aeuße- 
rungen pp dagegen, welche die Demoiselle Clostermeier, wie 
Sie glauben, sich über Sie erlaubt haben soll, bin ich gleichfalls 
ermächtigt, Ihnen die Erklärung zu geben, daß keine 
derselben geschehen sey, wobei es jedoch ganz 
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Ihrem ‚Ermessen anheim gestellt bleiben solle, ob und welche 
Schritte Sie hiernach zu thun für nöthig finden. 
Hochachtungsvoll p 
Detm. den 28 März 
1828. 
[Adresse:] An den Herrn Auditeur Grabbe Wohlgeb. 


179. Grabbe an den Forstsekretär Kestner. 
Ewr Wohlgeboren 
erwiedere ich auf Ihr geehrtes Schreiben gehorsamst: 
daß ich, sobald nur ein Antrag da ist, gern sofort oder 
doch baldmöglichst die Auction pp besorgen will, 
und dann 
daß ich, da die Dem. Clostermeier erklärt, die qu. angeb- 
lichen Aeußerungen nicht gesagt zu haben, ich damit wohl 
zufrieden seyn kann und die ganze Sache gern als ein höchst 
unangenehmes Mißverständniß betrachten will, jedoch unter 
dem natürlichen und ausdrücklichen Vorbehalt, daß wenn auf 
irgend eine Art durch Ihre geehrte Principalschaft, mittelbar 
oder unmittelbar, weiter daran gerührt werden sollte, ich 
diese Erklärung zurücknehmen und mir auf jede Weise ein 
rechtliches Facit zu eruiren suchen müßte. 
Demnach möge hiermit der Frieden geschlossen seyn, und 
ich bin mit größter Hochachtung und mit Ernste 
Ewr Wohlgeboren 
Detmold den 30st März gehorsamster Grabbe. 
1828. 
[Adresse:] An den Herrn Forstsecretair Kestner Wohl- 
geboren allhier. 


180. Die Archivrätin Clostermeier an das 
Militärgericht. 
[Entwurf oder Abschrift] 
überg. d. 30 Mrz Morgens 10 
Uhr 1828 
An 
Hochfürstl. Militärgericht! 
Gehorsamster Antrag 
von Seiten Unter Bezugnahme auf die 
der Archivräthin Closter- dem Herrn Auditeur Grabbe 
meier, als Mandatarin der bereits zugestellte beglaubigte 
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Frau Renner in Mannheim, Abschrift der Vollmacht der 


den Nachlaß des einzigen Erbin des verstorbenen 
verstorbenen Au- Auditeurs Rotberg, zeige ich 
diteurs Rotberg gehorsamst an, daß der Ver- 
betr. kauf des Nachlasses des Letz- 


teren an dem dazu auf den 27 

d. M. festgesetzten Tage nicht 
statt gefunden hat, weil die dazu unumgänglich nöthigen Vor- 
bereitungen, auf die mir erst Tages vorher ertheilte Nachricht, 
nicht mehr geschehen konnten. Da nun die Juden am Dienstag, 
Mittewoch und Donnerstag dieser Woche keinen Festtag haben 
und deshalb am Erscheinen nicht verhindert werden, so wün- 
sche ich, daß die Auction an einem dieser Tage (wenn ein 
Tag hinreicht) oder, falls dies nicht mehr möglich wäre, in 
den ersten Tagen nach Ostern gehalten werden möge. In 
letzterem Falle könnte dann auch der Verkauf der Bücher 
noch im nächsten Intelligenzblatt bekannt gemacht und der 
Catalog ferner in Circulation gesetzt werden. 

Um indeß das von dem Verstorbenen bewohnte sehr enge 
Zimmer vorher soviel wie möglich in Ordnung bringen und 
reinigen lassen zu können, würden die darin noch theils in 
Körben, theils auf dem Fußboden liegenden Acten, insoweit 
sie Hochfürstl. Militärgericht oder Hochfürstl. Hofgericht ge- 
hören, baldigst abgeholt werden müssen. 

Endlich ist es mein Wunsch, daß bei der Auction dem 
Soldaten Nolte die Aufwartung übertragen werde. 

Hochfürstl. Militärgericht bitte ich gehorsamst: 

hiernach die nöthigen Verfügungen zu erlassen und 

mich davon baldgefällig durch abschriftliche Mit- 

theilung derselben in Kenntniß zu setzen. 
Worüber p 


181. Das Militärgericht andie Archivrätin 
Clostermeier. 

Auf den gehorsamsten Antrag der Archivräthin Closter- 

meier als Mandatarin der Frau Renner in Mannheim, den 

Nachlaß des verstorbenen Auditeurs Rotberg betreffend, ist 


Bescheid: 
Da das Militairgericht verhindert ist, an den in dem 
Antrage Anfangs bezeichneten Tagen, nämlich Dienstag, 


238 Detmold 31.3. 1828 — 2. 4. 1828 


Mittwoch und Donnerstag die Rottbergische Auction zu ver- 
anstalten, insbesondere weil am Gründonnerstage, den 3ten 
April c, solches Geschäft schon an sich unpaßlich seyn würde, 
so setzt es, gleichfalls dem Antrage gemäß, die qu. 
Auction gleich auf die ersten Tage nach kommenden Ostern, 
nämlich Dienstag den 8ten April und eventualiter auf fol- 
gende Tage, Morgens 9, und Nachmittags 3 Uhr hiermit an. 
Zugleich sollen bis nächsten Mittwochen Abend die noch im 
Rottbergischen Logis befindlichen Gerichts Acten daraus von 
Gerichtswegen fortgeschafft werden. Hinsichtlich des Verkau- 
fes der Bücher bleibt es aber lediglich der Frau Mandatarin 
überlassen, ob derselbe zugleich mit der Auction der übrigen 
Mobilien statt finden soll, und ob er entweder durch die 
Mandatarin oder durch das Militairgericht (welchem in dem 
letzteren Fall jedoch die Insertionsgebühren gleich nach deren 
Anforderung durch die Frau Mandatarin vorläufig zu ersetzen 
sind) auch noch im Intelligenzblatt bekannt zu machen ist. 
Auch gegen die Aufwartung des Soldaten Nolte bei der 
Auction ist nichts zu erinnern; es wird jedoch behuf des 
Zuschlages der Corporal Viering proponirt, als welchem von 
der Inventarisation her die zu verkaufenden Sachen und 
ihre Anordnung schon bekannt sind. Sonstige Gerichtsspor- 
teln anbelangend, sollen dieselben, falls nicht die Frau Man- 
datarin es anders mit Grunde wünscht, bis nach geschehenem 
Verkauf des Nachlasses ausgesetzt, dann jedoch jedenfalls 
sofort aus demselben realisirt werden. 
Decretum Detmold den 31. März 1828. 
Fürstl. Lipp. Militairgericht daselbst. 
Böger. Grabbe. 


[Adresse:] An die Frau Archivräthin Clostermeier hier- 
selbst. 


182. Grabbe an den Forstsekretär Kestner. 
Hochgeehrtester Herr Forstsecretair! 

Ihrer gefälligen und geehrten Antwort gemäß, will ich daher 
die Bücherauction auf Dienstag Nachmittags 3 Uhr anzeigen, 
und bitte um Verzeihung, wenn ich um Kosten und Zeit zu 
sparen, deshalb mündlich anfragen ließ. Haben Sie Erinne- 
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rungen, so müßte ich diese vor heute Nachmittags 4 Uhr 
erhalten, weil ich sonst die Insertion auf die Post gebe. 
Hochachtungsvollst 
Ewr Wohlgeboren 
D. d. 2t April 1828. gehorsamster Grabbe. 


[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Forstsecretair Kest- 
ner allhier. 


183. Grabbe an Karl Gottlieb Theodor 
Wıinklerin Dresden. 


Hochgeehrtester Herr Hofrath! 

Sie haben sich gegen mich benommen, wie ich es nicht 
verdiene. Denn die schaalen Namen- und Wort-Witze, die ich 
in meinem Lustspiele begangen, müßten Jeden mehr belei- 
digen oder doch mit Recht erzürnen, als bei Ihnen der Fall 
ist. Freilich wer meine Persönlichkeit kennt, wird mir derlei 
nicht übel deuten. Aber Persönlichkeit braucht und soll das 
große Publicum nicht kennen. Ich bin zwar wild und heftig 
wider jeden Angriff, sofern er mir bedeutend scheint, nur da, 
wo mir Mäßigung entgegen tritt, ist es mir (verb.[i] grat.[ia]) 
als fühle ich einen Maulkorb. Ihre Rec. meiner Siebensachen 
(nb. im 17—19 Jahre geschrieben) in der Abendzeitung war 
dergestalt gemäßigt. Ich danke. 

Anbei eine Recension über unser Detmolder Theater. Es 
kann bei seinen nicht unbedeutenden Mitteln besser werden 
als es ist; schon darum wurde mein Urtheil oft hart. 
Übrigens ist die Pichlerische Schauspielgesellschaft die berühm- 
teste in Westphalen und verdient auch einige Worte in der 
Vespertina. Darum bitte ich die Recension baldgefäl- 
ligst darin aufnehmen, auch mir (wenn auch gegen die 
Gebühr) ein Exemplar gleich nach dem Druck zukommen 
lassen zu wollen. Auf Verlangen können Sie unbedingt 
meinen Namen nennen. Ist Ihnen indeß, wie ich nicht 
hoffe, die Sache nicht paßlich, so werfen Sie dieselbe nur 
tacite zurück. — Die Aeußerlichkeit der Rec. bitte ich mifr,] 
da ich sie gleich in’s Reine schrieb, in Erwägung vieler Ge- 
schäfte zu verzeihen. 
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Ich selbst schreibe jetzt am „Don Juan und Faust“ und an 
den „Hohenstaufen“ (deren Geschichte ich wohl noch besser 
als die römische kenne). 

Hochachtungsvoll und mit Aufrichtigkeit bin ich 

Ewr Wohlgeboren 
gehorsamster Grabbe 

Detmold den 2t April 1828. (Auditeur) 


[Adresse:] An den Herrn Hofrath Th. Winkler (Redaction 
der Abendzeitung) Wohlgeboren in Dresden. Frei. 


184. Grabbe an den Forstsekretär Kestner. 
Ewr Wohlgeboren 

zeige ich gehorsamst an, daß ich, sofern Ihre Frau Principalin 
nichts zu erinnern findet, sofort für Eintreibung der Auc- 
tionsgebühren sorgen will, so wie auch bis zum 15ten späte- 
stens 16t d. M., derselben alle angemeldete Schulden und 
den Erbschaftsbestand, soweit er sich aus dem Inventario 
und Auctionsprotocoll ergibt, zur Erklärung und Verfügung 
vorlegen werde. 

Ich bitte um kurze geneigte Antwort, so wie darum, daß 
Sie der Frau Principalin den Inhalt dieser Anzeige gefälligst 
mittheilen. 

Ich bin voller Hochachtung 

Ewr Wohlgeboren 
Detmold den gehorsamster Grabbe. 

10t Apr. 1828 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Forstsecretair Kest- 
ner hierselbst. 


185. Grabibe an ou se Christ ia a8 Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Alle Acten sind bereits in dr Expedition, und wer- 
den bis nächsten Dienstag oder Mittwochen 
sicher herauskommen. Sofort soll Ihnen als- 
dann alles mitgetheilt werden, und ist dieses meine Schuldig- 
keit. Nicht allein die Namen, sondern auch den Betrag der 
Schulden, (und wenn Sie gefälligst erlauben) mit einigen Be- 
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merkungen über deren Werth oder Nullität bitte ich Ihnen 

dann übersenden zu dürfen. Die Eintreibung der Auctions- 

gelder beginnt wo möglich schon heute oder Morgen. Hin- 

sichtlich der Gebühren, auch für Viering, danke ich für Ihren 

gütigen Wunsch, und werden wir darüber leicht eins werden. 

Es wird mir eine Ehre seyn, alles bestmöglichst zu besorgen. 
Ich bin hochachtungsvollst 

Ewr Wohlgeboren 

Detmold den 12t. April gehorsamster Grabbe. 
1828. 

[Adresse:] An Fräulein Clostermeier Wohlgeboren allhier. 


B62u.Grabbeilan die Archivrärin Closter- 
meter. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Nochmals versichere ich, daß Sie bis Dienstag oder Mitt- 
woch alles Erfoderliche übersendet erhalten sollen. Darf ich, 
da Nolte auch nicht die Zahlen sicher scheint schreiben 
zu können, einen Anderen, z. B. Viering, zur schnellen Ein- 
treibung der Auctionsschulden nach bestem Gewissen wählen? 
Ich bitte gehorsamst, mir brevi manu, wenn auch mündlich 
durch Nolte gefällige Antwort zu ertheilen. — Die heutige 
Präclusion im Intelligenzblatt ist mit Bewilligung des Herrn 
Forstsecretaires, den ich vor 8 Tagen auf der Resource dar- 
über sprach, ergangen. Sie war so legal als nothwendig, denn 
ich kenne Gläubiger, die noch im Hintergrunde warten. Der 
Hr. Forstsecretaire wird Ihnen Nachricht ertheilt haben, oder 
doch meine Angaben bestätigen. 

Ich bin hochachtungsvollst 
Ihre Wohlgeboren 

Detmold den 13t April 1828. gehorsamster Grabbe. 

[Adresse:] An die Frau Archivräthin Clostermeier Wohl- 
geboren allhier. 


BZ Grabbenahntdienärchivrärins Qloster- 
meier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin 
Die Auctionsprotocolle pp. werde ich Ihnen, da die Krank- 
heit seines Vaters meinen Schreiber, der die Schuldzettel aus- 
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zieht, sehr hindert, vielleicht erst übermorgen senden können. 
Für die Bücher sind circa 54 rthlr. herausgekommen. — An- 
bei aber erfolgen die eingefoderten Schulden; die grosse Fo- 
derung des Gösling zu 39 rthlr. scheint Lotterieschuld, 
und möchte daher nicht anzunehmen seyn. Id 
überlasse alles dem Ermessen Ihro Wohlgeboren, und bin 
gern bereit mit dem Hrn. Forstsecretair zur beliebigen Stunde 
die Sachen zu überlegen. Die Schulden die innerlich gut sind, 
wird die Frau Erbin gern bezahlen wollen, wenn sie auch 
zu spät gekommen, — bei manchen anderen aber wäre Eides- 
delation vielleicht zu wagen. Communicata erhalte ich wohl 
in 14 Tagen retour. 
Ich bin hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 15t April 1828. gehorsamster Grabbe. 
[Adresse:] An die Frau Archivräthin Clostermeier Wohl- 
geboren allhier. Mit Acten. 


188. Gr abbe an die Archiv m CJo ste r# 
meiter. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Heute Nachmittag hindert mich leider ein Augenschein, Sie 
zu besuchen, obgleich ich auf Ihren unbedingten Wunsch 
in dieser Hinsicht auch erfüllen zu suchen würde. Morgen 
Nachmittag 5 Uhr werde ich sicher kommen. Da Sie, hoch- 
geehrteste Frau Archivräthin, es billigen, den Langworth zu 
bezahlen, so will ich dieß der Kürze wegen, aus den schon 
eingekommenen Auctionsgeldern thun. 

Ich bin hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 17t April 1828. gehorsamster Grabbe. 


18% "Grabbienanindiet Archiveitin Clowrer- 
meier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Anbei die Austermannsche Foderung, über die ich mir 
nähere Klarheit verschaffen werde. Im Übrigen werde ich 
all Ihre Wünsche gern erfüllen, auch keinen entscheidenden 
Schritt ohne Ihre Genehmigung thun. 

Ich bin hochachtungsvollst Ihro Wohlgeboren 

Detmold den 19t April 1828. gehorsamster Grabbe. 


10 


20 


30 


35 


20.4.1828 — 24.4.1828 Detmold 243 


190. Grabbe an die Archivrätin Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Mit Dank schicke ich hierbei den mir geliehenen Korb 
zurück. Zugleich beeile ich mich, zu versichern, daß ich kein 
neues irgend bedeutendes Geschäft vor Beendigung der 
Sache des Hrn. Auditeurs annehmen werde. Dann auch, daß 
mir in diesem Augenblick von Gläubigern, deren Anmeldung 
ich erwartete, 3 Personen einfallen, nämlich der p Preuß in 
Meinberg, der Koch Canow allhier, und Neukrüger Viets- 
meiers Erbe in Hiddessen. Ich bitte, bitte aber wiederholt, aus 
zu großer Fürsorge die Delicatesse nicht zu weit treiben, und 
diese Gläubiger (deren Schulden sehr, sehr zweideutig seyn 
mögen) ohne daß dieselben sich von selbst melden, auffodern 
wollen, wenigstens nicht, ohne eine kleine vorherige Nac- 
richt an mich. Für die Güte, die Eingabe vom 15t März theil- 
weise rücknehmen zu wollen danke ich von Herzen; sie ist 
aber re vera durch dieses Erbieten schon rückgenommen, und 
eine bei den Acten einmal liegende Eingabe dürfte wohl 
nicht davon wieder ohne Gefahr entfernt werden. — Ferner 
dank” ich aufrichtig für die übrigen ferneren Notizen, und 
werde bei Gelegenheit künftig wohl weiter mündlich darüber 
reden können. — Daß Ihr geehrtes Schreiben aus Rücksichten 
und Ihrem Wunsche zufolge vernichtet ist, so schwer es mir 
auch wurde, versichere ich schließlich. 

Ich verharre hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 20st April 1828. 
gehorsamster Grabbe. 


191. Grabbe an die Archivrätin Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Darf ich mir die Freiheit nehmen, Ihnen und Ihrem Fräu- 
lein Tochter Beiliegendes sub pet.[ito] rem.[issionis] mitzu- 
theilen? Ich denke, den p. Preuß unbedingt wegen Verspätung 
p.p. abzuweisen. 


Ich bin hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 24st April 1823 gehorsamster Grabbe. 


17 Grabbe V 
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192... Grabbe an die Archivrätin Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin 
um die Angelegenheiten des verstorbenen Herrn Auditeurs 
völlig zu beendigen, und in gegenseitiger Übereinstimmung, 
möchte ich bitten, mir nach Mitte nächster Woche 
einen letzten Termin zum persönlichen Erscheinen ge- 
fälligst und nach Bequemlichkeit anzusetzen. 
Ich verharre hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 3t Mai 1828. ganz gehorsamster Grabbe. 


193..'Grabben ansdie Archivrärin »Eloster- 
meiseir: 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Der p Mendel, welcher schon bei Ihnen gewesen zu seyn 
vorgibt, wünscht seine Bezahlung zu 13 rthlrn. 21 gr. zu 
erhalten. Ich finde, daß er nicht zu denen gehört, wider die 
Einwendungen gemacht sind. Darf ich, wenn er die Ori- 
ginalverschreibung vorzeigt, ihm auszahlen? Ich bitte nur 
um ein schriftliches oder mündliches Wort. 

Ich bin hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold d. 6t Mai 1828. 


ganz gehorsamster Grabbe. 


194. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

Dieser Brief wird in großer Eile geschrieben und werd” ich 
ihn nicht wieder durchlesen können, um Schreibfehler zu ver- 
bessern. 

Ist Leipzig das Alte geblieben, so sind wir es auch geblie- 
ben. Das ist ein Trost. Die Clique des Mr. Döring (?), der, 
wenn ich mich nicht sehr irre, als ein studentischer Alfanzer 
einmal in der Jenaer Litteraturzeitung durchgezogen ist, des 
Saphir, Seller (mir unbekannt,) beruhe auf sich; kennen müß- 
ten sie mich aber denn doch aus Abendzeitung und Merkur 
mindstens. Es ist fatal, daß ich nicht in einer größeren Stadt 
wohne; wär’ ich z. B. in Leipzig, so machte ich mich (wie 
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etwa in Berlin) in so eine Cotterie hinein, und beherrschte 
und gebrauchte sie, 

Master Wendt ist schon besser; eps rar ist er auch nicht. 
Früher hatte er vor mir respct. Neugierig bin ich, wo seine 
Kritik auftaucht. Im Morgenblatt vielleicht? Er correspondirt 
mit der Person. Sieht er nicht aus wie ein Schusterpfriemen, 
oben mit schwarzem Pech? 

Der Elegante, Methusalem, ist zu beleidigt, als daß ein 
Gespräch mit ihm viel fruchten können; ich glaube, er kriecht 
wie eine Schnecke in seine Schaale zurück und schweigt. Krug 
— nun — Krug ist eitel und versteckts hinter Protestantis- 
mus. Der ist eitel für ihn. — 

Daß Recensionen seit einiger Zeit stille liegen, ist fatal, 
indeß wir können im Grunde doch zufrieden seyn, denn erst- 
lich haben wir binnen 4 Monaten doch circa 7 bis 8 Stück 
erhalten, und fehlen in den ästhetischen Journalen, die mehr 
gelesen werden, nur Elegante, Freimüthige (aus sehr guten 
Gründen) und Morgenblatt, 2tens sind sie sämmtlich ausge- 
zeichnet, 3tens ist das mehr Glück als Milton oder Hume ge- 
habt, 4tens ist mein Werk schwer zu verdauen, ehe man ein 
Urtheil darüber auskackt (in Berlin theilten sie sich ja zu 3 
und Pustkuchen scheint zu meinen, es koste 2 jahr) 5tens 
6tens pp. 

Ich wollı’ Halle ginge los. Der Kunz, ich weiß nicht, was 
ihm fehlt. Er ist faul oder hat bei den Journalen keinen 
Credit. — Mit den bisherigen Hunden mag ich nicht kämpfen, 
(wär ich in Berlin, ich thär’s), sonst sollte mindestens Kriegs- 
geschrei die Journale füllen. Ich mag aber nicht, und zwar 
in Hoffnung wir dringen doch durch. Unsere Geschichte ist 
zu toll, und nun der Don Juan — 

Der soll auffrischen, und vorzüglich nützt der Name zweier 
bekannter Personen: Don Juan und Faust. Immer doch müssen 
in Homburg meine Sachen Effect gemacht haben, da man 
12 Exemplare contra resp.[ectum] 1. 3. 4 2. 6. von dem 
meinigen bestellt. Aber die Ankündigung? Vetter, ich billige 
sie im Grunde, obgleich schweren Herzens. Das Thier von 
Tragödie wird (si diis placet) Ende Juli oder Anfangs August 
fertig. Da ginge es denn noch an. Die verwünschte Donna 
Anna. Den Satan hab’ ich. 

Wie mit der Iris? 

Daß theatralische Sachen von der Bühne kräftiger wirken 
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ist gewiß; indeß Immermann (der jetzt ein schlechter Dichter 
geworden: Trauersp. in Tyrol) existirt auch ohne Bühne, und 
selbst das Hauptjournal seiner Buchhandlung (Rh. W. An- 
zeiger) erhebt mich als Messias über ihn. 

Auf den D.J.u.F. die noch theatralischeren und patrioti- 
scheren Hohenstaufen — wir wollen alles in Stücken schla- 
en. 

\ Antworte mir wo möglich vor, sonst während Deiner Reise; 
und schick’ mir jede Kritik, so wie Du sie bekommst; sie 
machen mir einen großen Spaß, auch beim Arbeiten an Don 
Juan und Faust. 
Dein 
Grabbe 
Detmold, d. 24st Mai 1828 


[Adresse:] An die Hermannsche Buchhandlung (Hrn. Buc- 
händler Kettembeil) Wohllöblich in Frankfurt am Main. Frei. 


195: Grabbenan- Lowise Ghaistia neitloseiei- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Sie waren so gütig, mir die Nachricht mitzutheilen, daß die 
Frau Erbin des verstorbenen Auditeurs Rotberg, Mad. Renner 
in Mannheim, ohngefähr bis Mitte v. M. Mai eine sich über 
200 Fl. belaufende Summe zur Deckung der etwaigen Schulden 
des Nachlasses einsenden würde. Dieses konnte um so eher ge- 
schehen als ich schon vom seeligen Auditeur weiß, daß mehrere 
Capitalien, die er noch auswärts stehen hatte, seiner Frau 
Erbin anheimfallen. Da nun das Gericht findet, daß der Ver- 
kauf des hiesigen Nachlasses des verstorbenen Hrn. Auditeurs, 
nicht zur Bezahlung der angemeldeten Schulden hinreicht, und 
ein Zuschuß von 200—250 Gulden jedenfalls schon zur Sicher- 
heit nothwendig, die versprochene Summe indeß noch immer 
nicht angekommen ist, und ich bei Verzögerung der Sache Be- 
schwerden bei der Regierung oder der Canzlei befürchten muß, 
so bitte ich Sie, hochgeehrteste Mademoiselle! gehorsamst, als 
Mandatarin der Frau Renner, die baldigste Übersendung 
der qu. Summe gefälligst besorgen und die Frau Renner dazu 
auffodern, falls aber Geschäfte Sie abhalten, mir verstatten zu 
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wollen, die Frau Erbin von Militairgerichtswegen brieflich 
oder per requisitoriales darum ersuchen zu dürfen. 
Ich bin mit vollster Hochachtung 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 2t Juni gehormsamster Grabbe 
1828. (Auditeur) 
‚[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier, 


1%. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademboiselle! 

Die Ihnen und Ihrer Frau Mutter versprochene Über- 
sicht der activa und passiva kann ich heute noch nicht liefern, 
weil mir gestern Viering anzeigt, er habe bis dato noch nicht 
alle Foderungen eintreiben können. Ich bitte daher um Frist 
bis zum 25st d. M., und zeige zugleich an, daß ich unter 
anderen auch dem Gösling und Preuß die nöthige Nach- 
richt zukommen ließ. 

Ich bin mit größter Hochachtung 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 21st Juni 1828, gehorsamster Grabbe. 


197. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meer, 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Zum allerletztenmal (fast schäm’ ich mich darüber) 
bitte ich eine Nothfrist bis Dienstag den 1sten. Viele Schuld 
tragen aber auch die nachlässigen fremden Schuldner. 

Mit größter Hochachtung 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den gehorsamster Grabbe. 
28st Juni 1828. 


198. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
mierer. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 
Salvo errore zeige Ihnen hiermit den mir bekannten Betrag 
der activa und passiva des verstorbenen Hrn. Auditeurs gehor- 
samst an: 
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I. Activa: 
Bei der Auction sind herausgekommen: 

für Effecten: 92 rthir. 1.82. 3 pt. 
für Bücher: 54 — 15—- „— 
Summa 146 rthlr. 16 gr. 3 pf. 
Noc nicht alles ist von diesen Activis eingetrieben, jedoch 
ist die Mehrzahl bezahlt und wohl nicht zu zweifeln, daß 

die Restanten ebenfalls bezahlen werden oder müssen. 


Il. Passiva. 


[211 


1.) Postmeister Gösling 39 rthlr. 10 
1523] Transport 39 rthlr. „ — -— 
2.) Kaufmann Hölzermann 
hiselbt 9 — 3lgr. „— 
3.) Nathan Spanier hieselbst 
(ist bezahlt) 15 
4.) Mendel zu Pyrmont 13— 21—- „— 
5.) Hr. Hofmedicus Pidrt 15 — „— 
(ist bezahlt) 
6.) Chirurgus Mosel (ist bezahlt) 5 — 16 — „— 
7.) Arcularius in Horn »— 29 — 3pf. » 
8.) Witwe Seif aus Shötmar 11— 12— „— 
9.) Witwe Conditorin Wieland 3— 28 — 1 pf. 
(ist bezahlt) 
10.) Lieutenant Wippermann 
inLemo 10— 4 — ,„— 32 
11.) Ph. Chr. Koch Erben hies. I— 6 — 4lapf. 
12.) Gerson Treuenfels 1—- 6—- „— 
12.) Schneider Heinrich Schröder 
aller 1-— 2—- „— 
14.) G. W. Märtens zu 7 rthlr. 30 
ist abgefunden mit 4 rthlr. 
24 gr., — also 4— AU4— „— 
15.) Franzisca Müller — 2 rthlr. 
12 gr. ist abgefunden mit 
Lerhir..12 gr also 1— 2—- ,„— 35 
16.) Gastwirth Droste aus Horn 6 — 5—- „— 
17.) Lackierer Spieß 16— 131- „— 
18.) H. Mertens „u I „ — 


(ist bezahlt) 
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19.) Uhrmacher Schmuck allhier 
19 rthir. 11 gr., ist abge- 
funden mit 9 rthlr. 23 gr. 


3 pf., also Hs2irerßBupk 
20.) Polizeydiener Langwort für 
Hundesteuer »— 13, — 
(ist bezahlt) 
Lat = 159 rthlr. 33 gr. 51/2 pf. 
De Transport 159 rthlr. 33 gr. 51/2 pf. 


21.) Hr. Preuß in Meinberg 

15 rthlr., will mit 5 rthlr. 
zufrieden seyn, also — 5 — »=— nn - 
Summa 164 rthlr. 33 gr. 51/2 pf. 


Von diesen passivis fällt nun höchst wahrscheinlich ein 
bedeutender Theil durch Vergleiche, die ich schon vielfach 
proponirt habe, fort; Gerichts- Auctions- Abschreibe- Um- 
träger- Inserationskosten p kommen jedoch noch hinzu, 
sind jedoch nicht eher als bis bei Endigung der ganzen 
Sache zu specificiren, und nach einem ziemlich sicheren 
Überschlag kommt der ganze Schuldbetrag noch nicht auf 
200 rthlr., selbst wenn man die oben von meinem Schreiber 
übersehenen 2 Ld’ors des Spanier hinzurechnet, wovon 146 
rthlr. 16 gr. schon durch die activa sich tilgen. 

Ich bitte gehorsamst, diese Rechnung einstweilen anzuneh- 
men, und mir bis Ende dieser Woche etwaige Berichtigungen 
derselben vorzubehalten, indem ich noch immer hoffe, daß 
Viering von den Auctionsrestanten gütlich die Auszahlung 
erhält und so Schlußrechnung ablegen kann. Mit diesem Monat 
ist die ganze Sache mit allen Gläubigern gewiß beendigt. 
Um Erlaubniß, nochmals in einigen Tagen Sie besuchen zu 
dürfen, bitte ich vorsorglich, und verharre mit vollster Hoch- 
achtung 

Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 2t Juni [richtig: Juli] 1828. gehorsamster Grabbe. 


199. Louise Christiane Clostermeier 
an Grabbe. 
[Entwurf] 
Hochgeschätzter Herr Auditeur! 
Innigst dankend für die gestrige gütige Aufzeichnung der 
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Ansprüche an den Nachlaß des sel. Rotbergs erlaube ich mir, 
Ihre Nachsicht hoffend, noch einige Erinnerungen. 

Der bereits vorläufig mit 164. Thlr. 33 gr. 51/2 Pf. zu- 
sammengerechnete Schuldbetrag 
vermehrt sich noch, so weit mein 
Gedäctniß reicht, 
1) mit einer Forderung des p 


Austermanns von — (Der 
Betrag derselben ist uns un- 
bekannt) 


2) da der Hr. Hofmedicus Pide- 

rit statt der verlangten 15. 

Thlr. 20. Thlr. empfangen 

hat mit — — — — — — 5 — — 
3) mit der schon berichtigten 

Postauslage für die Edictal- 

citation von — — — — — 20 mtl 3sien, Fazer 
4) mit der beim Todesfall nö- 

thig gewordenen höhern Aus- 

gabe als Einnahme von — 13 „ 10 _ 
5) mit noch einigen spätern Aus- 

lagen von ohngefähr — — 3 == e— 
6) mit der Berichtigung der letz- 

ten Arznei in der Apotheke 


Obige Summe steigt durch diese Posten noch um ein bedeu- 
tendes u. wir mögen nun wohl Ursache haben einigermaßen 
etwas einzuschränken. An dem Interesse unserer Cousine, die 
uns unbedingt vertraut, nehmen wir ebensowohl wie an dem- 
jenigen der Creditoren wahren Antheil u. befinden uns des- 
halb, wie man spricht, zwischen Thür u. Angel; Sie, hoch- 
geschätzter Herr Auditeur, wollen uns den Ausweg zeigen? 

Man macht uns Vorwürfe, daß wir schon bereits mit den 
Gläubigern die später als den 24. März erschienen zu gelinde 
umgegangen seyen. Auch selbst mein Vater warnt uns bei 
den mißlichen Umständen in keine fernere Berichtigung einer 
zu spät eingegangenen Forderung so gleich zu willigen. 

Goesling wäre denn, wie verabredet, wegen des hier im 
Lande bei Strafe verbothenen Einsetzen in fremde Lotterien, 
überhaupt auch wohl wegen Mangel an gehörigem Beweis 
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seiner Forderung u. Spanier wegen Verjährung der Schuld 
gänzlich abzuweisen. Vielleicht erlassen die übrigen im Termin 
sich eingefundenen Creditoren auch noch etwas von ihren 
Ansprüchen. Wir verlassen uns auf Ihren Rath u. Beistand u. 
beruhigen uns. 

Der Schuldzettel der Kleinigkeit, die ich auf der Auction 
gekauft, ist mir von Viering bis jetzt noch nicht überbracht 
worden. Wollen Sie ihn gelegentlichst gefälligst daran er- 
innern? 

Auf den Schluß Ihres Schreibens erlaube ich mir Ihnen die 
oft ausgesprochene Versicherung zu erneuen, daß uns Ihre 
Gegenwart zu jederzeit nur höchst erwünscht erscheinen kann. 

Detmold d. 3. Jul. 1828. 


200. Grabbean Louise Christiane Closter- 
meier, 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Auf Ihr letztes geehrtes Schreiben werde ich Sie nothwendig 
mit einem Besuche, den Sie mir gütigst verstattet haben, 
belästigen müssen, bitte aber mir ein paar Tage Zeit, wo ich 
einen ruhigen Morgen dazu haben werde, bis dahin geneigtest, 
und, um Sie nicht zu beschweren, tacite gewähren zu wollen. 

Hochachtungsvollst verharre ich 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 8t Juli 1828. gehorsamster Grabbe. 


[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 


201. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Bis morgen Abend übersend’ ich das Versprochene. Ich bitte 
um Entschuldigung für die Zögerung, habe indeß auch sonst 
mehreres gewirkt und bin hochachtungsvollst 

Ihro Wohlgeboren 

Detmold den 12t August ganz gehorsamster Grabbe. 

1828. 
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202. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

So kahl beiliegende Puncte scheinen mögen, so genügen sie 
doch der ganzen Sache, und auch in ihnen wird noch Vieles 
beseitigt. Wir sind jetzt fast am Ende. Nochmals bitt’ ich 
Sich nicht mit Antwort zu beschweren und mir binnen Kurzem 
einen Besuch zu erlauben. Selbst diese Puncte als die rele- 
vanten auszuheben war nicht ganz leicht, obgleich sie Form 
und Wahrheit nach gleich einem mir dictirten Protocollar- 
Vortrag (denn alles sind Ihre eignen Erinnerungen) gelten 
müssen und können. — Binnen einigen Wochen hoffe ich 
Ihnen übrigens ein Geschenk mit meinem „Don Juan und 
Faust“ machen zu können, wofern Sie es geneigtest annehmen 
werden. 

Ich verharre hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold d. 13t August ganz gehorsamster Grabbe. 
1828. 


203. Grabbean GeorgFerdinandKettembeil, 
Gewitterwolken zieh’n oft über beide, 

Doch keine beugt davor die Scheitel, und 

Noch wen’ger die Bewohner. — Oft wenn ich 

Von meines Schlosses Zinnen, dich o Nachbar, 

Und deine Burg erblickte, wenn ich dann 

An dich gedacht’, an deiner Ahnen Thaten, 

An Euren Namen, fiel prophetisch es 

Mir ein: vielleicht, daß einst, wenn Hohenstaufen 
In dieses finsteren Jahrhunderts Kämpfen 

Zu Trümmern sank, der Hohenzollern sich 

Bei heller’n Sonnen wird erheben, das 

Vollendend, was mein Haus begonnen, hoch 

Den Schild der Welt vorhaltend, welcher gleich 

Dem Himmel glänzt und tönet, von der Macht, 

Des Lichts, der Freiheit und der Wahrheit Donnern! 
— — Ic ahn’s, daß andre Friedriche mich einst 
Ersetzen, sey’s aus meinem Hause, sey’s 

Aus eurem! — Hoch heißt unsrer Namen 
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Vorsylbe! Hoch, dem Schicksal Stirne bietend, 
Laßt uns dem Feind begegnen! 
Ich erwarte bald 
Detmold Deine Antwort 
den 31st [richtig: 30st] Aug. als Dein Dir stets treuer 
1828. Grabbe. 
(Auch wo Du Schreibfehler im Faust pp ahnst bitte ich 
um Notiz; es sind einige da; ich selbst ahne welche und werde 
sie zeitig nachtragen 
Dein 
Freund.) 
Der fortan dich verfolgt! 


Heinrich der Löwe. 
Nicht bebt der Löwe, 
Und wär’ der Jäger auch ein kaiserliher — 
Er schüttelt seine Mähne!— — — 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren Herrn Bahaneler Kettembeil 
(Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. Frei. 


204. Das Militärgericht an die Archivrätin 
Clostermeier. 

Auf den am 14ten August dieses Jahrs präsentirten An- 
trag der Frau Archivräthin Clostermeier hieselbst, als Man- 
datarin der Madame Renner in Mannheim, die Erbschaft des 
weil: Herrn Auditeurs Rotberg betreffend, ist 


Bescheid: 


Communicetur abschriftlich den Liquidanten, Herrn Post- 
meister Gösling in Pyrmont, Hrn. Nathan Spanier in Detmold, 
Hrn. Bernhard Austermann ebendaselbst, um binnen Ord- 
nungsfrist sich über diesen Antrag der Frau Archivräthin 
Clostermeier respective zu erklären. 

Decretum Detmold den 9ten Sept: 1828. 

Fürstlich Lippisches Militairgericht das: 

Böger. Grabbe 


[Adresse:] Frau Archivräthin Clostermeier hieselbst. 
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205. Louise Christiane Clostermeier 
an Grabbe. 

[Entwurf] 

Hochgeschätzter Herr Auditeur! 

Die Angehörigen des sel. Rotbergs in der Nähe u. Ferne 
wünschen sehnlichst die endliche Abfindung seiner Creditoren, 
welche durch die nachlässigen Zahler der Auctionsgelder bis 
jetzt verzögert worden ist, und nöthigen mich Sie um Be- 
schwerdeführung gegen dieselben nunmehr angelegent- 
lichst zu ersuchen. 

Monatslang habe ich nicht die Gewalt über mich gewinnen 
können mich dieses Auftrags zu entledigen; man wollte deshalb 
von anderer Seite her sich Ihnen nahen und die Besorgniß, 
daß Ihnen die Art, wie dies noch heute geschehen sollte, 
vielleicht unangenehm seyn möchte, hat mich jetzt augen- 
blicklich dazu bewogen. 

Die Seufzer der Gepreßten dürfen nicht auf mir lasten; 
ich wasche meine Hände in Unschuld. 

Detmold, den 5ten Oct. 1828. 


206. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 
Wegen Lässigkeit der Antworten der Auditeur Rotbergischen 
Gläubiger kann ich Ihnen erst, aber gewiß, und auf Ehre 


am 20st dieses Monats, die Endresultate, so weit sie zu 
erlangen sind vorlegen. Ich nehme sicher keine Anmahnung 
übel, bin mir, bei sehr vielen Geschäften meines guten Willens, 
den meine Hochachtung gegen Sie verdoppelt, die ich auf- 
richtig spüre, bewußt, und obgleich ich keinen einzigen Schritt, 
den die Erbnehmerin in dieser Sache über etwaige Versäu- 
mung thun möchte, zu fürchten habe, noch fürchten werde, 
so hoffe ich doch von Ihrer Geneigtheit, daß Sie sorgen alles 
möchte freundschaftlich, wie es jetzt eingeleitet worden, zu 
Ende gehen. Sie sollen die möglichste Genüge erhalten, und 
ich denke Ihre Zufriedenheit zu erwerben. Auch danke ich, 
daß Sie brieflich, nicht durch Contumacialantrag an das Mi- 
litairgericht, sofern derselbe hier einträfe, mich erinnerten. Ich 
bitte um Verzeihung für dieses flüchtige Schreiben, da mehrere 
Leute mich, wie die Überbringerin Ihres geehrten Schreibens 
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gesehen haben wird, belagern, und ich sie vor der Kirche abzu- 
fertigen habe. Ich verharre mit vollster Hochachtung 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 5t Oct. 1828. gehorsamster Grabbe. 


207. Das Militärgericht an die Archivrätin 
Clostermeier. 
Praes: den 25sten October 1828. 
An 
Fürstlich Lipp’sches Wohllöbl: Militair-Gericht in Detmold! 

Gegen die, mir vermittelst verehrlichen Bescheides vom 
9ten v. M. (praes: den 17. Octbr. c.) geneigtest communi- 
eirten Einreden der Frau Archivräthin Clostermeier, Namens 
der Madame Renner in Mannheim, meine Schuldforderung von 
39 rthirn. C. M. an weil. Hrn. Auditör Rotberg zu Detmold 
betreffend, muß ich dorthin ergebenst erklären: 

„wie ich dagegen ernstlich protestire und diese Schuld — 
eine baaare gerechte Auslage, von der mir ohnehin die 
vieljährigen Zinsen verloren gegangen sind, auf jeden Fall 
verlange und mich der nähern gerichtlichen Entscheidung unter- 
werfe. Sollte es verlangt werden, dann kann ich durch Zeugen 
beweisen, daß Hr. p Rotberg lange die Forderung anerkannt 
und Zahlung versprochen hat, aber durch Geldmangel und 
Krankheit, welche die Casse erschöpfte, zeither verhindert 
worden. Auch will ich die Richtigkeit eidlich darthun oder 
von der Erbin den Gegenbeweis entgegensehen. 

Würde aber Madame Renner pp mir annehmliche Vergleichs- 
anträge machen, sodann bin ich dennoch bereit, mich gütlich 
abfinden zu lassen, um der fernern lästigen Klagen gänzlich 
überhoben zu seyn und bitte Wohldasselbe der Interessentin 
dies gewogentlichst proponiren zu wollen. 

Widrigens harre ich der Sentenz nach den bestehenden Lan- 
desgesetzen entgegen. 


Pyrmont Respectsvoll 
den 24. Octbr. F. Gösling. 
1828. 
Bescheid: 


Communicetur der Frau Archivräthin Clostermeier abschrift- 
lich zur Gegenerklärung binnen Ordnungsfrist. 
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Decr: Detmold den 27sten October 1828. 
Fürstl: Lippisches Militairgericht daselbst. 

Böger. Grabbe. 
[Adresse:] Frau Archivräthin Clostermeier allhier. 


208.GrabbeandieArchivrätinClostermeier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Der Postmeister Gösling ist eingekommen und werde ich 
Ihnen morgen dessen Eingabe übersenden. Spanier erbietet 
sich, mit circa 5 rthlrn. zur Abfindung. 

Diese trockne Geschäftssache voraus, danke ich für Ihr 
gefälliges Schreiben, und merke wohl, daß ich in diesen Tagen 
Sie freilich wieder mit Besuchen belästigen muß. 

Ordnungsfristen sind 14 Tage jedesmal. Ich werde sie gewiß 
wahren helfen. — Der Debent Anckebrand hat endlich auch 
bezahlt. Mit Varenholz wird es Termin geben. 

Der nächste Montag ist die äußerste Frist (wenn ich nicht 
schon vorher Magistratsbescheide insinuirt erhalte), wo ich 
um Erlaubniß eines Besuches bitte, 

Die Sache geht zu Ende, aber — wie jede Geschäftssache. 

Ich bitte um Verzeihung für dieses eilige Schreiben; bin ich 
zu Hause, so umlagern mich gewöhnlich Clienten, wie auch 
jetzt. 

Ich verharre 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold d. 28st Oct. 1828. ganz gehorsamster Grabbe. 


209. GrabbeandieArchivrätinClostermeier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Dem Gösling, zeige ich Ihnen zur Nachricht gehorsamst 
an, ist der Vergleich sofort proponirt; in der Sache gegen 
Varenholz scheint ein Decret, wie ich am Schuldner, der heute 
bei mir war, bemerke, erfolgt zu seyn, ist jedoch mir noch 
nicht insinuirt. 

Das Ende der ganzen Erb-Sache ist nahe, ich treibe 
auch bei den Übrigen, und werde bei jeder Gelegenheit Ihre 
Meinung erfragen und befolgen. 

Ich verharre hochachtungsvollst 

Ihro Wohlgeboren 

Detmold den 3t Nov. 1828 gehorsamster Grabbe. 
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210.GrabbeandieArchivrätinClostermeier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Anbei übersende ich eine Göslingische Eingabe, sub petito 
remissionis. Mit 13 rthlrn. wird er abzufinden seyn, denk?’ 
ich. Ich überlasse alles Ihrem geneigten Ermessen, und bitte 
um schriftliche Antwort oder Erlaubniß morgen Abend auf 
kurze Zeit nachfragen zu dürfen. 

Ich verharre hochachtungsvollst Ihro Wohlgeboren 

Detmold d. 6t Nov. 1828. gehorsamster Grabbe. 


[Adresse:] An die Frau Archivräthin Clostermeier Wohl- 
geboren allhier. 


211.GrabbeandieArchivrätinClostermeier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Anbei übersende ich gehorsamst die Göslingische Antwort, 
mit Bitte um gefällige Nachricht über seine Proposition. 

Ich verharre hochachtungsvollst 

Ihro Wohlgeboren 

Detmold den 14t Nov. gehorsamster Grabbe. 

1828. 
G:.Ps; 

Zugleich danke ich Ihnen und den Herrn Archivrath für 
den mir gütigst communicirten Westph. Anzeiger, obgleich 
ich auch da nicht der ganze Sünder bin. 

Eod. Id. 


212.GrabbeandieArchivrätinClostermeier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 
Da Varenholz’sche Gerichtskosten eintreten, muß ich leider 


5 für den p Gösling 10 Thaler Vorschuß bitten. Die General- 


rechnung wird das Ende und die Controlle ergeben. Anbei 


eine Quittung. — Ich bin hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 19t Nov. 1828. gehorsamster Grabbe. 
GHP; 


Ich glaube, ich habe doch noch Rottbergische Gelder in 
Vorschuß. Ich kann aber, da die gehobenen Sachen aus prac- 
tischen Principen in Einen Kasten geworfen werden, noch 
nicht sicher darüber berichten. 

Id. 
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[Anlage:] Zehn Thaler von der Frau Archivräthin Closter- 
meier erhalten zu haben, um damit den Postmeister 
Gösling in Pirmont hinsichtlich seiner Foderung, 
jetzt zu 15 rthlrn., an die Rottbergischen Erben 
zu befriedigen helfen, attestirt gehorsamst 
Detmold den 19t Nov. 1828. Grabbe. 


213. Grabbe an einen Klienten. 
Ewr Hochwohlgeboren 

anbei die Nullität übersendend, bin ich so enorm grob 
und bitte um den verfluchten Gulden. Ich mache derlei nur 
aus Witz, und bin billig, seh’ aber gern die baria. Welche 
gemeine Seele ist der Grabbe. 

Calligraphisch geschrieben ist die Sache nicht. Durchbrennen 
kann der Bornemann. Den Punct wegen der späteren Ingros- 
sation, nachdem frühere Termine dahin, müssen Sie als Capi- 
talista mit 6 Zeilen selbst als 4te Beschwerde beischreiben. 

Ihr unseeliger 
Grabbe. 
Detmold den 26ten Nov. 
1828. 
G.P. 

Können Sie das Ding nicht lesen, so kennt Emmighausen 

meine Hand, auch zum Vorlesen. 


214. GrabbeandieArchivrätinClostermeier. 
Hochgeehrteste Frau Archivräthin! 

Um Ihnen doch anzuzeigen, daß ich an Beendigung unserer 
Sache denke, melde ich, daß der Varenholz binnen ein paar 
Tagen einen Executionsbescheid erhält; daß Spanier sich mit 
5 rthlrn. abfinden läßt, hab’ ich, wie ich glaube, schon ange- 
zeigt. Somit wäre dann alles am Schlusse. 

Ich bitte, versichert zu seyn, daß ich mit der aufrichtigsten 
Hochachtung verharre Ihro Wohlgeboren 

Detmold den 7t Dec. 1828. ganz gehorsamster Grabbe. 

[Adresse:] An die Frau Archivräthin Clostermeier Wohl- 


geboren. 


215. Grabbean Georg Ferdinand Kettembeil. 
Lieber Freund, 
beiliegend die qu. Bücher. Hat Dich Meier besucht? Herling 
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muß Dir Aufschluß geben. Ich hoffe D. J. u. F. ist bald fertig. 
Sende mir dann sofort Exemplare. Heute kann ich nicht 
weiter schreiben, nächstens mehr. 
Dein 
Detmold den 24st Dec. 1828. Grabbe. 


216. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
P.[ostscript] 

Da seh ich aus der Frankfurter Zeitung in einer Ankün- 
digung der Iris, daß Rousseau bei euch ist. Er ist mir noch 
eine Brief-Antwort und die Iris ist mir auch noch was schul- 
dig. Grüß’ ihn von mir, sag’ ihm, er möchte mir die Offen- 
heit meines letzten Briefes zugut halten, wie sie’s auch ver- 
dient, und überreich’ ihm in meinem Namen ein Exemplar 
des Don Juan. Ich lauere auf einen Brief von ihm. 

Idem. 

[Detmold 1829.] 


217. »Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Die qu. Erbschaftssache muß, da ich deshalb selbst unruhig 
bin, und mich vor Ihrem Tadel fürchte, durch Rechnungsablage 
nächste Woche zu Ende gehen, mag bis dahin die Varen- 
holzische Execution vollzogen werden oder nicht. Dann be- 
schwer’ ich Sie zwei Tage zuvor mit einem Besuche, indem 
ich die Rechnung nicht wohl anders schließen kann, ohne 
Sie über das Wie? zu fragen. 

Das Buch konnte ich nicht senden, weil es erst den 12t d. 
Monats ankommt. 

Ich verharre hochachtungsvollst 

Ihro Wohlgeboren 

Detmold d. 6t Jan. 1829. gehorsamster Grabbe. 
Geh. Postscr. 

Die Frau Archivräthin, als unmittelbare Mandatarin, wird 
verzeihen, daß ich diesesmal den Brief bloß an Sie richtete, 
weil ich mit Ihnen zuletzt unmittelbar über die Sache ge- 
sprochen, und Sie und die Frau Archivräthin ja darin Eins 
sind. 

Gehorsamst 


Am selb. Dat. Derselbe. 


18 Grabbe V 


260 Detmold 6.1. 1829 — 12.1.1829 


218.: Grabbe an den Regierungsrat von 
Meien. 
Ewr Hochwohlgeboren 

konnte ich den Don Juan und Faust noch nicht gestern über- 
senden, weil er erst nächsten Montag ankommen soll. Jedoch 
mache ich mir eine Ehre daraus Ihnen vorläufig die nach- 
folgende Notiz der Redaction der Frankfurter Iris mit- 
zutheilen, de dato den 1st Jan. curr. 

„Das Publicum wird zum Voraus auf eine höchst merkwür- 
dige, durch poetische Schönheiten überraschende, durch die 
frappante Darstellung des aufgefaßten Stoffes seltene Tra- 
gödie aufmerksam gemacht. Sie heißt: Don Juan und Faust 
und erscheint binnen wenigen Wochen im Verlage der Her- 
mannschen Buchhandlung dahier. Beide Sagen sind zu einer 
verschmolzen und bilden ein imposantes, den tragischen Sturz 
der Sinnlichkeit und Uebersinnlichkeit verherrlichendes Ge- 
mälde, das um so interessanter, als es zugleich zur Bühnen- 
darstellung geeignet ist. Der Verfasser ist der durch seine 
wildgenialen dramatischen Dichtungen bekannt gewordene 
Grabbe, Auditeur in Detmold. Wir werden dieses Werk so- 
bald es ausgegeben ist, mit kritischer Ausführlichkeit, worauf 
es Anspruch machen darf, beleuchten.“ 

Machen Sich Ewr Hochwohlgeboren darum keine zu große 
Idee von dem Dinge, obgleich ich gleichfalls höre, daß ein 
gewisser Rousseau in Frankfurt den Cyclus seiner dramatisch- 
ästhetischen Vorlesungen mit einer Section meines Faust er- 
öffnen will. 

Ich verharre hochachtungsvollst 

Ewr Hochwohlgeboren 

Detmold d. 6t Jan. 1829 gehorsamster Grabbe. 

[Adresse:] Snr Hochwohlgeboren dem Herrn Regierungsrath 
von Meien allhier. 


219. "Grabbe an Lou Ss Eh istiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 
Nehmen Sie Beiliegendes gütig an, wenn es auch wohl 
schlecht ist. 
Hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 12 Jan. 1829 gehorsamster Grabbe. 
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220. Grabbe an den Regierungsrat von 
Meien. 
Hochgeehrter Herr Regierungsrath! 
Anbei Don Juan und Faust mit der Bitte um gütige Nach- 
sicht. 
Hochachtungsvollst 
Ewr Hochwohlgeboren 
ganz gehorsamster Grabbe. 
Detmold den 12t Jan. 
1829 


221. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 

Unter den Namen Don Juan und Faust kennt man zwei 
tragische Sagen, von denen die eine den Untergang der zu 
sinnlichen, die andere den der zu übersinnlichen Natur im 
Menschen bezeichnet. In Tragödien, Tragi-Comödien und 
Opern ist dieser Stoff, der etwas Weltbedeutendes an sich hat, 
vielfach behandelt, und selbst Shakspeares Hamlet ist nichts 
anderes als ein englischer Faust. Mozarts Don Juan und 
Goethes Faust — welche Kunstwerke! Und wie kühn, nach 
diesen Meistern in beiden Stoffen wieder aufzutreten. 

Jedoch das ließ sich von Grabbe, bekannt durch seine wil- 
den dramatischen Dichtungen, erwarten. Es gilt hier nur, was 
und wie er gearbeitet hat. Die Composition, die Verschmelzung 
beider Sagen ist höchst genial, — wir haben in den beiden 
Hauptpersonen die Extreme der Menschheit vor uns, und 
auch äußerlich, in der dramatischen Handlung, hat der Dich- 
ter sie trefflich aneinander zu bringen gewußt. In der Welt- 
stadt Rom (die Erinnerung an sie klingt wie ein Resonanz- 
boden durch das ganze Stück) treffen sich beide Charactere, 
und beide gerathen durch die Liebe zu der Donna Anna, 
der Tochter des spanischen Gesandten in Rom (Gouverneur 
Don Gusman) in Zwist auf Leben und Tod. Donna Anna 
interessiert sich mehr für Don Juan, doch Faust entführt sie 
ihm in sein Wunderschloß auf den Montblanc, — Don Juan 
hat mittlerweile durch sein Schwert den Bräutigam und den 
Vater der Anna aus dem Wege geräumt, und verzagt auch 
nicht, sie auf dem Montblanc zu erringen. Anna kann ihn, 
als sie dieß erfährt, nur lieben und hassen, und den Faust, 
der ihr Weib, Kind, Welt, 

„ja selbst seine Thränen“ 
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opfert, nur fürchten und verwerfen. Faust aber, zwar heiß 
verliebt, jedoch voll des höchsten Stolzes als ein Titane, der 
es zum Übermenschlichen gebracht, sich das Geisterreich unter- 
worfen hat, verwirft sie wieder, tödtet sie, und 
büßt, da menschliche Wehmuth und Reue sein Herz erfassen, 
dadurch, daß er dem Teufel, mit welchem er im Bündniß 
steht, sich freiwillig ergibt, freilich mit der echt Faustischen 
kühnen Versicherung und Hoffnung: 

„wenn Du pp ring’ ich auch — gethan“ 
Don Juan, der, wie oben angedeutet, die Anna bis in Fausts 
Wunderschloß verfolgt hat, ist mit seinem Diener Leporello 
vom Montblanc bis an die Grabstätte des Gouverneurs durch 
Faust (in einer herrlichen Scene, voll Phantasie und Humor) 
zurückgeworfen worden; hier, wo die Grausen des Geister- 
reiches auf ihn einstürmen, entfaltet sich nun auf die spru- 
delndste Weise aller Trotz, alle Kraft seiner Persönlichkeit, 
und diese dauert bis in die letzte Scene des Stückes, wo 
Faust ihm den Tod der Geliebten meldet, wo der Satan als 
rother Funken im Hintergrunde des Zimmers schimmert, wo 
das Steinbild des Gouverneurs mit Schritten herannaht, die 
nach Leporellos Ausdruck, kommenden Erdbeben gleichen. 
Statt vor Donner und Blitz zu zagen ruft Don Juan 

„Da capo — treffen“ 

oder „hoch lebe — heute“. Scenen wie diese sind Rec. 
nirgend vorgekommen; Lebenslust, Muth, und Grausen, Hu- 
mor, Spaß und Ernst sind so künstlerisch vereint, daß selbst 
das Finale des 2t Acts im Mozart’schen Don Juan zurück- 
steht. 

Nach diesem Lobe muß Rec. aber doch bemerken, daß 
hinsichtlich der Composition darin ein Fehler begangen ist, 
daß der Faust, weil er am Aeußeren dem Don Juan nach- 
steht, wenigstens für die erste Anschauung weniger Interesse 
als der letztere erregt, ja nur wie dessen Folie dazustehen 
scheint. Blickt man jedoch aufmerksamer hin, so findet man, 
daß wahrscheinlich der Dichter den Faust mit Vorsatz, so 
wie er da ist, angelegt hat. Es ist kein goethischer, in allen 
Farben der Lyrik glänzender, und deshalb ungeachtet seiner 
Characterschwäche, so anziehender Faust, — aber der Faust, 
welcher in den Tiefen der Gedanken und der Welt zu Hause 
ist, ist es. Sein erster Monolog (Proben?), der studirt 
seyn will, bezeichnet ihn gleich anfangs ganz bestimmt als 
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solchen. Er bleibt aber, obgleich er strebt sich Gott zur Seite 
zu stellen „wär’ es selbst im Kampfe“ Mensch, verliebt 
sich menschlich, und findet, ist auch seine Liebe unglücklich, 
doch die Welt weit besser als er gedacht hat: „denn man 
kann darin lieben“. Mit den letzten Worten lös’t Faust die 
Dissonanzen des Stückes, und macht es aus einem Fragmente, 
welches fast alle Tragödien sind, die bis zur Region dringen, 
wo Zweifel und Glauben sich bekämpfen, zu einem Ganzen. 
Faust’s Begleiter, der Mephistopheles, scheint tief angelegt 
zu seyn (sein teuflisches Wesen ist daher entstanden, weil 
er früher „so ungeheuer geliebt hat“), allein er ist doch bloß 
Skizze. Die Scene, wo ihm der Blitz zu Füßen stürzt, um 
ihn als Herrn des Feuerelements zu begrüßen, ist indeß 
höchst imposant. 

Don Juan dagegen ist ein Character, wie er vielleicht seit 
Shakspeare und Cervantes nicht geschrieben worden: alle 
menschlichen Vorzüge, Gestalt, Genie, Phantasie, Witz, Muth, 
unbändige Thatkraft, selbst Gemüth vereinigen sich in ihm, 
und doch ist er nur der nach Befriedigung der Sinnlichkeit 
strebende Mensch. Im 2t Acte ist seine Liebesscene zwischen 
ihm und Donna Anna (Proben?) so voll Feuer, Poesie und 
scheinbarer Wahrheit, daß man sie einem echten Liebhaber 
der besten Liebes-Tragödie in den Mund legen könnte, und 
doch ist alles nur — Heuchelei. Dem Leser oder Zuschauer 
(das Stück ist bühnengerecht) ergeht es aber wunderbar genug 
wie der Donna Anna: man muß den Don Juan doch lieben. 

Leporello, der sagt: „der Mensch (sc. Don Juan) — noch 
einmal als Er“ hat Recht, und aus dieser Stellung zum Don 
Juan läßt sich schon errathen, wie merkwürdig dieser Diener, 
der voller Humor ist, gezeichnet seyn muß. Muth hat er, 
aber nur „auf sechzig Schritt weit“, denn nachdem er zitternd 
das Denkmal des Gouverneurs zu Gast geladen, wirft er ihm 
doch, als er 60 Schritt davon entfernt ist, einen Stein in’s 
Gesicht. 

Donna Anna, der Gouverneur, Don Octavio sind, wie Rec. 
sagen möchte, die Nothnägel des Stückes, besonders die Donna 
Anna, indem die Liebe zu ihr beide Hauptpersonen zusammen- 
bringt. Scharf characterisirt (in Characterisirung scheint Grabbe 
seit seinem Sulla nicht mehr zu überbieten zu seyn) sind aber 
auch diese Leute: der Ernst und die Tugend der Anna, das 
Ehrgefühl und der Stolz des Gouverneurs, die Zierlichkeit 
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und Gewöhnlichkeit des Octavio treten deutlich hervor. — 
Eine komische Partie des Stücks ist der Polizeimeister Negro, 
und er ist komisch genug. Mehr kann man über ihn eben 
nicht sagen. 

Wenn Grabbe eine Lebenslust wie Don Juan beibehält, 
und nicht wie sein früherer Gothland einschläft, so kann aus 
ihm als dramatischer Dichter das Höchste werden, sonst 
aber vielleicht auch — Nichts. Noch immer scheint sein 
eigner Geist mit sich selbst im vernichtenden Streite zu seyn. 


Freund! 

Großen Dank. Geschäfte. Muß kurz seyn. Hieroben eine 
kleine Recension. Mach’ sie größer. Du kannsts oder auch 
Deine Helfer. Ich seh’s an der Ankündigung vorm Don Juan. 
Grüße Rousseau und Meseritz. Ich bitte drum. Ankündigung 
ins Morgenblatt gut. Recension für England mußt Du nach 
Analogie der obigen machen, auch für Conversationblatt oder 
Halle. Weiß nicht, wohin Du obige schickst. Ideen: Geist, 
Feuer des Stücks, — Charactere — hervorgestrichen — Be- 
zug auf meine früheren tollen Producte — Scenen, z. B. die 
Ballgeschichte über die Oper geworfen — Worte angeführt 
— letzte Geisterscene gelobhudelt — mich in England (unter 
Bezug auf die Hallische Literaturzeitung) mit Lord Byron 
confrontirt. pp Sey klug. Mach oder laß diese Selbstrecen- 
sion recht schnell machen. Verschick auch schnell. Exem- 
plare habe ich für Pustkuchen, Köchy, Klingemann circa noch 
6 nöthig. Kann sie auch von Meiers in Lemgo nehmen. 
Poussire mir Rousseau. Schildre ihm meine Per- 


son. Geld für Übersetzung ins Englische kannst Du wagen. 
Deine 6 rthlr. mußt Du mir, obgleich ich eben von unsrem 
Landesherrn ein Präsent erhalte, wenn Du kannst, nodh 
einige Wochen borgen. Ich will und kann groß hinaus, 
muß aber groß leben. Mich selbst recensiren, aber die Hohen- 
staufen! — Nicht Zeit dazu. Hatte ich nicht doch Recht? 
Der Don Juan ist ein höllischer Kerl. Laß Rousseau vorlesen. 
Ich liebe Dich 


Dein treuer Grabbe. 
Detmold d. 16t 


Jan. 
1829 (Besorg Verschickung und Recensionen) 
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222:,.1Grabberan. Louise»Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Nunmehr hat Varenholz auch bezahlt. Ich bitte aber wegen 
der Rechnungsablage um Erbarmen auf einige Wochen. — 
Meine Abende sind bis Mitte nächster Woche zufällig 
besetzt, — wenn ich aber nicht all zu unangenehm bin, bitte 
ih, etwa nächsten Donnerstag, oder nächsten 
Sonnabend über acht Tage, Sie besuchen zu dürfen. 

Ich verharre hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 5t Febr. 1829. gehorsamster Grabbe. 


223. Grabbe an Friedrich Rosen in London. 
Doctor und Freund, und wie ich höre, Professor, 

wie bei Voß „der Calcutta-Spuk durch Aegypten will“, so 

will dieser Brief zu Ihnen. Ich wünsche, daß es Ihnen in 

London schlecht geht, und hoffe, daß Sie sich daselbst im ° 

besten Glücke befinden. 

Doctor, ich habe neues Zeug in Druck gegeben, auch ein 
paar Exemplare bereits erhalten, aber verschenken müssen. 
Die Geschichte, heißt: „Don Juan und Faust, Trag. in 4 Act, 
Frankf. am M., Hermannsche Buchhandlung.“ Nun würde 
ich Ihnen bei dieser Gelegenheit sofort ein Exemplar mit- 
senden, aber ich kann bis dato in der Buchhandlung zu 
Lemgo noch keins bekommen, indem der Verleger die Sache 
erst vor wenigen Tagen auf die Fuhren gegeben und in die 
Welt geschickt haben wird. Da bitte ich, da Sie gewiß aus 
Deutschland Büchersendungen erhalten, bei Ihrem Commis- 
sionair nur meinen D. J. u. F. auf Rechnung meines Ver- 
legers ausnehmen zu lassen, und das Ding zu lesen als eine 
Erinnerung an mich. Meine früheren Poetereien sollen schon 
in einem englischen Journal stehen, und, um das Nützliche 
nicht auszuschließen, würde es der Hermannschen Buchhand- 
lung, die in London Connexionen haben will, nicht ungenehm 
seyn, wenn Sie in irgend ein Journal Einiges über D. J. u. F. 
sey”’s lobend, sey’s tadelnd, einrücken lassen wollten. 

Der Herr Lieut. von Donop will die Gefälligkeit haben, 
diesen Brief an Sie zu besorgen; sagen Sie ihm, daß ich, 
obgleich er ihn offen mitnimmt und dieses am Ende selbst 
lesen wird, daß ich ihm sehr dafür dankte, — ferner, daß 
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der Nil Staatsrath geworden ist und einen Orden erhalten 
hat, dieweil er Aegypten so trefflich bewässert, — daß es 
ein Unglück für Podagristen wäre, Kelleresel zu seyn, indem 
sie dann statt 2 an die 50 Beine hätten, und 25 mal mehr 
litten, — daß es schlimm für das Land ist, wenn Neunaugen 
kurzsichtig werden, weil sie 9 Lorgnetten tragen müssen. 

In Frankfurter Journalen seh’ ich eben, gehn meine Ge- 
schichten schon etwas in die Luft. 

Im Ernst: ein paar Deutsche Zeilen sind Ihnen in Eng- 
land von Ihrem 

Grabbe 

wohl lieber als in Berlin. 

Detmold den 10t Febr 1829. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Dr. Rosen in Lon- 
don. Durch Güte. 


224. Grabbe an den Advokaten Friedrich 
Althof in Detmold. 
Anbei ein Bindfaden zur besseren Festknüpfung unserer 
Freundschaft. 
Wenn Du heute Nachmittag 3—4 Uhr bei mir theest, und 
mein[et]halb um 6 nach caupona nova gehst, so lade ich ein 


® 1) das ist die schwarze Seele, 


R 2) das ist Scipio, 


3) den Langen kennt man schon, 


\ 


4) der Cadet kommt wohl auch. 
ECt. 
Detm. Dein 
20 Febr. 1829. rath’ einmal. 


[Adresse:] An den Herrn Advocaten Althof allhier. 
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225. Grabbe an die Meyersche Hofbuch- 

handlung. 

Wohllöbliche Hofbuchhandlung 

bitte ich ergebenst mir vier Exemplare meines Don 

Juan und Faust, welcher dem Gerüchte nach von Frankfurt 
jetzt angekommen seyn soll, gefälligst zu übersenden. 
Gehorsamst 
Detmold den 5t März 1829. Grabbe. 


G.[ehorsame] N.[achschrift.] 

Zugleich wage ich um gefällige kurze Nachricht zu bitten 
(wenn auch nur hinter dem Rücken der Rechnung), ob eine 
Ankündigung des qu Buchs für das Intelligentzblatt einge- 
laufen ist und nächsten Sonntag darin erscheinen wird, — 
ist das nicht, so habe ich eventuellen Auftrag die Ankündigung 
der Frankfurter Zeitung dahin einzurücken. — Gehorsamst 

Eodem. Idem. 

[Adresse:] An Wohllöbliche Meiersche Hofbuchhandlung in 

Lemgo. Frei. 


226. Grabbe an die Meyersche Hofbuch- 

handlung. 

Wohllöblicher Hofbuchhandlung 

statte ich für die gefällige Antwort vom 7t h. 

meinen gehorsamsten Dank ab. Da es aber in meinem und 
meines Verlegers Interesse sehr liegt, die fragliche Ankün- 
digung baldmöglichst im Intelligenzblatte erscheinen zu sehen, 
so bitte ich, dieselbe auf nächsten Sonntag ein- 
rücken lassen zu wollen, und etwa, da nicht mehr 
bei Ihnen Exemplare vorräthig sind, eine Abänderung dahin 
zu treffen, daß dieselben durch die Meiersche Hofbuchhand- 
lung in diesen Tagen bezogen werden könnten. Daß die 
Exemplare bald ankommen, ist um so sichrer, als ich nöthi- 
genfalls sie per Post Ihnen zuexpediren würde. 

Ich bitte, mir diese Gefälligkeit erzeigen zu wollen, und 
bin zu Gegendiensten immer und gern bereit. — Gehorsamst 
verharre ich 

Detmold den 8t April 1829. Grabbe. 
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227. Grabbean-GeorgFerdinand Kettembeil. 
Freund, 

Aschenbrödel wächst. Auch Henrich VI. Freut mich äußerst 
daß Du kommst und Barbarossa Dir gefällt. Gibt es etwas 
Nationelleres? Wir siegen. Schnell gedruckt und versandt. 
In Abendzeitung und Gesellschafter war neulich von mir die 
Rede. Scenen ans Morgenblatt und die Abend- 
zeitung. Gleich! — Ih flehe: meine Theaterrecension 
sofort erwas verändert in die Iris. An sie ist nichts von 
hier abgegangen. Es war ein Irthum. Neulich erhielt ich die 
Anweisung auf Wasserfall und die angefügten Cassenscheine. 
Sechs Prachtexemplare (auch England, Lippe, und der 
Kronprinz von Preußen.) 

Vetter, die Scenerie im Barbarossa ist groß. Venedig, 
Mainz und Harz. Ob Du 1st Theil der Hohenstaufen davor 
setzest oder nicht, überlass’ ich Deinem Ermessen als Buch- 
händler. Nöthig scheint’s nicht, da die Ankündigung von 
Heinrich VI doch angeschlossen wird. Der Barb. ist mir dazu 
zu sehr in sich vollendet. 

Don J.[uan] wird bald wirken, Barbarossa nach, dann 
Aschenbr., dann Heinr. VI, dann Philipp — ich bin in voll- 
ster Kraft, und hätte ich Zeit und Geld, so könnte ich dieses 
Jahr noch mehr thun. Aber die Bauern: sieh’s an meiner 
Handschrift. 

Schick mir ja sofort jede Recension. Rousseau, Meseritz, 
Döring, los! Wir spielen um’s Höchste. Hätt’ ich Zeit, wollt‘ 
ich den Leuten mich als Kritiker gefürchtet machen. Ja Exem- 
plare vom D. J. an Gubitz, Hell, Müller. Sind die Recen- 
sionen fort? 

Ich muß schließen, und kann nur sagen, daß ich Dich 
liebe, und bin 

Dein 
Detmold den 16t April Grabbe stets. 
1829. 


(Der Wittelsbacher im B.[arbarossa] ist auch gut! — Thea- 
tralisch kann ich es leicht ordnen, zeig’ es ja an — Die 
Schlachten, so wild sie scheinen, passiren re vera außer 
der Bühne. Das ist die Kunst.) 

(O sprechen wir uns erst mündlich!) 

(Es ist ein Schauspieler Braunhofer in Frankfurt. Der kennt 
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mich, ich habe ihm genützt — kannst Du ihn nutzen. Nach 
Hannover ist ein D. J. an’s Theater von Pichler gesandt. 

In Lemgo sind die Exemplare vergriffen. Fast wünscht’ 
ich, Du schicktest mir mit der fahrenden Post für diese Hand- 
lung neue. Die Manesser nächstens retour.) 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Ket- 
tembeil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 
F'rei: 


228. Grabbean GeorgFerdinandKettembeil. 

Anbei eine sofort in die Iris zum schnell[sten Abdruck zu 
gebende Theater]kritik. Schreibfehler verbessere. Kannst Du 
die Name[n(?) ... sie drucken] wie Du willst. Dein 

Freund 

1) anbei ein Brief an Rousseau, der mir geschrieben. 
Besorg an ihn anliegende oben schon erwähnte Recension 
in die Iris, aber abgeschrieben, nicht von meiner Hand, 
mußt sagen, ein Dritter, Lieut. Runnenberg etwa, habe sie 
gemacht, 

2) ist der D. J. u. F. auch ordentlich verschickt und über- 
all angekündigt? Er ist ein guter Vorläufer. 

3) das Morgenblatt könnte Rousseau besorgen, 

4) aus dem Barb. ja Scenen in die Journale, 

5) ich konnte heute, wo ich aus Ursachen einen „Satz“ gebe, 
nicht frankiren, 

6) ja Scenen aus B. gleich in die Journale, 

7) anbei Dein Zettel zurück 

ad I desselben: „wahn vor 
pp“, (wahn heißt ja „blind“, 


»toll "> 

ad II „Todt schlägt man noch 
Heinrich VI wird einmal so viel der Feinde“. 
gewaltig. ad III „Gern höre ich den Ton 


des Landes d’oc 
(der Sprache d’oc — Lan- 
guedoc) 
ad IV „Alle Erinnrungen der 
Vorzeit laßt erwachen, 
Alfs pp“. 
Schick D. J. ja an die Literaturzeitungen. Wir müssen setzen, 
wir gewinnen. An’s Conversati[onsbla]tt, Westph. Anzeiger! 
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Schnell den Barb: gedruckt. Und [ein Stück des Briefs ab- 
gerissen] 
Grabbe. 
(Mir jede Recension, wenn auch unfrankirt, mitgetheilt.) 
Noch etwas: verzeih meine wilden Briefe, ich habe zuviel 
zu thun. Mir ja den D. J. ausposaunt, Du hast ihn wirklich 
mißschätzt und zu lange liegen lassen. Rousseau hatte mir 
eine Subscriptionsliste für eins seiner Bücher geschickt, ich habe 
unterzeichnet, ihm auch angezeigt, wie er mehrere Subscriben- 
ten erhalten kann, er verspricht mit möglichstem Eifer für uns 
zu wirken; nutz’ ihn. Sollte er nichts in seinen alten hier 
sehr viel gelesenen Westph. Anzeiger jagen können? Aus 
Heinr. VI liegt schon Neapels Golf vor mir mit seinen In- 
seln und Vulkanen. Aschenbrödel wird tollkomisch, aber auch 
so: 
Erste Fee: 
Was singt die Nachtigall? 
Andere Fee. 
Verstehst du’s nicht: 
„Durchs laub’ge Dunkel 
Bricht Lichtgefunkel, 
Entzündet mir die Brust, 
Hoch flammt mir auf die Stimme, 
Und preis’t der Liebe Schmerz und Lust!“ 
ErstetiRee 
Was will der Duft der Rose? 
Andere Fee. 
Er ist der Rose Stimme 
Und ruft dem Sonnengotte zu: 
„Ich schlief im grünen Kleide, 
Verloren ist die Ruh, 
Denn mich erwecktest du! 
O Sonn’ und Liebesfreude, 
Euch anbetend 
Schwillt mir der Busen schaamerröthend!“ 
Bin ich nicht ein bischen ein Sappermenter? Den Sir Shake- 
speare wollen wir doch noch wohl unter kriegen. Für sein 
bestes historisches Stück gebe ich nicht einmal den Barbarossa. 
Erkundige Dich unter der Hand, auf welche Weise man den 
Potentaten die Exemplare am besten zuschickt. Ich thär’s 
gern unmittelbar, Die Erinnerung, welche in Heinr. VI vor- 
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zugsweise durch Heinr. den Löwen an das vorige Stück er- 
regt wird, soll eben so künstlerisch als nützlich seyn: 
KHirdal: 
Hier stand Mathildis mir zur Seite, 
Zerriß den Schleier, um den Landolph zu 
Verbinden — Todt nun lange! — Sey geküßt, 
Du heil’ger Boden! 
— Für das übersandte Geld danke ich sehr. Du thätest 
mir aber einen großen Gefallen, und ich würde Dich bis zur 
nächsten Production, falls sie Dir gefällt, auf Ehre nict 
wieder quälen, wenn Du mir mit der nächsten Post noch 
30 — 36 rthlr. schicken könntest. Kannst Du es nicht, so laß 
es und erwähne es nicht wieder. Ich speculire hier äußerst 
hoch, bin Sieger, aber noch vorsichtig, schieße erst, wenn ich 
ganz unzweifelhaft treffe, und bedarf äußerst viel, wozu denn 
die Advocatur hilft und Du, Vetter. Thät’s mir nicht Noth, 
spräch’ ich nicht davon. 
Also Dein 
schiefer Grabbe. Detm. 18t Apr. 1829. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Ket- 
tembeil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 


229. Grabbean Georg Ferdinand Kettembeil. 
Freund, 

nimm mir dieß Papier nicht übel. Ich erhalte erst in diesen 
Tagen meine Briefpapierladung. 

Auf Dein Letztes und Allerletztes: 

1) großen Dank für das Morgenblatt; ich bin auf die 
Fortsetzung sehr begierig; die Rec. ist geistreich; ob aber 
der Verf. weiß, wie ich mit Tieck stehe? Ich glaube es ist 
Menzel, und spüre es daran, daß er mich gegen die Ber- 
liner, die ihn auch angegriffen wegen seiner Literaturgeschichte, 
in Schutz nimmt, — wir dringen weiter, — 2) Dank für die 
Didaskalia, — 3.) ja den Don J., den Du mir noch stets 
zu wenig goutirst, überall angekündigt und verschickt, — 
er ist bereits in Lüneburg, wird in Cölln aufgeführt, — 
die Schauspieler reißen sich drum, und von Detmold geht 
Hr. Lortzing damit auf Gastrollen, der vielleicht auch Dich 
besucht, — Faust und D. J. ist ein sehr tiefes Stück, — 4) 
dem Morgenblättler, wenn Du ihn sicher entdeckt, ja Exem- 
plar zu, — 4) ja, Barbarossa ist herrlich, ästhetisch und histo- 
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risch — er trotzt der Welt und erobert sie, — schnell, schnell 
gedruckt, und ja beim Versenden bemerkt, daß er ein in sich 
abgerundetes Ganzes ist, jedoch die übrigen Hohenstaufen 
folgen, und deshalb nur erster Theil heißt. — Was sagst Du 
vom Erscheinen Ofterdingens darin? 5.) Nein, die Recen- 
sionen über D. J. u. F. müssen fort, in die Welt, und wenn 
Du sie auch nur wenig veränderst. Da mußt Du fleißig 
seyn. Des Guten thut man nicht zu viel. 6) im 
Barb. laß Act. IV, Sc. l. als Oesterreich fällt, dahinter setzen: 
„Er fällt“ und dann als dasteht „Oesterreich, Polen pp fallen“ 
den Oesterreich weg. 

Aschenbrödel ist wohl gewiß Juli fertig. Heinr. VI wächst 
riesenhaft. Er spiegelt sich in Neapels Golf, und tränkt ihn 
mit Blut. 

Bist Du nur erst hier. 

Meine Pläne sind schon (nicht durch meine Schuld, aber um 
so lieber) Gerüchte. Ich glaube, ich könnte losbrechen. Doch 
ich muß ganz sicher seyn, 

Mailands Consul ist im Barb. auch nicht schlecht. Aus- 
dauer, Kraft und Sieg! — Mir ja jede Recension mitgetheilt, 
wenn auch auf mein Porto. — 

Dein (Das Morgenblatt steht mit 

dem „Globe“ in Paris in 

alter Grabbe. Verbindung — Ist da was 

Detm. 26st Apr. zu machen? Vielleicht 
1829. kommts von selbst.) 

Mußt Du das Morgenblatt zurück haben? Ich behielt’s gern. 

[Adresse:] An die Hermannsche Buchhandlung (Herrn Buch- 
händler Kettembeil) Wohllöblich in Frankfurt am Main. 
Frei. 


230. GrabbeandieMeyerscheHofbuchhand- 
lung. 
Wohllöbliche Hofbuchhandlung 
bitte ich mir 2 Exemplare 


von 
Don Juan u. Faust 
gefälligst zu übersenden. 
Gehorsamst 
Detmold d. 30st April Grabbe. 


1829. 
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231. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
I Dank II Bald kommst Du. III Nutz’ Deine Gegenwart 
in Leipzig. 
Der Barbarossa muß Anfangs Juni fertig seyn. Wer besorgt 
aber die Correctur? Aschenbrödel ist bis zum 14t Juni gewiß 
auch wohl fertig. Es wächst sehr. 


Feenkönigin. 


Nie freut mich mehr die Feenkraft, 
Als wenn sie Heil aus Unheil schafft! 
In ihrem größten Mißgeschick 

Send’ ich Olympien das höchste Glück, 
Die Krone und die Liebe! 


Olympia ist Aschenbrödel. — Hör’ mal mit dem Don Juan 
hast Du mit mir Spektakel — außer dem Frankf. Journal und 
Lemgo, seh’ ih ihn nirgends angekündigt. Es ist bei 
Gott nicht profitable. Du mußt es endlich thun. — Du wirst 
hier eine schöne Gegend finden, wenn’s nicht regnet. Das 
schönste Laubholz in Deutschland vielleicht. — Steht die 
Kritik des Theaters allhier in der Iris? — Hör’ mal ich möchte 
wohl einen der Kerle, die auch Menzel unter mich setzt, den 
Immermann oder Raupach, nach allen ihren Werken in einer 
tüchtigen Zeitschrift kritisiren und schimpfiren. — Menzel sagt 
recht, daß diese Fabrikarbeiter pp. — Ich arbeite auch schnell, 
wirst aber stets Geist finden, und wir siegen endlich, wenn Du 
nur mit dem D. J. nicht kalmüserst und Exemplare austheilst. 
Ich habe selbst welche gekauft, und thue es. — Meine Sache 
steht wunderbar. Ich könnte losbrechen. Es wäre ein enormer 
Streich. Doch noch bin ich Grabbe das Tigerlein, der gern 
lauert, bis er gewiß krall. — — Mic freuts, daß der 
Barbarossa Dir immer mehr gefällt. Ich will ihn lieber gemacht 
haben als den Götz v. B. nebst Shakspeares sämmtlichen 
historischen Stücken. Und sein Deutschthum! Sorg nur, daß 
Dich der Drucker nicht täuscht, und so schnell fertig wird als 
er versprochen. Gut wär’ es, wenn er zugleich erschiene, eben 
wenn die Scenen im Morgenblatt (solche Einzelheiten sind 
mir zuwider) stünden. — Heinrich der VI wächst und wächst 
wie der Aetna auf dem er steht, und nach Africa sieht, hoch, 
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düster und doch leuchtend. Ein Nationalwerk wie die Hohen- 
staufen soll Deutschland noch nicht gehabt haben. 


Dein Theil mir ja Recensionen 
Detmold d. 13t Mai alter mit, wenn auch aus Leipzig 
1829. [Grabbe.] und unfrankirt 


[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil in Leipzig (wohnhaft bei dem Hrn. Dr. Bauer am Nikolai- 
kirchhof.) Frei. 


232. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Freund Freund Freund, 

anbei die Recensionen. Schnell besorgt. Kannst Du Nichts 
von mir in die Frankfurter Zeitungen schaffen? Gern stünde 
ich in der Didaskalia. Durch Weidner? Wenn’s geht, dehn’ 
die Recensionen. Verschick bald. Ich bin geliebt. Das Weitre 
indeß komme. „D. J. u. F.“ sind wunderbar und erwarte ich 
Deine Abbitte. Stücke des Barbarossa geht nicht. Ich schreibe 
schnell Concept und ordne erst beim Abschreiben. Schick Müll- 
ner in meinem Namen sehr höflich ein Exemplar. Er mag 
mich leiden. — Tieck?? — Mir schick doch Alles, was über 
Gothland etc. erscheint. Wir müssen hetzen: Schick an die 
meisten Journale (nicht an’s Sonntagsblatt, Gubitz, da habe ich 
gesorgt), besonders auch nach Berlin an die Conversations- 
blätter. Verzeih diesen wilden Brief. Ich habe die Recensionen 
in einer Stunde gemacht. Viel zu thun. 

Den Rousseau warm gehalten! den Meseritz auch. 

Wär ich in einer großen Stadt! 

Ist Rousseau ein Enthusiast, so mach ihm meine Person so 
bizarr und doch anziehend als möglich. Schenk’ ihm ein 
Exemplar. Daß er mich ja oft vorliest und auch vertheidigt! — 
Philosophen finden den Faust größer als den Don Juan. 

Dummer Streich wurde hier gemacht, indem der Sohn des 
Schauspieldirektors Pichler mein Abbild auf die Bühne brachte, 
Wollte ihn durchschießen, kam aber in Hausarrest. — Der 
alte Pichler aber ist so von mir eingenommen oder bange, 
daß er ein Exemplar einem Dritten abgeluchst und an Klinge- 
mann gesandt hat. Rousseau muß die Endscenen vor Allem 
lesen, aus dem Lustspiel lese er auch. 

Votre 
Grabbe. 
3t Juni 1829, 
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(Recensionen sind schon aus dem Grunde zu dehnen, weil 
sie größer werden, vorn ankommen und das honorig aussieht.) 


[1] 


Kaiser Friedrich Barbarossa, eine Tragödie in 5 Acten von 
Grabbe. (Frankfurt am Main, Hermannsche Buchhandlung, 
1829). 

Mit Kaiser Friedrich Barbarossa beginnt Grabbe, der aus 
seinen früheren dramatischen Werken, sowohl wegen seiner 
ausgezeichneten Talente als seiner Tollheiten genugsam bekannt 
ist, die Reihe eines Dramencyklus, welcher die Geschichte 
der Hohenstaufen umfassen soll. 

Das Stück hat, wie wir gleich sehen werden, sehr viele 
Mängel, aber bei alle dem, Grabbe hat sich gebessert, ist 
ruhig arbeitender Künstler geworden, ohne an genialischer 


5 Kraft zu verlieren, — was die englischen Journale von ihm 


mit früherhin noch vielleicht zu kühner Hoffnung erwarteten, 
scheint einzutreffen, denn, führt der Hr. Grabbe den mit 
Kaiser Barbarossa begonnenen Dramencyklus so aus, wie der 
Anfang desselben vor uns liegt, so möchte Ref. denn doch 
die Nation kennen, welche eine solche dramatische Verherr- 
lichung ihrer schönsten Glanzepoche aufzuweisen hätte. 

Man höre: das Stück eröffnet sich auf den Trümmern der 
von Barbarossa zerstörten Stadt Mailand. Die Mailänder zie- 
hen nach langer Verbannung wieder ein, — mit Thränen 
stürzen sie auf den Boden der Heimath, — nur ihr Consul 
Gherardo bewahrt mitten in dieser gewaltigen Bewegung Be- 
sinnung und Entschlossenheit. Alles jubelt und rüstet sich zum 
Kampfe wider den Kaiser, — da erscheint ein Bote und — 
er ist da! 

Gherardo dämpft die Furcht des Volkes und ordnet es zum 
Abzug in die Schlacht. 

Eine pomphaftere Scene als die nun folgende zweite des 
1st Actes kennt die Bühne nicht. Das Lager des deutschen 
Heeres auf den roncalischen Gefilden, mit allem Glanz und 
Pracht, den es je gehabt hat geschildert. Da heißt es: 

„Reichsherolde. Otto von Wittelsbach (rechts pp 
bis Flügel“) 
Und wie herrlich der Kaiser zu Heinrich dem Löwen: 
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Ich werd’ 
Es ewig — bezwingen — 
oder zu demselben: 
„Du erbeben? 
— Gerettet.“ 
Und so vieles Andere. Aber die Kaiserin Beatrice tritt 
mildernd, wie ein Sonnenstrahl der die Waffen des wilden 
Kriegsgetümmels überglänzt, dazwischen. 
„Einsam — Glück. 

Dann der zweite Act. Der Löwe fällt vom Kaiser ab. 
Er sieht mit seinen Niedersachsen nicht ein, weshalb sie in 
Italien unnütz ihr Blut vergießen sollen. Der Kaiser stürzt 
ihm zu Füßen, — umsonst — das Lombardenheer naht — 
es will den Löwen als Freund grüßen, aber, obgleich er vom 
Kaiser abzieht, nimmt er das nicht an — Er will ihn nur, 
weil er glaubt das Wohl seiner Völker zwänge ihn dazu, 
verlassen, niht verrathen. — Der Kaiser rafft sich 
wieder auf, die übrigen deutschen Fürsten schwören ihm, des 
Löwen Abfall mit doppelter Treue zu ersetzen, und die 
Schlacht bei Legnano beginnt. Welch ein Gemälde diese bil- 
det, mögen ein paar Stellen zeigen: 

„Todesbanner 

Seyd ihr — 

Auf, ihm entgegen — 
und 

„Was seh’ ich (p. 110) — unsterblich (113). 

Der Erzbischof von Mainz ist derjenige, welcher, histo- 
risch richtig gezeichnet, diesen oft zu weit getriebenen Pomp, 
durch seinen Humor zügelt. 

Unmöglich können wir alle Schönheiten der folgenden Acte, 
in denen die Versöhnung des Kaisers mit dem großartig 
gehaltenen Papst Alexander in Venedig, Beatrices Trauer um 
den vermeintlichen Tod des Kaisers, das prachtvolle Turnier 
zu Mainz, von dem der dabei gegenwärtige Ofterdingen mit 
Recht sagt: 

„All überall — Fülle — 

ferner das wilde Feldlager des Löwen und seiner riesigen 
Niedersachsen am Harze, die Schlacht zwischen ihm und dem 
Kaiser, seine Flucht mit der Tochter der Plantagenets, der 
hehren Mathildis, und des Kaisers Aufbruch zum Kreuzzuge 
enthalten sind, hier weiter erwähnen. 
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Das „Aber“ ist ein schlimmes Wort, und nimmt, wie Jean 
Paul sagt, den Löffel vor dem Munde weg. Und bei Grabbe 
ist ein großes Aber trotz all dieses Lobes nöthig. Nur sein 
Genie, nichts anderes, nicht sein Fleiß, sein ernstliches 
Streben ist zu loben. Verdient der, welcher die glänzendste 
Sprache, die richtigste Characterzeichnung in der Gewalt hat, 
nicht mehr als jeder Andere Tadel, wenn er so oft gegen 
beides auf das Empörendste sündigt. Die Verse scheinen gar 
ganz nach Willkühr hingeworfen zu seyn. Und ist die Emp- 
findelei mit welcher der Kaiser und der Löwe in der Weser- 
schlacht sich umarmen, statt, wie sie sollten, sich zu bekämp- 
fen, der beiden Männer und der Sachlage werth? Ist das 
Skizzenhafte, welches in allen Grabbeschen Werken liegt zu 
loben? — Er bauet das Gestell zu Palästen, aber füllt es nicht 
aus. Er muß fleißiger, sorgsamer werden, sonst 
steht es nicht zum besten mit seinem Nachruhm. 


fI1.] 


Kaiser Barbarossa. 

Weg sind die Schlacken, die in des bekannten Dichters 
früheren Werken, so manche Schönheit begruben, rein und 
geläutert tritt er in obgenannten Stücke auf, voll Jugendfeuer 
und Männerkraft, zur großen Beschämung vieler seiner Gegner, 
die seiner überbrausenden Genialität ein kurzes Leben prophe- 
zeiten. Das können wir aber jetzt sicher prophezeien, wenn 
die übrigen Stücken dieses Hohenstaufen-Cyclus werden wie 
der Barbarossa, so besitzt keine Nation ein solches dichterisches 
Nationalwerk, als dieser Dramenkranz. 

Barbarossa ist ein wahres Schicksalsdrama, in der besseren 
Bedeutung. Die Verhältnisse sind gegeben, Welfen und Waib- 
linger sind jeder zu groß um beide neben einander zu be- 
stehen, der Kaiser und der Löwe sind Freunde, aber sie 
müssen doch durch die Lage der Dinge gezwungen sich be- 
kämpfen, eben so wie auch der Papst Alexander, der in seiner 
ganzen historischen Größe dasteht, dem Kaiser nicht aus ge- 
meiner Feindschaft und Niedrigkeit, womit so manche Dra- 
matiker die Kirche zu schildern belieben, entgegentritt, son- 
dern auch mit dem Blick auf Umstände. 

Der Leser sehe nun selbst, wie einfach und historisch und 
doch dramatisch sich unter Einwirkung dieser Charactere die 
Handlung fortbewegt, — der Zorn des Kaisers, der auf Ron- 
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caglias Gefilden entsprang, entdet an der Nordmeerküste 
Deutschlands. 

Welche Charactere enthält aber dieses Stück außer den 
obigen noch nebenbei, den humoristischen Erzbischof Christian 
von Mainz, pp pp, und dabei welche Kunst in Schilderung 
der Sachsen und Schwaben. 

Doch wir müssen dießmal schließen und behalten uns ein 
Weiteres vor über dieses Werk, welches ohne Zweifel tief 
auf die Nation einwirken wird. 


233.:L0uisieu Christianie .Clostermeier an 
Grabbe. 
Hochgeschätztester Herr Auditeur! 

Göthe schmückte zu Weimar vor einem Jahr den Sarg des 
Pius Alex. Wolff’s mit einer Blumenleier; wenn Sie sterben, 
schmücke ich den Ihrigen mit einer ähnlichen, umwinde sie 
aber noch mit einem weissen Atlasband, auf welches mit 
großen goldnen Buchstaben Horazens Worte geschrieben: Non 
omnis moriar! 

Die Hofnung, in nicht gewöhnlicher Umgebung mich einst 
rühmen zu dürfen aus der eigenen Hand des Dichters der 
Hohenstaufen sein Werk empfangen zu haben, beglückt mich 
jetzt schon, und nach diesem Geständniß wollen Sie die Größe 
meiner Dankbarkeit schätzen. 

Hochachtungsvoll verharre ich 

Detmold, den 13ten Jul. 
1829. Ihre gehorsamste 
L C Clostermeier. 


234. .Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Die Acten in Sachen des Hrn. Auditeurs Rotberg liegen 
auf meinem Tische und sollen auf Ehre nicht eher davon 
kommen bis ich die vollständige Abrechnung daraus gezogen 
habe. Die wird aber, sogar schon wegen der kleinen Porto- 
auslagen, entsetzlich weitläuftig. Vielleicht bin ich übermorgen 
fertig, sonst bitte und hoffe ich um Frist bis zum Mittwoch, 
die Sie mir vielleicht tacite gefälligst gewähren!!! Die Uhr pp, 
braucht, wie ich schon mündlich gesagt, Sie nicht weiter zu 
geniren. 
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Ich bin mit größter Hochachtung 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 30st Juli 1829. ganz gehorsamster Grabbe. 


235. Grabbean Carl Wilhelm Runnenberg. 

[In ein Exemplar des „Kaiser Friedrich Barbarossa“, Frank- 
furt am Main 1829.] 

Herrn Lieutenant Runnenberg. (Es sind verflucht viele 
Druckfehler in dem Dinge. 

[Detmold, wohl Anfang August 1829.] 


236. Grabbe an Friedrich Steinmann 
in Münster in Westfalen. 
Hochgeehrtester Herr! 

Ich muß die triviale aber wahre Entschuldigung gebrauchen, 
daß meine Geschäfte mich verhindert haben, Ihr geehrtes 
Schreiben vom 24. Juni c. bis jetzt zu beantworten. Ich bin 
Auditeur, Advocat, Dichter, habe in allen drei Sachen viel 
zu thun, und lebe doch gern wüst und träge, sofern ich nur 
meine Pflicht erfülle. Antheil an Ihrem Journal könnte ich 
nur insofern nehmen, als ich Ihnen vor dem Druck 
Probescenen aus meinen künftigen Dramen, falls mein Buch- 
händler nichts dagegen hat, mittheilen könnte. Denn sonstige 
Aufsätze sind mir fast unmöglich. Bedenken Sie: eben kommt 
mein Barbarossa aus dem Druck; ein Lustspiel: Aschenbrödel 
ist wieder darin; Kaiser Heinrich VI geht im September c. ab, 
im November c. Napoleon oder die hundert Tage, und Ende 
December c. sehr wahrscheinlich das Trauerspiel: die Abbas- 
siden. Dabei Bauern, Prozesse, Untersuchungen und die unse- 
ligste, unruhigste Natur, die mich keine zwei Stunden des 
Tages arbeiten läßt. 

Meine mir eben zugesandten Exemplare des Barbarossa sind 
leider ausgegeben und mußten ausgegeben werden an den und 
den; sonst übersendete ich Ihnen eins. Künftig send’ ich Ihnen 
stets ein Exemplar meiner Stücke, und lieb wär’ es mir, wenn 
Sie in Ihrem Journale, tadelnd oder lobend, sowohl frühere 
als jetzige erwähnten. 

Ich bin hochachtungsvoll 
Ew. Wohlgeboren 
Detmold, den 2. August 1829. gehorsamster Grabbe. 
P. S. Eine baldige Antwort! Geht es? Idem. 
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237. Grabbe an Nikolaus Meyer. 
Ewr Wohlgeboren 

hätte ich gewiß schon längst auf Ihren geehrten Brief vom 
29st Juni d. J. geantwortet, und, wie ich hiermit thue, für 
die Recension des Don Juan und Faust gedankt, wenn ich 
nicht darauf gedacht hätte, Ihnen meinen Barbarossa der eben 
ankommt, zugleich mit zu übersenden, und bitte ich, seiner 
in Ihrem so geachteten Sonntagsblatt zu erwähnen. Ein paar 
Druckfehler, die nicht im Druckfehlerverzeichniß erwähnt sind, 
werden wohl nicht schaden und leicht zu ahnen seyn. 

Eine Subscriptionsliste auf Ihre Gedichte habe ich aber 
leider nicht erhalten. Vielleicht durch einen Versehen beim 
Einpacken. Ich selbst subscribire hiermit auf ein Exemplar, 
und werde, wenn Sie mir die Liste gefälligst übersenden, 
dieselbe weiter befördern. 

Ewr Wohlgeboren sind gegen mich stets so gütig gewesen, 
daß Sie glauben können, es sey, wenn ich nicht ein Schmeichler 
wäre (was ich gewiß nicht bin) mein vollster Ernst, daß ich 
versichere, mit wahrer und großer Hochachtung zu seyn 

Ewr Wohlgeboren 
Detmold den 3t Aug. 1829. herzlich ergebenster Grabbe. 


238..Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Ihre Güte selbst ist Schuld, daß Sie, wenn Sie es nicht 
anders befehlen, erst Sonnabend den $t d. M. die 
Abrechnung erhalten, ja vielleicht erst den 9t (da ich am 
Sonnabend Augenschein und Proceßtabelle habe). Ihre Magd 
gab mir die Andeutung, daß Sie mir einige Frist noch ließen. 
Specificirt muß die Sache seyn, und es ist wirklich 
schwierig und ermüdend. Ich arbeite jeden Tag 1 Stunde 
daran, und habe schon (im Ernst) 4 Processe deshalb auf- 
gegeben. — 

Besonders dank’ ich noch für die Mittheilung der resp. 
Blätter. Bald werden Sie den Gesellschafter erhalten; ich bin 
darin tüchtig durchgenommen, was mir sehr angenehm ist. 

Ich bin mit wahrer Hochtung 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 5t Aug. 1829. ganz gehorsamster Grabbe. 
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G.N. 
Heute hoff’ ich den Hippel anschaffen zu können. 
Gehorsamst 
Eod. Id 


[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 


239. Grabbe-an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 
Anbei die qu. Abrechnung, jedoch salvo errore. 
Ich bin ein schlechter Rechner. Die Gerichtskosten und 
etwaigen Auslagen sind nur oberflächlich und zum Theil an- 
gegeben, ohne sie übrigens zu specificiren. 
Hoffentlich wird die Specification u. Zahlung nicht nöthig 
seyn. — Dann, darf ich nicht bitten zur Deliberation über 
diese Sache, morgen, oder übermorgen pp Abends zu Ihnen 
zu kommen? Sie ist zu Ende; ich möchte wohl dafür haften. 
Bald ennuyire ich Sie, hochgeehrteste Mademoiselle, viel- 
leicht mit Aschenbrödel. Ich erwarte es. 
Hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 23st Aug. 1829. gehorsamster Grabbe. 
[Adresse:] Ihro Wohlgeboren der Demoiselle Clostermeier 
allhier. 


240. Grabbe an Friedrich Steinmann. 
Hochgeehrtester Herr! 

Anbei die Probescenen aus Aschenbrödel. Ich weiß nicht, 
ob Sie die zweite, wo die Ratte vorkommt, ganz einrücken 
lassen können. Sie (die Ratte) hat curiose Ideen. Vielleicht 
gehts; sonst schneiden Sie gefälligst oder lassen Sie aus. — 
Ach! es geht doch. Ich weiß es am Gothland. — 

Tadeln Sie meine Productionen nach Belieben. Ich schätze 
Tadel, besonders, wo Verstand dabei ist, wie bei — (nun, 
ich will nicht caressiren). Ich hätte gern ein Exemplar Ihrer 
Recension des Don Juan. 

Wie gefällt Ihnen Barbarossa? — Lassen Sie uns Freunde 
bleiben, und verzeihen Sie meine wilden Briefe und Couverte. 
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Es geht so: auf Ehre, ich habe gestern Wagen und Pferd 


zerschmettert und liege halb krank. — Antwort? 
Ew. Wohlgeboren 
Detmold, den 23. August 1829. gehorsamster Grabbe. 


241. Grabbean Louise Christiane Closter- 
meler 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Da Sie es befahlen, so ist hier auch die Kostenlücke gefüllt, 
aber eben nur, weil Sie es so verlangten, und, wie ich schon 
erklärte, etwas aus dem Aermel geschüttelt, jedoch wohl 
nichts weniger als zu hoch übersetzt. Lassen Sie es eine hohle 
Formel seyn, und mich verharren mit größter Hochachtung 

Ihro Wohlgeboren 

Detmold den 3t Sept. 1829. ganz gehorsamster Grabbe. 

[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 


242),2/D2s/Milit ärger ichrsan die, Archaiveas ın 
Clostermeier. 

In den Anlagen A. und B. übersendet das Militairgericht 
der Frau Archivräthin Clostermeier als Mandatarin der Mad: 
Renner die zweite Abrechnung und den Abschluß der Erb- 
schaftssache des weil: Auditeurs Rotberg, so weit dieselbe 
allhier anhängig gewesen ist. An Gebühren kommen darnach 
dem Gerichte noch u ———— 4 rthlr. 33 gr. 41/2 pf. 
so wie für dieses cum exp:[ensis] et 
cop:[ialibus] noch »„ .21— „— 
zusammen also 5 rthlr. 18 gr. 41/2 pf. 

Mit Ausnahme der unter Anlage A. noch genannten zwey 
geringen, dubiösen Schuldforderungen, welche bis zu weiteren 
Antreibungen auf sich beruhen können, ist diese Erbschafts- 
sache nunmehr, so weit die am Militairgericht angemeldeten, 
Foderungen ausweisen (und die nicht angezeigten sind prae- 
cludirt) völlig geschlossen. 

Detmold d. 5t Septbr: 1829. 

Fürstl: Lipp: Militairgericht das: 
Böger. Grabbe. 
Anl. A. Abrechnung über den Nachlaß des seel: Auditeurs 
Rottberg. 
Anl. B. Abschluß der Berechnung des Fürstlichen Militair- 
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Gerichts über den Nachlaß des verstorbenen Audi- 
teurs Rotberg. 
[Adresse:] An die Frau Archivräthin Clostermeier allhier. 


2432 Gralbb& anı Louise, ChristianenGCloster- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 
Anbei der Schluß, wobei ich Ihnen für Ihre Mühe wieder- 
holt danke. 
Mit meinem Besuche belästige ich Sie künftig doch. 


Hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold .d. 7t Sept. 1829. gehorsamster Grabbe. 


244 Grabbe an Louise Christiane Closter- 
newer. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Nur Eine Bitte: der Hr. Inspector von Valentini wünscht 
mit mir morgen — — Ich mag es nicht ausschreiben. — 
Können wir nicht mündlich durch Ueberbringer dieses er- 
fahren ob und wann wir uns anschließen dürfen? 

Hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold den 13t Sept. 1829. gehorsamster Grabbe. 


2455 Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Anbei die Jenaer Zeitung zurück, — aber wie soll ich 
danken für Ihre Güte, daß Sie mir die Journale so freund- 
lich mittheilen? — Bei Gott, ich bin bange, ich weiß nicht, 
wie ich es anfangen soll. — Komme ich Ihnen vielleicht 
nächste Woche einmal zur rechten Zeit? Darf ich deshalb um 
Befehle bitten, wenn auch nur mündlich durch die Magd? — 
Diese Wochen haben mich Bauern, Juden, Gelehrte und Stu- 
diosen gehindert, und hindern heute wahrlich wieder. Ich 
verharre mit aufrichtigster Hochachtung 

Ihro Wohlgeboren 

Detmold den 23st Oct. 1829. ganz gehorsamster Grabbe 

[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. Mit 1 Anl. 
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246. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

verzeih’ mir alle Aeußerlichkeiten dieses Briefes. Mit meinen 
Geschäften wird’s zu arg. — Nur dieß: a) bitte besorge 
inliegenden Brief, womöglich an Meyer unter der Hand, damit 
Herlings nichts erfahren, aber bald, — gehts nicht unter d. H., 
so schick’ ihn öffentlich hin, — b) Kaiser Heinrich ist fertig, 
und (Einiges natürlich ausgenommen) sehr gut, äußerst pompös, 
— c) die Unterhaltungsblätter erhielten von mir auch (ich 
schrieb Dir davon) 2 Scenen (Act II, 2, 3) aus Aschenbrödel, 
haben sie mit großem Lob abdrucken lassen, — schadet das, 
wenn etwa andere Journale dieselben Scenen zugeschickt er- 
halten haben? Müssen wir sie zurücknehmen? — d) von Ho- 
henhausen (Mann der Elise) recensirt im Sonntagsblatt den 
Barbarossa, wie ich höre, sehr gut, — e) daß Halle losge- 
gangen, bon — derlei Nachrichten sende mir mehrere, — die 
Unterhaltungsblätter erheben D. J. und F. auch enorm. Statt 
„närren“ lies doch in meinen Stücken künftig immer „narren“. 
Köchy ist in Mainz — könntest ihn nicht poussiren, daß er 
D. J. und F. da auf die Bühne brächte? Auch den „Braun- 


hofer“ (erster Liebhaber das. (oder in Mannheim?) kenne ich 
sehr gut. 
Blausäure!! 
Dein 
Detmold, nescio. Esel Grabbe. 


[8. November 1829.] 
(Daß ich den Brief nicht franciren konnte, gilt doch wohl 
für keine Geldspeculation.) 


247. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 

Freund, mein sonst so trefflicher Abschreiber ist krank und 
überdem Calculator geworden, — er hat mir Heinrich VI 
noch nicht ganz zurückliefern können. Sey aber mit Druckern 
pp parat, und melde bei ihm, ich wäre falls Bühnen es 
wünschten, erbötig, ihn, Barbarossa und D. J. u. F. dem 
Bedürfniß jedes Theaters anzuordnen. Daß D. u. F. gut 
gehen, mir lieb. Weißt Du, daß Fr. Gleich in seinem Eremiten 
rächend gezäpft hat? Kaiser Heinrich VI ist gewiß, auch in 
Deinen Buchhändleraugen erhabener als Barbarossa, 
und es war keine kleine Kunst, und unter welchen Verhält- 
nissen geschrieben, — aber eben der Trotz! — Ein Schau- 
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spieler Braunhofer, mein Freund (!), ist in Mannheim, 
gilt da, benutz’ ihn, so wie Koechy in Mainz. Mußt mehr 
von Frankfurt aus in die Zeitungen jagen, — z. B. per 
Meseriz, Doering. 

Tancred. 
Der erste Tancred paarte 
Zu seinen Thaten seine Liebe, und verherrlicht 
Ward er zwiefach deshalb im Heldenliede, — 
Auch ich fühlt’s wohl im tiefsten Herzen brennen, 
Doch Noth der Heimath ließ mich Liebe kurz nur kennen, — 
Du Vaterland! sey mir Amenaide! 


Graf Acerra. 
Mein König, du hast königlich gewählt — 
Wo wär’ die Schönheit, die dem Land hier fehlt? 
oder: 
O Krone, Krone, goldnes Kleinod, Stern 
des Südens, Schmuck des Mittelmeer’s, dein Reich 
Ist deiner nicht mehr werth pp. 
und das sind für Heinr. VI mittelmäßige Stellen. Und der 
Kerl: Don Juan, Sulla und Gothland in einer Person. — 
Setzest Du Aschenbrödelscenen in Blätter? 
Sey fleißig, mach Selbstrecensionen, beian eine für Meseritz. 
Ist schnell gemacht, mußt sie revidiren. 
O Gott 
Dein 
Detm. d. 25 st Nov. 1829. Grabbe. 
(Ja Nachricht von Recensionen, — nichts in die Didas- 
kalia zu bringen?) 
(Vergib das wilde Aussehn des Briefes.) 
(Die abermaligen 4 gr. Porto können wir 
mal anrechnen.) 


248. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 

Obgleich Du, Freund, mir dadurch, daß Du mir die BI — 
verweigerst, die Sachen gefährlicher gemacht hast, bin ich noch 
ziemlich wohl. Napoleon schon im Gange. Ich hätte gern 
Fleury de Chaboulon (Reise von Elba) und die venturinisch- 
bredowsche Chronik von 1813—1817. — Heinrich VI kommt 
erst Mittwoch über 8 Tage bei Dir an, mein Schreibkerl war 
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krank, drei Andere-haben ihn dreimal verdorben, jetzt liegt 
er aber erträglich abgeschrieben vor mir. Leider geht aber 
erst Freitag die Post. Bereite alles zum schnellsten Druck, denn 


Kaiser Heinrich: 
Laßt die Jagd 
Beginnen — Her die Falken — Nichts auf Erden 
Ist dem Normannen wicht’ger als sein Jagdbann — 
Heut will ich ihm das abgewöhnen — laßt 
Die Vögel über seine Forsten steigen, 
Und schießt mir ein Baron nur einen nieder, 
So stürzen tausend Wetter auf ihn selbst! 
(Die Falken werden losgelassen und steigen auf) 
Zeit ists — denn seht, Auroras goldne Krone, 
Die sie mit zarten Rosenfingern um 
Die Welt gelegt, erblaßt schon vor dem Glanz 
Des Helios! — O ihr gewalv’gen Sonnenrosse, 
Milchweiß und strahlenschäumend pp. 
Ich. 
6? Dec. 1829 Det 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Ket- 
tembeil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 


249, :Gfabbe an „Eriedrichn.St ainmann. 

O Gott, ein kleiner Brief, aber voll großen Dankes! Eben 
geht Kaiser Heinrich ab. Aschenbrödel wird erst nach ihm 
gedruckt. Zufälle hinderten es. Bitte, recensiren Sie den Bar- 
barossa, und theilen Sie mir die Recension mit, Die über Don 
Juan und Faust hat mir sehr gefallen. Sie packt den Nerv 
des Stücks. Pto Tadels geniren Sie sich bei mir nicht. Wollen 
Sie Probescenen aus Heinrich? — Sie erhalten sie, wie früher 
die aus Aschenbrödel. Nur müßte ich dann bitten, daß ich die 
Abschreibe-Gebühren, die ich selbst zahlen muß, dann per 
Postvorschuß entnehme. Will’s Ihr Verleger nicht, auch gut, 
— ich thu’ es Ihretwegen. An Honorar denke ich bei Jour- 
len nicht. Den Heinrich erhalten Sie, so wie er kommt. — 

Beim Barbarossa bitte ich nicht zu vergessen, daß ich eigent- 
lich meiner Natur und äußeren Lage nach zum Historiker be- 
stimmt war, die Geschichte wirklich genau kenne, und Man- 
cher sich irrt, wenn er an Kleinigkeiten häkelt, und nicht 
merkt, daß ich als Dramatiker nur den Geist hervorziehen 
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durfte. — O Eigenlob! — Glück und Gruß und Hochachtung 
von 
Ihrem 
Detmold, den 16. December 1829, Grabbe. 


250. Grabbevran !den Fürsten Leopold. 
Nr 6362. 
Remiss d. 20. Dec. 1829 

Durchlauchtigster Fürst! 

Gnädigster Fürst und Regent! 

Furchtsam wage ich Ewr Hochfürstlichen Durchlaucht Nach- 
folgendes unterthänigst vorzustellen. 

Die Auditeurstelle, welche ich durch die von mir innigst 
und stets empfundene Gnade Ewr Hochfürstlichen Durch- 
laucht zu bekleiden die Ehre habe, trägt jährlich an Gehalt 
nur 144 rthlr. Dazu mögen für Paß-, Consens- und sonstige, 
meist sehr geringe Gebühren, etwa noch 60—80 rthlr. kommen. 
Davon geht aber wieder ein nicht unbedeutendes Quantum, 
für Abschreibegebühr, die ich allein tragen muß, ab, und gar 
Manches geschieht aus Billigkeit und Rücksichten umsonst. 

Der Auditeur hat Seconde-Lieutenants-Rang, und gewiß 
nicht weniger als ein solcher bei dem Militair zu arbeiten. 
Meinem Vorgänger soll auch bloß zufällig die volle Gage des 
Seconde-Lieutenants nicht zugekommen seyn. Die Regierung, 
insonders der Referent in Militairsachen, Regierungsrath von 
Meien, und mein nächster Vorgesetzter, der Obristlieutenant 
Böger, werden sicher bezeugen, daß ich, vielleicht einige Ver- 
sehen abgerechnet, wozu ich mich als Mensch in Voraus gern 
bekenne, in meinem Posten pflichtgemäß gehandelt habe. Meine 
literarischen Arbeiten, wenn ich so etwas Persönliches erwäh- 
nen darf, bringen mir wohl etwas ein, aber kann ich mich 
darauf verlassen, daß dieses immer so währt, daß ich stets 
dazu die Kraft behalte, und muß ich nicht schon darum noch 
fortdauernd das so störende, den poetischen Geist wirklich 
lähmende Advocaturgeschäft betreiben? 

Nur ein etwas erhöhetes Gehalt kann mir Muße und Ruhe 
gewähren, und jede Zukunft sichern, und nur Ewr Hoch- 
fürstliche Durchlaucht können mir am ersten und huldreichsten 
diese Gnade, der ich mich so würdig als möglich zu machen 
suchen würde, ertheilen. 


288 Detmold 19.12. 1829 — 22.12.1829 


Unterthänigst bitte ich Ewr Hochfürstlichen Durchlaucht: 

mir gnädigst eine Gageerhöhung, und scheint es nicht un- 

billig, zwar die Gage eines Secondelieutenants zu 24 rthlrn. 

monatlich ertheilen, so wie diese Bitte mildreichst verzeihen 

zu wollen. 

In tiefster Devotion ersterbend 

Durchlauchtigster Fürst! 
Ewr Hochfürstlichen Durchlaucht 

Detmold den 19t December 1829. tief unterthänigster Grabbe. 


251: Regierungsrat» vion.Meiensan den 
Fürsten Leopold. 
U.P.M. ad 6362. 

Die unterthänigste Bitte des Auditeurs Grabbe um Gehalts- 
Zulage scheint gnädigste Berücksichtigung zu verdienen. Als im 
Jahre 1812 das ganze Officier-Corps incl. des Militair-Cassen- 
Rendanten mit einer Gagen-Erhöhung begnadigt wurde, blieb 
der damalige Auditeur Rotberg lediglich aus dem zu der Zeit 
auch actenmäßıg gewordenen Grunde ausgeschlossen, weil er 
seinen Dienst unordentlich versah und man ihn durch Vor- 
enthaltung der Zulage theils strafen theils bessern wollte. 
Auch wurde dafür gehalten, daß die Gebühren für Heiraths- 
Consense, Paß-Ertheilungen u.s.w. monathlich ungefähr ebenso 
hoch anzuschlagen seyen als die Gage zu 12 rthlrn. 

Bey dem jetzigen Auditeur verhält sich dieses Alles an- 
ders. Er ist fleißig, prompt, in practischer Geschicklichkeit 
zunehmend, ehrliebend und nicht zum Sportuliren geneigt, 
er bedarf keines Sporns zur Arbeit und kann an Gebühren 
nicht halb soviel verdienen als sein Vorgänger, weil die Sol- 
daten nicht mehr solange im Militair-Nex bleiben als sonst, 
wo sie oft erst mit 24 Jahren Soldaten wurden, und dann 
noch 5 Jahre dienen musten. In das Alter vom 24. bis zum 
29. Jahre fallen aber die meisten Heirathen; die Consens- 
Gesuche vervielfältigten sich also damals ebensosehr wie sie 
sich jetzt vermindern, weil die Aufforderungen zur Erfüllung 
der Militairpflicht jetzt so geschehen, daß auch die einrangirten 
Soldaten mit dem 26. Jahre ihren Abschied erhalten können. 

Unter diesen Verhältnissen dürfte es billig seyn, wenn 
Ew. Hochfürstliche Durchlaucht dem Auditeur Grabbe die 
Gnade zu erzeigen geruheten, ihm eine Zulage von monath- 
lich 6 rthlrn. huldreichst zu bewilligen, und wird der desfallsige 
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Rescripts-Entwurf zu gnädigster Entschließung ehrerbietigst 
angebogen. Detmold d. 22. Dec. 1829 


v. Meien. 
[Am Rande:] Habe ich, nach diesem Vortrage genehmigt. 
LeopoldFzL. 
252. Die Fürstlich Lippische Regierung an 
Grabbe. 
Ad. 6362. 
Brp.rd.123,5e%; 
An 
den Auditeur Grabbe! 
SHEARRC. 


Serenissimus Regens haben auf die unterthänigste Vorstel- 
lung des Auditeurs Grabbe vom 19. d. M., wegen Gagen- 
Erhöhung, gnädigst bewilligt, daß ihm statt der bisherigen 
12 rthlr. vom 1. k. M. Januar an monathlich 18 rthlr. aus der 
Militair-Casse gezalt werden. 

Det. cop. dem Militair-Cassen-Rendanten Lieutenant Stef- 
fen zur Nachricht. Detmold den 22. Dec. 1829. 

LeopoldFzL. 
v,’M: 
253. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Liebster Kettembeil, 

bei Aschenbrödel gab ich zu, daß es manches Schlimme habe, 
bei Don Juan gab ich Fehler zu, Barbarossa hielt ich für er- 
träglich — bei Deinem Urtheil über Heinrich VI kann ich aber 
Dir nur sagen: „geh’ in Dich und bereue.“ Keine Poesie in 
ihm? Eh! Wo Neapel, Sicilien, wie hier? Keine Charactere? 
Eh! Heinrich VI selbst! Er sticht vor, aber gut. Es verhindert 
den Dualismus. Und Löwenherz? Achmet? Tancred? Agnes? 
So schlecht? — Zeichnung der Normannen? Eh! V.[ide] ihren 
Reichstag. So waren ihre Häupter. — Keine sonstige Cha- 
racteristik? Denkst Du der Bardewiker, Oesterreicher, Sara- 
cenen? — Heinrich der Löwe als Greis, wie schwer, und doch 
wie groß! Seine Landung, sein Tod, welche Scenen! — Hein- 
rich der VI spricht nicht, wie Du meinst, beiseit zu den 
Lesern, wenn er redet, redet er für sich, — es kocht. V. Ri- 
chard III. Daß der scharf gezeichnet ist, dafür steh’ ich. 
Eben wegen einiger Ursachen forcirte ich ihn nicht. — 
Wo mehr Phantasie als im Mährchen der Saracenen? — Die 
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Handlung ist trotz der Geschichte ganz dramatisch. Neapel 
— Deutschland — Löwenherz und der Löwe im Wege — Ge- 
siegt — Retour bis Sicilien — — Tod im Glück. Und alles 
wie historisch! wie die Geschihte enträthselt. Die weiße 
Frau auch gut. V. Heinrich VI auf dem Reichstage, — wo 
entwickelt sich ein Character deutlicher? — Heinrich VI ist 
durch und durch ein Meisterstück. So gut wie 
das Publicum den D. J. u. F. mehr als den Barbarossa aner- 
kennt, wirder mindestens eben so sehr anerkannt wer- 
den. Kein einziger Fehler, überall Poesie. Ich sollte Charactere 
damit zeichnen wollen, daß z. B. Jemand ruft „Eis vom 


Aetna?!“ Ist das nicht der Moderuf in jedem neapolitani- 


schen großen Hause? — Lies noch einmal. Bei Aschenbrödel 
wich ich, — hier sage ich aber stolz: Meisterwerk. So 


auch die Wirkung bei Anderen. Sollten die Schreibfehler Dich 
gestört haben? — Heinrich VI ließe sich auch auf die Bühne 
bringen. Drucke vor, daß ich dabei gern helfen will, wie beim 
D. J. u. Barb. — Dank für die Nachricht mit den beiden 
Recensionen. Schick solche Notizen mehr. Heinrich VI keine 
Poesie! Nun der letzte Act allein mit seiner kleinen merk- 
würdigen Zwischenscene! — Das ganze Stück ist eine Ceder, 
üppig voll und groß, ist ein idealer Richard III. — Himmel, 
Du mußt die schwärzeste Stunde oder die sonder- 
barsten Erwartungen gehabt haben, oder die Schreib- 
fehler haben Dich ennuyirt als Du ihn lasest. — Jeden- 
falls mir lieb, daß Du ihn drucken läßt, — beginne — Aber 
wie mit den verfluchten Schreibfehlern? Soll ich die Correc- 
turbogen, vom 1st oder doch vom 3t Acte an etwa jedes- 
mal zu 2 erhalten? Ich schicke sie frankirt retour. Anworte 
darüber. 

Den Operntext schicke ich Dir mit nächstem Pakete franco. 
Ich schickte ihn gleich, wär” ich in meinem Hause eben. Er 
war beim Einpacken vergessen. Von Venturini hätte ich auch 
gern das Jahr 1817. Im Napoleon muß alles Moderne ein- 
mal im Glanz der Poesie erscheinen, vom Pulverwagen bis 
zur Stadt Paris mit ihrem Lärm und Dunklen Schrecken. 
Carnot und Fouch& begegnen sich Nachts auf dem Greveplatz 
und hören das Rieseln des da vergossenen Blutes. Und 

„Des stolzen Oestreichs 
Traurende Blume neigt gewiß nach Elba hin 
Ihr thränenschweres Haupt.“ 
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Vergleiche künftig im Operntexte die Lieder Richards und 
Blondels mit meinen (echten.) Wirst Dich wundern. — 
Brauchst nicht bange zu seyn, daß ich ermatte, wer so reich 
an Gedanken und Bildern pp ist, wie ich in Heinrich VI hat 
noch genug. Nur darin gebe ich in etwas recht, nicht ganz, 
daß im B[ar]b[a]r.[ossa] die Lanzknechtsscenen mehr interes- 
siren, — aber das ging gar nicht anders, dort waren sie 
noch neu, und Lanzknechte kommen künftig nicht wieder in 
den Hf[o]h[en]st.[aufen] vor. Hier mußten grade soviele seyn 
als da sind. 

Übrigens traue meinem Urtheil um so mehr, als Du mich 
darin kennst. Lies das Stück etwas unbefangener, und denk’ 
nicht, ich hätte forcirt. Ich urtheile jetzt um so unpartheiischer 
als ich die Sache auf einmal aus einer fremdartigen Position 
ansehe, die vielleicht, da sie mir einige geistige Ruhe gibt 
(denn arbeiten darf ich einige Tage lang nicht) und mir Diät 
aufnöthigt, die mir gefällt, und aus andren Gründen, mir sehr 
sehr nützlich ist: mir ist bis auf einige Fasern der linke (Ober-) 
Arm ab. Auf Ehre! — — Es ist natürlich, wie man hier 
auch allgemein weiß, auf einer Schlittenfarth, die ich mit ei- 
nigen jungen Leuten machte, geschehen. — Heinrich VI, selbst 
sein Sterben, selbst der Anfang mit Vesuv, Ende mit Aetnas 
Riesenhaupt, ist größer angelegt als der Gothland. — — — 
Etwas mehr Zeit werde ich mir bisweilen bei meinen Stücken 
nehmen, — jedoch bei Heinrich war’s nicht noth. Er sprang 
wie Minerva aus dem Kopfe. — Laß uns noch '/a—1 Jahr 
versuchen. Es keimt doch. — Auf Neujahr habe ich übrigens 
die 24 rthlr., und ich glaube, Wist, der neulich nur 60 rthlr. 
genommen, wie er sagt, mir aber 72 rthlr. bezahlt, hat 12 
rthlr. Rückstand. — Schreib bald oder schicke eine tolle Recen- 
sion Deinem Grabbe. (Habe Wundfieber.) Detm. 30 Dec. 1829. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Ket- 
tembeil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 


254. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Eines ferneren Briefes Ihrer Hand oder von der Frau Ar- 
chivräthin bin ich nicht werth, — 
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255. Grabbe an Nikolaus Meyer. 
Hochgeehrtester Herr Regierungsrath! 

Anbei übersende ich die Subscriptionsanzeige Ihres Eros mit 
den Subsribenten, die ich in Detmold habe auftreiben können. 

Ich bitte zweierlei zu verzeihn, erstlich, daß ich Ihnen so 
lange nicht geantwortet habe und zweitens, daß dieser Brief 
nicht von mir selbst geschrieben ist. Ich habe nemlich den 
Arm gebrochen und denke nächstens, so wie ich wieder geheilt 
bin, das Weitere an Ew. Wohlgeboren nachzuholen. 

Ich verharre Hochachtungsvoll 

Ew: Wohlgeboren 
gehorsamster 
Detmold den 6t Januar Grabbe. 
1830. 


256. Grabbean GeorgFerdinandKettembeil. 

Anbei Heinrich retour. Arm schlimm, für mich gut. Auch 
Operntext. Heinrich Meisterwerk. Die trocknen (?) Scenen 
mußten. Siehe Shakspeares hist. Schauspiele. Laß ihn 
schnell drucken. Schick mir doch unfrankirt Nachricht über 
Recensionen gleich,so wie Du sie weißt. Ich bitte! 


nm nn bs mm mn rg 


hinten angezeigt werden, möcht” ich das Exemplar sehen. 
Geht’s? — Sonntag, wo ich frankire, mehr. Konnt es heute 
nicht, weder schreiben noch frankiren. In H. VI keine Ab- 
änderungen. Habe nichts Persönliches drin, — oft, was Du 
dafür hält’st, historisch. — Napoleon wird sehr ernsthaft 
studirt. Wollen durchstehen. Ich bin an Geist und Körper, 
außer Arm, gesunder als je. 
Dein 
Detm. .d. 15t Jan. 1830. Grabbe. 
[Adresse:] Herrn Buchh. Kettembeil in Fr. a. M. 


257”. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 


[Ein Stück abgerissen].: Er, Blücher, Fouche, Carnot, 
die Angouleme, Wellington, Gardist, Preuße, Labedoyere pp 
Sterne erster Größe. Auch Murmelthierknabe. 

Jetzt erst der Operntext beian. War wieder vergessen. 
Aergere Dir nicht. 

Mutter in Berlin. Junge, wat drinkst du da? 
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Sohn. Enen blauen. Kostet nur einen Silberjroschen in 
Magdeburg. (Galle) 

Mutter. Junge, du ärgerst mir, daß mir die Jalle in den 
Arsch kommt. 

Sohn. Det is gut, denn im Munde schmeckt solche bitter. 

Mutter. Nun, Junge, bin ick abers ferrig! (fertig) 

Sohn. Daruf habe ich lanje jewartet. Abers, Mutter, nun 
höre sie auch noch Enes. Sie hat ene Zunge, so lang, daß 
sie sie dreimal um en Wajenrad schlagen kann, abers en 
kleenes Stückchen bleibt doch noch über, und damit kann 
sie mir in den Arsch lecken. 

Bitte: Antwort auf 1) Soll Heinrich schnell gedruckt werden? 
Ich flehe! Lerne ihn taxiren. 2) Soll ich (oder willst Du 
Scenen in Blätter senden? Den Tod des Löwen, sammt der 
weißen Frau, etwa? In den Gesellschafter Du oder ich? 
3) Kommt denn von Aschenbrödel nichts in gelesenere 
Blätter, als die westph. Unterhaltungsbl.? 4) Willst Du 
Selbstrecensionen vom Barb.? 5.) Kannst nicht selbst in 
Blättern, Zeitungen nachschüren, wenn auch nur kurz? 
Meld meinthalb meinen Armbruc. 6) Was sagt das bos- 
hafte Conv[er]s[ations]bl[a]tt in Berlin, das uns doch nicht 
tödtet, vom Barb.? Sollen wir es nicht einmai mit der 
Satire in Aschenbrödel ärgern? 7) Kann ich das gedruckte 
Exemplar sehen im Ganzen, ehe die Druckfehlerverzeich- 
nisse gemacht werden? Damit ich nachse[hn kann.] Die 
Schreibfehler finde ich nicht zum Besten. Paß ja auf und, 
wo Du zweife[lst, frage] mich. O mein Arm. Superber Witz. 
O! Wahrhaftig. Zeit war [Loch im Papier]ch Teufel. 


Antworte! — — An Napoleon arbeite ich rasch, aber doch 
sehr ruhig. — Der Arm schlimm. Ich aber jetzt in jeder 
Art Luft. — Das Morgenblatt führt mich lobend im 
Meßkatalog auf. 

Dein 
Detmold d. 15t Jan 183[0.] [alte(?)]r Grabbe. 


Laß ja Heinr. VI vordrucken, bei Barb. Heinr. VI, D. J. 
u. F. (der theatralisch genug) ich erbötig, dem Theater zur 
Aufführung nachzuhelfen. 


Verzeih dieß wilde Schreiben, — die Wunden schon, und 
ich dazu. 
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[Adresse:] An die Wohllöbliche Hermannsche Buchhandlung 
(Hrn. Buchhändler Kettembeil) in Frankfurt am Main. Frei. 
Hierin eine gedruckte Brochure. 


258. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 

Erlebt Barb. eine neue Auflage, so erinnere mich ja an die 
Druckfehler. Ich habe deren Verzeichniß. 

Heinrich VI, Act V, I, muß es, wie ich falsch corrigirt 
habe, nicht „drei“, sondern „der“ Pechkessel in der Rede des 
Pisaners heißen. O corrigire es gleich wieder. Ja. 

In Deinem nächsten Brief schreib mir (es gilt nicht) Deine 
Verhältnisse erlaubten nicht, mir jetzt eine größere Summe 
für Heinr. VI zu senden. Ich möchte warten, Du thätest mir 
wieder den Gefallen. Bitte vergiß dieß nicht. 


Nächsten Sommer muß ich vielleicht nach Wiesbaden. 

Karl der Große und die Sachsen mit ihrem Heidenthum, 
wäre ein gutes Vorspiel zu den Hohenstaufen, mehr als Shksp. 
Joh. ohne Land zu seinen Heinrichen. 

Sicilien ist in Heinr. VI doch köstlich. Kennst Du Homer 
darüber? Ist benutzt. 

Vergiß das nicht mit Wist. 

Ueber Napoleon lese ich in der Krankheit ungeheuer viel. 
Der Stoff groß, von selbst dramatisch. 

[Detmold. Januar (?) 1830.] 


259. Grabbe an Friedrich Steinmann. 
Geehrtester Herr! 

Der linke Arm ist mir seit vier Wochen zerschmettert; 
darum kann ich nur kurz antworten und danken für Ihr Ur- 
theil über meinen Rothbart. Zu Ihrem Taschenbuch Aurora 
alles Glück! brauchen Sie meinethalben auch meinen Namen 
dazu. Die Scenen aus Heinrich VI werden folgen, aber aus 
Napoleon, der bei meinem Wundfieber still liegt, nicht. Ab- 
schreibegebühr verlange ich dabei auch nicht, denn das Ta- 
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schenbuch ist in Ihrem Interesse; obgleich ich mich wieder- 
holt erbiete, auch Ihren Blättern (für deren Uebersendung ich 
schon Ihnen und Ihrem Herrn Verleger Dank schuldig bin,) 
Scenen auch ohne diese mir sonst als Geschäftsmann un- 
willkührliche (welch Wort!) Gebühr, gern zu liefern. 
Verzeihung wegen dieses Briefes, dieser Schrift, dieses Pa- 
piers, dieser späten Antwort auf Ihr letztes Schreiben. Ein 
Schlitten, in welchem ich umstürzte, brach mir — die Canaille! 
— den Arm, welcher sich den Spaß macht, mir sehr viele, 
ernstliche Schmerzen zu machen. Alles ist in Unordnung, das 
Couvert wird schön werden, und ich danke Gott, daß ich mit 
Hochachtung versichern kann Ihr 
ergebenster Grabbe zu seyn. 
Detmold, den 30. Januar 1830. 


Wieder wegen Armbruchs einige Wochen liegen geblieben. 
Können Sie ziemlich geistreiche Aufsätze früherer Jahre ge- 
brauchen? Wie ist's mit Barbarossa’s Recension? 

Neulich wurde in Ihren Blättern Clostermeier, mein Gön- 
ner, verehrt. Die Chiffre war: S. F. Id est: Soest, Ferdinand 
Freiligrath? 


260. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil, 
immer mehr, mehr, schätze Heinr. VI, laß Dich nicht ver- 
wirren. Ich habe ein gutes Urtheil. Ich, der vor ®/a Jahren 
mit dem Barb. Dich entzückte, bin in 3% Jahren nicht er- 
mattet, — ein Armbruch oder wie es heißt, macht mich sogar 
— nur stark. Aber Heinr. VI ist gut. Napoleon enthält nichts 
von Berliner Jungensgespräch, im letzten Briefe machte ich nur 
Witz. Seine Offiziere sind in den Schlachten geschmiedet, u. der 
lustige la Fleur dazu. Befördere Heinrich den VI zur schnellen 
Vollendung. Das Morgenblatt fragt darnach, u. die Abend- 
zeitung (Alfr. Reumont) spricht wieder ehrenvoll vom Barb. 
Wir wachsen, und haben wir nicht soviel Glück als Andere, 
so haben wir doch weit mehr als die Meisten. Die Ankün- 
digung über die Bühnenfähigkeit meiner Stücke und daß ich 
dazu helfen will, mache doch in meinem Namen, oder setze 
hin: „Ich bin erbötig, jeder Theaterdirection, die den D. ]J. 
u. F., den Barb., den Heinr. VI aufführen will, mit etwaigen 
Veränderungen behufs der Scenerie pp gern zur Hand zu 
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gehen. Grabbe.“ — Ich verspreche nicht, ich halte. Vor dem 
Druck muß ich Heinr. VI sehn, und die Druckfehler nach- 
simuliren. Ophamila sagt Act. I: 
Matthäus — Ha, die Viper — O ich hasse 
Die eigne Priesterkleidung, denn er trägt 
Ja eine gleiche — Lang und furchtbar rangen 
Wir miteinander — Doch was half’s? So elend 
Der Normann ist, die Italiäner sind 
Elender noch und feiger — weichen gleich 
Wenn die Normannen sich nur regen — 
Was fehlt da? Vipern ringen miteinander. Bitte schreib mır. 
Und Barb. hat ungeheuer viel Druckfehler — Soll ich ihr 
Verzeichniß, wenn ich besser bin, Dir schicken? — Und 
Heinr. VI ist genialer. — Und ängste Dich nicht wegen 
unseres Contractes? Bist Du zufrieden, wenn ich Dich bitte, 
ihn noch ein Jahr zu halten, und Dir verspreche, darin 
für 24 rthlr. monatlich Napoleon und Philipp von Schwaben 
mit aller meiner Kraft, und allem Ernst zu liefern? Und 
dann alles weiter gehen oder auf sich beruhen soll, nach 
dem Erfolge, oder Deiner Ansicht? — Schreibst Du es vorher, 
können auch Monate in den 24 rthlrn. ausfalien. Den 
jetzigen aber und nächsten oder übernächsten laß mir, sı 
possible. Wist hat wieder pro Febr. 24 rthlr. gezahlt, und 
fodert die erwähnten vorjährigen 12 rthlr. nach. Ich schrieb 
Dir neulich, wie es mit diesen 12 rthlrn. v. J. kam. Nächsten 
März kannst Du sie abziehen, dann nehme ich nur 12. — 
Obgleich Du Dich mit Aschenbr. etwas, mit Heinr. VI 
entsetzlich irrest, (mit D. J. u. F. dito, wie Du merkest,) 
befördere Heinr. VI Druck, schnell, wir wachsen immer, habe 
1 Jahr Zutrauen zur Kraft, zur Liebe, zum Ernst 
Deines Grabbe, der in Krankheit an 
Dich nur schreibt, und der doch kein 
Detm. d. 1st Febr, vom Publico mißkannter, sondern 
1830. ziemlich geehrter Poet ist. 


(Alle, die Heinr, VI gehört, halten ihn für mein Bestes, 
so sehr sie den Barb. oft getadelt. — So hier. — kluge Leute, 
— so der Redacteur des Sonntagblatts, welcher übrigens den 


Barb. sehr lobt.) 
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261. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Freund, 
eben erhalte ich einen Brief von Köchy, der in Mainz bei 
Haake ist, u. an die Aufführung meiner Stücke denkt. Er 
zaudert aber gern. Die Recension im Freimüthigen ist doch 
erbärmlich fade. Hr. Schiff hat wohl in den ff einen Druck- 
fehler. Ophamilla denkt bei dem Ringen mit Matthäus nur an 
seine Person, — er u. Matthäus, — das Bild taugte auch 
nicht, wenn viele Vipern rängen, — er spricht nachher von 
den Italiänern, wie wir oft von den Deutschen, die wir schimp- 
fen, mit Ausnahme von uns selbst. Setz meinethalb: 
„Lang und furchtbar rang 
Ich mit ihm“. 
Du bist da zu bedenklich, ich weiche aber gern. Das Druck- 
fehlerverzeichniß zum Barb. sende ich nach, — ja, dem Hein- 
rich (der, wie gesagt, auch seine Achtung verdient) ist es anzu- 
schließen. An meinem Arme wird ziemlich gerissen. Mir fallen 
dabei Gedanken ein wie Schnee. Ich kann nicht gut mehr 
schreiben. 
Stets 

Detmold den 10t Febr. 1830. Dein Grabbe. 

[Am Rande:] Raupach hat ja auch einen Heinrich VI ge- 
schrieben. 

[Adresse:] Herrn Kettembeil. Ist doppelt couvertirt, weil 
das Papier zu sehr durchschlug. 


262 Grabb&s ann Hofratn Karl Gottfried 
Theodor Winkler. 
Hochgeehrtester Herr Hofrath! 

Ihrerseits bitt” ich um Verzeihung für diesen nachlässig hin- 
geschrieben scheinenden Brief, denn ich habe beim Umsturz 
eines Schlittens meinen linken Arm total gebrochen, und wird 
mir derselbe, da er mir zur Last wird, schon höchst zuwider, 
— meinerseits Dank für die Anzeige des Barbarossa in der 
Abendzeitung, und zwar großen. Schon früher hätt’ ich ihn 
abgestattet, aber Journale sieht man hier nur dann, wenn sie 
6 Monate schon erschienen sind. 

Ich kann’s nicht lassen mein Herz zu lüften: Sie kennen den 
Goethe persönlih — — er ist klug und ungeheuer eitel — 
furchtbar! — Ich lese eben erst den Briefwechsel zwischen ihm 
und Schiller, und, auf mein Wort, er schmerzt mich mehr als 
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mein Arm. Hat Goethe dessen Herausgabe befördert — nun! 
— Der arme, nicht Menschen, nicht Hof, nicht Welt kennende 
Schiller, der übersichtigere Goethe, sonst nicht viel besser oder 
geistreiher — Und läßt die an ihn gekommenen Briefe 
publiciren! 

Ich möchte darein zu schlagen versuchen, aber es ist sehr 
nützlich auch die Schwächen großer Geister zu sehen. Ob der 
Goethe am Ende auch das bezweckt hat? Seine Anhänger 
müssen es sagen. Dies bloß meine Herzensergießung, denn 
persönlich bin ich weder Goethe noch Schiller böse. 

Hochachtungsvollst 

Ewr Wohlgeboren 
gehorsamster Grabbe (Auditeur). 
Detmold den 16t Febr. 1830. 


263. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Freund, 

ich bin wieder ziemlich gesund. Aber Geschäfte. Doch die 
Advocatur habe ich abgegeben, und widme mich nun mehr 
der Muse. Napoleon wird gut. Heinrich VI ist es aber doch 
auch. Westphälische Blätter loben mich, aber error, wenn Du 
die Zögerung des Barbarossa dem D. ]J. u. F. zuschreibst. D. ]J. 
u. F. ist besser und Gothland wurde noch schlimmer recensirt. 
Die Feenscenen aus Aschenbrödel könntest zum Gesellschafter 
schicken, mit der Notiz, sie hätten zwar schon in den Mün- 
sterischen Unterhaltungsblättern gestanden, aber der Gesell- 
schafter sey weiter verbreitet pp. Gubitz will caressirt seyn 
und die Scenen Act. II, 1—3 (ja bis an’s Ende, auch die Ratte 
mit, wie in den Unterhaltungsblättern) sind herrlich. Schreib 
ihm, ich hätte den Arm gebrochen, sonst würde ich ihm selbst 
geschrieben haben. Ich hätte Dir nur ein dictirtes Billet schicken 
können. 

Wo bleiben meine übrigen Selbstrecensionen vom D. J. u. F. 
Treib Menzel. Grüß ihn von mir. Schreib ihm, ich ließe mich 
bedanken, litte aber grade an einem zerschmetterten Arm. 

Barbarossa müssen wir poussiren. Nebenliegende Selbst- 
recension fülle aus (mit den angedeuteten Citaten) und corri- 
gire. Ich flehe. Gib sie Meseritz. 

Napoleon wird ungeheuer. Frische Kraft in mir. Ich trinke 
weniger. 
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Auf den Witz von Wist beian antworte verneinend, wie 
natürlich. Er speculirt immer und kann mit den 24 rthlrn. 
monatl. gut zufrieden seyn. Ich mußte nur so etwas thun. 

Um mir Ruhe zu schaffen erkläre doch, daß ich die 24 rthlr. 
frei erhielte, wenn ich nur nach Muße für Dich arbeitete. 
Ich will fleißig seyn. 

Die Literaturgeschichte — Bis zum nächsten Briefe. Goethes 
Briefwechsel mit Schiller hat mich so geärgert, daß ich über 
Goethe schreiben möchte. 

Befördere doch alle Recens. über D. J. u. F. u. B., wenn 
auch, was ich wünschte, und zwar sehr, eine in die Didascalia. 
— Napoleons Cuirassiere und la Fleur. 

Recruten kommen. Dein 
Detm. d. 15t März 1830. steter Grabbe. 
(Frankiren konnt’ ich nicht. Aber nächstens 
wohl. Pässe kommen.) 
Treib Heinr. VI. Nächstemal auch die Druckfehler 
des Barbarossa. 

[Adresse:] An die Hermannsche Buchhandlung Wohllöblich 

(Herrn Buchhändler Kettembeil) in Frankfurt am Main. 


264. Grabbe an Hofrat Winkler. 
Hochgeehrtester Herr Hofrath! 

Für Ihr gütiges Schreiben meinen Dank. Auch Hrn. Böttiger 
bitte ich Gruß und Wunsch zur Heilung von mir zu über- 
machen. — Tieck —? Nein, ich glaube, er ist mir nicht ganz 
hold mehr. Ich war ihm früher wohl zu eigensinnig. Gott hat 
mich aber gebessert, oder ich selbst. 

Mein zerfezter Arm heilt doch jetzt etwas. Ich behalte ihn 
doch, wenn auch vielleicht gelähmt. — Lyrisches oder Erzäh- 
lendes werde ich schwerlich der Abendzeitung liefern können, 
da es bei mir andere Natur geworden, alle meine Kräfte auf 
Einen Punct immer zu richten, und dieser Punct ist grade jetzt 
das Drama. Lieber ein Herkules als 1000 000 Lilliputer. 

Und nun ein Brief beian, vom Schauspieler Pichler junior. 
Es ist meine Passion, Leuten, die sich mit Unrecht von mir 
beleidigt glauben, jede Gefälligkeit zu thun. Pichlers Vater 
glaubte es einstmals. Sie sind, wie ich glaube, zugleich Secre- 
taire des Königl. Theaters, oder haben doch sonst Einfluß 
auf dasselbe. Pichler jun. bittet mich, den eingeschlossenen Brief 
an Sie zu besorgen. Können Sie ihm helfen, bitte ich, es zu 
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thun. Er ist ein tüchtiger Komiker, und dabei auch in ernst- 
haften Rollen, sobald sie — ich möchte sagen etwas Portrait- 
mäßiges haben — recht brav. Sein Shylock ist der reine Dev- 
rientsche, was in Dresden, wo Werdy ihn ganz anders als 
Devrient spielt, vielleicht zur Abwechslung gefällt. Recht be- 
friedigt hat mich noch nie ein Schauspieler, weder Eßlair noch 
Devrient, darum ist mein Lob eines Einzelnen dieser Classe 
gewiß unverdächtig. 


Mit Hochachtung und Liebe 


Erhalte ich wohl zwei Ewr Wohlgeboren 
Zeilen Antwort 

wegen Pichler? gehorsamster Grabbe, 
Darf ich fragen ob die der ein schlechter Briefzuma- 
Notiz des Lortzing, cher(!) ist. 


wegen der Jagd eingerückt ist? 
Detmold d. 23st. März 1830 


265. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil, Keine Recension? 
habent sua fata libelli. Ich und das Publicum urtheilen 
richtiger als Du, Don ]J. u. F. ist besser als Barbarossa, obgleich 
er genug Meerschaum hat, daß er bald sein Glück auch machen 
wird. Frißt sich durch, und die Bewunderer werden wachsen 
wie Pilze. Ja schnell die Recension in die Hall. Littztung 
und die Scenen aus Aschenbrödel an Gubitz. Folgtest Du mir 
als Verstandesmenschen, ich ließe Aschenbrödel doch drucken. 
Es wirkt gewiß, schon wegen der Angriffe, und der Witz 
ist schärfer als im Lustspiel. Ich bitte, wie kannst Du 
mir Witz absprechen? Hast erst neulich Landolph und Wil- 
helm anerkannt. — Jede Dame, die ich kenne, setzt Barbarossa 
unter D. J. u. F., jeder Herr Heinrich VI darüber, und ich 
auch, und mit dem allervollsten Rechte. Heinrich VI ist weit 
gediegener,undhatkeinen Fehler, keinen Schaum, 
und Du irrest Dich über das Ding. — Vom D. J. u. F. las 
ich neulich Notizen in der Eleganten. Don J. selbst wurde 
sehr gelobt, nicht der Mephisto. Hell schreibt mir auch. — 
Jetzt an Lustspiele zu denken ist nicht Zeit. Napoleon ist im 
Werden. Da hilft hoffentlich schon der Name, aber wir müssen 
seiner würdig seyn. Übrigens kommen so ziemlich alle meine 
Ideen über die Revolution hinein, und die sind gut und viel. 
— Wann kommt denn endlich Heinrich VI? Er ist nöthig als 
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etwas Erfrischendes, und Köchy und Pustkuchen mahnen mich 
daran, indem bei einem Cyclus von Tragödien sie und die 
meisten Recensenten, um sich nicht zu vergallopiren, lieber 
schwiegen bis eine Folge käme. Mit den Geldgeschichten bin 
ich zufrieden und wollen die beiden folgenden Tiermine aus- 
setzen. Nur waren, da ich Deinen Brief vom 30t v. M. erst 
am 3t oder 4t d. M. erhalten, die 24 rthlr schon ausge- 
nommen. 

Ich bin wieder kräftig, thätig, sogar etwas verliebt. Dieses 
Eine Jahr laß uns noch versuchen. Mußt mir aber freie 
Gewalt über die Zeit geben, ob ich 2 oder 3 Stück schreibe, 
brauchst mir auch nicht jeden Monat 24 rthlr. zu schicken, 
mußt es mir nur vorher zeitig melden, aber, da ich mein ganzes 
Vermögen arrangire, indem ich der Litteratur wegen die Advo- 
catur aufgebe, und mich leicht ängstige, (was mich beim Dich- 
ten stört) erklären, sowohl meine Stücke als die etwaigen er- 
haltenen oder noch zu erhaltenden Summen, wären dons gra- 
tuits und wir höben jede Ansprüche gegen einander auf. Das 
geht auch, denn es stimmt theils mit unsren Contracten, theils 
wirst Du doch am Ende großen Vortheil ziehen, theils ver- 
lange ich die 24 rthlr. ja nur nach Deinem Belieben, theils 
habe ich Ruhe auf den Fall Deines oder meines Ablebens, der 
ferne sey. 

Wahrscheinlich komme ich nach Wiesbaden. Es wäre gut. 
Napoleon denk’ ich ist Ende Juli fertig. 

Willst Du noch Selbstrecensionen? — Im Grunde haben 
wir doch Glück genug, aber es muß wachsen, da wir es ver- 
dienen. Anbei Druckfehlerverzeichniß zum B.[arbarossa.] 
Vergleich’ es, und setz’ es hinter Heinrich den Sechsten. (Spüre 
doch mal, ob der Tieck nicht machinirt. Hell ist ihm nicht 
gut, und Böttiger eben so wie Hell.) 

Stets Dein 

Detmold d. 8t April. 1830. alter Grabbe. 

[Adresse:] An den Herrn Buchhändler Kettembeil Wohl- 
geboren (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 


266. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Freund, ([das wilde (?) A.]Jussehen meiner 

Briefe verzeihst Du scho[n...] wie meine Haare.) 
Dein letzter Brief ist mir deinethalb, nicht meinetwegen, 
unangenehm gewesen. Ich glaube Dir, daß Du vollkommene 
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Wahrheit sprichst. Nutzen hast Du am Ende gewiß bei 
unseren Sachen, aber die Deutschen sind literarisch übersättigt, 
und sehr flau und es währt lange. Wie sind wir nicht ange- 
griffen und gelobt — und doch! — Na, Ich bin Ich, und 
ist mir Alles Eins. Nichtsdestominder arbeite ich sehr ernst- 
lich am Napoleon. Der Name schon hilft, und alle Ideen, 
die ich je über die Revolution gehabt, lassen sich darin aus- 
schütten. — Heinrich VI verkennst Du, das sage 
ich ruhiger als Du (der Du der Ruhigere seyn willst), und laß 
Du ihn schnell drucken! Wann kommt er? — Uns wird 
es gehen, wie jetzt wohl fast allen Autoren und Buchhändlern. 
Viel Geschwätz und wenig Wolle. — Wegen Einstellung der 
Zahlung der monatlichen 24 Thaler bin ich nicht böse, danke 
Dir vielmehr für Deine Erklärung und Deine übrige Gefällig- 
keit, bleibe Dein amicus, jedoch mußt Du erlauben, daß ich 


für diesen letzten Monat die monatliche Quote noch einmal 


aus Gründen ausnehme, will sie jedoch Dir franco auf 
Erfodern, wohin Du willst, nur, wo möglich, nicht nach 
Frankfurt oder außer Deutschland rücksenden. Auf Ehre. — 
Schaffe doch die Probescenen aus Aschen- 
brödelin den Gesellschafter. Im Rh. Anzeiger 
steht mein Armbruch, auch der Comet spricht einigemal von 
mir. — Wir dringen doch wohl brillant durch. Wir sind zu 
gut. — Der Freimüthige u. das Conversationsbl. sind ja jetzt 
Eins! — [Da] die Tücke des Conversationsblattes gegen den 
Barbarossa gerichtet ist, begreife ich den Freimüthigen contra 
D. J. u. umgekehrt. — Die Hunde — die Conversation tödtet 
den Freimüthigen. — Sage dem Herloßsohn, ich würde gern 
am Cometen mitarbeiten, grüßte ihn, litte aber am Armbruch. 
Dein alter 
Grabbe. 

Welch ein Zettel! [Detmold,] 5 Mai 30. (Napoleons Todes- 
tag, nicht meiner.) 

Daß Raupach einen Heinrich VI geschrieben, schadet uns 
nicht. Habent sua fata. Mein VI ist mehr als Gothland, viel 
künstlerischer, kühner, und doch Feuer, echte, sehr richtige 
Historia. Schick mir ja den gedruckten Heinrich vor dem Weg- 
senden wegen der Druckfehler. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil in Leipzig (bei Hrn. Dr. Bauer am Nikolaikirchhof.) 
Frei. 
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267: Grabhie an? Hotwise IChtistuane Gloster- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

„Sonntag frei“? Heißt das: ich frei, Sie nicht besuchen zu 
dürfen? Eine schlimme Freiheit. — Ihr Billet ist räthselhaft, 
aber morgen fodr’ ich die Lösung durch — Bitten. 

Ohne Complimente 
Ihr 
Detmold d. 23st Mai 1830. gehorsamster Grabbe. 
(Verzeihen Sie dem 


Schwachen.) 


268. Grabbe an Johann Heinrich Wist 
in Detmold. 

Ohne irgend eine Malice, vielmehr zum Theil, weil ich 
glaube, daß es auch Ihnennichtunangenehm ist, kündige....... 
oder seyn Sie so gut, und beehren Sie mich, wie so oft, mit 
einer kleinen Morgenconversation....... ich wärenoch stets der 
Sie im Ernst hochachtende Grabbe, (vielleicht um so mehr 
hochachtend, je verschiedener Sie von ihm sind). 

Detmold d. 28ten Mai 1830. 


269. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Ohne Complimente 

es it ganz gewiß so alles, wie ich sagte, — darum 
ohne Sorgen. Ich will sorgen. Ruhe, Freude, Menschen- oder 
doch (denn Menschenkenntniß haben Sie feiner als ich u. Alt- 
hof) Lebens-Kenntniß! Anbei den zufällig mitgenommenen 
Zettel zurück. 

Ich sehe ihn bei der Gelegenheit noch einmal durch, und 
muß nochmals versichern Sie handeln zu ehrenvoll oft und 
es wird anerkannt. 

Hochachtungsvollst, gehorsamst, 
Detmold d. 2t Juni 1830. devotest, ergebenst pp 
Grabbe. 


[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 
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270. Grabbe an einen unbekannten 
Empfänger. 
PM. 

Gut bin ich nicht, wenigstens nicht auf die Art wie Canow. 
— Aber ich grüße herzlich, ernstlich, und wünsche Ihnen und 
Herrn Berger das Glück, das Sie haben und verdienen. 

Eben erzählt mir Ihr Herr Vater, daß der Paganini in 
Hannover 1140 rthlr. und 20 Louisdor’s verdient hat. Harlem- 
sche Blumenzwiebeln, Verrücktheit auf Musik, nachdem seit 
Napoleons Untergang nichts Großes mehr da ist, und geniale 
Charlatanerie, selbst mit alberner Melancholie, 

Detmold d. 15t Juni 1830. O Gott 

Der Bergerschersche Grabbe. 


271. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

„Johanne“ ist im Rescript ein Schreibfehler. Wasserfalls Be- 
richt möchte ich aber wohl sehen. Sie haben gut geantwortet. 
Wo ich zweifelte, oder zu moderiren dachte, erlaubte ich mir 
rothe Striche. Ich will Ihnen, sind Sie krank, wohl die Sache 
selbst abschreiben. Übrigens kommt die Regierung Ihnen doch 
auch hier entgegen, da sie Ihnen andeutet, die Zurücklieferung 
nur zu fodern. Ihre Erklärung vereint aber geistreich Ihr 
Recht und Ihre Bitte. 

Die Sache hat noch einige Tage Zeit. Ich muß durchaus 
mündlich darüber sprechen. Sollen wir den Sonnabendsbesuch 
auf den Freitag (Morgen Abend) verlegen, oder bis Sonn- 
abend warten? Ich bitte um mündliche Nachricht durch die 
Böke. Schriftliche Auseinandersetzung kostete Bogen und gäbe 
Mißverständnisse. Aergern Sie Sich nicht, ich bitte; es ist nichts 
passirt. Und seyn Sie gesund! 

Hochachtungsvollst 
Ihro Wohlgeboren 
Detmold d. 24st Juni 1830. gehorsamster Grabbe. 
Communicata wieder angeschlossen. 
Idem. 


[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 
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272. Grabbean Georg Ferdinand Kettembeil. 
Kettembeilius, 

anbei die Druckfehler. Hältst Du einige für unnütz, nimm 
sie weg. Setze auch die zum Barbarossa hinter Heinr. VI. 
Schaffe doch die Scenen aus Aschenbröd. in den Gesellschafter. 
Napoleon ist nunmehr in der letzten Scene. Bei ihm lasse 
mir aber den vollsten Lauf. All mein Geist, jede meiner 
Ansichten, muß soviel als möglich hinein. Darum, so weh’ 
es mir thut, schreibe ich ihn in — Prosa, aber wie ich hoffe, 
in lutherisch kräftig biblischer, wie z. B. die Räuber. Ich kann 
die Artillerie-Trains, die congrevischen Raketen pp. nicht in 
Verse zwingen, ohne sie lächerlich zu machen, Schiller dachte 
bei Wallenstein erst eben so, änderte nachher — aber das ist 
ein Unterschied: Wallenstein liegt uns fern genug, um ihn 
in das Phantastische zu ziehen, Napoleon bewegt sich zu nah 
in unserer prosaischen, und darum so sehr musikalischen Zeit 
(denn die Extreme berühren sich). 

Die Packete mit Büchercatalogen erhielt ich und tesorge sie; 
aber einen Professor Overbeck in Lemgo gibt’s schwerlich. 
Der Bote soll sich dort erkundigen. — Es wird jetzt zu viel 
geschrieben als daß Einzelnes, und sey es von Gott, schnell 
durchdringen könnte. Man merkt’s überall. Die Zeiten von 
Goethes, Wielands Auferstehen, wo man Jahre lang sich um 
Bürgers Ballade stritt, sind dahin (fuz ä qui sagt man hier). 
Selbst Selbstausposaunen (womit der alte Narr Goethe voraus- 
geht) hilft wenig. Thu’ Du es etwas aber mit unsren Sachen 
immerhin. Indeß glaube ich doch, das Schlechte wird allmählig 
verfliegen, und das Gute bleiben, jedoch nicht im Laden, 
sondern im Verkaufe. — Apropos, bei den Druckfehlern zu 
Barb. u. H. VI. mußt Du die Zeilen nachzählen. Nach 
meiner Manier bin ich consequent gewesen und habe stets 
von oben gezählt, oft ist’s aber von unten näher. Mach’s 
wie Du willst, besorge nur den Heinrich schnell. 

Daß ich erst jetzt antworte, hat seine guten und schlimmen 
Gründe. A) Gute: ich mußte den Heinrich erst 3 Mal durch- 
lesen, um wegen der Druckf. sicher zu seyn. B) Schlimme: ob- 
gleich ich viel arbeite, leide ich an Händen und Füßen schnöde 
an der Gicht. Und dazu gebe ich alle meine alten Bohnen 
(Geschäfte) selbst im Bette ab. Ich kann das übrigens so 
ziemlich, weil ich hier nicht ganz unbegünstigt bin. — Bitte, 
treib den Menzel. Grüß ihn von mir, und sprich von 
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meiner Krankheit, wegen deren ich nicht schreiben könnte. — 
Einige Druckfehler bei Heinr, VI. verschuldet sicher der Setzer. 
Aber ich habe auch curiöse Abschreiber. Unbedeutend sind 
die Fehler fast alle. — Hinter dem Druckfehlerverzeichniß 
ist eine Notiz für Dich. — Napoleon hilft uns vielleicht 
schon durch den Namen. — Die Venturinische Chronik pp. 
muß ich bis zu Napoleons Beendigung behalten. — 

Napoleon ist übrigens eine so große Aufgabe nicht. Er ist 
ein Kerl, den sein Egoismus dahin trieb, seine Zeit zu benutzen, 
— außer eigennützigen Zwecken, hat er schon als Corse, als 
Halbfranzose nie gewußt, wohin er eigentlich strebte, — er 
ist kleiner als die Revolution, und im Grunde ist er nur das 
Fähnlein an deren Maste, — nicht Er, die Revolution lebt noch 
in Europa, — man siehts an den Wahlen in Frankreich. Er 
hätte die eben so gehaßt wie Polignac. Nicht Er, seine Ge- 
schichte ist groß. Sein Geist ist gut (?) und tüchtig, er hat 
oft gesiegt, seine Trommeln tönen vielen Eseln noch so laut, 
wie Paganinis elende G-Saite (nämlih des genialen 
Charlatans), — aber wodurch siegte er? Er hatte nie 
einen großen Gegner, — seine Gegner waren durch Ancien- 
nität, er durch Geist befördert. Weil Anciennität im Alter- 
thum so wenig galt, darum ist es so jung, — darum finden 
wir trotz der schlechten damaligen Zeit dort in 10 Jahren 
100 Mal mehr große Leute als jetzt in 20, — darum hat die 
Revolution, wo aus dem Kothe auch etwas hervortauchen 
konnte, Aehnlichkeit mit ihm. 

Im Drama werde ich aber aus Klugheit 
den l’empereur et roi hoch halten. Ic kann’s 
auch mit gutem Gewissen. Er ist groß weil die Natur ihn 


groß machte und groß stellte, gleich der Riesenschlange, 
wenn sie die Tiger packt. — Ich kann nicht weiter, meine 
Hände. 
Dein alter 
Detmold, den 14. Juli 1830. Grabbe. 


(Diesen Brief konnte ich nicht wieder durchlesen. Antworte 
bald.) 

Heinrich der VI, hat Fehler, ist aber eben so wie D. J. u. F. 
besser als der widerlich — Barb. Meine Ansicht und auch 
Anderer. 

(Nota. Frei machen konnt’ ich diesen Brief nicht. Verzeihe.) 
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273. Grabbe an den Advokaten Ernst Bark- 
hausen in Detmold. 
Lieber Barkhausen! 

Diese Geschichte schreibe ich im Garten, darum so schlech- 
tes Papier und alles so toll. In Paris ist Lärm, aber ich schicke 
Ihnen nebenbei doch Depping./.Begemann. Sie waren nicht zu 
Hause neulich. Cliens Begemann wollte zu [Ihnen.] Er will 
durchaus interponirt haben, — wahren Sie nur die Fristen, 
bitte. Es ist eine ehrliche, pecuniairfähige Seele. Er muß mit 
Ihnen sprechen. Sieht vielleicht die Sache queer an, ist hin- 
eingeritten, und weiß nicht wie er auf das Pferd gekommen. 
Dieser Bescheid ist auch nur Nebensache und nach meinem 
Urtheil eigentlich ein einseitiger nicht rechtskräftig werdender. 
Vorsicht ist indeß gut. Das insinuatum scheint vom 
29 v. M. zu seyn. Begemann sagte auch so was. Jetzt seh’ 
ich’s näher an, und Drüner hat die 9 beinah wie eine 4 ge- 
macht. Dann liefe heute die 10tägige vielleicht unnütze Frist 
ab. Nach Diplomatik ist indeß wohl doch eine 9 da, wegen 
der Krümmung der 9 am unteren Ende. Ueberlegen Sie. — 
Begemann will Zeugen verhört haben. Ich kenne die Sache 
nicht mehr. Gönnen Sie ihm den Spaß, daß er wenigstens 
die Fristen wahrt, und wenn Sie die 29 für 24 hal- 
ten, noch heute zur Vorsicht. — Wir sprechen uns ja 
mündlich auch bald. — Wie gehr’s in der Welt her! Ich habe 
den ganzen Tag über Paris und meine Prophezeihung, die 
auch einmal eintrifft, geweint, und untersuche jetzt die Thrä- 
nen. Picochrol ist drin. — Oblaten fehlen, siegle nicht zu, 
sondern offen 

Ihr 
Grabbe, oder ritterlich: ee von Zurückzu. 
Detm. 3. Aug. (Geb[urts]t. [as] = [es] K.[önigs] von Preußen) 
830. 


[Adresse:] Sr Wohlgeboren 2 Herrn Adv. E. Barkhausen 
allhier. 


274. Grabbe an Wolfgang Menzel 
in Stuttgart. 
Hochgeehrter Herr Hofrath! 
Ich muß Ihnen Dank sagen für die Anerkennung, welche 
Sie mir in Ihren Recensionen gewähren, oder vielmehr ich muß 
das achten, und mein Gemüth oder was es sonst ist, zwingt 
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mich,. es Ihnen auszudrücken. Sie treffen scharf. Einiges, sey’s 
Lob, sey’s Tadel, scheint mir zwar nicht immer unwiderleglich. 
Aber urtheilt der Fremde am Ende über das Ich nicht besser 
als das Ich selbst, welches fast stets ein Ich-Ich ist? Und muß 
man daher bei so geistvollen Männern, wie Sie, die ich in 
ihren Arbeiten auch ohne Namensunterschrift oft erkannt habe, 
nicht zweifeln, ob das Ich-Ich Recht hat, ja sogar vermuthen, 
daß es Unrecht hat? 

Sie, mein hochgeehrter Herr, sind unter den Literatoren ein 
Character, — Ihnen wünschte ich eine Armee, — viel- 
leicht bin ich in manchen Weltansichten (nicht eben in litera- 
rischen) sehr von Ihnen verschieden, — vielleicht wissen oder 
fühlen Sie das, — vielleicht liebe oder hasse ich da, wo Sie 
es umgekehrt machen, — aber Sie sind stark genug, Fremdes 
auch da anzuerkennen, wo es Ihnen vielleicht nicht fremd, 
sondern auch widerwärtig seyn mag. Gibt es aber Wider- 
wärtiges? Wir betrachten die Kröte mit Ekel, — wie sieht 
sie aber vielleicht uns an? — Ach Gott, alles ist am Ende 
Eins. Wohl dem, der es einsieht. 

Im Ernst: Folgen eines zerschmetterten Arms, Gicht, Biß 
eines tollen Hundes, der hoffentlich nicht schaden wird, weil 
Tollheit auf Tollheit wenig wirken kann, Blutspeien und 
Geschäftsdrang, lassen mich nicht mehr und besser schreiben 
als hier geschehen. Also seyen Sie fürerst mit meiner Hoch- 
achtung und meinem Dank zufrieden oder doch nicht ärgerlich 
darüber. Ich bitte. 

— In diesem Augenblick kommen hier Zeitungen von Paris 
an — die Stuarts von 1688? Charles war für Frankreich 
stets ein ominöser Name, Charl. der Dicke, V, IX p p. 
Detmold den 3ten Aug. 1830. Ew. Wohlgeboren ergebenster 

Grabbe (Auditeur). 


275. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Kettembeilius, 

Menzels Recension ist gut. Ich habe einen Brief an ihn bei- 
gelegt. Besorg’ ihn, wenn es Dir gefällt. Versiegle ihn besser 
mit Lack. Daß Du ihn aufbrichst ist Dir erlaubt, aber ich 
sehe das bei Briefen nicht gern. Jedes in seiner Art, und dem 
Brief sein charakteristisches Geheimniß, der Person angemessen, 
bloß dem Empfänger offen, wie —. Mit den Druckfehlern in 
Heinrich VI. mach’ es wie Du willst, — flick’ aber auch 
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Barbarossas dahinter, — wie viele dumme Jungen, ad exem- 
plum Dr. (dummer?) Schiff haben die nicht gemerkt, Nur 
Druckfehler wie „leben“ statt „wohnen“, „Wundermaale“ statt 
„Wundenmaale“, „verbraent“ statt „verbrannt“ (p. III), sind 
nicht ohne Bedeutung. Achte und überlege. „Graf Boogholt“ 
statt „Borgholt* könnte am Endestehen bleiben. Es ist ein 
erfundener Name. Nur hängt oft der Charakter mit dem 
Namen, den man sich dazu gedacht, zusammen. Ist’s nicht 
schon zu spät, so laß ihn meinethalb immer stehen. Entscheide. 
— Mich hat, im Ernst, ein quasi toller Hund gebissen. Ich 
brauche nichts, denn das ist alles nur Charlatanerie, — wer 
das Blut nicht darnach hat, wird nicht toll, wer es darnach 
hat, wird toll. — Ja die Aschenbrödelscenen fort und Hein- 
rich schnell besorgt. — Napoleon ist fertig, und wird nun 
von mir selbst corrigendo, supplendo etc. abgeschrieben, nach 
meiner Gewohnheit. Daß Du mir etwas Zeit läßt ist mir 
lieb. (Gott, da singen sie in der meiner Stube gegenüber- 
gelegenen Kirche!). Ich habe sehr viel zu thun, auch Gicht 
und Podraga dabei. Sollten wir wohl so ganz durchdringen? 
Die Litteratur ist ein Meer geworden, in dem man Golfströme 
nicht mehr sieht. Gegen mich ist auch etwas Neid rege. — 
Verbessere den Titel an Menzel, wenn ich darin gefehlt, oder 


entschuldige den Fehler bei ihm. — Napoleon wird eigen, — 
das jetzige Theater taugt nichts, — meines sey die Welt, — 
ich werde ein Vorwort schreiben. — Ueber Goethes und 


Schillers Briefwechsel denke ich mich irgendwo in einem 
Journale nebenbei zu lüften. Diese Hemdausziehereien! — 
Die Prosa in Napoleon soll schon schmettern. König Lud- 
wig: „Nicht zwei Jahre, und dort sprengten die Welten- 
stirmer wilden 'Trabes, mit den feuerathmenden Geschützen 
durch die Straßen von Paris, von Cadiıx hin nach Moskau, 
und Er“ pp. Napoleon: „Meine Schlachtendonner wieder, 
— in mir wird’s still.“ Bertrand: „Nun ist es als stiegen 
in seinem Busen Abendröthen* pp. (Napoleon schlafend 
unter Batterien) Cambronne: „Wer wagt es ıhn zu 
wecken?“ Ein Offizier: „Die Preußen fahren die Ge- 
schütze schon auf!“ Cambronne: „Laß sie fahren. Und 
schlagen sie uns nieder mit Kartätschen — Niemand soll seinen 
Schlaf stören, oder seine Träume“ pp. Alles besser, ist’s 
abgeschrieben. Jetzt nur Stückwerk. Der Ball in Brüssel! 
Heinrich der VI. ist vielleicht zu — gut. Besorg ıhn doch 
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schnellmöglichst — wer weiß? — Auch ganz Aschenbrödel 
hätte ich drucken lassen. 

Die Angouleme: wer so wie ich, umdonnert vom 
sturmempörten Paris, die Straßen knirschend unter den Rä- 
dern der Henkerkarren, die Häupter des Vaters und der 
Mutter von den Schaffotten rollend pp., wer dann als Kind 
im Tempel gefangen sitzt, — und in der Nacht nichts fühlt 


als das Klopfen seines kleinen Herzens, — dem möge Gott 
nahen wie mir, und er nahte mir —. (Porto kann ich nicht 
gut.) 


Alles nur, selbst im kleinsten, Bruchwerk. Aber ahne. 

Geht’s, es wäre gut, so könntest Du mir erst von näch- 
stem MonatSeptember an nur 12 Thlr. übernehmen. 
Es lüfter mich. Ich habe viel zu fodern an viele Leute, aber 
viel zu thun, um es auszutreiben. Dein Grabbe. 

Detmold, den 4. August 1830. 

(Eben hör’ ich die Donner in Paris. Na, das soll dem 
Napoleon nicht schaden.) 


276:Grabbeian EowisenChristianerChester- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Anbei Klemms Brief (hierin eingeschlossen) und Herfest 
zurück. Mein Klemm ist es schwerlich. Der Mann hat übrigens, 
so viel ich gelesen, Anlagen, und darum bitte ich Sie, ant- 
worten Sie ihm auf seine Fragen. Sie können es am besten. 
Er macht aus dem Hermann am Ende eine Reihe idyllisch- 
epischer Fragmente. 

Ein Narr ist er aber doch. Daß er den Archivrath geschätzt 
hat, versteht sich, indem er seine Schriften kannte, die am 
Ende mehr werth sind, als die ganze liebe Hermannsschlacht 
selbst. Es steckt weit tiefere Historie drin. Aber in seinem 
Briefe kommt er eigentlich nur deßhalb caressirend an, damit 
der Herr Archivrath (modo Sie) ihm aus unserm Teutoburger 
Walde einiges Buchenholz zu seinen poetischen Feuerbränden 


bringen sollen. Hochachtungsvoll 
Detmold den 5t Sept. 1830, Grabbe 
und 
gehorsamst. 


[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 
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277. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil 


Freund, 

aber aus Aschenbrödel die Feen in das Morgenblatt!! Wie 
ich höre, stehen wir in der allgemeinen Zeitung. Den Napo- 
leon beschleunige ich von Tag zu Tag, er ist reell und greift 
in die Zeit. Die Weltereignisse, welche jetzt losbrausen, wie 
geschmolzene Gletscher, und die ich auf Ehre in Frankreich 
und Belgien fast bis auf das Kleinste prophezeit hatte, werden 
uns insofern nützen, als vor ihren Donnern das Gepiepe eines 
Raupach, das coquette Trillern einer Sonntag, das Recensiren 
jedes Ladendieners, dem die Hand juckt, nicht mehr gehört 
werden wird, ja die Leute auch Paganinis melancholisch-be- 
rechnete-darum klug-talentvollcharlataneriemäßige-hanswurst- 
haftige-Seiltänzereien auf der G-Seite, nicht mehr ihrer 
flachen Reflection, aus der sie wieder die Tropfen ihres Ge- 
fühls schöpfen, würdigen werden. Der Ernst wird gelten, und 
Ernst habe ich ihnen geboten, und biete ihnen denselben 
wieder an. Politik ist zwar jetzt die Hauptsache, aber politisch 
bin ich auch. Orleans und die jetzt so lahme Deputirten- 
kammer der Kaufleute enden nicht besser als Charles X. Hat 
das Volk für Kaufleute gestritten, so heißt das noch nicht, 
daß die Krämer es beherrschen können, und Orleans — pp. — 
Charles X. machte einen dummen Streich, — blieb er consti- 
tutionell, so wäre das ganze germanisch-römische Europa, 
besonders Preußen, das ruhig handelt und ernst denkt, es auch 
in einigen Jahren geworden — Friede war da — Aber ob 
der Geist über den Wassern die flaue Friedenszeit, ausge- 
putzt mit constitutionellen Schranken, für dienlich hielt? — 
1832 fällt ein Comet. 

Den Brief an Menzel konntest Du dreist erbrechen. 

Ein toller Hund hat mich wahrhaftig gebissen. Es geht 
vielleicht gut. 

Wo bleibt Heinrich VI.? Wo Deine Briefe? — Für diesen 
Monat leg mir die 12 Thlr. bei; ich bitte. Mußt sie aber 
dabei als don gratuit erklären. Aergern soll’s mich nicht, 
wenn Du den October miteinschlössest, — es wäre mir jetzt 
grade nicht meinetwegen, sondern wegen Deines oder meines 
Porto’s lieb. Du oder ich müßten die paar Cassenscheine 
doppelt frankiren. 

Napoleon hinter Heinr. VI. angekündigt, ist jetzt gut. 
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Sey. wegen meines Fleißes nicht bange, außer dem Hunds- 
biß, bin ich gesund wie ein Tiger. 

Meine, dem Herloßsohn versprochene Recension über die 
Schiller-Goethe’sche Briefsch...... rei ist eine Abhand- 
lung über unsere — Zeit und Goethe und Schil- 
ler geworden. Sollte Herloßsohn sie in seinem Journal 
nicht placiren können, würdest Du sie ansehen? Er dringt, 
sie ihm zu schicken, — aber sie ist zu lang für das Blatt. 
Mein Versprechen halt’ ich gern: darum schick’ ich sie ihm, 
und werde fragen, was er damit machen will, ob im Journal 
oder besonders abdrucken lassen. 

Napoleon (noch auf Elba): 

O meine Gardegrenadiere! Wandelnde Festungswälle mir 
in der offnen Schlacht! Umglänzten eure Bayonette mich doch 
wieder! 

Dein Grabbe. 

Detmold, den 12. Sept. 1830. 

(Frankiren ging nicht gut.) 


278. Grabbe an die Meyersche Hofbuch- 
handlung. 
Wohllöbliche Hofbuchhandlung 
wird ersucht ein Exemplar von meiner Tragödie Kaiser Hein- 
rich VI, Hermannsche Buchhandlung, auf gewöhnlichem Pa- 
pier, sobald dasselbe angekommen ist, dem gehorsamst Unter- 
zeichneten zu übersenden. 
Detmold d. 16t Sept. 1830. Grabbe. 


(Auditeur.) 


279. Grabbe an Nikolaus Meyer. 
Wohlgeborener, 
Hochgeehrtester Herr Regierungsrath! 

Anbei mein Heinrich VI. Ich bitte um Beförderung 
einer Recension in Ihrem geehrten Blatte. Ich freue 
mich, daß, wie ich lese, Ihre Gedichte da sind. 

Verzeihen Sie meinen jetzt so schlechten Augen die Kürze 
dieses Briefes. In ernster Hochachtung 

Ewr Wohlgeboren 
gehorsamster Grabbe. 

Detmold den 19ten Sept. 1830, 

(Durch einen Umträger, der aus dem Garten dieses Schreiben 
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in meine Wohnung brachte, ward es zerknittert. Drum Ver- 
zeihung, denn Grabbe, der Auditeur, hat heute Eile. Druck- 
fehler bezeichnete ich zum Theil mit Bleistift. Idem.) 


280. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Kettembeil, 

dieß ist Frankfurter Papier, einst an den Kaiser von 
Oesterreich bestimmt. Den Heinrich schick ja an die Journale. 
Auch an Menzel. Napoleon schreibe und schreibe ich ab, jeden 
Tag mehrere Bogen, aber bei der Gelegenheit wächst er wieder, 
und der Stoff ist — weil er so nahe liegt, aus keinem 
anderen Grunde — riesenartig. Früher riefst Du mir Ruhe zu, 
jetzt Eile. Ich eile und will und muß eilen pto der Zeit, 
aber will ich gehörig controlliren, nicht Manches übersehen, 
was mancher Laffe, der es grade gesehen hat, besser weiß, so 
mußt Du circa 3 Wochen warten. Als Drama, der Form nach, 
habe ich mich nach Nichts genirt. Die jetzige Bühne verdient’s 
nicht, — Lumpenhunde sind ihr willkommen, dafür soll sie 
aber wieder zu den Dichtern kommen, so gewiß ich wieder 
gesund bin. — Wegen der Gelder mußt Du mir den ge- 
wünschten Revers ausstellen, sonst bin ich genirt und dürfte 
wohl nicht einmal mehr etwas annehmen. Die vierundzwanzig 
Thaler erhielt ich sehr gelegen, und danke. — Wild ist die 
Zeit, abschreckend sogar, paß aber auf, im Sturme zeigt sich 
der Fels. Man sieht darnach. Die Huren haben auscoquettirt, 
man kann sie leichter kriegen, als vom Parterre aus. Die 
Journalisten müssen rechte Speise auftischen, sonst können 
sie die schlechte selbst fressen. Die Zeitereignisse nützen ihnen, 
wenn sie klug sind, '/g Jahr, — aber es ist Hunger nach 
Tüchtigem da. — Aschenbrödel im Morgenblatt? — Kannst 
Du nicht die Memoiren der Herzogin Elisabeth v. Orle- 
ans, Straßburg (Braunschweig) 1789, auftreiben, für bil- 
ligen Preis? Ich bitte, antworte mir darüber! — Die Volks- 
scenen in Napoleon werden köstlich, besser als im Sulla. — 
Hätt’ ich nur Zeit oder Lust, da ich jetzt selbst eile. Da 
muß eine zweite Auflage einmal dienen, alles zu überflügeln, 
was jetzt nur in pikanten Skizzen geschehen kann. Aber 
Worte: „Die Finger abgehackt, in den Mund damit als Ci- 
garren der Nation“ dürfen Dir nicht auffallen, denn sie fielen 
wirklih Napoleon: Amphitrite, blauäugiges neckisches 


Mädchen — Thu du mißlaunig wie du willst, ich weiß, du 
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liebst ihn doch, den Sohn der Revolution, der mit den Waf- 
fen um dich wirbt, liebst ihn weit mehr als Englands Krämer, 


die mit der Elle dich messen, — einst trugst du mich auf 
sichren Armen vom Nil zum Rhone, morgen trägst Du mich 
eben so von Elba nach Frejus — Amphitrite, schlummre 
süß! — 


Die Angouleme. 
Nun macht er seine Tigersprünge! Weh, mein Busen! 
Eile. Bauern. 
Dein 
Detmold, den 2. Oct. 1830. Grabbe. 
Kannst Du mir Abschrift des ca ira, und des allons enfants 
de la patrie schicken? 


281. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Freund, 

alles was Du von Beeilung des Nap. sagst, ist recht. Aber 
die jetzigen Zeitereignisse zwingen mich ihn nicht allein um- 
zuschreiben, sondern zu potenziren. Du wirst das begreifen, 
wenn Du ihn siehst. Ich hatte Vieles geahnt, jetzt mußt? ich 
noch mehr ahnen. Trink eine Flasche Wein: Morgen ist 
auf Ehre die letzte Scene fertig. 

Das Ding über Goethes und Schillers Briefwechsel und die 
beiden Herren selbst, habe ich auf Deinen Rath nicht abge- 
schickt, sondern Bedingungen gemacht, die H.[erloßsohn] nicht 
erfüllen wird können. Willst Du es? Es ist Viel darin, 

Von Heinr. VI. mußt Du an die Journale schicken. Im 
Sonntagsblatt recensirt ihn die Hohenhausen — gut. 

Meine tolle Lebensart und das ewige Sitzen bei dem Unge- 
thüm von Napoleon hatte mir Bluterbrechen zugezogen, und 
vorigen Donnerstag hing mein Leben von !/s Stunde mehr 
oder weniger Apothekerschnelligkeit ab. Vide an einl. Eti- 
quetten, daß ich nicht lüge. Jetzt wieder besser, bei meiner 
zähen Natur, aber der hiesige Hofrath hält mich im Zügel 
der Diät, weil er sagt ich verdiente es diät zu seyn. — 
Menzel wahre zum Freund. Das „wunderlich“ thut nichts, es 
stand schon einmal von Berlin aus im Mgbl. über mich, und 
ich glaube der Berliner Corresp. macht überdem die Meßüber- 
sichten, nicht Menzel. — Glückt Napoleon, so schreibe ich 
Robespierre. — Den Napoleon verseh’ ich mit einer derben 
Vorrede, jedoch ohne Persönlichkeit. Er bindet sich als Drama 
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aber an nichts. Halb oder ganz. Müssen sehen, wie der Wurf 
gelungen. Ist dick. Napoleon, Blücher, Bülow, Wellington, 
Angouleme (Er und Sie), Blacas d’Aulps, Chassecoeur (Garde- 
grenadier), Jouve (Revolutionsmensch), Ludwig XVIII., Fou- 
che, Carnot, Herzog von Braunschweig, Lützower, Berliner 
Freiwillige, Harzjäger, Pariser Schneider, Vorstädter von St. 
Antoine, Bergschotten, Gneisenau, Emigranten, — Tuillerien, 
Palais royal, Greveplatz, Elba, Brüssel, Ligny, Belle Alliance, 
Hortense — pp. pp. Alles hoffentlich sicher gezeichnet. 
Dein alter 
Krischan Grabbe. 
Detmold, den 10. Nov. 1830, St. Martin. 
(Meine Abschreiber will ich schon hetzen.) 


2822.Grabbeian- Louise Christiane+»Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 
Sie müssen nicht des Guten zu viel thun. Unser Mädchen soll 
Ihnen helfen. Die Leute, die Sie im Quartier haben, können 
auch ausgehen, und arbeiten, nämlich für Sie. Bin ich nöthig, 


so bin ich da. Hochachtungsvollst 
Detmold den 3000sten Dec. 
anno 1. gehorsamst Ebbarg. 


[d. i. 1. Dez. 1830.] 
[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 


283. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 
Lieber Kettembeil 

meine Abschreiber schreiben abscheulich, — ich kann Dir 
nur den Anfang Napoleons schicken, und so Post für Post 
weiter. Du hast eine feine Nase und wirst hoffentlich riechen, 
daß meine Napoleon wohl etwas Außerordentliches wird. Alle 
Interessen der Zeit sind darin. Die Anfangsscenen sind in 
quanto et quali sehr wenig, aber für Dein Urtheil genug. Wie 
aber alles weiter geht? Den Chassecoeur hältst Du vielleicht 
für einen seyn sollenden Haupthahn — atto III kommen 
aber die Leute von St Antoine! — Ich wollte, Du wagtest 
ein paar Thaler und acht Tage, und kämest hieher. Der Napo- 
leon ist es werth und mündlich ließe sich viel überlegen. — 
Das „Orleans, einst König“ war wirklich schon im Dec. v. J. 
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geschrieben. Also kenn? ich die Zeit. Schicke den Anfang gleich 
in die Druckerei, mir aber die Probe-Bogen zur Correctur — 
Du hättest alles und besser, aber meine Abschreiber! ©. — 
Lies’ mit heiterem Auge, sind vielleicht auch jetzt noch Böcke 
im Manuseript. Ich konnte die Heerden nicht zählen, gedruckt 
vielleicht besser. 


Detmold d. 10t Dec. 1830. Dein 
i Grabbe. 
Personenverzeichniß fehlt, — denn es ist nicht nöthig. 9/10 
ist wörtlich historisch — die dummen Recensenten finden es 


aber oft nicht. Meine Gesundheit befestigt sich. Ein Mädchen 
hat mich auf 1 Kind verklagt. Ga non ira, 
Idem. 
284. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

anbei der erste Bogen retour. Soll Chassecoeur einmal kein 
Gefreiter seyn, so mach? ihn, wo er so heißt, zum Gemeinen. 
Das wäre dann das Beste, es muß aber ja im ganzen Stücke 
geschehen, und hängt von Dir ab. Pag. 14 habe ich den Ge- 
freiten nicht corrigirt. Deinen Brief vom 8ten hab’ ich erhal- 
ten, auch die Pecunien mit dem vom 5t, und danke. Teufels- 
kind, weißt Du, was ich für Deine Kataloge für Porto v. 
Cassel bis hier nachzahlen mußte? 16 ggr. 3 pf. — Eile, eile 
mit Vollendung des deutschen Druckes. Wir bekommen sicher 
Krieg, nicht aus der und der Ursache, der und der Interven- 
tion, der und der Laune, sondern weil statt der Völkerwande- 
rung die Ideenwanderung da ist, und Feuer und Wasser, i. e. 
Liberalismus und Legitimität, wie die Herren sie verstehen, 
sich nicht auf die Länge vertragen. — Ob Du mir die Bogen 
schickest, überlege. Meine Correctur schadet eben nicht. Könn- 
test Du mir nicht mehrere immer senden lassen? — Von 
Zweibrücken nichts. Quäle den Ritter. — Corrigire, laß aus, — 
freilich mit Vorsicht. Ja von der österr. Maitressenphrase so 
viel stehen gelassen, daß man sie ahnt. Nächsten Freitag leg’ 
ich wieder Manuscript auf die Post. Dann überleg die franz. 
Uebersetzung. Es wäre ein herrlicher Streich. 

Dein 

Detm. d. 12t Januar 1831. Grabbe. 

Ist der ganze Napoleon (das Stück) nicht ein eigener Wurf? 

[Adresse:] An den Herrn Buchhändler Kettembeil Wohl- 
geboren (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 


20 


30 


40 


10 


20 


25 


30 


12.1.1831 — 15.1.1831 Detmold 317 


285. Grabbe an Nikolaus Meyer. 
Hochgeehrtester Herr Regierungsrath! 

Meine Entschuldigung: den Eros haben bis jetzt von selbst 
der Hofrath Piderit, der Hofrichter und der Rath Ernst be- 
zahlt, und die übrigen Herrn habe ich bei meinem Krankseyn 
persönlich nicht getroffen, und expreß umherschicken mocht’ 
ich nicht. In einigen Wochen (3>—4 mehr oder weniger, i. e. 
auf 2 Monate darf’s bei Entfernung des Druckorts nicht an- 
kommen) ist mein Napoleon im Druck zu Ende, Ihnen und 
Fr. Elis. v. Hoh.[enhausen] sende ich jedem 1 Exemplar und 
lege dann Porto ersparend das eingekommene (und es wird 
alles seyn, da ich Ihnen ernstlich verspreche, dann auch in 
eventum umherschicken zu wollen) Geld bei. Sollte irgend 
eine Gelegenheit von hier nach Minden Ihnen bekannt seyn, 
irgend ein Mindenser, der hier durchkäme, so gefällig seyn, 
mich zu besuchen oder seine Anwesenheit anzeigen zu lassen, 
so könnten wir die ganze Post ersparen. — Sonst mit Napo- 
leon. 

Im Drange der Geschäfte, 
aber hochachtungsvollst 
Ewr Wohlgeboren 
Detmold d. 12t Jan. 1831. gehorsamster Grabbe. 


286. Grabbe an Wolfgang Menzel. 
Hochgeehrtester Herr! 

Dank für Ihren Brief. Und nur keine Entschuldigung wegen 
Ihrer verzögerten Antwort: denn 1) antworten Schriftsteller 
in der Regel spät, und das muß seine Gründe haben, eben 
weil es so allgemein ist, — 2) weiß ich, daß Sie genug zu 
thun haben, und sehe, daß Sie überflüssig thun, — u. 3) ließ 
mich der Anblick Ihres Schreibens das Warten darauf sofort 
vergessen, ja— doch was hilft der wahre Ausdruck der Emp- 
findung, wenn er für schmeichlerische Phrase gehalten werden 
kann? Indeß spricht die Natur der Sache für mich, — lang 
ersehnt, sehr willkommen pp. 

Die jetzige Zeit wirkt trefflich auf mich ein. Es ist juristisch 
erweislich, daß am selben Morgen als ich die lieben Ordon- 
nanzen des zehnten Karls las und ihre Folgen für Frankreich 
ahnte, mir die Gicht aus den Füßen fuhr. — Warum, weiß 
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ich nicht recht. — Oder, sollt’ es seyn, verdauen wir endlich 
6000 Jahre Weltgeschichte? — — Alle Staatsrevolutionen hel- 
fen aber doch nichts, wenn nicht auch jede Person sich selbst 
revolutionirt i. e. wahr gegen sich und andere wird. Darin 
steckt alle Tugend, alles Genie. Ist das toll von mir gedacht? 

Ich habe ein schweres Jahr gehabt. Die große Weltzeit hat 
eine kleine Vorzeit nicht ganz für mich verdrängen können — 
die Gicht ist fort, aber Nervenschläge treffen mich doch noch 
circa alle 4 Wochen mit schauderhafter Kraft. Dabei, als hie- 
siger Auditeur, Militairgeschäfte mehr als je — Verzeihen Sie 
daher wilde Briefe um so mehr als Briefe doch das hin und 
herspringende Gespräch ersetzen müssen, und vielleicht so bes- 
ser sind, je mehr sie sich der Unbefangenheit der persönlichen 
Unterredung nähern. 

Mein Napoleon ist in vollem Druck. Ich habe beinah zuviel 
in ihm vorausgesagt, soviel, daß, als die Begebenheiten rascher 
waren wie Abschreiber und Setzer, ich, um kein zu arger 
Prophet ex post zu seyn, Manches streichen mußte. Mein 
Verleger wird Ihnen das erste Exemplar schicken. 

Sie wünschen mich populärer. Mit Recht. — Aber theatra- 
lischer? der Manier des jetzigen Theaters entgegenkommender? 
— Ich glaube, unser Theater muß dem Poeten mehr entgegen- 
kommen. Das thut es aber weder durch Eröffnung pecuniären 
Gewinnstes, noch durch Darbietung tüchtiger Künstler. Wäre 
an das Schauspiel das gewendet, was in der letzten Syrupszeit 
an die Oper verschwendet ist, es ließe sich sogar ein Gothland 
aufführbar machen. Übrigens ist auch (natürlich nach meiner 
Einzelmeinung) das Drama nicht an die Bretter gebunden, 
— der geniale Schauspieler wirkt durch etwas ganz Anderes 
(NB. das „ganz Andere“ ist ein ekelhafter vager Ausdruck, — 
zu sagen, was ich damit meine, erfordert aber wohl scharf 
gewählte Worte, und das Auswählen würde diesen Brief um 
Wochen verzögern, oder 6 Seiten voll ungeordneter Gedanken, 
und die liefre ich nicht gerne. Hoffentlich einmal die Worte) 
als der Dichter, und das rechte Theater des Dichters ist doch 
— die Phantasie des Lesers. Die Eumeniden, die Sakontala, 
der ganze Shakespeare und unsere Zeit, die der Bühne über 
den Kopf wächst, beweisen es vielleicht. Vielleicht, — denn 
Sie scheinen anders zu denken, und das hätte mich bei Jedem 
stutzig gemacht, bei Ihnen macht es mich nachdenklich und 
zweifelhaft. 
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Dank für Abdruck der Aschenbrödeleien, und moralisch und 
literarisch wird mir jedes Lob und jeder Tadel von Ihnen 
willkommner seyn als ich sagen mag. — Ich hatte im Juni 
v. J. über Goethes und Schillers Waschzettel-Wechsel eine 
breite Abhandlung geschrieben, in der aber nun manches zu 
spät, manches unzeitig seyn mag. Können Sie es gebrauchen, 
steht’s zu Dienst. 

Verzeihung für das wüste Aussehen dieses Briefes. Ich ver- 
gaß im Eifer, daran zu denken, und hochachtungsvoll bin ich 

Detmold den 15ten Januar 1831. 

Ew. Wohlgeboren ergebenster 
Grabbe. 


287. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil, 
[Lieber Kettembeij]l, 
hierbei ein Brief an Menzel, Versiegle ihn und fort damit. 
Von Napoleon ist e. Sendung unterwegs, ich konnte aber nichts 
dabei schreiben, weil ich Recruten beeidigen mußte. Treib, 
poussire beizu Heinr. VI, — ich finde ihn jetzt hin und 
wieder in den Journalen erwähnt. Ich glaube, die großen 
Literaturzeitungen vergißt Du — sie wirken in kleinen Städten 
am meisten, — man hält sie für ehrwürdiger. Solltest Du 
selbst die Correctur besorgen (selbst! nicht allein durch 
Zweibrücker Professoren), so achte ja auf Eiligkeitsversehen, 
oder frag’ mich. Ich glaube, wenn der Hr. Ritter nur fleißiger 
wäre, so hält die Detmolder Correctur nicht viel auf. Noch 
hab’ ich keinen 2ten Bogen. — Bei der Sendung, die Du 
Mittwoch erhält’st, liegen Deine Bücher nicht. Ich konnte sie 
nicht einpacken lassen, als mir die Stube voll war. Jetzt ist 
die Minerva wohl einballirt, und Venturini liegt vor mir, 
und wird der Staub abgewischt. — Wir wechseln wohl zuviel 
Briefe, indem es Dir zuviel Porto macht. Ich will künftig 
soviel als möglich mich concentriren. — Diesesmal schrieb 
ich aber schon deshalb, daß Menzel auch Antwort erhielte. 
Er kann uns nützen. 
Dein 
Detmold d. 15t Jan. 1831. Grabbe. 


[Adresse:] An Wohllöblicke Hermannsche Buchhandlung 
(Herrn Buchhändler Kettembeil) in Frankfurt am Main. 
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288. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

Du schreibst ja gar nicht. Hierbei erstlich die 2 von 
Ritter erhaltenen Bogen, und ein Blättchen an ihn. Du mußt 
die Sache schneller treiben. Es sind schon wieder Prophezei- 
ungen erfüllt, die in dem Napoleon stehen. Ritter besitzt, wie 
er mir schreibt, für den 4. Bogen Manuscript nur noch 2 Seiten. 
Wie ist das? Von mir hast Du Manuscript genug. Die Schik- 
kerei von Zweibrücken direct hierher taugt nichts; über Frank- 
furt ist noch einmal so kurz. Ritters Brief ist am 5. von 
Zweibrücken abgegangen und am — 26. hier eingetroffen. 
Also über Frankfurt, falls, wie ich sehr glaube, meine 
Durchsicht gut ist. Ich schicke immer wieder umgehends retour. 
Die Scene, welche dem Berliner Freiwilligen das Gleichgewicht 
halten mußte, nämlich die am Wachtfeuer der hochbegeisterten 
freiwilligen Jäger, ist trefflich gerathen. Noch besser die 
Schlacht bei Ligny. Glaub’s. Ob ich Dir aber morgen damit 
eine Sendung mache, weiß ich nicht, indem ein hiesiger Clubb, 
i. e. ein ästhetischer und noch mehr weintrinkender, zu dem 
auch ich gehöre, mich um deren Vorlesung auf übermorgen 
(Sonnabend) bittet, und ich nicht wohl ausweichen kann. 
Dafür erhält’st Du nächstens mehr; hast ja doch jetzt schon 
einen Haufen, den der Drucker bis dahin nicht zwingen wird. 
— In dem Manuscripte, das Du hast steht Act III, Sc. 1, 
etwas von „Casketts“ der polnischen Lanzenträger, — es muß 
heißen „Kalpaks.* — Napoleon sagt in Act III, Sc. 3 er 
wolle sein Heer bei „Avesnes“ versammeln. Daher könnte 
Act IV, Sc. 4, wo der preußische Husar meldet: „in Mar- 
chienne pp. wimmele es von Franzosen“, auch „Avesnes“ 
hinzugefügt werden, und zwar voran. — Sieh in einem guten 
französischen Lexicon nach, ob es usus ist „Etuis“ oder „Etui“ 
zu schreiben; ich habe bekanntlich kein Buch und kenne beide 
Lesarten. Ich bitte sieh nach. Wir wollen auch in Kleinigkeiten 
ordentlich seyn. — Achte auf die Scenenfolge, ob ich sie immer 
nichtig gezählt habe, nicht etwa 2 Mal dieselbe Zahl gesetzt. — 
Act III, 1 habe ich bei Anfange jeder Strophe den ersten 
Vers etwas weiter einrücken wollen. Meine Correctur bezeich- 


net es, mein’ ich. — Ich mag nun schicken, wenn ich will, 
Deine Minerva, Venturini erhält’st Du auf Ehre mit der 
nächsten Sendung. — Vielleicht sehen wir uns am Rhein. 


Denn ich gehe mit in das Feld, und dazu kommt es gewiß. 
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Mein Arzt hat mir befohlen zwei Carrieren zu ergreifen, die 
ganz anders wären, als meine bisherige Art: entweder zu hei- 
rathen oder den Feldzug mitzumachen. Letzteres kann ich so 
eher, da ich ja Soldat und Auditeur bin, — ich stehe auf der 
effectiven Marschroute. — Aus Chassecoeur habe ich einen 
Gemeinen gemacht; auch in dem beiliegenden Bogen ihn dazu 
umcorrigirt; hast Du ihn im ersten zu etwas anderem umge- 
stempelt, so mußt Du meine Correctur wieder umcorrigiren. 
Habe Du überhaupt ein scharfes Auge. Die Lieder: olı peut 
on Etre mieux, qu’au sein de sa famille, und „freut euch des 
Lebens, weil pp.“ habe ich bei Waterloo gut angebracht. Bei 
Ligny ein Bischen der Marseillaise. Napoleon macht unser 
Glück, betreibst Du ihn rasch, und rasch in infinitum. 
Dein 
Grabbe. 

Detmold, den 26. Jan. 1831. 

Ich habe beizu ungeheuer mit Soldaten-Einrolliren, Brüche, 
Ausfall des Mastdarms der angebl. Dienstuntauglichen zu un- 
tersuchen, Stellvertreter zu stellen, Pässe zu visiren pp. zu 
thun, 


289.1 Grabberan ıNikolausıMeyer, 
Hochgeehrtester Herr Regierungsrath! 
Ihr Verlust ist zu groß, da sprech” ich nicht weiter, so 
wenig wie ich gewagt hätte zu schreiben, wenn ich so etwas 
gewußt. — 
Der Hr. Postmeister Lieut. Runnenberg wird Ihnen für 
den Eros übergeben 
a) von Sr. Durchlaucht dem Fürsten (5 Exem- 
plare, deren Betrag der Hr. Schloßhaupt- 
mann von Funck zugleich mit dem seinigen 


übermacht hat) ———— 6 rthlr. 24 gr. 

b) vom Hrn. Schloßhauptmann 1 Ex. — 1 rthlr. 12 gr. 
c) vom Hrn. Hofrichter Ernst Ds lertklr;!12.gr: 
Nick „  Canzleirath Ernst 1 Ex. — 1 rthlr. 12 gr. 
Olink, » ‚Hofrath. Piderit 1 Ex. — 1 rthlr. 12 gr. 
ar „ekxvonmir 1-Fx: E-.ılerthle, Rus: 
139rthlr.012REr 


Der Herr Lieut. Runnenberg wird seinen Antheil selbst 
anfügen. Dem Herrn Rath Sterzenbach habe ich gestern ge- 
schrieben, aber noch keine Antwort. 
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Ihrem Eros Geist, Gefühl, Sprache nicht zugestehen, wäre 
thöricht; die Recens. im Gesellschafter scheint ersichtlich berech- 
net-wegwerfend zu seyn. Eine Damenhand hätte ich nie darin 
gesucht. Da ich aus mancherlei Gründen mich nicht als Recen- 
sent hinstellen mag und kann, (auch mein Theaterrecensiren 
ist längst vorbei) kann ich bei keiner Recension meinen Namen 
unterdrucken lassen, aber an ein beliebiges Journal 
(auch an den Gesellsch.) eine Recens. Ihres Eros, mit der Sie 
gewiß nicht unzufrieden seyn sollen, selbst einschicken und 
mit einer Chiffre darunter einrücken zu lassen, will ich recht 
gern. Darüber 2 Worte Antwort. 

Wie leid thut es mir, daß ich Sie nicht sprechen kann. 


Hochachtungsvollst 
Detmold d. 29st Januar Ewr Wohlgeboren 
1831. gehorsamster Grabbe. 


[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Regierungsrath N. 
Meier in Minden. Anbei 13 rthlr. 12 gr. Pr. C. 


290. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil, 

Hierbei die Minerva und der Venturini. Letzteren läßt Du 
wohl zurecht legen, und zwar so, daß er recht gut aussieht. 
Den verdammten Eulenspiegel kann ich nicht finden, hoffe 
aber doch noch. — Ferner: ein Fragment von Napoleon. Mit 
alle den Scenen bin ich zufrieden. Sämmtliche Wasserkünste 
dürfen aber bei Ligny nicht springen, weil Waterloo blen- 
dender seyn muß. — Mit der französischen Speculation mußt 
Du es am besten wissen. Der Name „Napoleon“, deutsches 
Drama, könnte auch ohne Theater (an das ich überhaupt nicht 
gedacht habe, wenigstens nicht so wie es jetzt ist) wirken. 
Vereinige Dich mit Ritter, er scheint thätig, oder thw’s nicht. 
Mihi unus. — Ich habe ungeheuer viel zu thun. Von Morgens 
7 — bis Abends 6. 1/4 Stunde Mittag ausgenommen. — Und 
betreibe den Nap.[oleon.] Der Ritter in Zweibrücken könnte 
ein Couvert um die Druckbogen, die er an Dich oder mich 
sendet, schlagen. Du mußt aber genau corrigiren. In Zwei- 
brücken möchten eher Truppen als Buchdrucker zu finden 
seyn, wenn auch der Krieg mit Frankreich erst etwa Mai, 
und da die Polen losschlagen, man also Blut riecht, noch etwas 
früher ausbrechen sollte. Ich marschire mit, besonders wenn 
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die Franzosen so eitel sind, wie manche Deutschfranzosen von 
Metz, Straßburg, Nancy. Daran zweifle ich indeß sehr. — 
Ich bin gewiß liberal, aber wenn uns die Franzosen die Köpfe 
zurecht setzen sollten, so verdienten wir selbst keine zu haben. 
Regierung und Volk haben in Deutschland Interessen, die der 
Pariser schwerlich kennt. Dein 
Grabbe. 
Detmold, den 4. Febr. 1831. 


291. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 
In Eile! 

Da der Napoleon ganz. Ich hoffe, Du bist zufrieden. Steht’s 
überall gleich: Act oder Aufzug? Ich weiß nicht wie ich den 
ersten Act oder Aufzug betitelt, — wie er müssen die übrigen 
heißen. — Folgt die Nummer der Scenen richtig? — Steht 
überall Soignies, nicht auch Soignie? Das erstere ist richtig. — 
Sieh im französischen Lexicon nach, ob es „das Epaulette“ 
oder „die Epaulette“ heißt, und corrigire danach den Ausdruck 


‚des Milhaud. Desgleichen, ist des Berliner tout &gal recht? oder 


toute egal? — Solltest Du nicht anhangsweise bemerken kön- 
nen (qua Buchhändler), das Stück wäre erweislich vor Juli 1830 
geschrieben? — — — Die preußischen Jäger (von denen Du 


am 19. schreibst) habe ich mit Willen ziemlich conform 
gemacht, denn daß es an meiner Kraft nicht lag, beweisen die 
vielen schnell hingeworfenen Gestalten im Napoleon. — Deine 
Anträge wegen Geschichte oder Roman überlege ich. Grade 
nach Napoleon habe ich zu den Hohenstaufen keine rechte 
Lust. — Und schnell, schnell, schnell. — Der Krieg drängt, — 
zum Glück roch ich die Zeit, und im Napoleon, sowohl im 
Stücke als in der Person selbst, sind viele liberale Anklänge. — 
Wir haben verdient, mit dem Napoleon eine dramatisch-epische 
Revolution und Glück zu machen. Schneller sey als je! Ziehe 
Ritter in Dein Interesse, 
Dein 
Grabbe. 
Detmold, den 25. Febr. 1831. 


Steht auch überall „Gneisenau“, statt meines Abschreibers 
verfluchtem „Greisenau“? 


[Adresse:] Herrn Buchhändler Kettembeil Wohlgeboren 


22 Grabbe V 
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[Nachschrift] 

Ich muß aus diesem Couvert einen Brief machen, indem 
ich nicht weiß, ob im inliegenden Schreiben des Pakets auch 
die Bitte steht, daß Du nachforschen und eventuell darnach 
im Napoleon corrigiren mögest, ob es „Paßkugel“ oder anders 
(Bas, Bosset, Passe- oder Gott weiß wie, heißt. Das Wort 
ist militairisch zu gebräuchlich und zu individuell, um bloß 
Kanonenkugel zu setzen. 

Dein 

Detm. 25st Febr. 31. Gr. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. Mit 
einem Paket Drucksachen, gez.: G. K. Bas 

a.M. 


292. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

mache nur den Napoleon auf alle Weise bald fertig. Die 
Druckfehler etwa, Deinem Vorschlage gemäß, nachgeschickt 
Und laß ihn, wenn er versendet wird, mitgroßen Buch- 
staben in die Zeitungen rücken. Sprich, das Publicum 
lange gewartet, wie er sich in einem Kopfe wie der meinige 
wiederspiegele, — die Zeitgemäßheit pp, drin vorausgesagt 
pp. Sey klug. — Eile, der Krieg da oder nahe. Verstehst 
Du es, so wirkt er. Ich that Alles. Nicht? Ein Wort einmal 
darüber. Wegen des späten Erscheinens sprich meinethalb von 
meinem vor. Winter erlittenen „Armbruch.“. Exemplare hätt 
ich gerne 16, ja eigentlich 19. Geht’s nicht, schick weniger. 
Finanzen — Bitte, spare für mich bisweilen einige Noth- 
pfennige. Jetzt hat’s für mich nicht Eile mit der Finanzerei. 
Künftige Pläne überlegen. Proponire ruhig und überlegt. Nicht 
Heinr. VI, sondern die Zeit schadet. Er soll im Planeten 
oder Cometen brillant stehen. — Befördere ihn und N.[apo- 
leon] an alle Journale, — nur viel Geschrei kann den 
Augenblick helfen. Wird Raupachs Heinr. in Frankf. gegeben, 
schicke etwas über meinen und ihn in die Didaskalia. Mein 
Geist ist wieder sehr frei, aber meine Geschäfte sind ungeheuer. 
Schnell, schnell, schnell, schnell — Napol. kann noch sehr 
zeitig kommen, doch schnell. Warm in’s Volk. 
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Die Franzosen kommen übrigens nicht so weit als sie 
denken. 
Detmold d. 24st März Dein 
1831. Grabbe. 


Eile en En ee BE a I 5 EP ee ES er WERE, 


So geht’s 
Ich wollte, wir 
könnten uns 
einmal münd- 
lich sprechen. 


Ja, Vetter. 


Der ganze Buchhandel wird stocken, — nur eine Idee wie 
Napoleon, mit sehr großen Buchstaben in den Zeitungen, geht 
noch durch. 

[Adresse:] Dem Herrn Buchhändler Kettembeil, Wohlgebo- 


s ren, (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 


293. Grabbe an Dr. Gustav Klemm in Nürn- 
berg.!) 

Ohne vorher diesen Briefen gelesen zu haben, wage ich, da 
die Demoiselle Clostermeier es eben erlaubt, noch einen Gruß 
von mir hiermit beizufügen. Polignac beschäftigt die deutschen 
Militairgerichte und Auditeurs nunmehro so, daß wir keine 
Zeit haben viele Briefe zu schreiben, sondern nur sehen müssen, 
wie wir seine Dummheiten bändigen helfen und die davon 
wild gewordenen Franzosen zurücktreiben. Ihr Schlußlied von 
Hermann ist großartig. 


Ihr 

Grabbe (der Sie hierdurch nicht be- 
leidigen wird, wohl aber die Frau 
Archivräthin und Demoiselle Closter- 
meier, welche eben mich sehr böse 
ansehen.) 


1) Nachschrift zum Briefe der Louise Christiane Clostermeier, 
dat.: Detmold, den 24sten März 1831. 
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294..Das Militärgericht an die Fürstlich- 
Lippische Regierung. 


Nr. 2262 
pri 29 
Rep. Detm. d. 29. März 1831 
v.M. 
An 5 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
des Militairgerichtes, 
mehrere erst anbei 
übergebene Berichte 10 
betreffend. Es war unmöglich, obgleich 
sovielesging, genug Abschreiber 
zu Hülfe genommen wurden, die letzten heutigen Berichte 
früher als jetzt zu expediren. 

Hochfürstliche Regierung wird gebeten: 15 
hierin keine Nachlässigkeit, sondern 
unabänderliche Nothwendigkeit hoch- 
geneigtest erblicken zu mögen. 

Detmold den 28sten März 1831. 
Böger. Grabbe. 2% 


295.2 Da, Fü nstlichsLippäsiche Re gie unegen 


Grabbe. 
Nr 2548. 
Exp: eodem. 
An 


den Auditeur Grabbe! 
Exp. statim! 

Dem Vernehmen nach läßt sich die Untersuchungs-Commis- 3 
sion von den wegen Untauglichkeit zum Militairdienst unter- 
suchten Subjecten Gebühren bezalen, ohne daß der Regierung 
bekannt is, wann und inwieweit die Commission sich 
dazu berechtigt halten kann, weshalb der desfallsige genügende 
Bericht innerhalb 3 Tagen erwartet wird, 30 

Detm. d. 9. April 1831 

v.M. 


30 
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296. Grabbe an die Fürstlich Lippische Re- 
gierung. 


Nr 2557 
DPERINC 
Ad acta et reed.[etur] Detm. d. 9. April 1831 
v.M. 
Vorerst ad acta. Detmold d. 12. April 1831 
v.M. 
Detmold den 9ten Febr. [richtig: April] 1831. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
des Auditeurs Grabbe, 
ad rescr. vom 9ten 
h. m. (n. 2548), 
die Gebühren 
der Untersuchungs- 
commission 
betreffend. Unterzeichneter kann neben- 


genanntes verehrliche Rescript, 
da die Mitglieder der Unter- 
suchungscommission nicht gleich zu Hause zu finden sind, 
diesen erst Morgen zu ihrem Gutachten mittheilen. Indeß 
möchte die Sache mit Folgendem erledigt seyn: 
es ist Observanz, daß diejenigen Militairs, welche sich gleich 
beim Schwören zum Militairdienst zur Untersuchung melden, 
gar nichts für dieselbe bezahlen, — dafür haben die Un- 
tersuchungsmitglieder Mühe genug, selbst die Copialien laufen 
auf mehrere Thaler bei solchen zeitig Untersuchten an, — 
dann aber, wenn sich die ein Jahr vorher beeidigten Soldaten 
oder die gar nicht aufgefoderten Conscribirten, erstere wohl, 
weil sie die zeitige Meldung aus Nachlässigkeit oder Frivolität 
versäumt, letztere aus meist voreiliger Furcht p. p. melden, 
ist es nach dem usus der Untersuchungscommission und wie 
der Auditeur Rottberg ihn Unterzeichneten mündlich über- 
liefert hat, auch der verstorbene Hauptmann Grupe ihn kann- 
te, und der Hofrath Piderit als ehemaliges Mitglied der Com- 
mission ihn bestätigen wird, Gebrauch: daß der zu Unter- 
suchende 1rthlr. dem Dr. Med., 1 rthlr. dem commandirten 
Offizier, 1 rthlr. dem Auditeur, 18 mgr. dem Chirurgus (bei 
Stellvertretern, die sich untersuchen lassen müssen, aber 
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24 mgr. dem letzteren) ausbezahle. Da die auf diese Art 
Untersuchten selbst durch ihre Versäumniß oder Voreile p. p. 
Schuld sind, daß sie untersucht werden, so möchte diese Beloh- 
nung nicht unbillig seyn, insbesondere, da die Arbeit, weil 
Jeder im ganzen Lande leicht sich melden kann, oft sehr groß 
ist, und möchte vielleicht der 30ste Kriegsartikel von 1812, 
(was aber seit vielen Jahren, noch vor der Zeit des Unter- 
zeichneten, nicht usus gewesen) wider den zu Untersuchenden 
angewendet werden müssen. 

Bei alle dem wird erwähnt, daß die Commission die ihr 
zukommenden Gebühren sehr oft gefodert, aber sehr selten 
ausbezahlt erhalten hat, — daß sie nie gerichtlich darauf 
drang, — daß der Auditeur vielleicht eine Menge Beispiele 
nachweisen kann, wo sie gar nicht, oder theilweise, oder ganz 
aus Mitleiden rückbezahlt ist. 

In diesem Zeitpuncte, wo die Commission sich sicher einer 
Verletzung ihrer Pflicht aus Geld-Gründen nicht schuldig 
macht, möchte es nicht unbillig seyn 

ihr die hergebrachten nicht zuvielen (obgleich 
mehr als sonst, was aber wohl nicht zu lange 
währt,) einkommenden Gebühren zu belassen. 
Detmold den 9ten April 1831. 
Grabbe. 


297. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 


Ich bitte den Napoleon nunmehr sobald wie möglich überall 
hin zu versenden, ihn in Journalen und Zeitungen anzu- 
zeigen pp., es ist die höchste Zeit! Die Druckfehler sind so 
unbedeutend, daß ich sie nicht nachtrage. Der Druck ist schön 
und ich bin im Ganzen damit sehr zufrieden. Dieses habe ich 
wegen meiner vielen Militair-Arbeiten nicht selbst schreiben 
können. Zugleich bitte ich in meinem Namen mich bei dem 
Ritter zu bedanken. 

Detm. 11 April 1831. Dein 


Grabbe. 
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298. Fürst Leopold an Grabbe. 
[Entwurf] 
An 
den Herrn Auditeur Grabbe. 
P.M. 

Es hat mir Vergnügen gemacht 
Ihr neuestes Werk zu erhalten, 
ich sage Ihnen dafür meinen 
Dank und wünsche, daß Sie die 
Anlage als einen Beweiß des- 
selben ansehen mögen.!) 


Detmold den 14ten April höchste Nahmens- 
von Smo höchsteigenh. 1831. unterschrift. 
geschr. u. 8 Pistolen beigef: 


29, Gralbbe an.die Füssnihiek Efppische 
Regierung. 
Nr 2845. 
5 pr 16 € 
Detmold den 16ten April 1831. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
des Auditeurs Grabbe, 
den Maaßstab bei der 


Untersuchungscommis- 
sion 
betreffend. 
Hat Anl. A 


Nach Anl. A wünschen die 

EN Mitglieder der Untersuchungs- 

commission, denen unterzeich- 

neter Auditeur beitritt, statt 

des papiernen Maaßes, mit wel- 

chem die Größe der angeblich 

physisch Diensttauglichen oder Dienstuntauglichen gemessen 


wird, einen hölzernen Maaßstab. Es befindet sich zwar ein 
solcher hölzerner Maaßstab auf der Haupt:Wache, kann aber, 


1) [Am Rande eigh.:] Ich danke Dir. LeopoldFzL. 


330 Detmold 16. 4. 1831 — 25. 4. 1831 


weil er dort auch viel gebraucht wird, hier nicht benutzt 
werden. 

Es wird gehorsamst gebeten, dem Wunsche der Anl. A 
hochgeneigtest zu deferiren. 


Detmold den 16t April 1831. Grabbe. 
AnleA 
Praes. den 16t April 1831. 
An 


den Herrn Auditeur Grabbe 
Da die sich bey der Untersuchungs Commißion befindliche 
Maaße mir nicht zweckmäßig scheint da solche von blosen 
Papier ist, so ersuche ich Ew Wolgeboren bey Hochfürstlicher 
Regierung zu befördern das diese Maaße bald möglichst mit 
einer Holzernen vertauscht werde moge. 
Reinecke 

Detmold d. 16t April 1831 Oberstlt. 
Damit conform Dr. Schönfeld 
Blume conform 


300. Die Rürstlich-Lippische Regierung"ran 
Grabbe. 
Exp. eod. 
Exp. statim! 
Die Anschaffung eines hölzernen Militair-Maaßes wird ge- 
nehmigt. Detm. d. 17. April 1831 
v.M. 


301. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Kettembeil, 

Du bist jetzt in Leipzig, kannst aber recht gut von Leipzig 
aus über Detmold hierher kommen, und ich bitte Dich darum, 
weil es nöthig ist. Deine größere Ausgabe wegen dieser Reise 
würde höchstens 10 bis 20 Rthlr. betragen. Hier in Detmold 
kannst Du während Deines Aufenthalts einige Tage bei mir 
wohnen. Einige Exemplare des Napoleons, deren ich noch 
bedarf, bring mit. Gieb auch eins an Holtei, und schicke da 
die Berliner, vielleicht aus Furcht vor mir, gegen mich ver- 
schworen seyn sollen, einige Exemplare nach Paris, insbeson- 
dere an den Globe und National, sowie auch nach London 
an die paßlichen dortigen Journale; desgleichen an Wolfgang 
Menzel in Stuttgard. Vielleicht wirken Paris London und 
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Menzel für uns mehr, wie alle Cliquen die uns in Deutschland 
entgegen arbeiten. Tick hat gelogen ich habe den Brief öffent- 
lich abdrucken lassen habe aber meine Gründe dieses mit 
Stillschweigen zu übergehen. — 

Komm übrigens über Detmold nach Hause. — 

Diesen Brief habe ich durch einen Fremden schreiben lassen 
müssen, weil ich von den vielen Geschäften ermattet bin. 


"Detmold Dein 
den 25ten April Grabbe. 
1831. 


[Adresse:] An den Herrn G. F. Kettembeil Wohlgeboren, 
wohnhaft bei dem Herrn Dr: Bauer. am Nikolaikirchhof zu 
Leipzig. 


I3Rnserabbe än.Louise Christiane Cloöster- 
meier., 
[Detmold,] 30. April 1831. 
Hochgeehrteste Mademoiselle. 

meine wirklich vielen Geschäfte, die mich des Abends 
so matt machen, als wären alle meine Glieder gebrochen, sind 
Schuld, daß ich in jetziger Zeit Sie nicht besuchen u. mit 
Phrasen eines Abgematteten belästigen konnte, ja nicht einmal 
Entschuldigung zu machen wagte. Dieser einige Monat lang 
gewährt habende Geschäftsdrang ist überdem wohl stadtbe- 
kannt. Jetzt mindert er sich aber, obgleich er mir noch lange 
im Körper wird stecken bleiben. Außer neulich, wo ich nach 
Lemgo mußte, und gestern, wo ich zum 1. mal im Garten 
war, habe ich noch keinen Frühling gesehen.... Red. des 
Morgenblattes ist, mein’ ich, Haug in Stuttgart. Mein Aschen- 
brödel hat mein Buchhändler durch Hofrath Menzel hinein- 
besorgt. Diese Gefälligkeit Menzels kann ich aber für Ferdi- 
nandus nicht anders benutzen, als wenn ich Sie bitte, mir seine 
poetischen Kinder u. den dazu gehörigen Brief versiegelt 
zu übergeben, auf daß ich sofort meinen Buchhändler bitte, 
ihn weiter zu befördern. 

Ihre Zahnschmerzen thun mir weh, — weh thut mir auch, 
daß mich die Frau Archivräthin nicht mehr für den „deutschen 
Michel“ hält. — Gott, ich war ja bange, Sie neulich verletzt 
zu haben. 

Gehorsamst Grabbe. 
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303. Der Gastwirt Chr. Stedtfeld an den 
Fürsten Leopold. 


Nr 3642. 
pr. 11 Mai 1831 
An 
Serenissimi Regentis 
Hochfürstliche Durchlaucht! 
Unterthänigste Vorstellung und Bitte 
von Seiten 
des Gastwirths Chr. Stedtfeld hieselbst. 

Eine Forderung an den Lieute- 

nant Falkmann betreffend, 

Der Lieutenant Falkmann verschuldet mir aus einer Bürg- 
schaft die Summe von 20 rthlrn. Jedoch habe ich ihm die 
Hälfte dieser Summe zu 10 rthlrn. erlassen, in Hoffnung desto 
früher die bleibenden 10 rthlr. zu erhalten. Allein seit 3 
Jahren sehe ich vergebens der Zahlung entgegen, und alle 
Anmahnungen waren fruchtlos. Die jetzige drückende Zeit, 
wo es schwer hält, seine Subsistenz zu haben, wozu noch 
kommt, daß ich Vater einer zahlreichen Familie bin, nöthigte 
mich den p Falkmann gerichtlich zu belangen, und hat der 
Auditeur Grabbe dahin einen Act aufgenommen: 

daß er mir für den Schuldner monatlich 30 Mgr. 
bezahlen wolle. 

Einmal habe ich erwähnte 30 Mgr. erhalten, und will mir 
derselbe fortan, bis zur Tilgung der Schuld, diesen Abtrag 
nicht mehr geben, nicht so wohl auf Veranlassung des Schuld- 
ners, als aus eigner Laune. Auf mein höflichstes Bitten begeg- 
net er mir mit der größten Grobheit und stellt es mir 
anheim, ihn bei jeder mir beliebigen Behörde zu belangen. 

An wen aber könnte ich mich im vorliegenden Falle wol 
besser wenden, als an den gnädigsten Landesvater selbst, der 
mit Gnade und Milde gern jedem getreuen Unterthanen Recht 
verschafft. 

Ich wage daher in tiefster Demuth die unterthänigste Bitte: 
Ew. Hochfürstliche Durchlaucht wolle gnädigst zu 
verfügen geruhen: daß mir pro futuro alle Monat 
durch den Auditeur Grabbe 30 Mgr für den Lieute- 
nant Falkmann bis zur Tilgung der Schuld ad 10 
rthlr. ausbezahlt werden. 
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In der freudigen Hoffnung der gnädigen Erhörung meiner 
unterthänigsten Bitte, ersterbe ich in tiefster Demuth 

Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht 

unterthänigster 


Detmold d. 10. May 1831. Chr. Stedtfeld. 


304.,. Die Fürstlich Lippische Regierung an 
das Militärgericht. 
Ad 3642 
Exped.: eod: 
Wird o. s. 1. r. dem Militairgerichte zum in 8 Tagen zu 
erstattenden Bericht mitgetheilt. Detm. d. 13. May 1831 
v. M. 


Joe Meiitargeriechr an dıe (Purserich 
Lippische Regierung. 
Nr 3738 
PRelDrc» 
Detmold den 14ten Mai 1831. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 


Gehorsamster Bericht 
des Militairgerichtes, 
ad rescr. vom 13t 
Mai 1831 (nr. 3642), 
Foderung des 
Gastwirths Chr, 
Stedtfeld an den 
Lieutenant Falkmann 


betreffend. 


Das communicatum vom 13t 

d. M. ist gehorsamst wieder an- 

geschlossen. Dabei werden sub petito remissionis die Original- 
verhandlungen angelegt. 

„Größte Grobheit* hat der Auditeur gegen Supplicanten 
nıcht begangen, — wohl aber ist es möglich, daß er dem 
Manne vorgehalten hat, wie albern und dem Wohl und dem 
Fortgang seiner Gastwirthschaft es schädlich sey, daß er Bürg- 
schaften von Militairs annehme, da solche schon nach Gemein- 
recht nicht gelten pp. Der p. Stedtfeld hat gedroht, sich 
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zu beschweren, — der Auditeur stellte ihm das so mehr an- 
heim, als schon die Originalacten ausweisen, daß er möglichst 
für allmählige Bezahlung, trotz der Ungültigkeit der Bürg- 
schaft gesorgt hat. Der p Stedtfeld hat, wie ihm zu bewei- 
sen ist, nicht wie er infolge Protocolls vom 21st März 
d. J. wußte, vor oder am Ende v. M., sondern erst 
einige Tage nachher den Auditeur an die Besorgung 
der Auszahlung der 30 gr. erinnert. Alles ist in dieser Sache 
in Güte verhandelt, und wird wohl auf diesem Wege zu been- 
digen seyn — will der p. Stedtfeld etwa trotzen, so mag er 
die Gefahr des Processes versuchen. 

Beschwerden wie diese können mehrere kommen, — sie 
werden sich aber stets als falsch ausweisen, — der Auditeur 
unterwirft sich deshalb jeder Verantwortung, soweit er in 
solchen Sachen betheiligt seyn sollte, und bittet Hochfürstliche 
Regierung dringend, von Gegenwärtigem auch Serenissimum 
Regentem in Kenntniß zu setzen, indem einestheils der p. 
Stedtfeld sich an Hochdenselben gewendet hat, andrentheils 
solches auch noch von manchen Anderen geschehen könnte, 
und das Militairgericht (welches die Plage, die ihm Leute 
wie der p. Stedtfeldt machen als Pflicht übernimmt, und sie 
nicht einmal genauer schildert) gern nicht, se,”s auch nur in 
der Person mitunterzeichneten Auditeurs „größter Grobheit“ 
beschuldigt seyn mag. 

Detmold den 14t Mai 1831. 


Böger. Grabbe. 


306. GrabbeandenRegierungsratvonMeien. 
Hochgeehrtester Herr 
Regierungsrath! 

In der Untersuchung gegen die Lemgoer Aufrührer, halte 
ich es für Pflicht, immer sobald als möglich Nachricht zu 
geben, und das Möglichste zu thun. Es ist nicht, weil ich die 
immer sichtbarer werdende Dummheit der Leute (welche 
eigentlich den Namen „Narren“ so gut verdienen als „Rebel- 
len“) mit zu großen Augen betrachte, sondern weil sich grade 
in ihrer grundlosen, gegen ihre eigenen Interessen laufenden 
Widersetzlichkeit derselbe Revoltegeist äußert, der von Paris 
aus in wenigen Wochen sogar die Tscherkassen ergriffen hatte. 

Gestern sind alle Leute bei denen es nöthig war noch einmal 
verhört, denn mit Einigen war man im Klaren, — die 
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erfoderlichen Confrontationen sind angestellt, — nun kommt 
aber der p Schmuck mit seiner Anschuldigung gegen Falk- 
mann, — ob, da bei Schmuck von den Empörern getrunken 
ist, es nicht heißen kann 
wer sich entschuldigt, eh’ man klagt, 
sey dahin gestellt, — heute Morgen wird er verhört, aber 
falle, es aus wie es wolle, der Mann zieht die Sache und den 
Bericht bis Morgen in die Länge. Sollte er weitere Untersu- 
chungen machen, so schicke ich Ihnen auch vor dem Berichte 
Morgen früh alle Protocolle s. p. r. Bis jetzt hat mein Schreiber 
sie nicht alle abschreiben können. 
Hochachtungsvollst 
Detmold d. 16t Mai 
1831. gehorsamst Grabbe. 


39% Die Fürstlich Lippische Regierung an 

den Gastwirt Stedtfeld. 
Ad 3738. 
Exped. d. 18. eg. 

5946. 

Wird dem Gastwirth Chr. Stedtfeldt abschriftlich auf dessen 
von Serenissimo Regente hierher remittirte Vorstellung vom 
11. d. M. mitgetheilt, und wird er sich dabey um so mehr 
beruhigen müssen, da er seine Forderung an den Lieutenant 
Falkmann aus einer Bürgschaft nur im Wege der 
Güte geltend machen konnte. 

Det. cop. dem Militairgericht cum remissione der originaliter 
beygefügten Actenstücke und der Nachricht, daß der Bericht 
vom 14. d. M. dem durchlauchtigsten Fürsten unterthänigst 
vorgelegt sey. Detmold den 17. May 1831 

LeopoldFzL. 
v.M. 


308.. Preimeister F. Brauns an den Regie- 
rungstat v. Meien. 

Nr. 4068. 
Horn d. 24t Mai 1831 
Euer Hochwohlgb. werden verzeihen daß ich Sie mit diser 
meiner Schrift belästige, Wenn ich es also darf wagen an Euer 
Hochwohlgb. mih Schriftlih zu wenden, mit der bitte mir 
doch wo möglichst zu die 5 rthlr. 5 gr. zuverhelfen welche 
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ich vom Stellvertreter Barths zu fordern habe, Die Rechnung 
über obenerwähnter Summe habe ich schon seit Ostern an den 
HErrn Adutuer überbracht, welcher mir ohne bezahlung hin- 
gezögert, und jetzt gegen mir geäußert daß ich nichts beköm- 
men könnte, und auch sagte er zu mir, daß wenn Er es machen 
könnte: keiner von einen Stellvertreter solle etwas kriegen. 
Als ich die Rechnung einreichte gab mir Der HErr Addutuer 
die Versicherung Ich möchte Ihm niht so oft beschwerlich 
seyn, er wolle schon für mich sorgen daß ich meine Bezahlung 
sollte haben, bis hirher hat Er mir mit solchen Versprechungen 
hingehalten, und jetzt sagt Er es mir nun ganz ab. Ich habe 
daher die Ehre und daß Zutrauen, Ich bitte nochmachls 
frreundlichst, und Ersuche Eur Hochvohlgeb wo möglichst 
hirrein doch meinen Wunsch genüge zu leisten. 
Freimeister F. Brauns 
[Adresse:]An den HErrn Regirungsrath v. Mhein zu Dedt- 
molt frei. 


309.. Die, Fürstlich Lippische Regierung an 
das Militärgericht. 
Ad 4068. 
Exped: eod: 
Wird or. s. I. r. dem Militairgerichte zum in 8 Tagen zu 
erstattenden Bericht mitgetheilt. Detmold d. 27. May 1831 
v.M. 
310. Das Militärgericht an die Furstlich 
Lippische Regierung. 
Nr 4158 
PrEBOLC. 
Detmold den 29sten 
Mai 1831. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
des Militairgerichtes, 
ad rescr. vom 27st 
Mai 1831, nr. 4068, 

die Klage des 

F. Brauns gegen 

den Soldaten Bartz 

betreffend. 
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Daß der p. Brauns den p. 

Bartz verklagt hat, ist richtig. 

Richtig mag es auch seyn, daß 

der Auditeur gesagt hat, es wäre besser, wenn von Rempla- 

ganten-Geldern nichts an frühere Gläubiger ausbezahlt werden 

dürfte, indem er aus Erfahrung weiß, wie sehr die Verklagerei 

von Remplaganten (denen jeder frivole Gläubiger, der früher 

vielleicht gar nicht an Bezahlung dachte, nachspürt) selbst im 
gewöhnlichen Exercirdienste schadet. 

Casu quo ist übrigens bei Anbringung der Klage des p. 
Brauns sofort der Stellvertretungslohn des Bartz mit Arrest 
belegt, — die Sache wäre weiter instruirt, wenn der Bartz 
nicht zu den angeblichen Meuterern vom 10t d. M. gehörte, 
und daher vor Abschluß dieser Untersuchungssache über sein 
Stellvertretungsgeld und sonstiges Vermögen (welches er aber 
dem Anschein nach nicht besitzt), da es verfallen könnte, 
nicht zu entscheiden ist, — der p. Bartz ist, da er modo allhier 
auf der Hauptwache sich befindet, über die vom p. Brauns 
eingeklagte Summe vernommen. Er hat sie eingestanden. Dem 
p Brauns möchte also aufzugeben seyn, nach etwa 8 Tagen, 
nachdem über die angeblichen Meuterer entschieden ist, bei 
dem Militairgericht anzufragen: 

ob und wieer bezahlt werden könne. — Das com- 
municatum wird sub petito remissionis 


wieder angeschlossen. 
Böger. Grabbe. 


3IIRDIEHFRärstllic hbL ippl sche Riesgli anuln gan 
das Militärgericht. 
Exp. d. 2 Juni 
R. Auf die Klage des Freimeisters F. Brauns zu Horn gegen 
den Arrestaten und Soldaten Bartz auf der hiesigen 
Hauptwache, hat das Militairgericht ersterem bekannt zu 
machen, daß er sich seiner Forderung am letzteren halber 
in 14 Tagen weiter bey dem Militairgerichte zu melden 
habe. Detm. den 31. May 1831. 
v.M. 
Det. cop. dem Brauns auf dessen Schreiben an den R.R. v. 


Meien zur Nachricht. 
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312.:GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

nun unsere Truppen aus dem Lande sind bekomm ich etwas 
Luft, und schreibe an Dich. Meine Stube ist wie eine Brand- 
stätte. Zehntausend Menschen mögen in den letzten Monaten 
mit ihren verschiedenen Gesuchen, Beschwerden pp darüber 
gegangen seyn, vielleicht noch mehr. Ich habe auch Pfunde 
von Galle ausgespien. — Hast Du den Napoleon auch an 
Menzel geschickt? Und kannst Du denn gar keine Selbstrecen- 
sionen befördern? Du bist ja sonst gewandt genug, hast Leute. 
Ich habe Dir solchen Quark schon soviel gemacht, daß es mich 
anekelt. Napoleon muß an einige französische und englische 
Journale. 

Literarisch sind mir nun die Hände ganz frei. Pläne hab’ 
ich nicht. Also überlege wohl, was zeitgemäß und einträglich 
wäre. Hast Du Stoffe so proponire sie deutlich, damit ich 
darüber urtheilen kann. 

Sollte nicht gegen uns eine Art literarische Clique, besonders 
von unbedeutenden Köpfen, von Berlin aus im Spiele seyn? 
Oder belfert das Volk uns an, wie alles Tüchtige angebelfert 
wird? Oder sind wir wirklich dumm? 

Ich hatte die Idee, den Herren auch einmal zu zeigen, daß 
wir recensiren können, und wollte mir ein Journal erkiesen, 
in dem ich sie & la Menzel packte. Was sagst Du dazu? Und 
welches Journal nehm? ich dann? 

Schaffe mir doch etwas in die Didaskalia, z. B. die Notiz, 
daß in meinem Napoleon vor den letzten Ereignissen stände: 
„hoch Orl.[eans] einst K.[önig]“, so wie darauf folgte „würde 
p. Ich bitte Dich darum. Lebte ich in Berlin, könnte dort 
persönlich wirken, wir hätten längst mehr als furore gemacht. 
In Frankf. ist das nicht so möglich, aber etwas mehr könntest 
Du da auch thun. — Ueberhaupt mußt Du vom Napoleon 
etwas in die politischen Zeitungen zu bringen suchen. 

Dein 

Detmold d. 8t Mai [richtig: Juni] 1831. alter Grabbe. 


[Adresse:] Sr Wohlgeboren Herrn Buchhändler Kettembeil 
(Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 
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313. GrabbeandenRegierungsratvonMeien. 
Ewr Hochwohlgeboren 
sende ich mit innigem Danke Ihre gefälligen Mittheilungen 
zurück. Den Rudloff möchte ich künftig wohl einmal wieder 
lesen. Ihr treffliches Gutachten habe ich so weit Sie es mir 
mittheilten fast ganz wörtlich benutzt. Die Straffälligkeit ist 
von mir selbst aufgestellt. Untersuchungen hinderten mich, 
schon heute Morgen fertig zu seyn. Eben schicke ich die Sache 
dem Hrn. Obristl. [Böger.] 
Hochachtungsvoll, dankbar 
Detmold den 20st Juni und 
1331 gehorsamst 
Grabbe. 
[Adresse:] Sr Hochwohlgeboren dem Herrn Regierungsrath 
von Meien. 


314. Das Militärgericht an die Fürstlich 
Lippische Regierung 
Nr 4812. 
PEB2OIC 
Detmold den 22sten Ju- 
ni 1831. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
des Militairgerichtes, 
ein Arrestgesuch der 
Wittwe Joh. 
Conr. Koch allhier 
gegen den Seconde- 
lieutenant Runnenberg, 
pto debiti, 
betreffend. Laut des sub petito remissio- 
nis angebogenen exhibiti vom 
heutigen Dato verlangt die 
Wittwe Koch wegen einer eingestandenen Schuld des Seconde- 
lieutenant Runnenberg von jetzt noch bis zur Bezahlung von 
67 rthlrn. 19 gr. 3 pf Arrest auf dessen halbe Gage. 
Das Militairgericht steht an, dieser Impetration im Wege 
des gewöhnlichen Arrestverfahrens, wornach einem Beamten 
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mach Analogie des Gesetzes vom 6t Mai 1783 wohl die halbe 
Gage auf gewöhnliche Art beschlagen werden könnte, ohne 
Anfrage an Hochfürstliche Regierung Folge zu leisten. 

Der Secondelieutenant Runnenberg steht auswärts im Felde, 
der Dienst des Vaterlandes geht einzelnen Interessen vor, und 
Beschlag seiner Gagehälfte, wonach er nur 12 rthlr. monatlich 
zu verzehren hätte, möchte denn doch im Auslande für ihn 
hart seyn. 

Das Militairgericht glaubt, daß, da er die qu. Schuld wirklich 
anerkannt hat, in solchen Fällen, sofern er nicht andere liquide 
Zahlungsmittel sicher anzugeben weiß, einem Officier viel- 
leicht höchstens !/a oder !/s der Gage abgezogen werden könne, 
(ausgenommen, daß er schon früher zu höheren Abzügen ver- 
pflichtet war) und bittet gehorsamst und unvorgreiflich: 

daß, da ähnliche Impetrationen eintreten können, 
Hochfürstliche Regierung legislative festsetzen mö- 
ge, ob überhaupt und wie bei im Felde 
stehenden Truppen vom Feldwebel auf (denn für 
Gemeine und Unterofficiere hat das Creditediet 
vom 8t Dec. 1818 schon deutlich genug gesorgt, 
und möchten, obgleich es zweifelhaft gemacht wer- 
den könnte, unter den Unterofficieren sogar die 
Feldwebel dort mitverstanden seyn) Gageabzüge 
statt finden können? — Casu concreto 
spricht für die Wittwe Koch sehr, daß die qu. 
Schuld zur Equipirung des Secondel. Run- 
nenberg gemacht war, welches zu erwähnen, man 
billig nicht unterlassen darf. 
Detmold den 22st Juni 1831. 
Böger. Grabbe. 


315. Grabbean Georg Ferdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

antworte mir bald. Was meinst Du, wenn ich „eine Kritik 
der früheren und jetzigen, so wie eine Andeutung der noch 
zu erwartenden Revolutionen“ schriebe. Da wäre Vielerlei zu 
machen. Nicht bloß die politischen, auch die religiösen, wissen- 
schaftlichen, selbst die Erd- und Himmelsrevolutionen könnten 
hineingezogen werden. Das Ding könnte in Heften oder klei- 
nen Bändchen fortlaufen. Auseinandersetzung der Lage, Macht, 
Verhältnisse einzelner Reiche, Berechnung oder Hypothese 
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wann und wie sie vermuthlich untergehen, practische Winke, 
das zu verhindern pp. — kurz ein ungeheurer Stoff, und 
vielleicht auch dann noch von den Leuten interessant gefunden, 
wenn die politischen Schmierereien kein Interesse mehr finden, 
denn daß dieses sehr dünne werden muß, seh’ ich an den 
übersandten Brochuren. Sie sind alle zu flach, zu dumm, zu 
dünn, und eigentlich noch in der alten Zeit ganz befangen, so 
sehr sie auch zum Theil schreien, sie wären es nicht. Das hält 
auf die Länge nicht aus. 

Von Napoleon Neues? 

Eilig geschrieben. Dein 
Grabbe. 
Detm. d. 24st Jun. 
1831. 

Ich glaube wahrhaftig die obige Idee ist so übe! nicht. — 
Neulich sah ich mich in Münchs Aletheia citirt. — Ich bin 
wieder frisch, und trinke des Morgens nur Wasser. — Daß 
die Erde ein beseeltes Wesen, und das Meer ihr Auge ist, 
davon bin ich total überzeugt. Item auch davon daß unten in 
der See Völker leben, Staaten sind, — eben so wenig wie wit 
aber oben in den Aether kommen können, weil dort die Luft 
zu dünn wird, können sie an die Oberfläche gerathen, weil 
das Wasser ihnen zu dünn wird. Alles was besteht kann man 
sich umgekehrt denken. Wer das thut, braucht eben nicht klug 
zu seyn um 1000 neue Ideen zu haben. — Der Comet von 
1832 ist auch ein verdammter casus. 


Ich muß schließen. 


316. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
* Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Zuerst: mein Bedauern, daß (wie ich nicht wußte) die Frau 
Archivräthin krank ist, und mein ernster Wunsch, daß sie bald 
wieder gesund und heiter sey. 

Dr. Klemm ist ein begabter Mann, — wird sonst nicht 
besser als der Schriftstellerhaufen seyn, — ich (was soll ich 
lügen?) mag ihm nicht antworten, wenn Sie es nicht aus- 
drücklich verlangen. Habe ich früher weitere Antwort ver- 
sprochen, so habe ich es nicht anders als schon geschehen, 
gemeint, liefere sie dann aber um so mehr auf Erinnern. 


342 Detmold 25.6. 1831 — 28. 6. 1831 


Die Hohenstaufen setze ich nicht fort. Sie sind zu klein 
für die Zeit, und ach — auch unsere Zeit ist mehr toll als 
groß, 

Wie ich merke, wollen Sie mir nicht glauben, daß bloß 
Geschäfte mich hinderten, seit Mai Sie zu besuchen. Ei, ich 
habe seit Februar kaum essen können, denn selbst wenn ich 
zu meinen Eltern deshalb flüchtete, war ich belagert. Und 
dann mußte ich noch bisweilen in Lemgo seyn. Da wäre ich 
für Sie Abends ein matter Gast, voll Dumpfsinns, gewesen. 
Bedenken Sie, was es heißt, unerwartet, schnell, wie noch 
nicht geschehen, in ein paar Wochen ein Contingent bilden zu 
helfen. 

Ich kann beweisen, Sie oft haben besuchen zu wollen, aber 
eben durch meinen Mißmuth zurückgeschreckt zu seyn. 

Daß Ihr Wunsch bei der Regierung so gut erfüllt ist, freut 
mich. Ich wundere mich darüber und war anderer Meinung. 

Vieles hätte ich zu sagen, aber Sie wissen, ich fürchte mich, 
zu kommen, falls Sie es nicht besonders mir befehlen. Wie 
leicht wäre ich überlästig, und Ihre Güte verhehlte es mir. 
Und jetzt ist eine Pause dazu eingetreten, die Sie mir, nicht 
meinen Geschäften zuschreiben. Lassen Sie mir es geneigtest 
sagen, wenn ich einmal kommen darf. 

Bis diese Stunde hatte ich heute zu thun, — diese Stunde 
las ich Ihren Brief, da ich ihn im Actenkram nicht lesen 
mochte, dieses meine Antwort, Entschuldigung und Bitte, — 
Genesung der Frau Archivräthin! 

Hochachtungsvollst und ohne 
Phrase 
Detmold den 25st Juni 
1831. 
Grabbe. 


317. Die Fürstlich Lippische Regierung an 
das Militärgericht. 

Ad 4812 

Ep 2: 

Dem Militairgerichte 
wird auf den Bericht vom 22. 
d. M., die Forderung des Hand- 
lungshauses Joh. Conr. Koch 

hieselbst an den Lieut. Runnenberg betreffend, unverhalten, 
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daß die Regierung für den vorliegenden Fall keine besondere 
Verfügung erlassen sondern nur die Abgabe eines rechtlichen 
Erkenntnisses anheimgeben könne. 

Daß unter den im Credit-Edikte benannten Unterofficieren 
und Soldaten auch Feldwebel verstanden werden, hat keinen 
Zweifel und ist die Eingabe des Kochschen Handlungshauses 


‚ wiederangeschlossen. 


Sollte der Lieut. Runnenberg ausser seiner Gage noch Zah- 
lungs-Mittel besitzen; so würden diese vorzugsweise zum 
Abtrag seiner Schuld zu verwenden seyn. Detm. d. 28. Juni 
1831. v.M. 


318. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
merer. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Erstlich Genesung vom bösen Husten! — Für Ihren gestrigen 
Brief Ihnen beiden Dank. Ich verdiene Nachsicht, andere 
als Sie hätten mich aber getadelt. Sobald ich mich dazu fähig 
fühle, komme ich zu Ihnen. Du lieber Gott, ich glaube aber 
noch immer als ein trauriger Passagier. Die reformirte Kirche 


wird auf drei Wochen geschlossen, weil man — weißt. 
Hochachtungsvollst 
gehorsamst Grabbe. 


Detmold, den 10. Juli 1831. 


31% Grabbe an Louise Christiane Gloster- 
meier. 
[Detmold,] 13. Juli 1831. 

Glück u. Heil der Frau Archivräthin am Jahrestag vor 
der Erstürmung der Bastille! Ja, ich komme. Aber, außer 
Geschäften, in deren Vollziehung ich meine Ehre setze, habe ich 
keinen Verstand. Ich werde dumm, langweilig, und etwas gut 
seyn. — Mich frißt die Zeit, oder ich fresse ein Stück von ihr, 
oder ich weiß nicht. Was sich jetzt mir nicht übel zeigt, ist 
in Gefahr. 

Diese Antwort ist spät bestellt, weil ich keine Besteller 
hatte. — Sie herrlichen, obgleich oft eigenwilligen, aber so 
guten, zu bewundernden Menschen. Ach, Sie kennen wohl 
Aerger, aber Hundezeug nicht. pp. 

Ich bin 
nur Grabbe. 
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320.:Grabbe/an Louise Christiane Closter- 
meier. 

[Detmold,] 17. Juli, 1831. 

... Wie Menschen verschieden sind, zeigt das tolle Ding 

von Barbarossa, welches ich von meiner Hand beilege. 

Es entstand heute, als ich Freiligraths Traum von Conradin 


und Friedrich von Oestreich las. Was geht uns jetzt Con- 
radins, des Secundaners, Ermordung an? — Freiligrath ist 
noch aus der Matthisson’schen Schule, — überflügelt uns 


vielleicht bald, denn er ist jünger. etc. etc. 


320a. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Großen Dank für Ihre Theilnahme, die Sie Selbst krank 
sind. Werden Sie ja besser. Sie können und verdienen es. Das 
Essen versuche ich Abends in Meiers Hause. Vielleicht hilft es. 
Krank so arg wie früher werde ich aber in diesen Wochen 
nicht werden, oder mein Nervensystem täuschte mich. 

Morgen frage ich an, ob ich bei Ihrer Krankheit Sie doch 
Abends besuchen darf. 

Sie werden die Wahrheit sagen. 

Gruß der Frau Archivräthin, und möge Sie gesund blei- 
ben, wie Sie ist. 

Die kleine Ente ist ein Teufelskind. 

Hochachtungsvollst 
gehorsamst 
Detmold, 20st Juli 1831. Grabbe. 


[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 


321. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

wenn Preußen die Insertion des Napoleon verbietet, so darf 
er dort auch nur schlecht oder gar nicht recensirt werden. 
An Deiner Klugheit und Thätigkeit liegt es, das durch nicht 
preußische Journale 3 fach zu ersetzen, auch durch Frankr. 
u. Engl. Ich bitte, laß doch etwas in die Didaskalia bringen. 
Die Abendzeitung und überhaupt sächsische Zeitungen mögten 
gut seyn. 
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Die politischen Schriften sind Gequakel. Ich lese kein Buch, 
worin bewiesen wird, daß Licht Licht, Despotie Despotie, Preß- 
freiheit Preßfreiheit sey. Ich bin sehr liberal, aber das jetzige 
Revolutionsrasen ist weiter nichts als ein nothwendipes Uebel, 
welches die Menschheit durch Leiden dahin führen wird, daß 
Jeder einsieht, es gibt nur ein Glück, und das ist 

sich selbst zu reformiren und klug genug zu seyn, 
um völlig edel zu seyn. 
Dann finden sich Staats- und Familien-Verhältnisse von 
selbst. 

Dieses ist nicht sentimental gemeint, aber mein bewegtes 
Leben hat mich dahin geführt. 

Kosciusko als Drama gefällt mir, obgleich der Mann ein 
bornirter Kopf war. Du denkst dabei aber wohl zu sehr 
an die Zeit und überschätzest die europäischen Juden, die 
Polen. Diebitsch hat schändlich dumm gekriegt, — jetzt geht 
das Volk bald unter, ehe Kosciusko gedruckt ist. Was Tapfer- 
keit der Einzelnen, wenn das Ganze verrottet ist? Wie Ge&- 
schwüre brechen jetzt von Skrynezky erlogene Verräthereien 
aus dem Boden, die Moral weicht, Skrynezky aber wird auch 
laufen müssen, 

Rußl. wird noch manchen Staat beschützen müssen. Die 
Franzosen, wollten sie einmal wieder Tricoloren, haben hin- 
sichtlich Rußlands zu lange gewartet. Sie finden da immer 
und ist es auch rebellisch den Anstoß. 

Mir steckt Vieles Practische in dem Kopf. Ih muß wieder 
Arbeit haben. Ein Buch wie Murhard schreib’ ich in 8 


Tagen. Mach mir mehr Vorschläge, sey’s was will, und 


wär’s eine Grammatik. 
Laß mich nachdenken. Antworte mir aber bälder als sonst. 
Dein 
Detm. 20st Juli 1831. Gr. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 


322. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 
Gesundheit! Ihnen und der — Frau Archivräthin 
sobald sie dieselbe nöthig — ich hoffe nie — hätte. 
Verzeihen Sie dieses Conceptpapier. Ich treffe den Ulrich, 
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von dem ich gern für meinen Gebrauch Papier benutze, nicht 
zu Haus. Von Freiligrath Anliegendes zurück. Morgen und 
Uebermorgen hoffe ich mehr. Das anliegende Gedicht ist so 
gut, daß ich selbst meine Correcturen retour nehme. Es 
braucht nicht abgeschrieben zu werden. Darum schick’ ich es 
nur zur Nachricht. Ich will es besorgen. Morgen Abend lasse 
ich es holen. Hochachtungsvollst gehorsamst 
Grabbe. 
Detm., 22st. Juli 1831. 
Der Brief sieht aus wie ich. 


323. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

ja, Kosciusko ist ein guter Stoff, obgleich ich dabei bleibe, 
daß der Kerl nichts werth war. — Mit dem Morgenblatt 
hast Du Dich sehr geirrt: ich habe vom Napoleon nichts 
hineinrücken lassen auch nichts hineingerückt gesehen. Zeige 
das Menzel an, denn von Dem wünscht’ ich eine Recension. 
Ich bin im Augenblick riesenstark, aber schon wieder knackert 
Pist — lenzeugs um meinen verdammten Schädel. Gott weiß 
(Gott wird auch wohl Deputirtencammer haben) warum ich 
geboren bin? Ich glaube ich bin ein gemachter — Witz. — 
Kosciusko, Malachowsky, ein Pole, Katharina, Suworow, Po- 
temkin, ein Russe, wären die Hauptstoffe, — dazu ein preuß. 
u. oesterr. Abgesandter. Dein 

Detm. 28st Juli 1831. Grabbe. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren Herrn Buchhändler Kettembeil 
(Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 


324» Grabbe anden »Bürsten"Teopold: 
Nr 5531 
Remiss. am 30sten Julii 1831. 

Durchlauchtigster Fürst! 

Gnädigster Fürst und Herr! 

Ewr Hochfürstliche Durchlaucht bitte ich unterthänigst um 
gnädigste Gestattung eines Urlaubes von 14 Tagen für die 
nächsten Wochen zur Hin- und Zurück-Reise nach Frankfurt 
am Main. Hinsichtlich des Geschäftsganges am Militairgericht 
ist das Dringendste besorgt, und im Uebrigen würde der Cri- 
minalgerichtssecretaire Althof während meiner kurzen Abwe- 
senheit gern das Nöthige für mich thun. Seitens des Obrist- 
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lieutenants Böger wird gegen meine Urlaubsbitte, welche 
durch meinen Gesundheitszustand, und durch einige Buch- 
händler-Verhältnisse bedingt ist, welche ich nur mündlich in 
Frankfurt am Main abmachen kann, nichts erinnert. 
In tiefster Devotion bitte ich: 
um gnädigste Gewährung, 


Ersterbend 
Durchlauchtigster Fürst! 
Gnädigster Fürst und Herr! 
Ewr Hochfürstlichen Durchlaucht 
Detmold den 28sten Juli unterthänigster Grabbe 
1831. (Auditeur.) 


325.-Die Fürstlich Lippische Regierung an 
Grabbe. 
Ad 5531 
Exp.) dl2#Aus: 
Cito! 
An 
den Auditeur Grabbe! 
Sram 

Serenissimus Regens haben dem Auditeur Grabbe den nach- 
gesuchten 14tägigen Urlaub gnädigst bewilligt; doch hat 
derselbe den Tag seiner Abreise der Regierung und dem O.L. 
Böger annoch bekannt zu machen. Detmold d. 30. Julii 1831 


LeopoldFzL. 
Er v.M. 
326. Grabbe an die Fürstliche Lippische 
Regierung. 
Nr 5665. 


praes. am 4ten August 1831. 
Reponatur. Detmold d. 9. Aug. 1831 
v.M. 

Detmold den 3ten August 1831. 

An 
Hochfürstliche Regierung! 
für den gestatteten Urlaub un- 
terthänigst dankend, zeigt ad 
rescr. reg.[iminis] nr. 5531 


Der Auditeur Grabbe 
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(vom 30sten Juli c. a.) ge- 

horsamst an, daß 
er, falls nicht Militairge- 
schäftshindernisse eintreten 
sollten, Sonnabends den 
6ten August d. J. nacı 
Frankfurt am Main abreisen 
wird, auch dieses dem 
Obristlieutenant Böger ge- 


meldet hat. 
Grabbe. 
327. Grabbe an Louise Christiane Gloster- 
meier. 
Mademboiselle 


noch einen Gruß. 
Denken Sie mein. Ich komme wieder. 
Gr. 
[Detmold,] 6. Aug. 1831. 
[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 


328. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

heute will ich die Rheinfarth nach Coblenz machen, und 
sehen, wie sie wirkt. 

Besorge ja sofort die Annonge im Frankf. Journal, sollt’s 
auch etwas kosten. Es hängt viel davon für mich ab. Rousseaus 
Oberpostamtsz. nützt mir bei uns weniger. 

Aus Kosciusko und der allgemeinen Geschichte soll etwas 
Ordentliches werden. Jedenfalls verlaß Dich darauf, einen 
gereiften Mann, der ich bei aller meiner scheinbaren Tollheit 
doch bin, darin zu finden. Dein 

Mainz 14t A.[ugust] 1831. G. 


329. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Du, 
obgleich der Herr von Maltiz hier ist, will ich doch noch 
heute Morgen fort. Längeres Bleiben nützt nicht, und Du 
wirst nur durch mich in Deinem Geschäft gestört. 
Da ich aber Deine Buchhandlung und Umgebung scheue, 
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besuch mich zum letztenmal, bald in !/ı Stunde. Ein Gespräch 
in der Morgenstunde ist besser als 10 Abends beim Wein. 
Bitte komm, — wir sehen uns ja nun sobald 
nicht wieder — ein hübsches Frühstück, wie der Pariser 
Hof es hat, steht Dir zu Gebot. 
Am selben Tag wo dieses 
geschrieben ist, und 
ganz gehorsamst derselbe 
der es schrieb, 
[Frankfurt a. M., an einem der Tage nach dem 14. August 
1831.] 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren Herrn Buchhändler Kettembeil 
allhier. 


330. Grabbe an die Fürstlich Lippische 
Regierung. 
Nr 5978 
pr. D. 19 Aug 1831 
Rep. Detm. d. 23. Aug. 1831 
v.M. 
Detmold den 19ten August 1831. 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Der unterzeichnete Auditeur beehrt sich, Hochfürstlicher Re- 
gierung gehorsamst anzuzeigen: 
daß er gestern Abends von 
der ihm gnädigst gestatteten 
Reise zurückgekehrt ist und 
seine Functionen bereits 
wieder versieht. Grabbe. 


331. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle, 
daß ich an Ihren Namenstag denke beweise das schlimme 
Blumenzeugs, schlimm, weil ich nichts Besseres wußte, und 
erst gestern den Namenstag erfuhr; also nicht wählen konnte, 
sondern mich fügen mußte in das Gebrachte. 
Hochachtungsvollst 
Detm. d. 25st Aug. 1831. gehorsamst 
Grabbe. 
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[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Hochwohlge- 
boren allhier. 


332.,G rabbe an»LouiserChristianerChoster- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Sie haben eine schlechte Reise nach Heidenoldendorf gehabt. 

Nehmen Sie mir aber nicht übel, und seyen Sie nicht zu 
edel: Ihr Ihnen mitgetheiltes Rescript ängstet mich, — aber 
Sie wollen ja des Morgens mich Sie nicht besuchen lassen, und 
Abends auf gestern, heute und Morgen sind Sie bei Kaiser 
versagt. Also mir das Rescript mitgetheilt, und mih Mon- 
tag Abend Sie besuchen lassen. 

Hav’s aber Eile, jede Stunde. Aber ich bin und wäre abscheu- 
lich, weil ich Ihnen Alles, und vor Allem Gesellschaft wünsche, 
und ein zerrütteter Teufel sie nicht ersetzen kann. 

Hochachtungsvollst 

Detmold 27st Aug. 1831. gehorsamst 

Grabbe. 

Bauern um mich. Deshalb die Eile. 

[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 


33:bG rabbiesanı Loiwise: Christiane "Elster 
miei’er: 
Sie Liebe, Gute! 

Ihren Brief anbei zurück, weil Sie es verlangen. Mittwoch 
hol ich ihn wieder. 

Die Leipziger Briefe, ehe ich noch einen erhalte, zu 
schicken, wäre von mir schlecht, und schlecht wünschen Sie 
mich doch nicht zu wissen. Sie würden über die Orthographie 
schon spotten, — ach, und die Seele war nicht böse. 

Kaiser ist ein Narr. 

Das einzige Glück, welches ich auf Erden noch habe, ist die 
Erlaubniß, Sie bisweilen besuchen zu dürfen. Werde ich besser, 
werde ich es dadurch. Aber ich bin für Glück eigentlich zu 
verdorben. 

Warum ist man geboren? Warum haben auch Sie Ihre Eltern 
beweinen müssen? Wodurch verdienten Sie das? 

Tyrannei des Geschicks. 
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Unter Geschäften konnte ich nicht antworten, — Ihr Brief 
war zu gut dazu — also erst jetzt. 

Halten Sie Sich nicht für einsam, Sie sind es nicht. Wehe, 
wer Sie verlezte. 

Es wird besser. Die Stunde naht, wo man sich freuen kann. 
Ich hoffe mindestens. 

Ihr 
Detm, 2t Sept. 1831. Grabbe. 


[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren. 


334. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mdaemoiselle! 

Sollen wir heute aus? Der Tag könnte aber freundlicher 
seyn, und wir den ersten besten freundlicheren benutzen. Denn 
nichts geht in unsrem Lande über die schöne Beleuchtung 
eines reinen Herbsttages. — Darf ich, um über die Sache zu 
debattiren, zum Caffee kommen? Und wann? — Ic bin ein 
Flegel, mich selbst einzuladen, aber schlagen Sie es ja ab, 
falls Andere da sind oder da kommen. 

Hochachtungsvollst 

Detm. d. 24st Sept. 1831. Ihr 

Grabbe. 
Sie all zu Gute! 


335. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 

Freiligrath ist wirklich ein guter Junge. Phrasen macht er 
aber auch, und schreibt seine Briefe erst in Concept. Seine 
Sachen sind in Frankf. besorgt, aber so schnell mit der Auf- 
nahme geht’s nicht. Ich will morgen früh deshalb an Kettem- 
beil schreiben. 

Sie Liebe, Gute, seyen Sie heiter wie der gestrige Tag. 
Wahrhaftig, ich habe immer die Nacht geträumt, Sie wären 
traurig. Ich bin 

Detmold, 27st Sept. 1831. nicht der Klügste. 


[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren, 
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336. Grabbe an den Kaufmann Valentin 
Husemann in Detmold. 
Hochgeehrtester Herr Husemann! 

Alles, was mir die Henr. böse gemacht hat, ist nichts An- 
deres als falsche Vermuthungen. Ich selbst bin daran Schuld. 
— Bitte, thun Sie mir nicht weh, und nehmen Sie, so lange 
ich lebe, bisweilen einen Brief von mir an. Daß ich Ihnen 
Allen gut bin, will ich Ihnen bald beweisen, selbst in und 
nach dem Entscheidendsten, 

Vor Allem schreibe ich dieses, weil von mir wieder allerlei 
Heiratherei gesprochen wird, seit ich einen mir sehr theuern 
Ring trage. Ach, die Jette lasse ich nie. Sie alle scheinen hart 
und kalt, wie ich sonderbar und schroff. Es bricht doch 
einmal im Herzen los. 

Beschweren Sie meine Briefe — gut — und in einer Stunde 
sind Sie von solchen Beschwernissen erlöset. 

Neulich war ich krank. Sie werden gemeint haben: Wegen 
Schwelgerei. Himmel, wie anders! Ich hatte in Meinberg von 
9 bis 3 Uhr geschlafen und Jude Wolff hat meinen Mantel 
verloren. Diesen Mantel hatte die Henriette einmal in besseren 
Zeiten um ihre Schultern gehängt und im Spaß gesagt, wenn 
ich in das Feld zöge, wollte sie mein Marketender wohl seyn. 
Das reizte mich zur Wuth darüber, daß der Wolff meinen 
Mantel verloren, der um die Schultern der gehangen, die mir 
so gut schien oder war. 

Ad — Grabbe. 

Auf diesen Blättern sind Thränen gewesen. 

.... Ich lebe wie ein Gott, fahre noch heute aus und — 
bin ohne Sie doch verloren. 

Um allen Himmel, alles Glückes willen, erwidern Sie mir 
nicht hart hierauf — warten Sie bis ich anfrage. Gott, o Gott. 

Detmold, 30. September 1831. 


337. Grabbe an Moritz Leopold Petri. 
Lieber Petri, 
mein Memoire an Husemann ist noch nicht fertig. Morgen 
erhältst du es. Lies es durch und laß mich dann Dich besuchen. 
Heute dacht? ich Dich im Hofgerichts-Gastmahl, und dabei 
wild geworden. Thue mir was Du wilis, — ich will gern 
Dir alles geben, alles thun. Dein 
Detmold den 6t. Oct. 1831. Grabbe. 
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[Adresse:] Sr Wohlgeboren Herrn Hofgerichtsassessor Petri 
allhier, 


338. Grabbe an Moritz Leopold Petri, 
Lieber Petri, 

lies die wild hingeworfene Anlage. Gehe ich nächstens dahin, 
schicke ich sie erst als ultimatum zu Husem.[ann.] 

Der Kern der Sache ist darin. 

Laß dich nicht verwirren: 1) hat die Henriette ja gesagt, 
und ich ihr erlaubt, zurückzutreten, — sie that das, — 2) ver- 
söhnte Sie sich mit mir wieder, und versprach, mir treu zu 
bleiben und nun mich nicht wieder zu ruiniren. Darauf benahm 
Sie Sich nach einigen Wochen so furchtbar eines Abends, daß 
ich wüthend weggehen mußte, was ihr oder ihren Verwandten 
lieb gewesen seyn muß, indem alle schriftlichen Versuche, uns 
wieder zu vereinen fruchtlos blieben, sie am Ende davon lief. 

Das Volk ist kaum werth, daß Du es besuchst, was aber 
meiner Liebe zu ihm wahrhaftig nicht schadet, eben so wenig 
wie die folgenden Notizen. Ich habe da den Narren gefressen. 
Besuchst Du es, so halte Dich stolz, aber als mein Freund. 
Gefühl haben sie nicht im Leibe. Husemann ist Apotheker 
und unrächbar ist die Familie. Denn schöß’ ich heute einen 
tod, — zwei Tage nachher verkauften sie wieder Salz. Aber 
die Henriette war sicher anders. 

Die Husemann ist klug, die lange Schwester der Henriette 
gutmüthiger als die Anderen, die Schramm ein neidisches 
Schaaf. (Diese kenne ich weniger als die Uebrigen.) 

Kannst Du meine Aeußerlichkeiten entschuldigen, und den 
Husemann oder die Weiber dahin gewinnen, daß sie wieder 
glauben, die Sache ginge vielleicht doch gut, sie nicht mehr 
zwischen mich und die Henriette treten (wie sie vielleicht 
zuletzt gethan), uns nach Stolzenau reisen lassen, so führe ich 
das Mädchen in 8 Tagen als Braut und Frau heim. Reiste 
Husemann mit, desto besser. Es wäre ihm Ehre, uns einerlei 
wegen seiner Person, aber nützlich wegen der Sache. 

Besuchen über diese Sache kann ich Dich nicht, obwohl ich 
es versprochen. — Anlage remittire 

Deinem 


Grabbe. 
[Detmold, 7. Oktober 1831.] 
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339), Grabbe an Valentin Husemann. 
Herr Husemann, 

ich vertraue Ihrer Ehre, daß Sie diesen Brief Niemanden 
mittheilen. Sie können mich damit sofort ruiniren, — wollen 
Sie das — gut. 

Bloße Schuldigkeit gegen meine Eltern und einige Befreun- 
dete ist es, daß ich, ehe das Aeußerste geschieht, Ihnen dieses 
Aeußerste an das Herz lege. 

Ich könnte wüthen, rächen, toben, aber von dem Allen sollen 
Sie und Ihr Haus nicht die Spur haben, — ein paar Thränen 
von Ihnen nach meinem etwaigen Tode, und die Einsicht, daß 
ich in jeder Art besser war, als Sie glaubten, wünsche ich. 

Meine Sachen sind nun soweit geordnet, daß ich sagen kann, 
den vierten Sonntag von heute an erlebe ich nicht mehr. Sie 
halten das für Faxe, — ich verpfände aber hiermit meine Ehre, 
daß es so ist, und gebe Ihnen die Erlaubniß, mich anzuspeien, 
falls es nicht ist. Ein Teudt, ein Stöcker werde ich nicht, und 
gäbe man mir 1000000 Jahre Leben und jedes Jahr 
1000 000 Louisd’ors dazu. 

Es kann seyn, daß ich gefehlt habe, — ich hätte müssen 
caressirender seyn, — die Henriette unter den Arm fassen, 
Sie als meine Braut publiciren, in der Stadt umherführen, 
Posten anschlagen lassen, schöne Brautröcke anziehen, immer 
lügen, immer schmunzeln sollen — aber seit Sie meine Braut 
war, wurde Sie mir zu bedeutend, und bei Ihr, für die ich 
sterbe, hätte ich gern jeden Wunsch erfüllt, den Sie gesagt 
hätte, aber so lange Sie das nicht that, war ich zu scheu, 
schien trotzig und kühn, und wagte doch selten, sie 
anzurühren — Ich hätte sollen gleich sagen: morgen Heirath, 
Frau. Da wurde alles anders, doch meine Gutmüthigkeit, 
welche fürchtete, ich wäre für Sie zu schlecht, wollte Ihr 
Bedenkzeit gönnen. 

Ich habe nie gegen Sie und Ihre Verwandten gelogen, habe 
mich vielmehr geringer und schlechter gemacht als ich bin, 
Lüge und Falschheit ist jede Einflüsterung, die gegen mich 
geschehen seyn mag, ich will es beweisen. 

Ich falle. Das ad exemplum. 

Fragen Sie die beiden bedeutendsten Männer in Detmold, 
den Hofrath Piderit, den Assessor Petri, ob ich je schlecht 
gewesen? 

Durch die Täuschung, die mir die Henriette so un- 
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vorsichtig gemacht hat, verliere ich schon jetzt an reiner 
Einnahme 1000 rthlr. jährlich, — denn ich kann weder advo- 
ciren, poetisiren, noch schriftstellern, und danke Gott, daß 
ich die laufenden Auditeurgeschäfte noch besorge. Mein Geist 
fliegt hin, ich ihm nach. 

Henriette soll, wie ich höre, gegen mich einen Widerwillen 
jetzt haben. Weshalb hatte Sie ihn nicht früher? Sie kannte 
mich und meine Bizarrerien lange, weshalb mir nicht alles 
gesagt, daß ich mich bessere, sondern stillen Groll gehegt? Sie 
sagte einmal zu mir, ich machte ihr Kummer, — weshalb, 
ahnte ich nur, nämlich durch Trinken. Ich ging aber seitdem 
sehr selten, und seit der 2ten Versöhnung gar nicht mehr zu 
Meier. Meine Rum-Thees tranken seitdem Andere, 

Sie hat mit mir gespielt, — das mag man mit Plessing, 
Klingenberg oder Werkmeister Löwen thun, aber wahrlich 
nicht mit mir. Und doch will ich mich nicht anders rächen, 
als daß alles Unheil auf mich fällt. „ 

Glauben Sie aber, ist es geschehen, so kommt der Schmerz 
doch über Sie. Ganz anders werden die Augen, die Gespräche 
-— Ach, Gott. Mehrmals habe ich Nachts vor Ihrem Hause 
gestanden, und gedacht, da zu enden — aber seyen Sie unbe- 
sorgt: mir fiel ein, es könnte Ihnen unangenehm seyn. 

Ich lüge seit Jahren aus Grundsätzen, die mich gelehrt 
haben, daß alles Lügen nichts taugt, niemals, — das Mädchen 
mußte mir glauben. 

Aber so sind die Weiber: seit der Zeit, daß ich bitten 
muß, haßt Sie mich, — hätte ich despotisirt fort und fort, 
ich wäre ihr lieb und lieber. Wie könnte ich aber je Sie despo- 
tisiren, Sie, die mir auf ausdrückliche Fragen, ob Sie mein 
Engel seyn wolle, j a sagte, meine Hand auf ihr Herz legte, — 
Sie, die mir, als ich Ereignisse wie jetzt befürchtend, fragte, 
ob Ihr mein Tod schmerzlich seyn würde, antwortete: „Glau- 
ben Sie ich hätte kein Gefühl?“, — Sie, die mir nach dem 
ersten Bruch des Verhältnisses (auf welchen unseeligen Tag 
ich zum Tode lag), als wir uns wieder versöhnten, 
versicherte, Sie wolle mich nicht wieder rui- 
nbren? 

Henriette, sieh in Dein Herz, — du hast mich lange ge- 
kirrt, — ich war und bin Dein, — du nicktest mir mit den 
Augenwimpern, als ich um dich anhalten wollte — es geschah 
— du sagtest „ja“, — ich erlaubte Dir zu widerrufen, — 
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du versöhntest dich, als du wegen meiner Tollheit aufriefst, 
zum zweitenmal mit mir, — bist ohne Grund gewichen — 
Mein Blut über Dich! 

Die gute Schramm, Herr Husemann, welche mir nicht werth 
zu seyn scheint, ihren Geschwistern die Füße zu lecken, hat 
sich erlaubt, zu sagen, ich hätte der Henritte keine Ruhe 
gelassen. Das mag seyn, — aber wußte die Person auch, daß 
ich der Henriette deshalb keine Ruhe ließ und lasse, weil 
ich vorher so ruhig und sicher mit ihr stand? Sie, die Schramm, 
thut klug, künftig die Sache zu ignoriren. 

Diese Bemerkung mach’ ich Ihnen so freier, als Sie selbst, 
ehe die Jette mit mir oder ich mit ihr anband, mir Haß gegen 
das Schramm’sche Wesen einflößten, weil er (ohne Zweifel 
mit Mitwissen von ihr) wegen seiner krüppelhaften Existenz 
1000 rthlr. von Ihnen zu erobern suchte, — weil die gute 
Caroline 6 Wochen dort die Krankenwärterin gemacht hatte, 
und doch statt Dankes Undank erhielt. 

Ja, eine förmliche Verlobung, wie ich leicht thun konnte, 
schloß ich mit der Henriette nie. Eine Frau einklagen, 
mochte ich nicht. Ich verließ mich auf ihr „Ja“, wie auf 
einen Gott. Das zweitemal wenigstens hätte sie es halten 
sollen. Moralisch hat sie die Treue gebrochen. Auf 
Ehre. 

Sie selbst haben, wie Sie selbst mir wiederholt gesagt und 
wie ich auch spürte, die Sache der Heirath befördert, — darum 
helfen Sie. 

Ich habe ja darauf verzichtet, das Mädchen zu bekommen, 
falls es nur zwei Jahre etwa mit mir eine Glocke 
(die Detmolder) hören und dergestaltmich 
durch ihre Nähe, ohne daß ich es sehe, be- 
glücken, monatlich entre nous 30 rthlr. von mir annehmen, 
und die Sache einschlafen lassen will. — Ihre, Henriettens 
Abwesenheit, macht mich unsinnig. 

Weiber haben tolle Flirren, — ein Westenknopf, ein alter 
Ueberrock macht sie abtrünnig, aber bei der Jette dachte ich 
an solche Kleinigkeiten nicht mehr. Ich meinte, ich hätte mich 
so fest auf Sie verlassen können, als Sie auf mich, Es wäre 
brillant geworden, 

Ein Mädchen, was mich nicht mehr liebt, doch heirathen 
zu wollen, ist sonderbar, — aber Sie muß mich wieder lieben, 
weil Sie mich einmal lieb hatte, — ich verspreche, Sie soll 
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mich lieb haben und glücklicher seyn als die Schramm, welche 
ihr Geschwätz lassen konnte. 

Die Jette mag jeden Esel von Kaufmann oder von Sonst 
heirathen, — so unbedeutend ich bin, bin ich ohngefähr so 
bekannt, daß mein Verhältniß zwischen mir und ihr im Munde 
der Nachwelt bleibt, Sie als meine Mörderin gilt, da sie 
zweimal meine Beglückerin seyn wollte. 

Sie wird dadurch nicht glücklich. Sind denn die Weiber 
Thiere und alle Menschen erbärmlich? Hat denn die Jette, 
nachdem Sie mir so oft unter Küssen und Drücken, ihr Ja 
gegeben, nicht gefühlt, daß ich bloß im blinden Vertrauen, 
Sie würde meine Gutmüthigkeit nicht mißbrauchen, Ihr er- 
laubte das „Ja“ zurckzunehmen? Hätte Sie nicht das zweite- 
mal, statt wegzulaufen, mich erst zum Besuch einladen sollen? 

Aber Abends als ich mit ihr ausging, deutete ich dem 
Corporal Böger mit einem Blicke an, nicht anschlagen zu 
lassen, — andren Tags, wo ich spät Abends zu Ihnen kam; 
hatte Sie Sich geärgert, und war nicht mehr da, — Morgens 
darauf hatte ich mit Willen eine schlechte Weste angezogen, 
um zu sehen, ob Sie Sich mit mir oder meinem Aeußeren, 
das Sie längst kannte, versöhnen wollte — Abends, das weiß 
Althof und Uder. 

Ich kanns mir nicht denken: ich verlange, ich will nicht 
1 pf. Geld von Ihr, — ich will mich aufopfern, Ihr alles 
zu geben, zu thun, was Sie wünscht, — und Sie, die mir so 
lieb that, ruinirt mich auf das Entsetzlichste? 

Sie hat Sich gefreut, in meinen Eltern neue zu finden. Ich 
wagte Sie aber nicht auf den Zuchthof zu führen. Ich wollte 
Sie höher stellen. Wie gern thäte ich es jetzt. Und warum mir 
nichts von alle dem gesagt? 

Ich habe Sie alle lieb, beharre bei all meinen früheren 
Versprechungen, in jeder Art, nur muß die Schramm das Ge- 
spräch lassen. Ich thue ihr ja auch nichts. 

Detm. [7. Oktober 1831.] Grabbe. 


340. GrabbeanGeorgFerdinandKettembeil. 

Du irrst, wenn Du mich auf dem Faulbett glaubst. Krank 
bin ich aber sehr gewesen, liege auch noch darnieder. Der 
Kosciusko ist mein Ernst, und ich studire stark für und über 
ihn. Aus dem Ermel kann ich ihn bei meiner Gemüthsstimmung 
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aber nicht schütten. Komme er aber, wann er will; alles was 
während seiner Ausarbeitung in der Zeit passirt, soll, wo 
möglich, hinein. An das Theater denke ich dabei auch, aber 
verwünscht, wenn dieser hölzerne Lumpenkram, der total ver- 
ändert werden, weit einfacher und doch weit großartiger werden 
muß, mich durch seine jetzige Aeußerlichkeit gänzlich im freien 
Gebrauch meiner Phantasie stören sollte. Du hättest qua Buch- 
händler wenig Nutzen davon, denn ich höre eben nicht, daß 
man die jetzigen Theaterstücke, weil sie aufgeführt sind, auch 
gedruckt kauft, und Raupach möchte mit einer Gesammtaus- 
gabe der seinigen übel fahren. Mir könnte es einigen Profit 
und Comödienläufer-Bewunderung machen. Frage aber nicht 
viel darnach. 

Daß ich sehr gähre, sehr schlimm jetzt bin, weiß ich auch. 
Ich habe 5 Seelen im Kopfe. Ich weiß aber auch, daß ich 
nur nicht selbst einzustürzen brauche, um in den Tagen der 
Ruhe alle die Schätze, Schlacken und Felsen zu sehen, die ich 
ausgeworfen habe, und sie zu benutzen. 

Die Wasserfallschen Posten vom v. J., welche Du anführst, 
habe ich, glaube ich, auf Deine Anweisung erhalten. 

Befördere den Napoleon in Paris. 

Was ich kann, will ich Dir zu Gefallen bei dem Kosciusko 
thun, um nicht nur ein zeitgemäßes, sondern auch in die Zeit 
sich fügendes Werk daraus zu schaffen. Das Letztere hält bei 
mir freilich schwer, denn so ganz kann ich mich nicht über- 
winden, bloß um ein paar Groschen schneller zu verdienen, 
geniale Flugblättchen zu Bänden zu füllen, und weiter sind z.B. 
Börnes und Heines neuere Schriften doch nichts. Etwas muß 
ich doch auch selbst an meinen Sachen lieb haben. Ich glaube, 
wir stehen auf dauerhafteren Füßen als diese Sommervögel. 

Ich achte allmählig die Menschen zu wenig, um mir die 
Mühe zu geben, sie zu Narren zu halten. Vor zehn Jahren 
aber wär’ es mir Spaß gewesen, jeden Tag einige Stunden 
anzuwenden, um sie mit grundschlechten Schriften zu mystifi- 
ciren. Jetzt will ich selbst zufrieden seyn. 

Im Napoleon steckt viel Prophetisches (z. B. jetzt wieder 
die Pairssache, act. IV, 1) — Das sage ich aber, im Kosciusko 
soll noch mehr sitzen. 

Statt den N.[apoleon] zu recensiren, druckt man Scenen 
daraus ab — neulich die im Vt Acte mit Braunschweig 
sowohl im Frankf. Unterhaltungsbl. oder Wochenblatt als in 
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u selbst, wo Lärm darüber entstanden. Was bedeutet 
as? 
Wahrlich 
Detm. d. 20st Oct. Dein 
1831. Grabbe. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Buchhändler Kettem- 
beil (Hermannsche Buchhandlung) in Frankfurt am Main. 


341. Grabbe an Moritz Leopold Petri. 
Lieber Petri, 

1) Bist Du bei Hus.[emann] gewesen? 

2) Ist alles unwiderbringlich verloren? 

Bitte, gib’s schriftlich ab. Mündlich kann ich’s nicht ver- 
tragen, sey’s was es sey. 

Und wenn’s nur schlimm stände, so müßte es wieder besser 
werden können. Es wäre all zu schändlich. 

Hierbei 7 gr. von der Ressource für Rothwein und 2 Zigar- 
ren. Als Du bei mir warst, hatte ich die Zahlung vergessen. 

Dein 
Detmold d. 26st Oct. Grabbe. 
1831. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Hofgerichtsassessor 

Petri allhier. 


342. Grabbe an Louise Christiane Clorcter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 
Sie sind böse, sc.[ilicet.] Ich vermuth’ es, denn das Mädchen 
sah so verflucht aus, als es von Ihnen zurückkam. Wahrhaftig. 


5 und warum — weil ich krank bin. Ich bin’s, ich habe gestern 


Abends aus Meiers Hause stürzen müssen, als ich 1/a Glas Wein 
getrunken. Dazu Geschäfte. Dazu abscheuliche Mißlaune. Dazu 
Geistesträgheit. — Durfte ich so Sie heute besuchen und ennuy- 
iren? Mit langem Krankengesichte Thee trinken und dummes 
Zeug sprechen? — Darf ich kommen, so bitte ich, daß ich um 
5 Uhr Ihnen zeige, ich bin so abscheulich als ich sage. Ich 
liefe aber um 6, 7 oder halb 8 schon wieder fort, und es hätte 
Ihnen andere Besuche und einen Abend verdorben. 

Detm. 6. Nov. 31. Der unseelige Grabbe. 
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343.:Grabbe an Moritz Leopold Petri. 
Lieber Petri, 

Deinen Brief habe ich erst vor einigen Tagen erbrochen, 
und Du hast ihn so geschrieben, daß er mich Deines guten 
Willens wegen freuen mußte, und deshalb weniger aufreitzen 
konnte. 

Für Deine Hülfe und Mühe meinen Dank. Fodere in jeder 
Lebenslage wieder von mir, was Du willst. 

Je mehr ich überlege, so ist die Sache so, wie ich sie ge- 
schildert habe, H.[usemann] und das Mädchen haben sie ein- 
gefädelt, und — meine Zuneigung hat mir bisher nicht erlaubt, 
es zu sagen — es ist dumm und schlecht, auf so elende Manier 
treubrüchig und flüchtig zu werden. Was Erhabenes vermuthete 
ich in der Henriot nicht, aber ehrlich und sicher wie Gold 
hielt ich sie. 

Eben darum blieb ich vielleicht mehr als nöthig, wie ich 
war, aber ich fühlte mich doch besser werden, und wär’ das 
auch nicht so gewesen — sie kannte mich längst, und wäre 
sie, statt blind abzubrechen, mich durch ein abscheuliches Be- 
nehmen zum Rückzug zu nöthigen, drohend, aber mit Liebe, 
hervorgetreten, ich hätte selbst ihre Launen erfüllt. 

Ueber diese Sache so kalt zu schreiben, gehört auch zur 
Ueberreife der Zeit. Wertheriade ist es nicht und wird nicht 
daraus, — ich bin schon weit verliebter gewesen als jetzt, — 
aber nach allen früheren Verliebereien und Wüsteneien, ohne 
irgend ein fremdes Interesse, deutlich zu sehen, daß man etwas 
Liebes, wofür man sorgt, haben muß (meinen Eltern bin ich 
Dank schuldig, aber sie lieb nennen, kann ich nicht), — dieses 
Liebe sich entgegenkommen zu sehen, wohl zu berechnen, daß 
alles gut geht, und, was das Schlimmste ist, das Ja zu er- 
halten, und Gott weiß aus welcher Erbärmlichkeit es unter 
fratzenhaften Drehungen gebrochen zu erblicken, — halte 
ich nicht aus. Alles, was Ehre, Treue, Liebe, Verstand heißt, 
wird mir dadurch verdächtig. Selbst bei Männern zweifle ich, 
und, wenn die auch diese Schätze noch hegten, ich bedurfte 
eines Weibes und mit ihr der Häuslichkeit. 

Von Stunde zu Stunde schlechter, in eigenen und fremden 
Arbeiten nachlässiger, oder (wie ich jetzt noch thue) im Fleiße 
Erholung suchend, aber ohne andren Zweck als sich selbst zu 
vergessen und nachher ein wo möglich triviales Gespräch (das 
Sprechen ist aber auch schon im Absterben) bei einem Glase 
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Biers, einer Zigarre, oder einer Quote Wein wünschend, — 
Vieles lesend und studirend, selbst die Poesie in Regung füh- 
lend, aber ohne zu wissen, wozu und wohin, — jede Stunde 
auf’s Krankenbette oder in Wahnsinn stürzen könnend, — 
wohl etwas verdienen, aber wo nicht die Noth drückt, kaum 
es einfodern — alles und sich selbst verachtend — et sequentia 
(sit venia verbo), — ist keine gute Zukunfts-Aussicht. 

Bemerke ein Practisches: als ich mit Henriot im Verhältniß 
war, wurde ich nicht mehr krank, schrieb vom Ende des ersten 
Actes in Gedanken an sie den Napoleon, bildete mit Meien 
und Böger das Contingent, und legte erweislich hunderte zu- 
rück (nicht durch die Contingentsbildung), — ja, ich las Thi- 
baut und Eusebii Kirchengeschichte mit wahrhaften Interesse 
noch beizu, — und jetzt, wo Buchhändlereien und Processe 
mir die günstigsten Aussichten zeigen, nichts von alle dem — 
komme im Vermögen schon retour, indem ich bald etwas von 
dem aufnehmen werde, was ich jüngst verliehen. : 

Du bist mir im Grunde immer gut gewesen, — ich Dir auch, 
— Du stehst an Benehmen und Einsicht über mir, — darum 
spreche ich mich vor Dir aus wie vor einem Kriegsrath. 
Ich spreche leider stets zu viel von dem, was mich drückt, bei 
Dir aber mit Gründen. 

Ich glaube so viel werth zu seyn, und daß das Leben 
soviel werth seyn kann, jeden Hoffnungsstern festzuhalten. 
Du sprichst von dergleichen dunkel. Gut, ich will mit Dir 
reden. Aber glaub’ mir, schließe ich oder schließt sich das nicht 
bald, so müßte ich mich selbst verachten, und das führte noch 
schlimmer einige Jahre später zum selben Ziel. 

Der Brief an H.[usemann] ist das letzte Mittel. Am Ende 
schmeichelt er aber dem Thier. Ein hübscher Rubin im Weiber- 
haar der p eines Anderen. Indeß der Brief wird doch wohl 
abgehen müssen. 4 Wochen Frist stehen darin als Letztes, wo- 
mit ich mich dem H. auf’s Spiel setze, damit er darin etwas 
versuche. 

Diesen Brief habe ich nicht wieder überlesen. — Althof 
kommt. — Die Henriot habe ich darin geschimpft, aber ich 
liebe sie immer, denn sie schien es auch zu thun, und sagte: 
‚ea: 

Dein 
Grabbe. 
Detmold. 8t Nov. 1831. 
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Bitte sprich mit'mir von der Sache nicht eher, als bis ich 
anfange. 
Idem. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn HofgerichtsAssessor 
Petri allhier. 


344. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Ich bin 2 mal, mein Thier 1 mal vor Ihrem Hause gewesen. 

Anlage zeigt, wie sehr ich durch meine unvorsichtigen Zu- 
sagen gebunden bin, und, soll ich nicht mich verletzen, heute 
ausfahren muß. 

Heute Abend 8—81/g Uhr klopfe ich noch einmal an Clo- 
stermeiers Haus. 

Sind Sie dann nicht da (ich bitte, geniren Sie sich ja nicht 
mit Einladungen in oder außerm Hause, denn am Ende trin- 
ken wir, kommen in den Lethestrom des Bacchi) komme ich 
doch morgen früh, um mich schelten zu lassen und ein bischen 
Entschuldigung zu stammeln. 


Hochachtungsvollst 
Detm. 20st Nov. Ihr 
1831. gehorsamster 


Nehmen Sie’s nicht übel dem 


Ach ich kann das Mahlen nicht 


lassen. Es geht mir Thee Ger 
Lehr 


[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren. 
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345. Grabbe an Moritz Leopold Petri. 
Lieber Petri, 

verzeih meine Albernheiten meiner schweren Seele. 

Wie kann ich existiren, wenn das, was mir über Alles lieb 
war, Schofel ist? 

Außer daß ich dieses an Dich schreibe, habe ich ja nichts 
mehr auf der weiten Erde. Du hast in Deinem Briefe noch 
einige Hoffnungen geäußert, die Katastrophe zu wenden. Mein 
Character läßt mich nicht verzagen, so lang ich versuchen 
kann. Darum schreibe ich dieß noch. 

Ist’s Dir lieb, bin ich Dienstag den 22st d. M., 6!/s Uhr 
Abends bei Dir. 

Du bist gut. Aber probire: befiehl mir was Du willst, ich 
bin Dir auch gut. 

Freilich bedeutet es in einer Lage wie meiner wenig, sein 
Leben zu verlieren. Wäre ich glücklicher, würde ich es mehr 
schätzen. 


Detm. 20st Nov. 1831 Dein 
Grabbe. 
Heute fahre ich mit Wippermann und Althof nach Mein- 
berg — Das ist nun ein Hauptspaß! Die Beiden, so gut sie 


mir sind, glauben sicher, ich wäre froh, wenn ich lache. 
[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Hofgerichtsassessor 
Petri allhier. 


346. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

In Geldsachen bin ich vielleicht deshalb ein schlechter Rath- 
geber, weil ich zu bedenklich bin, und dadurch oft schade. 
Ob der Wehren allhier auch ohne Ingrossation sicher ist, 
müssen Sie bedenken. Ich glaube es indeß für meine Person 
mehr als zuviel. Hat er aber Kinder aus erster Ehe, so müßte 
wohl auch deren Einwilligung in die Bürgschaft, welche er 
übernehmen will (ohne diese ist die Sache nichts) rechtsgültig, 
gerichtlich und unter gehöriger Zuziehung u. Einwilligung de- 
ren etwaiger Vormünder, wegen der prorogirten Gü- 
tergemeinschaft erwirkt werden. 

Übrigens ist Ingrossation doch gut und rathsam. Das fällt 
mir ex post ein. 
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Hätte weitere Überlegung nicht bis Sonnabends Zeit? 
Hochachtungsvollst 
gehorsamst 
Grabbe. 
(In Eile!) 
Wäre es überflüssig, sich zu erkundigen, wieviel Otto’s 
Stätte werth, und quo loco die Ingrossation geschehen? — 
Dazu ist weiblicher Tact gut, — ob noth, ob unnoth. Doppelte 
Sicherheit ist bisweilen besser. — Zeigen Sie diesen Brief aber 
Niemanden! — Es ist bloß meine tolle Geldansicht. 
[Detmold, November (?) 1831.] 
[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 
allhier. 


347. Grabbean GeorgFerdinandKettembeil. 
Lieber Kettembeil, 

Meseritz kann die Recension in die Hallische Literaturzei- 
tung selbst machen. Er bekommt das Honorar dafür, braucht 
sich nicht anzustrengen, und Selbstloben will ich nicht. Habe 
es seit Jahren satt. Sorge, daß er was thut. — Von Kosciusko, 
dem Quaste, sind 11/2 Act fertig, aber nicht Polen, sondern 
Rußland spielt, wie ich ahnte, die Rolle, Auch ist das Ding 
gut und ernst. — Aber meine innere Lage — Gott oder 
die Welt und ihr Geist seyen mir gnädig und ich ihnen! So 
oder so — Ostern seh? ich sonst ganz gewiß nicht 
mehr, ja Neujahr nicht, wenn ich nicht durch Kampf zu 
siegen hoffte. 

Ich bin auch dabei einen Roman zu schreiben, in dem ich 
alles auslasse, was ich fühle, denke, gefühlt, gedacht habe, und 
was piquant und zeitgemäß ist. Kann ich ihn vollenden, könnte 
ihm, soviel heute Bücherwirkung möglich ist, diese nicht 
fehlen. 

Wenn die Russen in sich eins bleiben, verhält sich dieses 
Reich zu dem übrigenEuropa, wie einstens der Norden zu den 
kleinen italiänischen Staaten im Mittelalter. 

Börnes Briefe kenne ich nicht. Er ist ein Narr, der sich 
nicht genug anerkannt glaubt, und Onanie ist ein schlechter 
Trost. 

Ich glaube Dir, daß Raupach so übel nicht ist. Er ist kein 
gewöhnlicher Poetenjünger mehr. Er ist Fabricant, und 
mit solchen Leuten ist besser Umgehen als mit Dichterlingen. 
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Dieß auf Deinen Brief. Dabei: kannst Du mir nicht einen 
kleinen, aber netten goldnen Ring schaffen? Geht’s nicht, 
so laß es. Auch habe ich hier Bekannte, die gern die neuesten 
wichtigsten, besonders politischen Erscheinungen, kauften. 

5 Melde mir doch solches Zeugs mit billiger Rabatts-Anzeige, 
und ob es von Dir zu beziehen sey. 

Und antworte mir bald. Ich bedarf einer Antwort. 


x 


Detmold den 
28st Dec. 1831. 
10 Habe ich Dir schon geschrieben, daß der Immermann neulich 
hier war, und mich besah? Ich sah aus wie alte Meubles, 
denn die besieht man. 


348. Louise Christiane Clostermeier an 
Grabbe. 
Von Geld und Gut ein groß Vermögen, 
Begleitet mit des Himmels Seegen, 
15 Darzu auch manchen treuen Freund, 
Der’s so, wie ich, aufrichtig meint 
Und dann gesunde Lebenssäfte, 
Gedeihn in jeglichem Geschäfte 
Befreiung von Verdruß und Schmerzen, 
90 Dies wünsch ich Dir von ganzem Herzen. 
An 
Christian Grabbe 
beim Jahreswechsel 1832 
von 


a LEE 
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349. Grabbe ah Moritz Leopold Petri. 
IHR 
Es ist doch nichts zwischen Dir und Runnenberg im Gange? 
Er scheints liegen lassen zu wollen, und das ist nach Schieren- 
bergs bekannter Ansicht das Beste. Sonst bin ich bei und mit 
Dir, 
Dein 
Detm. d. 4t Gr. 
Jan. 1832. 
Ist nichts passirt, so verdient das Ding nur Schweigen und 
keine Antwort hierauf. 


Den Lord Byron von Moore kann ich ja wohl bis Sonn- 
abend behalten. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren Herrn Hofgerichtsassessor Petri 
allhier. 


350. -Grabbe-an Moritz Leopold WPlerrr. 
Lieber Petri 

ich wollte, wie ich Dir sagte, euch auf heute einladen. Es 
geht aber nicht. Ich erwartete Sporteln und Zinsen, — nichts 
ist eingetroffen, und es wird den Leuten gehen wie mir, sc. 
daß sie mit Neujahrsrechnungen kämpfen. Ich kann also über 
mein persönliches tägliches Fixum (1 rthlr. 12 gr.) nicht 
hinaus, und habe triftige Gründe auch keinen Gulden Schul- 
den zu machen. Der kleine Teufel soll alles unversehrt erhal- 
ten, weswegen ich auch keine Deserviten einklage oder Obliga- 
tionen aufhebe. — Weiß Schierenberg von der Einladung, 
kannst Du ihm dieß dreist sagen. Nächstens lade ich euch 
ein, aber vorher komme ich nicht zu euc. 

Gestern war es !/a Jahr, daß ich um meine Einkünfte jeder 
Art, um meine Geisteskraft, um alles gekommen, und ein 
Baum geworden bin, von dem ein Blatt nach dem andren 
fällt. 

Dein 

[Detmold,] 14t Januar 1832. Grabbe. 

[Adresse:] Sr Wohlgeboren dem Herrn Hofgerichtsassessor 
Petri allhier. 
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351. GrabbeanGeorgFerdinand Kettembeil. 
Lieber Kettembeil. 

Ich arbeite am Kosciusko und alm Ro]man. Jetzt sind aber 
Militair-Be[eidigungs]zeiten allhier, und außerdem leide ich 
[am Tod.] 

Mein Geist ist nicht verdreht. Kraft ist nichts werth, wenn 
sie nicht Glück schafft. Ich kämpfe um inneres Glück mit 
aller Kraft. 

Was ich bei meinem ersten Auftreten, wovon Du sprichst, 
gewollt habe, ist wohl so arg nicht als Du denkst, — ich 
hatte ja meine Sachen 5 Jahre liegen lassen, und frage jetzt 
wenigstens nach literarischem Ruhm nichts. — Was ich thue, 
thue ich ohne Rücksicht auf ihn, und wird’s desto besser. 

Börnes Briefe habe ich jetzt gelesen. Er hat sich blamirt. 

Laß doch durch einen Deiner Diener dem Rousseau sagen, 
ich wäre krank, Subscri[ben]ten für sein Buch (ich habe 
seinen Brief [ni]cht zu Ende gelesen und deshalb den Titel 
nicht gesehen) fänden sich hier nicht. Der Kerl schreibt unfran- 
kirt. 

Ach, hätte ich Ruhe! 

Vor meiner s. g. Geistesgröße [flieht] meine Braut zum 
3t mal! Und [ich bin] doch wie ein Kind. 

Ich bitte und gewähre es umgehends (es soll Nie- 
manden compromittiren), schicke mir eine vom 12ten Nov. 
1829 ausgestellte Obligation mit Siegeln, wonach Du mir 500 
rthlr. schuldig bist. Sie gilt nichts, wie ich hiermit bezeuge 
und Dir wiederholt bezeugen werde. Gegen Dummheit muß 
ich aber physische List gebrauchen, wie Russen contra Fran- 
zosen. — Thue dieß! 

Es wird wohl alles gut. Die Cataloge sind besorgt. 

Dein 
Grabbe. 
Detm. den 
29st Januar 1832. 
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352. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
GrPeM! 

Sehen Sie doch einmal diesen Brief an, den ich aber heute 
Abend zurückhole. Sollte man glauben, daß mich, der ich 
mich und die Menschen verachte, noch Leute lieb hätten? 

Detm. 4t Febr. 32. Ihr 

Grabbe. 

[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren 

allhier. 


353, Grabbe an Theodor von Kobbe in 
Oldenburg. 
Geehrtester Herr! 

Ich danke für Ihren Brief. — Verzeihen Sie meine flüchtige 
Antwort auf Schreibpapier. Ich schreibe sie während Unter- 
suchung angeblich dienstuntauglicher Militairs, und kann, da 
meine Stube von ihnen belagert ist, Niemand nach Briefpapier 
aussenden. 

Meine Poesien sind alle flüchtig geschrieben, und nicht so 
gut als Sie wollen. Mein ansprechendstes Werk muß der 
Barbarossa seyn. Damals schien mir die Sonne des Glücks, — 
seit zwei Jahren aber nichts als Geschäfte, Undankbarkeit, 
Armbruc, alle drei Wochen infolge früheren wüsten Lebens 
einen mich immer mehr ermattenden Krankheitsangriff, seit 
7 Monaten, wo ich, um ordentlicher zu werden, mich häuslich 
ketten wollte, eine angeblich vor meiner Geistesgröße von hier 
entwichene Braut, an der ich noch hänge, und wieder eine 
andere, die ich wohl schätze, aber an der ich nicht hänge, sie 
jedoch an mich, das alles muß anders werden oder in diesem 
Jahre so oder so endigen. 

Die Zeit und ihre Trompeter, die Poeten, haben jetzt etwas 
Krampfhaftes an sich. Niemand benutzt sein Talent recht. 
Bruchstücke von vielen einzelnen Bruchstücksmenschen sind da, 
aber Keiner, der sie im Drama oder Epos zusammenfaß’t. 
Wahrscheinlich kommt aber doch einmal der Messias, der 
diesen Jammer im Spiegel der Kunst verklärt. Wie ist’s mit 
unseren berühmten Tagsautoren? Haben sie Muth? Haben sie 
Lebensfrische? Kennen sie die Welt? Geldjuden und feige 
— — — sidn sie zum Theil. — Ich kenne einige. 
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Werfen Sie sich mir nicht an den Hals. Meine Person 
würde Sie schwerlich ansprechen. Mein bester Freund findet 
mich entweder wüst und wild, oder stumm und langweilig, 
oder in Geschäftslaune, und dabei stets nachlässig im Betragen. 
Meine Blüthenstunden sind nicht mehr. Ich habe durchgelebt, 
und lache, obgleich ich keine Feder mehr ansetze, über die in 
meinen früheren Sachen bewiesene schlechte Menschenkenntniß. 

Lebe ich so lange, so reise ich vielleicht nächsten Som- 
mer auf einige Tage nach Hamburg. Ich glaube aber es kommt 
auch zu dem „vielleicht“ nicht, — sonst könnten wir uns da 
sprechen. 

Ich bin hochachtungsvoll 

Ewr Hochwohlgeboren 
gehorsamer 
Detmold, den 10t Febr. Grabbe 
1832. 

[Adresse:] Sr Hochwohlgeboren dem Herrn Landgerichts; 

assessor Theodor von Kobbe in Oldenburg. Frei. 


354. Grabbean Georg Ferdinand Kettembeil. 
Lieber Freund, 

ich danke Dir für Deine Gefälligkeit pto der Obligation. — 

Meine Sterne blinkten wieder, und sanken eben so schnell. 

Vielleicht zum Glück. Meine Zweimal-Braut heirathet — — — 

einen Blaufärber von 47 Jahren. So was hilft und macht 

shakspearische Lebensansichten, besonders wenn man so ziem- 


5 lich den Burgunderschaum des Brautstandes genossen hat. — 


Ich habe dem Hrn. Färber ein Cartell zugeschickt, zweifle 
aber, daß der Sir es annimmt. — Ernstlich, jetzt erst fühle 
ich den Mann. Vielleicht ist diese verdammte Geschichte, die 
mir alles verdarb, mich nur im Napoleon begeisterte, mein 
Glück. — Mittlerweile habe ich wieder eine mögliche Braut, 
eine gute, gesetzte Person, und dabei in der Gelehrsamkeit 
erfahrener als ich, auch reicher wie die künftige Färberin, 
aber der Lebensgeschmack ist mir fort. — Der Kosciusko hätte 
den Feuerglanz des Nordlichtes vom 7ten Januar 1831 er- 


5 halten, wenn meine Juno mir nicht weglief. Zwar halt’ ich 


von den Polen nicht viel, aber das Dings wäre doch nicht 
übel geworden. Nachdem ich Deinen Brief durchgelesen, sah’ 
ich es (den Kosciusko) noch einmal an, und fand des Guten 
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und des Schlechten genug darin. Bitterkeit und Menschen- 
kenntniß, ganz ohne Gene ausgedrückt, war der Haupt- 
character. — Ich will ihn aber umreissen. Suwarow, Catharina, 
Potemkin, Kosciusko selbst, Madalinsky sollen helfen. Auch 
die europäisch-asiatischen Verhältnisse. 

Mein Leben, merk’ ich, wird nie durch Ruhm, Liebe, oder 
wie das Zeugs heißt, glücklich. Ich verdiene hier ziemliches 
Geld, — kannst Du mich aber in den sichren Stand setzen, 
daß ich unbedingt monatlich von Dir 15 rthlr. ziehen kann 
(auch per Postvorschuß), und zwar auf die Wagniß, ob der 
Kosciusko Dir gefällt oder nicht, so glaube ich, es geht. Oder, 
wenn Du soviel nicht kannst, etwas weniger. Denn die elenden 
15 rthir. werde ich bloß auf Ausfahrten verwenden, und die 
Natur als die unschuldigste meiner Geliebten betrachten. Nach- 
her komme ich zu Haus, schreibe viel und gut, und lasse mich 
nie mehr auf Personalien ein. 

Dein 
Detmold den 20st Febr. 1832. Grabbe. 


3554Diei Bür selich > Wippische Regiedsune. ah 
das Militärgericht. 


Nr 2012. 
Exp.2d, 23.78]. 
Exp. M. 1. Detm, d. 10. April 1832 
v.M. 
An 


das Militärgericht! 

Durch die Gesetze vom 8. Dec. 1818 und 27. Jan. 1824 ist 
zwar in Ansehung des Schuldenmachens der Unterofficiere 
und Soldaten das Erforderliche vorgeschrieben; es fehlt in 
dieser Hinsicht jedoch an einer die Officiere betreffenden 
Verordnung, weshalb das Militairgericht aufgefordert wird, 
die desfallsigen Vorschläge binnen 14 Tagen gutachtlich zu 
eröffnen. Detmold den 20. März 1832 

v.M. 
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356. °Das Malıtargerieut an’ die Fürstlich 
Lippische Regierung. 
Nr 2631 
pr. 12 ei 
Detmold den 8ten April 
1832, An 
Hochfürstliche Regierung! 
Das Militairgerihtt ———berichtet ad rescr. vom 2Osten 
v. M. (nr. 2012) gehorsamst: 
daß es aus eigner Erfah- 
rung die Wichtigkeit eines über das Schuldenwesen der Offi- 
ciere zu ertheilenden Gesetzes einsieht, aber eben deshalb den 
Entwurf dazu erst nach Umsicht in fremden Gesetzen, nach 
persönlichen Erkundigungen bei in dieser Sache unbefangenen 
Officieren, so wie in Gemeinschaft mit dem Hrn. Major Roth 
einzureichen wünscht. 
Es bittet daher gehorsamst: 
um eine tacite zu gestattende 14tägige 
Frist a dato, binnen welcher die resp. Vor- 
schläge sicher übergeben werden sollen. 
Böger. Grabbe. 


357.DaseMelırtargsericht. an die! Rurstlich 
Lippische Regierung, 
Nr. 2701 
pr. 16 April 1832 
An 
Hochfürstliche Regierung! 
Gehorsamster Bericht 
des Militairgerichtes, 
ad rescr. reg. vom 
20sten März (nr. 2012), 
das Schuldenmachen 
der Officiere be- 
treffend, Unterzeichnete haben 
betreffs rubricirter Sache die 
Preußische Gesetzgebung 
(welche aber nicht überall für uns paßlich scheint) durchge- 
sehen, mit mehreren nicht verschuldeten Officieren darüber 
gesprochen, und ihre eigenen Erfahrungen zu Rath gezogen. 


25 Grabbe V 
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Die Preußischen: Gesetze sind bei dem Schuldenmachen der 
Subaltern-Officiere ohne Einwilligung der Commandeurs sehr 
streng, indem sie die Foderung des Gläubigers dem Fiscus 
verfallen lassen, den Gläubiger selbst strafen, und den 
schuldenmachenden Officier so lange in Arrest setzen bis die 
Fiscalfoderung bezahlt ist. (v. von Rudloff, Handbuch des 
Preußischen Militairrechts $ 1191, 244.) 

Eine einfache Verordnung wird besser seyn als alle Ver- 
wicklungen und Weitläuftigkeiten, welche man hinsichts dieses 
Punctes in den Rechten unserer Nachbarstaaten, insbesondere 
des Preußischen, findet. 

Es möchte daher verordnet werden: 

daß weder activ dienende Officiere noch deren 
Ehefrauen, exclusive der activen Commandeurs, 
und eben so wenig die bloß auf Inactivitäts- 
Gehalt oder Wartegeld gesetzten Officiere und 
deren Ehefrauen, ohne Vorwissen und schriftliche 
Einwilligung des Militairgerichtes, wobei der 
Auditeur stets die etwa nöthigen Nachrichten von 
den resp. Herrn Commandeurs einziehen wird, 
irgend eine Schuld contrahiren dürfen, und daß, 
falls dasselbe geschehen sollte, der Gläubiger im 
Klagfall mit seiner Klage abgewiesen werde. Nur 
dann, wenn der Officier außer seiner Gage ent- 
behrliche Mobilien oder sonstiges Vermögen be- 
sitze, solle der Gläubiger auf dasselbe Anspruch 
machen dürfen. 

Der Herr Major Roth, mit welchem unterzeichneter Audi- 

teur hierüber gesprochen, ist gleichfalls ähnlicher Ansicht, 

Da ein Monitorium aber gekommen, wird dieser Bericht 
schon jetzt eingereicht, und Hochfürstliche Regierung gehor- 
samst gebeten: 

ihn auch dem Herrn Major Roth vorlegen zu 
wollen. 
Böger. Grabbe. 
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358. Das Militärgericht an die Fürstlich 
Lippische Regierung. 

Nr. 3220. 

praes. am 9ten Maii 1832 

Detmold den 3ten Mai 


1832 
 Gehorsamster Bericht An 
des Militairgerichtes, Hochfürstliche Regierung! 
Uniform des Audi- 
teurs betreffend. Der Auditeur findet aus 


längerer Erfahrung, daß es 

in manchen Fällen sehr 

zweckmäßig wäre, wenn er 

eine Uniform trüge, z. B. bei 
Beeidigungen der Conscribirten, bei den künftig im neuen 
Militairgebäude zu haltenden Gerichtssitzungen, bei Publication 
der Urtheile ect. 

Der mitunterzeichnete Obrist Böger, so wie der Major 
Roth sind derselben Meinung. 

Es ist gewiß keine Eitelkeit, sondern nur practische Ueber- 
zeugung, daß der Auditeur diese mehrfach bei ihm angeregte 
Bitte vorbringt. 

Er legt Anl. 1 bei, in welcher der Lieutenant von Exterde 
die Maaßgabe der Auditeur-Uniform gegeben hat. 

Hochfürstliche Regierung wolle hochgeneigtest befördern: 

daß der Auditeur, welcher doch bei dem Militair 
eben so viel Geschäfte wie die meisten anderen 
Officiere hat, die gewünschte Uniform, und 
dabei, gleich den Secondelieutenant’s eine billige 
Gratification für deren erste Anschaffung im 
selben Maaße wie sie gnädigst erhalte. 

Der Hr. Obrist Böger ist mit diesem Bericht conform und 
hat ihn daher als einen militairgerichtlichen angesehen und 
mitunterzeichnet. 

Böger. Grabbe. 
Anl. 1. ad 3220 
BLM. 

Die Königlich Preußische Auditeur-Uniform ist von dunkel- 
blauen Tuch, Kragen und Aufschläge an den Aermeln von 
derselben Farbe. An beiden Seiten des Kragens zwey in den- 
selben gestickte silberne Schleifen, auf jeden Aufschlag zwey, 
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den auf den Kragen ganz gleiche Schleufen, nur im verjüngten 
Maaßstabe, die Schöße und Knöpfe ganz wie die der Offiziere. 
Soll die Fürstlich Lippische Auditeur-Uniform mit dieser über- 
ein stimmen, so würde sie von dunkelgrünen Tuch, Kragen 
und Aufschläge von derselben Farbe, gestickte goldene Schleu- 
fen auf Kragen und Aufschlägen würden sich besser zu dem 
grünen Tuch passen, im übrigen ganz so gemacht wie die 
Offizier-Uniformen. Beinkleider, Ueberrock und Degen, wie 
die Offiziere, der Hut mit Agraffe ohne Feder. Die Stickerei 
würde Tittel in Berlin sehr gut und zu einem billigen Preise 
liefern. 
Detmold den 3ten May 1832 
vExterde. 


359, Die Fürstlich Lippische Regierung an 
das Mrlıraegeriıche 
Ad 3220, 
Exped: den 19. ej: 
An 
das Militairgericht. 
9.2.00, 

Serenissimus Regens gestatten gnädigst, daß der Auditeur 
Grabbe sih gleich dem Bataillons-Arzt militä- 
risch uniformire und bewilligen dazu eine Gratification von 
30 rthlrn., worauf Assignation angeschlossen ist. 

Das Militairgericht hat dieses dem Auditeur Grabbe auf 
den Bericht vom 3. d. M. mit dem Bemerken bekannt zu 
machen, daß die Uniform sich von der des Bataillons-Arztes 
nur dadurch unterscheidet, daß statt ds schwarzen Kra- 
gens und solcher Aufschläge, dergleichen von dunkelgrü- 
nem Tuch genommen werden. 

Detmold d. 15. Mai 1832 

LeopoldFzL. 
[Am Rande:] v.M. 
Exp, ’ass. 

30 Rthlr. s.dreyßig Rthaler Gratification zur militärischen 
Uniformirung hat der Pr. Lieut. Steffen dem Auditeur Grabbe 
aus der Milit-Casse zu zahlen Detmold eod. 

v.M. 
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360. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Hochgeehrteste Mademoiselle! 

Bei Gott, der sonst blöde Althof, quält mich, mit mir Sie 
heute besuchen zu dürfen. Ich weiß nicht, wie er so tapfer 
wird. Ich wollte Sie verziehen ihm, erlaubten ihm den Besuch 
und ärgerten ihn für seine frühere Furcht, Bitte thun Sie es. 
Wenn Sie mein Mädchen fragen, „ob ich heute denn nicht 
in’s Concert ginge“, so heißt das, Althof dürfte mitkommen. 

Gehorsamst 
Grabbe. 

Bei Gott, ich fühle mich abscheulich zu Muth, 

[Detmold, Frühjahr 1832?] 

[Adresse:] An die Demoiselle Clostermeier Wohlgeboren. 


361. Grabbe an den Regierungsrat 
von Meien. 
Hochwohlgeborener, 

Hochgeehrtester Herr Regierungsrath! 

Es ist mir nicht möglich gewesen, Sie zu einer geeigneten 
Zeit, wozu ich den Morgen rechne, zu besuchen. Ich danke 
also schriftlich für Ihr günstiges Referat wegen der Uniform. 
Die Sache wurde mehr und mehr nöthig, Wenn Sie, was ich 
an Ihrem Schweigen abnehmen werde, nichts dagegen erinnern 
und glauben, daß Serenissimus es mir nicht übel nimmt, so 
reiche ich eo ipso auch eine Danksagung an den Fürsten 
morgendes Tages ein. Binnen 4 Wochen hoffe ich mich ganz 
passable präsentiren zu können. 

Hochachtungsvollst 
Detmold den 28t Mai Ewr Hochwohlgeboren 
1832. 
gehorsamster Grabbe. 

[Adresse:} Sr Hochwohlgeboren dem Herrn Regierungsrath 

von Meien allhier. 
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362. Grabbe an den Fürsten Leopold. 
Nr 3699. 
Remiss. am 30sten Maii 1832. 
Rep. Detmold d. 5. Juni 1832 
WM. 
Durchlauchtigster Fürst! 
Gnädigster Fürst und Herr! 

Unterthänigst danke ich Ewr Hochfürstlichen Durchlaucht 
für die mir als Auditeur bewilligte Uniform. Ich werde alles 
thun, um durch meine Dienste bei dem Militair Ewr Hoch- 
fürstlichen Durchlaucht dieser Gnade mehr und mehr werth 
zu werden. 

Ich ersterbe 
tiefst in Devotion und Dankbarkeit 
Durchlauchtigster Fürst und Herr! 
Ewr Hochfürstlichen Durchlaucht 
Detmold den 29sten Mai 1832. unterthänigster Grabbe. 


363. Grabbean GeorgFerdinand Kettembeil. 
beil. 
Lieber Kettembeil, antworte mir umgehends. 

Ich glaube, Andere benutzen Ihre Talente, Mehr als Ich, 
quia, weil sie es nöthiger haben. Heine und Börne leben 
von Buchhändlern und Zeitungsschreibern, und darum sind 
sie liberal, würden übrigens, wenn ich Kaiser würde, und es 
nicht der Mühe werth hielte, sie köpfen zu lassen, Fußleckerei 
lernen und sehr kaiserlich seyn. Auch sorgen Andere mehr 
für ihr großes Genie als ich. Ich habe aber denn doch meine 
Sachen durchgelesen, i. e. von Neuem, und finde, daß sie 
mehr und mehr durchdringen müssen. Sie sind nicht so schlecht 
als ich dachte. Auch wird wohl jeder Mensch nach 4 Jahren 
ein Anderer, 

Narren müssen als Narren behandelt werden. Und so lange 
das Gepack so dumm ist, muß man mit ihm heulen, bis man 
ihm bequem in den Nacken schlagen kann. Darum könntest 
Du wohl etwas einsetzen, um in dieser schurkenvollen Welt 
durch bestellte Recensionen etwas für Dich und mich aller 
Orts zu thun. 

Mein Cartell ist nicht angenommen, aber meine Braut bietet 
sich mir durch die dritte Hand wieder an. Nun aber nehm’ 
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ich sie nicht. 11/s Jahr habe ich gelitten, — jetzt bin ich 
wieder gesund, und das ekelhafte Loch zwischen den 2 Beinen 
soll mir nicht geschadet haben, sondern mich groß machen. 

Mit der Buchhändlerei steht es, den Zeitungen nach, nicht 
gut. Es ist mir daher so lieber, daß doch Etwas von dem 
Napoleon abgegangen ist. 

Der Mensch Kosciusko interessirt mich qua solcher wenig. 
Ich liebe ausgezeichnetere Charactere. Aber schildern kann 
ich ihn wohl, und habe bei ihm schon genug gethan. Bühnen- 
gerecht wird das Ding indeß (wenn es nicht Speculanten 
zustutzen) nicht, desto sicherer aber weltgerecht. Auch 
sind eine Masse Personen darin, die ich liebe, z. B.: Katharina 
(Kathinka), Potemkin, Suworow, Igielström, Malachowsky, 
Gräfin Wlodomirska, Robespierre, Danton, (letztere beiden 
freilich auf eine eigene Weise, aber doch dramatisch gut einge- 
führt) pp. da. Herr Seume, der Jammervolle, ist als Secretair 
des Hrn. Igielström auch nicht vergessen, und soll sein auf 
elende, renommistische Art bekannt gemachtes Niente büßen. 
Kurz und gut, ich bin jetzt größer und klüger als je, und 
trete im Kosciusko als „Dichter“ selbst in brillanten Prologen 
hier und da auf, und soll alles darin seyn, was in Wissen- 
schaft, Kunst und Leben bis dato passirt ist, — soll besser 
werden als Goethes Faust, der eigentlich darin doch nur ein 
Hurenleben geschildert hat. Sir Goethe konnte ja nicht zum 
Leben kommen, weil ihn das Leben auf den Händen trug. 

Bei dieser Bohne ist es eins, ob Polen unter, oder nicht. 

Nur, Kind, ist es mit dem Buchhandel nicht mehr so, wie 
zu der Zeit, wo jeder Musenalmanachsdreck mit 1 rthlr. 12 gr. 
bezahlt wurde. Du mußt, so wenig sie wirken, doch die 
Journale pp. mittel- oder unmittelbar mehr benutzen (kostet’s 
Dir auch Geld) als Du thust. — Und dann: a) Du mußt 
meinem Worte trauen, daß ich Dich mit dem K. nicht täusche, - 
mein Geist ist freier als je, — b.) könnte Dir die Schmiere 
soviel einbringen, muß ich 4—5 Monate lang, denn dann 
ist der Kosciusko fertig, unbedingt am Iten jeden Monats 
15 rthlr. per Postvorschuß auf Dich erheben dürfen. Bedenke: 
ich brauche nur mehr zu advociren, so verdiene ich 2—3 mal 
soviel außer meinem Auditeurgehalt, — aber ich poetisire 
lieber. Wag’s, wenn es Deine Verhältnisse erlauben. „Ein 
großes Herz wird stärker durch’s Zerreißen“ sagt mein Roth- 
bart — ich glaube, meines ist’s geworden. 
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Neuigkeiten — 2 Fliegen haben Leistenbruch gekriegt, — 
1 Ameise hat auf Champagner gesetzt, — der Teufel gebraucht 
Schlammbäder, — das Hambacher Fest ist albernes Zeug, sie 
haben gesoffen und sind a maniera tedesca nach Haus gegan- 
gen, — Rotteck hat noch viel zu lernen und wird eher von 
Democraten als von Aristokraten geköpft, wie Camille Des- 
moulins, — die Raben trinken sehr, — ich habe (wenn ich 
will) meine alte Braut wieder und eine neue dazu. — Apro- 
pos: ich habe Uniform. — 

Altigkeiten — Dein 

Grabbe. 
[Detmold.] Den 9t Juli 1832, 


364. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
[Detmold,] 17. Juli, 1832. 

Ich spreche hart, ziehe schnell ein schiefes Gesicht u. kann 
nicht ertragen, daß eine gescheute Dame keine Gründe an- 
nimmt. — Voila tout. Ich nehme ja von Ihnen an, was ich 
kann, ob gleich ich Recht habe. 

Sie sollen auch Recht haben, so gut, wie ich. Denn eine 
Nelke denkt anders als eine Tulpe, und zuletzt stehen sie 
doch unter Einem Himmel. Aber Sie müssen auch etwas nach- 
geben, oder nachsehen. Es geht nicht anders. Gedanken, Ge- 
fühle u. Recht sind verschieden, wie Knospen, Perlen und 
Fenstergläser. p. p. — Die Briefe des Verstorbenen sind halb- 
gute Waare. p. p. — 


364a.. Grabbe an den Postmeister Carl Wil- 
helm Runnenberg. 
V. Acten auf 
dem Exepeditions- 
stuhl 
Hochgeehrtester Herr Hauptmann! 

Der gewesene Mittelmüller Starke allhier hat mich gebeten 
mit mehreren seiner Schuldner eine friedliche Abfindung zu 
versuchen. 

Unter diesen sind auch Sie mit 104 rthirn 28 gn. Schuld. 


15 


20 


30 


Wir beiden sind doch keine uns Unbekannte, — ist demnach . 


die Forderung richtig, und können Sie in mäßigen und siche- 
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30 


35 
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ren Terminen sie abbezalen, so bitte ich um Nachricht, damit 
ich dem p Starke sie vorlege. — Ich werde alles thun, daß 
alles so billig als möglich geht. 

Detmold den 25st. Juli 1832. 

Exp. d. 25st Juli 1832. 

Ihr 
Ihnen bekannter 
Grabbe. 


365. Postmeister Car! Wilhelm Runnenberg 
an Grabbe. 
Geehrtester Freund! 

Ich habe den Brief, welchen Sie, in Auftrag des Herrn 
Müller Starke an mich zu schreiben, die Güte gehabt haben, 
verlegt und noch nicht wieder auffinden können. Um jedoch 
die in demselben beregte Sache auf kürzestem Wege abzu- 
machen, erkläre ich mich bereit, dem Herrn Starke bis zur 
gänzlichen Tilgung seiner Forderung an mih monatlich 
5 rthlr., welche derselbe am Ende jeden Monats bey mir 
abfordern lassen kann, abzutragen. Gerne würde ich mich zu 
bedeutendern Abträgen erbieten, wenn nicht grade in diesem 
Augenblicke durch eingegangene anderweite Verbindlichkeiten 
mir die Hände gebunden wären. 

Ich bitte Hrn. Starke zur Annahme dieser terminlichen 
Abträge, welche ich prompt berichtigen werde, zu vermögen 
und bin bereit, später dieselben zu erhöhen. 

Freundschaftlichst empfehle ich mich Ihnen angelegentlichst 


Detmold Ihr 
d. 27 Jul. Runnenberg, 
1832 


[Adresse:] Sr Wohlgeb. dem Herrn Auditeur Grabbe 


366. Grabbean den Postmeister Runnenberg. 
[Entwurf] 
Geehrtester Herr Hauptmann! 

Der Müller Starke wird zufrieden seyn, wenn Sie die qu. 
Schuld jedesmal am 1st der folgenden Monate mit 5 rthlrn. 
bis zu deren Tilgung prompt abtragen. Erlaubt es Ihre Bohne 
aber auch, daß morgen oder einige Tage später damit ange- 
fangen wird? Ein solcher Anfang würde ihn sehr beruhigen. 
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Auch behält er sich vor, daß wenn Sie mehr leisten können, 
Sie mehr leisten. 
Ich kann nicht dazu, und bin pp 


Detmold d. 31st Juli pp 
1832. 5 
367. Grabbe an Louise Christiane Closter- 
meier. 
Wenn’s scheidet, merkt man wie es war. 
[Detmold,] 9t Sept. 1832. Grabbe 


368. Das Militärgericht an das Herrschaft- 
liche Richteramt in Detmold. 
Wohllöblichem Richteramt 

wird auf die verehrlichen Requisitionen wegen Unpflichts- 

bestrafung der Soldaten Heinr. Hane und Dietr. Ad. Müller, 10 

vom 12ten v. M., dienstergebenst erwiedert, daß laut No- 

mine Serenissimi ergangener Verordnung vom 30sten Oct. 

1832, die in $ 2 des Gesetzes vom 21sten Juli 1813 ver- 

fügten Ruthenhiebe wegen Unpflichtsstrafen der gemeinen 

Soldaten wegfallen; dagegen aber die landesgesetzlichen Stra- 15 

fen erkannt werden, so wie die übrigen Bestimmungen des 

genannten Gesetzes in Kraft verbleiben sollen. 
Wohllöbliches Richteramt wolle etwaige weitere Requi- 
sitionen rechtsgefälligst nach dieser neuen Verordnung stellen. 
Detmold den 2t Nov. 1832. 20 
Fürstl. Lipp. Militairgericht das. 
Böger. Grabbe. 


[Adresse:] An Herrschaftliches Richteramt allhier. 


Nachtrag 


18a Grabbe an die Meyersche Hofbuch- 
handlung. 
Durch einen Zufall scheint die Rechnung dem Briefe vom 
3. Februar nicht beigelegt zu seyn. Dürfte ich bitten, daß Sie 3 
die Güte haben wollten, uns dieselbe Morgen zu übersenden. 
[Detmold.] Den 7ten Febr. Grabbe. 
1818. 


Anmerkungen 
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ABKÜRZUNGEN UND SIGLEN 


I. GESAMT-AUSGABEN VON GRABBES WERKEN 


WBI = Christ. Dietr. Grabbe’s sämmtliche Werke u. handschrift- 
licher Nachlaß. Erste kritishe Gesammtausgabe. Hrsg. u. erl. 
von Oskar Blumenthal. Bd 1-—4. Detmold, Meyer 1874. 
Übergegangen in den Verlag der G. Grote’schen Buchhand- 
lung, Berlin 1875. 

WGr = Christian Dietrich Grabbe’s sämtliche Werke. In vier 
Bänden hrsg. mit textkritischen Anhängen u. der Biographie 
des Dichters von Eduard Grisebach. Berlin, Behr 1902. 

WN = Christian Dietrich Grabbes sämtliche Werke in sechs 
Bänden. Vollständige Ausgabe mit den Briefen von u. an 
Grabbe. Hrsg. u. mit Einleitungen u. Anmerkungen vers. von 
Otto Nieten. Bd 1—6. Leipzig, Hesse [1908]. 

WFrZ = Grabbes Werke. Hrsg. von Albin Franz u. Paul Zaunert 
Kritisch durchges. u. erl. Ausgabe. Bd 1—3. Leipzig & Wien, 
Bibliographisches Institut (1910). 

WW = Grabbes Werke in sechs Teilen. Hrsg. mit Einleitungen 
u. Anmerkungen vers. von Spiridion Wukadinovid. Berlin 
[usw.], Bong (1912). 


II. BÜCHER 


ADB = Allgemeine Deutsche Biographie. 

Dewall = Die lippischen Offiziere im Reichskontingent und im 
Füsilier-Bataillon Lippe bis zu dessen Auflösung im Jahre 1867. 
Von Generalmajor Hans von Dewall (f 1923). In: Beiträge 
zur Westfälischen Familienforschung. Bd 21. 1963. S. 38—81. 

Duller = Grabbe’s Leben, von Eduard Duller. In: Die Hermanns- 
schlacht. Drama von Grabbe. Düsseldorf, Schreiner 1838. 
S. 3—91. 

Glaubw. = Die Glaubwürdigkeit der Zeugnisse für den Lebens- 
gang und Charakter Christian Dietrich Grabbes. Eine quellen- 
kritische Untersuchung. Von Alfred Bergmann. Berlin, Ebe- 
ring 1933. (Germanische Studien. H. 137.) 

Goed. = Grundriß zur Geschichte der Deutschen Dichtung. Aus 
den Quellen von Karl Goedeke. 

Göttinger Matrikel = Die Matrikel der Georg-August-Universität 
zu Göttingen 1734—1837. Im Auftrage der Universität hrsg. 
von Götz von Selle. [Bd 1.] Text. Hildesheim & Leipzig, 
Lax 1937. (Veröffentlichungen der Historischen Kommission 
für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe 
und Bremen. IX.) 
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Weerth = Das Papier und die Papiermühlen im Fürstentum Lippe. 
Von O.[tto] Weerth. Detmold, Hinrichs 1904. (Sonder-Abdr. 
aus „Mitteilungen aus der Lippischen Geschichte und Landes- 
kunde. II,“) r 

Ziegler = Grabbe’s Leben und Charakter von Karl Ziegler. Ham- 
burg, Hoffmann & Campe 1855. 


II. BEITRÄGE ZU ZEITSCHRIFTEN UND PERIODIKA 


Gegenw. = Bunte Mittheilungen aus Grabbes handschriftlichem 
Nachlaß. Von Oscar Blumenthal. In: Die Gegenwart. Wochen- 
schrift für Literatur, Kunst u. öffentliches Leben. Hrsg. von 
Paul Lindau. Bd 3. Berlin 1873. No 1. 4. Jan. S. 8—11. 
No 2. 11. Jan. S. 25—29. No 13. 29. März S. 205—07. 
No 16. 19. April. S. 25152. 

Grabbe als Benutzer = Grabbe als Benutzer der öffentlichen 
Bibliothek in Detmold. Von Alfred Bergmann. In: Archiv für 
Landes- u. Volkskunde von Niedersachsen. Bd 1944. H. 20. 
Ausgegeben April 1944. S. 62—119. 

Hallgarten = Neues von Grabbe. Von Robert Hallgarten. In: 
Das literarische Echo. Jg. 4. H. 5. Dez. 1901. Sp. 293—301. 

Hillekamps = Neue Grabbebriefe. (Zum erstenmal veröffentlicht.) 
Mitget. von Carlheinz Hillekamps. In: Der Friedenssaal. Osna- 
brück. Jg. 2. H. 7. April 1928. S. 195—199. 

PrJbb = Grabbes Entlassung aus dem Amte. Die Zerstörung einer 
Legende. Nach den bisher unbenutzten Auditeurs-Akten des 
Lippischen Landes-Archivs in Detmold dargest. von Alfred 
Bergmann. In: Preußische Jahrbücher. Bd 233. H. 3. Sept. 
1933. S. 244—63. 

Rheinland = Aus Grabbe’s Billets an die Mademoiselle Closter- 
maier, (seine spätere Gattin.) Mittheilung von Frank von 
Steinach [d. i. Ignaz Hub]. In: Das Rheinland wie es ernst 
und heiter ist. Mainz. Jg. 5. Red. von Dr. Fr. Wiest. Nro 148. 
12. Dez. 1841. S. 590—91. 

Rundschau = Briefe von Christian Grabbe. [Mitget. von Eduard 
Grisebach.] In: Neue Deutsche Rundschau (Freie Bühne). 
Jg. 13. 3. u. 4. Quartal. 1902. S. 1033—39. 

Salon = Grabbe’sche Reliquien. [Mitget. von] Oscar Blumen- 
thal. In: Der Salon für Literatur, Kunst u. Gesellschaft. 
Hrsg. von Julius Rodenberg. Bd 1. Leipzig 1874. S. 179—93. 

TdrO = Grabbe. Erzählung, Charakteristik, Briefe. November 
1834 bis Mai 1836. Bruchstück eines noch ungedruckten Werks: 
„Dramaturgische Erinnerungen“ von Karl Immermann. In: 
Taschenbuch dramatischer Orginalien. Hrsg. von Dr. Franck 
[d. i. Gustav Ritter von Frank]. Jg. 2. Leipzig, Brockhaus 
1838. S. I-CXI. 

Wagner = Aus Grabbes Düsseldorfer Tagen. Von Albert Malte 


Tas In: Preußische Jahrbücher Bd 174. Okt. bis Dez. 1918. 
. 214—21. 
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Willkomm = Silhouetten dramatischer Dichter. Von E.[rnst] 
Willkomm. 1. Grabbe. In: Jahrbücher für Drama, Dramatur- 
gie u. Theater. Hrsg. von E. Willkomm u. A.[lexander] Fischer. 
Bd 1. Leipzig, Wunder 1837. S. 67—76. 

IV. AKTEN-FASZIKEL 

Aud.-Akt. = Acta die Anstellung eines Auditeurs betr. (Staats- 
archiv Detmold.) 

Vol: I: 1791—1828. L 77 C I Fach 50. Nr. 1l. [Nr 1—110.] 
Vol: II: 1829—1842. L 77 CI Fach 50. Nr. 1. [Nr 111—238.] 
Rotb. = Rotbergs Vollendung. (Ebenda. D 72. Clostermeier Nr 41.) 


V. OFFENTLICHE INSTITUTE 


DStBB = Deutsche Staatsbibliothek Berlin. 

GrA = Landesbibliothek Detmold. Grabbe-Archiv Alfred Bergmann. 

LBD = Landesbibliothek Detmold. 

LStBD = Landes- u. Stadt-Bibliothek Düsseldorf. 

NFG [GSA] = Nationale Forschungs- und Gedenkstätten der 
klassischen deutschen Literatur in Weimar (Goethe- und Schiller- 
Archiv). 

StAD = Staatsarchiv Detmold. 

StLBD = Stadt- u. Landesbibliothek Dortmund 


VI. EINZELNE WORTE UND WENDUNGEN 


A = Abschrift. 
aRl = am Rande links. 
aRr = am Rande rechts. 


Br = Bruchstück. 

D = Druc (Erstdruck). Kommen mehrere Drucke in Betracht, 
so ist die Bezeichnung: D, Dı usw. 

Drf = Druckfehler. 

E = Eigentümer. 

eingef. = eingefügt. 

eingesch. = eingeschoben. 

F = Fundort. 

Faks. = Faksimile. 

gestr. = gestrichen. 

H = Handschrift. 

K = Kopie. 

m. korr. Vwz. = mit korrespondierenden Verweisungszeichen. 

T = Teildruck. 

üdZz über der Zeile. 

udZ unter der Zeile. 

Wz. Wasserzeichen. 

Z.:=" Zitat. 
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H: 1 Bl. in 20%; 1/3 S., Adresse in der linken unteren Ecke der 
ersten Seite. 

Vermerk des Empfängers auf S. 2: Hr. Zuchtmstr. Grabbe Det- 
mold d. 2 Mai 1812. 

F: GrA 

D: Grabbe als Benutzer S. 114, als Nr 1. 

S. 3, Z. 1: Sandvorts und Mertons: „Sandford und Merton, 
eine Geschichte für Kinder erzählt; aus dem Englischen [des 
Thomas Day] von J.[oachim] H.[einrich] Campe.“ 2 Theile. Braun- 
schweig, Schulbuchhandlung 1788. 12° Preis: 2 Rtlr. Neue Ausg.: 
3 Bdchen. Ebenda 1809. Preis: 2 Tr. 

S. 3, Z. 6: Schönhage an der Mittelstraße: Heinrich Anton 
Schönhagen, Slaver Bauerschaft No. 22, ein Sohn des Bürgers Johan 
Ernst Sch.; er hatte am 15. März 1805 den Bürgereid abgestattet. 


2: 


H: 1 Bl. in quer-8°; 1 S., Adresse in der linken unteren Ecke 
der ersten Seite. Vermerk des Empfängers auf S. 2: Hr. Zuchtmstr. 
Grabbe Detmold d. 12 Novbr. 1812. 

GTA 

D: Grabbe als Benutzer S. 114, als Nr 2. 

S. 3, Z. 10: Französisches Lesebuch: Es lag damals in der zwei- 
ten Auflage vor: 2 Theile. Halle, Schwetschke u. Sohn 1805—06. 
8° Preis: 1 Rtlr. 10 Gr. 

3 


H: Doppelbl. in 2°; 2 !/e S., Adresse auf S. 4. 

FaGrA 

T: Gegenw. S. 9. 

D: WBl IV 328—30, als Nr 1. 

S. 3, Z. 27: würdet] würdert 7 

S@3227 >9:Sıch]HistrEZ 

Von Eberhard August Wilhelm von Zimmermanns „Taschenbuch 
der Reisen, oder unterhaltende Darstellung der Entdeckungen des 
18ten Jahrhunderts, in Rücksicht der Länder- Menschen- und Pro- 
ductenkunde. Für jede Klasse von Lesern“ war der erste Jahr- 
gang für das Jahr 1802 (bei Gerhard Fleischer d. Jüng. in Leipzig) 
erschienen. Da die Jahrgänge 8 (für 1809), 9 (für 1810) und 11 
(für 1812) aus je zwei Abteilungen bestehen, so lagen die vierzehn 
Bände, von denen Grabbe spricht, mit der zweiten Abteilung des 
elften Jahrgangs vor. Dieser wird noch nicht angekündigt im 
„Systematischen Verzeichniß neuer Bücher und Musikalien, welche 


Nr is 387 


von der Leipziger Ostermesse 1812 in der Meyerschen Buchhand- 
lung zu Lemgo angeschaffet und für beygesetzte Preise zu haben 
sind“ (1812), sondern erst in dem nach der Leipziger Michaelmesse 
1812 herausgegebenen Verzeichnis (S. 16). Das nächste Bändchen 
(12,1 für 1813) erscheint im Verzeichnis der Meyerschen Buchhand- 
lung für die Zeit von der Leipziger Michaels-Messe 1812 bis zum 
Ende des Augusts 1813 (auf S. 29). Demnach muß für diesen Brief 
angenommen werden als der terminus a quo die Zeit zwischen den 
beiden Leipziger Büchermessen des Jahres 1812, als terminus ad 
quem der Spätsommer oder Herbst des Jahres 1813. — Erhalten 
haben sich von dem für Grabbe erworbenen Exemplar zwölf Bänd- 
chen, die sich jetzt im GrA befinden, und zwar die Jahrgänge 
1, 4, 6, 8ı—122. Der Umstand, daß sich die beiden Abteilungen 
des zwölften Jahrgangs bei dieser Reihe befinden, wird kaum für 
einen späteren Termin der Niederschrift des Briefes sprechen. Viel- 
mehr ergibt sich aus Brief Nr 9, daß das Taschenbuch erst kurze 
Zeit vor dem 30. September 1815 bestellt worden ist, und es lag 
nahe, nunmehr die mittlerweile erschienenen zwei weiteren Bändchen 
gleichfalls zu liefern. (Jg. 13 oder Bändchen 17 ist, nach Zimmer- 
manns Tode, unter neuer Redaktion erst 1817 herausgekommen.) 
Wo der junge Grabbe sich damals befunden hat, ist nicht be-, 
kannt. 
4. 


H: 1 Bl. ın 22. 1 S., Adresse auf S. 2. 

Vermerk des Empfängers auf S. 2: Hr. Zuchtmeister Grabbe 

Detmold d. 1 Febr: 1814 

EnGrA 

D: Grabbe als Benutzer S. 114, als Nr 3. 

S. 5, Z. 7: Fabris kurzen Abriß: Johann Ernst Fabris „Kurzer 
Abriß der Geographie für Schulen“ ist von der Buchhandlung des 
Waisenhauses in Halle verlegt worden. Der Preis für die 15. Auf- 
lage, die 1817 erschienen ist, betrug 12 Gr. 

S. 5, Z. 8: Bax: Der aus Reelkirchen gebürtige Lemgoer Bote 
Johann Jürgen B., gestorben am 12. Juli 1823 im Alter von 56 
Jahren an der Auszehrung. 


El AI 

Vermerk des Empfängers auf S. 2: Detmold d. 30 Jun. 1814 
Grabbe 

Ja Cop! 

D: Grabbe als Benutzer S. 115, als Nr 4. 

S. 5, Z. 24: pr.] Wahrscheinlich verschrieben für 8.8 

S. 5, Z. 22: Bildergeographie: Von Johann Andreas Christian 
Löhr. Die zweite Auflage mit insgesamt vier Bänden war im selben 


Jahre erschienen. 
6. 


H: 1 Bl. in quer-4°; 1 S., Adresse auf S. 2. 


Vermerk des Empfängers auf S. 2: Hr. Zuchtmeister Grabbe 
Detmold. 1814 


26 Grabbe V 
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F= GrA 

D: Grabbe als Benutzer S. 115, als Nr 5. 

S. 5, Z. 29: Campens Sammlung von Reisen fortgesetzt von 
Trapp: Joachim Heinrich Campe’s „Sammlung interessanter und 
durchgängig zweckmäßig abgefaßter Reisebeschreibungen für dıe 
Jugend, fortgesetzt von Ernst Christian Trapp“, ist in den Jahren 
1794—1801 in der Schulbuchhandlung zu Braunschweig erschienen. 
Ihr Inhalt ist: Teil 1—2: Benjowsky Reisen; Teil 3—4: Brissot de 
Warwille, Reisen in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika; 
Teil 5—6: Dessen Reisen ins Innere von Afrika. 


76 


H: 1 Bl. in 2%; 3Ja S., Adresse auf S. 2. 

Vermerk des Empfängers auf S. 2: Hr. Zuchtmstr. Grabbe 
Detmold d. 28 Febr: 1815. 

F: GrA 

D: Grabbe als Benutzer S. 115, als Nr 6. 


8. 


ERaISBl1n 230: 218S: 

Vermerk des Empfängers auf der Rückseite: Hr. Grabbe Detmold 
d 17 Juny 1815 

E: Herr Dr. med. Ernst Meyer-Camberg, Seeshaupt, Obb. 

Faks.: ]J. A. Stargardt, Katalog 529. Autographen sowie einige 
Bücher, darunter die Erstausgabe von Hölderlins „Hyperion“. 
Auktion am 30. Oktober 1956. S. 21, unter Nr 105 (Datum und 
Unterschrift.) 

S. 6, Z. 22: Florian: Der französische Dichter Jean Pierre Claris 
de F. (1755—1794). „Le bon P£re, ou la suite du bon me&nage, 
comedie en un acte et en prose; representee pour la premiere fois 
sur le theätre italien, au mois de mars 1790“ und „Les Jumeaux 
de Bergame, come&die en un acte et en prose; representee pour la 
premiere fois sur le theätre italien, le mardi 6 aoüt 1782“ sind 
nach der Manier der Arlequinaden geschrieben und gehören zu 
denjenigen Theaterstücken, mit denen F. als Schriftsteller debütierte. 
„Le Duc d’Ormond“, ebenfalls eine einaktige Komödie, ist nur in 
geschlossener Gesellschaft aufgeführt worden. 


92 


H: 1 Bl. in quer-8°; 1 S., Adresse auf S. 2. 

Vermerk des Empfängers auf S. 2: H: Grabbe Detmold d. 30 
Sept 1815. 

PeGrA 

D: Grabbe als Benutzer S. 115, als Nr 7. 

S. 7, Z. 6: Buchhandlung] Buchhandlug 7 

S. 6, Z. 31f.: das jüngst verschriebene Taschenbuch der Reisen 
von Zimmermann: Siehe Brief Nr. 3. 


Nr 6—13 389 


10. 


EISINBISIRTANE IS, Adresse auf 8.2: 

2328S:PB.D3930: 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: Hr. Grabbe Detmold 1815. 

D: Hillekamps S. 198. 

Faks.: Westfalenspiegel. Jg. 1. H. 3. Dezember 1951. S. 20. (In 
dem Aufsatze: Herbert Gerigk, „Die Handschrift des Dichters. 
Unveröffentlichte Grabbe-Briefe aus der Stadt- und Landesbiblio- 
thek Dortmund.“) 

S. 7, Z. 7: Neue Sammlung .von Reisebeschreibungen [»sw.]: 
Campens „Neue Sammlung merkwürdiger Reisebeschreibungen für 
die Jugend“ lag damals in zweiter Auflage vor. (7 Thle. Braun- 
schweig, Schulbuchhandlung 1811—14.) Der Preis betrug 5 Tlr. 
20 Gr. 

als 


= 1 Bl. in 8%; ?ls S., Adresse (gleichfalls von Grabbes Hand) 
auf S. 2. 

Vermerk des Empfängers auf S. 2: Hr: Zuchtmeister Grabbe 
Detmold d. 5 Maerz 1816, 

F: GrA 

D: Grabbe als Benutzer S. 116, als Nr 9. 

S. 7, Z. 17: kostet] koste H 

S. 7, Z. 16: Lindners 5ten Erdtheil: Friedrich Ludwig Lindners 
Werk „Der fünfte Welttheil oder Australien, ein geographisches 
Hand- und Lesebuch“, mit Kupfern und Karten, ist 1814 im 
Geographischen Institut zu Weimar erschienen. 

S. 7, Z. 18: Moriers Reise: „[James] Moriers Reise durch Per- 
sien, Armenien und Klein-Asien nach Konstantinopel.“ Aus dem 
Englischen. Mit 1 Karte. Weimar 1815. (Neue Bibliothek der wich- 
tigsten Reisebeschreibungen. In Verbindung mit einem anderen Ge- 
lehrten hrsg. von Friedrich Justin Bertuch. Bd 2.) 


12! 


H: 1 Bl. in quer-8°; 2/a S., Adresse auf S. 2. 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: Hr: Stud: Grabbe Detmold 
d. 12 July 1816. 

F: StLBD 1502. 

D: Hillekamps S. 198. 


13: 


H: 1 Bl. in 8°; 5 Zeilen, Adresse auf S. 2. 

Vermerk des Empfängers auf S. 2: Hr: Stud: Grabbe in Detmold 
1815. 

F: GrA 

D: Grabbe als Benutzer S. 116, als Nr 11. 

S. 8, Z. 1: die Wallfahrt: Dieses Schauspiel aus den Zeiten der 
Vehmgerichte hat Baptist Lögler zum Verfasser und war 1815 
bei v. Jenisch u. Stage in Augsburg erschienen. 
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14. 


H: Doppelbl. in 4°; 3%/a S. 

ES: BDE1598: 

D: Robert Hallgarten: Neues von Grabbe. (In: Das litterarische 
Echo. Jg. 4. Heft 5. Dezember 1901. Sp. 293—301.) Sp. 298—99. 

Dem Bearbeiter hat etwa im Jahre 1910 des „Copir-Buch II, 
1817—1823“ der Firma Göschen vorgelegen. Darin fand sich der 
folgende Eintrag Georg Joachim Göschens: „Detmold, Herrn 
Grabbe, Schüler des Gymnasiums das. L. d. 13. Aug. 1817. Schlug 
ihm sein Anerbieten aus, und sandte ihm das Manuscript — Theo- 
dora — zurück. It. Brief vom 28. Juli 1817.“ 


15. 

Jets HA 

ER GA 

D: Grabbe als Benutzer S. 116, als Nr 12. 

In seiner „Nachricht von der gegenwärtigen Einrichtung des Gym- 
nasiums und der Bürgerschule zu Detmold“ (Lemgo 1819) nennt 
Falkmann (S. 17) als diejenigen griechischen Dichter, die in der 
Prima des Gymnasiums gelesen worden sind: Theokrit, Pindar, 
Aeschylus, Sophokles, Euripides und Aristophanes, aber nicht He- 
siod. Diese Quelle gibt also keinen Anhalt für die Datierung des 
Briefes. In Anbetracht seiner Schwierigkeit wird man auch Hesiod 
erst in der obersten Klasse gelesen haben. Nimmt man nun an, 
daß diese zwei Jahre besucht wurde und Grabbe Ostern 1817 in 
sie versetzt worden ist, so würde der Brief frühestens diesem 
Jahre, wahrscheinlicher aber erst dem folgenden, angehören. 

S. 9, Z. 11: hallische Ausgabe: „Odyssea, cum Batrachomyomachia, 
in usum scholarum edidit Fr.[iedrich] A.[ugust] Wolf.“ 2 Teile. 
Halle, Waisenhaus-Buchhandlung 1784. 

S. 9, Z. 11f.: Riemers griechisches Lexikon: Von Friedrich Wil- 
helm Riemers „kleinem griechisch-deutschen Handwörterbuche“, einem 
Auszuge aus Johann Gottlob Schneiders „kritischem griechisch-deut- 
schem Handwörterbuche“, ist die erste Auflage in zwei Abteilungen 
in den Jahren 1802—04 bei Frommann in Jena erschienen; eine 
zweite verbesserte war in den Jahren 1815 u. 16 gefolgt. Der Preis 
der ersten Auflage hatte 5 Rtlr. 8 Gr. betragen. 

S. 9, Z. 14: Buchbinder Friese: Da es zu damaliger Zeit mehrere 
Träger dieses Namens in Lemgo gegeben hat und sich in den 
städtischen Registern Angaben über Beruf oder Gewerbe erst von 
1849 an finden, so ist es nicht möglich, nähere Angaben über die 
Persönlichkeit des F. zu machen. 


16. 


H: Doppelbl. in 2°; “sa S. Adresse auf S. 1, 2 S. Text auf 
Se, 

F: Acta das Stipendium '[!] Im virginum [et] st crucis betref- 
fend. Vol. I. 1813—1828. (Detmold, Landeskirchenamt. Consisto- 
rial-Acten. I. Tit. 3, No 1. Fach 5.) Nr 36. 
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Die Anlagen: 

H: 1: 1 Bl. in 4%; 1a S. 2: Doppelbl. in 2°; !/s S. 3: 1 Bl. in 
20 3/2 S. 4» Doppelbl. in 2: 1 S. 

BsGrÄ 

S. 10, Z. 15: Koeler: Georg David K. (1757—1818), 1783 zur 
Wiederbesetzung des erledigten Konrektorats aus Göttingen beru- 
fen, nach dem am 19. Februar 1805 erfolgten Tode des Gymnasial- 
Direktors Friedrich Christian Kuhn dessen Nachfolger. 

S. 10, Z. 15: Moebius: Ernst Anton Ludwig M., geb. 1779 zu 
Altendorf im Altenburgischen. Gebildet auf dem Lyzeum zu Saal- 
feld, studierte er von 1796 an auf der Universität zu Jena, von 
wo er 1800 zum Konrektorat an das Archigymnasium in Soest 
berufen wurde. Diese Stelle bekleidete er bis 1807. Am 11. Juni 
dieses Jahres wurde er Konrektor an der Provinzialschule zu 
Detmold, an der ihm unterm 25. März 1818 (nachdem am 19ten 
dieses Monats der Rektor Koeler plötzlich gestorben war) die 
erste Lehrerstelle mit dem Prädikat Professor übertragen ward. 
Dieses Amt hatte er inne, bis er am 14. Mai 1838 vom Schlage 
gerührt wurde. 

S. 10, Z. 16: Preuß: Franz Ludwig P. (1772—1845), ursprüng- 
lich Ingenieuroffizier, später Professor der Physik und Mathema- 
tik und Prorektor am Gymnasium zu Detmold. Näheres über 
seinen Werdegang in Hans Kiewnings „Fürstin Pauline zur Lippe“ 
(Detmold, Meyer 1930), S. 190—91. Unterm 7. Dezember 1813 
wurde ihm der Charakter als Legationsrat beigelegt, damit er als 
diplomatischer Vertreter Lippes bei den Verhandlungen über die 
dem Lande auferlegten Kontributionen im preußischen Haupt- 
quartiere in Frankfurt a. M. angemessen eingeführt werde. 

S. 10, Z. 16: Falkmann: Christian Ferdinand F., geb. 2. Juli 
1782 zu Schötmar im Fürstentum Lippe als Sohn des dortigen 
Amtsschreibers, besuchte die Rektoratsschule seiner Vaterstadt, so- 
dann das Gymnasium zu Lemgo, studierte vom April 1800 an 
in Göttingen Theologie und wurde nach bestandener Prüfung auf 
Vorschlag des Generalsuperintendenten von Cölln Erzieher der 
beiden Prinzen Paul Alexander Leopold und Friedrich. Im März 
1810 wurde ihm der Charakter als Rat beigelegt. 1814 trat er in 
den Lippischen Schuldienst über, wurde unterm 25. März 1818 
zum Konrektor des Detmolder Gymnasiums ernannt und 1834 
dessen alleiniger Direktor. Sonntag, den 11. Febr. 1844, zwischen 
11 und 12 Uhr Morgens, ist er, von einem Schlagflusse betroffen, 
in seinem zweiundsechzigsten Lebensjahre gestorben. Vgl. Goed.? 
Bd 13, S. 441—42, unter 40, wo aber als zweiter Vorname 
„Friedrich“ angegeben ist. 


17% 
H: Doppelbl. in 4°; 12Ja S. 
F: Correspondenz cum Serenissima die Kritische Beleuchtung pp 
betr. bis October 1818. [...] (StAD. D 72. Clostermeier Nr 20.) 
T: WGr IV VII. (Nach einem Auszuge von der Hand des 
Zuchtmeisters Grabbe, jetzt im GrA. Irrtümlich als eine Resolution 
der Fürstin angesehen.) 
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Der‘ Empfänger: Christian Gottlieb Clostermeier ist als Sohn 
des Bürgers und Weinschenks Christian Gottlieb Clostermeyer und 
der Johanna Justina Clostermeyer zu Regensburg geboren und 
daselbst am 17. Juni 1752 nach evangelisch-lutherischem Ritus 
getauft worden. Er besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt, 
lebte von 1771--1778 an der Leipziger Universität juristischen 
und geschichtlichen Studien und nahm nachher eine Stelle als Er- 
zieher der beiden Söhne des lippischen Kanzlers von Hoffmann 
in Detmold an. 1781 trat er in den lippischen Staatsdienst. Er 
wurde Gehilfe des Archivars Knoch, mit dessen Tochter Louise 
er sich 1790 verheiratete, nach dem Tode seines Schwiegervaters 
(1808) dessen Nachfolger am Archiv, und im selben Jahre mit 
dem Prädikat Archivrat ausgezeichnet. Eine Reihe ihm übertra- 
gener Ehrenämter bezeugten seinen Pflichteifer und seine Arbeits- 
kraft: er war Mitglied der Landes-Unterstützungs-Kommission, 
Kommissarius der Zuchthaus-Kommission und Deputatus der Re- 
gierung in der Polizei-Kommission. Mit Einwilligung der Fürstin 
Paulina gründete er im Jahre 1804, um die Not der Armen zu 
lindern, im Zuchthause eine Leihbank. Auch die Einrichtung einer 
Offentlichen Bibliothek ist sein Verdienst. 1821 übertrug man 
ihm deren Leitung, die er aber schon nach kaum zwei Jahren 
wieder abgab, verärgert darüber, daß ihm die Regierung zu viel 
dreinrede. In diesen Jahren erlitt C. mehrere schwere Schlaganfälle, 
die seine Gesundheit untergruben und ihm bei seinen Arbeiten 
die Hilfe seiner einzigen überlebenden Tochter Louise Christiane, 
der nachmaligen Frau Auditeurin Grabbe, immer unentbehrlicher 
machten. Am 10. Sept. 1829, Morgens 7 Uhr, ist C., seit dem 
28sten Junius 1778 in Detmold, und dem 15ten November 1781 
in Fürstlich Lippischen Diensten, wie es in der Todesanzeige der 
Witwe („Lippisches Intelligenzblatt* Nr 37, 12. Sept. 1829, S. 297 
bis 298) heißt, „nach jahrelangen, mit christlicher Geduld ertra- 
genen, schmerzhaften Körperleiden und einem bittern Todeskampfe, 
zur heiß ersehnten ewigen Ruhe“ eingegangen. Seine geschichtlichen 
Arbeiten sind nur zum Teil im Druck erschienen. In dem Ver- 
fassungsstreite mit den Ständen und Agnaten des Landes, in den 
sich die Regentin Lippes verwickelt sah, trat er dieser 1817 mit 
der, nur als Manuskript gedruckten „Kritischen Beleuchtung der 
von Seiten der Landstände von Ritterschaft und Städten des 
Fürstenthums Lippe der hohen Deutschen Bundesversammlung über- 
gebenen Druckschrift unter dem Titel: Geschichtliche und recht- 
liche Darstellung der in dem Fürstlich Lippe-Detmoldischen Lande 
rechtmäßig und vertragsmäßig bestehenden, jedoch dem Lande 
vorenthaltenen, landständischen Verfassung und der pflichtmäßigen, 
aber vergeblichen Schritte der Landstandschaft, die Wiederherstel- 
lung derselben herbeizuführen“, zur Seite, einer Schrift, die eine 
urkundliche Geschichte des Landes in Umrissen enthält. Mit Clo- 
stermeiers Lieblingsthema befaßt sich seine Arbeit: „Wo Hermann 
den Varus schlug“ (Lemgo 1822); eine andere (ebenda 1824) ist 
dem „Eggesterstein im Fürstenthum Lippe“ gewidmet. 

S. 12, Z. 17: Recker: Leopold Diedrih R. (auch Rekker oder 
Reker) war am 6. Juni 1797 als Sohn des aus Blomberg stam- 
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menden Predigers Philip Henrich R. in Salzuflen und der Floren- 
tine Magdalene Krücke aus Detmold in Salzuflen geboren. Nach- 
dem er von Ostern 1813 bis Ostern 1816 das Gymnasium zu Det- 
mold besucht hatte, widmete er sich dem Studium der Theologie 
und begann dieses an der Universität zu Göttingen, wo er am 
13. Mai 1816 immatrikuliert wurde. (Vgl. Göttinger Marrikel 
S. 567, unter Nr 25388.) Nach zweieinhalb Jahren ging er noch 
für ein halbes Jahr nach Jena, bekleidete sodann anderthalb 
Jahre eine Hauslehrerstelle, wurde am 25. Nov. 1821 examiniert 
und im selben Jahre der Gehülfe seines Vaters, dem er 1826 
im Amte nachfolgte. Er starb aber bereits im folgenden Jahre, und 
zwar am 13. Sept., zu Salzuflen an einem Blutsturz im Gefolge 
eines Schleimfiebers. 

S. 12, Z. 17: Crawinkel: Simon Heinrich Ferdinand Krawinkel 
war am 23. April 1798 zu Bösingfeld als Sohn des dortigen Kan- 
tors Johann Hermann K. und der Wilhelmine Charlotte Grunderts 
zu Rohrsen geboren. Er wurde am 21. Okt. 1817 bei der theologi- 
schen Fakultät der Göttinger Universität immatrikuliert (vgl. Göt- 
tinger Matrikel S. 590, unter Nr 26294), ist aber bereits am 9. April 
1820 in seinem Heimatorte der Schwindsucht erlegen. 

S. 12, 2.18: apert: offen. 


18. 


H: Auf das Gesuch des Zuchtmeisters Grabbe folgt als Nr 37 ein 
Blatt rosafarbenen Papiers in 4°, auf dem die Fürstin Panlina unterm 
7. Februar ihre Meinung niedergeschrieben hat. Darunter findet sich 
unterm selben Datum der Vermerk: „Wäre Grabbe darnach zu be- 
scheiden.“, unterzeichnet mit den Anfangsbuchstaben der Namen der 
beiden Kommissare des Konsistoriums, des Regierungs- und Kanzlei- 
direktors Carl Friedrich Funk von Senftenau (1747—1828) und 
des Generalsuperintendenten Ferdinand Weerth (1774—1836). Den 
Schluß der Seite bildet der Entwurf der Resolution. Er ist nicht 
unterzeichnet, nach Analogie der Bekanntmachungen in den „Intelli- 
genzblättern“ aber anzunehmen, daß die dem Zuchtmeister zuge- 
gangene Ausfertigung die Unterschrift v. Funks getragen hat. 

F: Detmold, Landeskirchenamt, in dem bei Nr 16 bezeichneten 
Aktenstücke. 

S. 12, Z. 26: stipendium] stipendum 7 

S.:12, Z. 27: Expectanzen: oder Exspectanzen: Anwartschaften. 

S. 12, Z. 29: retradirt: zurückgegeben. 


19» 


H: 1 Bl. in quer-8°; !lsa S. 

Vermerk des Empfängers auf S. 2: Hr: Stud: Grabbe Detmold 
d. 10 Febr: 1818. 

Eu@GrA 

D: A.[lfred] B.fergmann]: Grabbe und Müllner (In: Das Grabbe- 
Buch. Hrsg. in Verbindung mit zahlreichen Forschern u. Dichtern 
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von Paul Friedrich u. Fritz Ebers. Detmold, Meyer 1923. S. 533—54.) 
S. 54. 

S. 13, Z. 4: gehorsamster] mit erhalten. durch einen Devotions- 
strich verbunden 

S. 12, Z. 33 f.: Sollte auch nicht die neueste Ausgabe vorhanden 
seyn: Die dritte vom Jahre 1817, ebenso wie die erste und zweite 
vom Jahre vorher bei Göschen in Leipzig erschienen. 


20. 


H ist nicht bekannt. Nach dem Katalog der Firma C. G. Boerner 
in Leipzig für die Auktion LXXXVII vom 19. und 20.Februar 1907, 
in dem das Autograph auf S. 39 unter Nr 157 aufgeführt ist. Da- 
nach beträgt der Umfang ?ls S. in 8° und findet sich über dem 
Texte der Vermerk des Empfängers „Hr. Stud. Grabbe, Detmold 
1818.“ 

Nach Nr 22 ist Müllners „Schuld“ doch geliefert worden. 


21r 


H: 2 Doppelbl. in 4°; 5 S. 

Band 

T: Gegenw. S. I—10. 

DWGH IV 1485 Ieralsı Nr. 

S. 13, Z. 20: Bücher] Büche 7 

S. 15, Z. 2: die] beim Wechsel der Seite versehentlich wiederholt H 

S. 15, Z. 7: Hliemit] Hiennit 7 

S. 13, Z. 13: Kritische Beleuchtung: Diese Wendung 
ist übernommen von der im Jahre zuvor erschienenen Denkschrift 
des Archivrats Clostermeier; siehe Nr 17. 

In seinem, aus Stuttgart vom 27. September 1872 datierten Briefe 
an Oscar Blumenthal schreibt Freiligrath u. a.: 

„Jetzt noch ein Wort über den in Grabbe’s Brief an seine Eltern 
vorkommenden Ausdruck ‚Kritische Beleuchtung.‘ Der Ausdruck ist 
Ihnen gewiß aufgefallen. Ich glaube Ihnen aber sagen zu können, 
wie Grabbe dazu gekommen ist. Nämlich ganz unzweifelhaft so: — 

Gleich Karl August von Weimar wollte auch die Fürstin (‚vor- 
mundschaftliche Regentin‘) Pauline zur Lippe im Jahr 1816 die von 
den deutschen Fürsten 1815 versprochene landständische Verfassung 
in ihrem Ländchen einführen. Karl August setzte das Ding durch, 
Pauline stieß auf den Widerstand der Ritterschaft u. der Städte 
des lippischen Landes, welche den 3ten Stand, die Bauern, nicht 
vertreten wissen wollten, u. deßfalls eine Beschwerdeschrift bei’m 
Bunde einreichten. Dagegen mußte nun, auf den Wunsch der volks- 
freundlichen Fürstin, mein alter Freund u. Lehrer, Archivrath Clo- 
stermeier, nachmals Grabbe’s Schwiegervater, mit schwerem Geschütz 
(historischem und staatsrechtlichem) in’s Feld rücken. Er schrieb 
eine ,Kritische Beleuchtung‘ jener Beschwerdeschrift, die, 
1817 in klein Folio gedruckt, großes Aufsehn in den betreffenden 
Kreisen machte, ihren Zweck aber dennoch nicht erreichte. Ich erin- 
nere mich noch sehr wohl der Entstehungszeit des Buches, u. wie es 
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im Clostermeier’schen Hause, das ich damals als siebenjähriger Knabe 
täglich besuchte, fast der einzige Gegenstand der Unterhaltung war. 
Der alte Herr saß hinter seinen Folianten u. schrieb Bogen auf Bogen; 
Christel (die spätere Frau Grabbe) mundirte sein Manuscript mit 
ihrer festen, beinahe männlichen Hand für den Druck; Correcturen 
gingen hin u. her; überall und früh u. spät hieß es ‚die kritische 
Beleuchtung.‘ So bei Clostermeiers, so im Nachbarhause bei uns, 
so in der ganzen, durch den Kampf der Fürstin mit ‚Ritterschaft u. 
Städten‘ in Aufregung versetzten, kleinen Stadt. Auch in Grabbe’s 
Elternhause (NB Clostermeier war nächster Vorgesetzter des alten 
Grabbe, u. auch dem jungen Gr. bereits gewogen) wird das Buch, 
für Detmold das Ereigniß des Tages, häufig erwähnt worden, wird 
‚Kritische Beleuchtung‘ gewissermaßen ein geflügeltes Wort gewesen 
sein. Und an dieses geflügelte Wort absichtlich (und, wenn ich 
ihn recht verstehe, verlegen humoristisch) anknüpfend, 
sagt der Knabe Christian, den mild zu stimmenden Eltern gegenüber, 
er wolle eine ‚Kritische Beleuchtung‘ ‚hierüber‘ (d. h. 
über sein unbefugtes ‚Verschreiben‘ des Shakespeare) anstellen. Die 
Sache ist im Grunde sehr unwichtig, — es verlockte mich aber, 
Grabbe’s Gedankengange auch bei diesem, an sich geringfügigen, An- 
lasse nachzuspüren, u. die Fäden, die aus jener fernen Zeit noch zu 
mir herüberwehn, wieder einmal still gedenkend in die Hand zu 
nehmen. —“ (Nach der Handschrift im GrA.) 

S. 13, Z. 29f.: sie waren es, um welche Schiller [usw]: 
Schiller, am 17. Januar 1773 zum Studium der Rechte in die damals 
noch auf dem Lustschlosse Solitüde befindliche Militärakademie 
aufgenommen, ging nach Stuttgart, weil die Anstalt am 18. Novem- 
ber 1775 dorthin verlegt wurde. 

S. 14, Z. 22: beim Rektor: Koeler; siehe die Anm. zu S. 10, 
Zu: 

SE 14273261. Ni schsaltie Geooraphie:2Der, „kurze 
Entwurf der alten Geographie* von Paul Friedrich Achat N. 
(1754—1794), damals Pfarrer in Ober- und Nieder-Wündsch bei 
Querfurt, war 1792 in zweiter Auflage zu Leipzig erschienen, die 
dritte Auflage (1798) nach des Verfassers Tode von Konrad Mannert 
besorgt worden. Das Werk hat nachher noch eine ganze Reihe wei- 
terer Auflagen erlebt (1825 eine neunte, 1329 eine zehnte). 

S. 14, Z. 29: Moebius: Siehe die Anm. zu S. 10, Z. 15. 

S. 14, Z. 33f.: Steins Geographie: Welches Werk aus 
der langen Reihe der geographischen Bücher Christian Gottlieb 
Daniel Steins (1771—1830) Grabbe meint, kann nicht mit Sicherheit 
gesagt werden, da bei keinem der in Betracht kommenden in Kaysers 
„Bücher-Lexicon“ (Th. 5. Leipzig 1835, S. 316) ein Preis von 24 
Groschen angegeben ist. Es sind: „Geographie für Real- und Bür- 
gerschulen, nach Naturgränzen“ (Leipzig, Hinrichs 1811; 2. Aufl. 
1818) und: „Kleine Geographie, oder Abriß der mathematischen, 
physikalischen und besonders politischen Erdkunde nach den neuesten 
Bestimmungen für Schulen und Gymnasien. Mit einer hydrogra- 
phischen Karte der ganzen Welt“ (zuerst Leipzig, Hinrichs 1808; 
in den folgenden Jahren immer wieder neu aufgelegt). 

S. 14, Z. 34: Preuß: Siehe die Anm. zu S. 10, Z. 16. 
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22. 


H: 1 Bl. in 4%; 1 S. Ausgefüllter Vordruck. 

EIGrA 

DEWGr IV 511. f 

Von dem Exemplar der „dramatischen Werke“ Shakespeares in 
der Übersetzung August Wilhelm Schlegels, welches Grabbe damals 
von seinen Eltern zum Geschenk erhalten hat, haben sich sieben 
Bände (Th. 1—6 u. 9,1) erhalten; sie befinden sich im GrA. 


23 


H: Nicht bekannt. 

D: Hermann Bartmann: Grabbes Verhältnis zu Shakespeare. Mün- 
ster 1898: Bredt. (Münster i. W., Phil. Diss.) S. 14, Anm. 3. 

D gibt den Brief in moderner Orthographie wieder. In dieser 
Ausgabe ist die ältere Rechtschreibung in allen zweifelsfreien Fällen 
sowie die bei Grabbe übliche Schreibung des Monatsnamens wieder- 
hergestellt worden. Dabei ergeben sich folgende Varianten: 

S. 16, Z. 2: sey] sei D 

S. 16, Z. 8: Ch. D. Grabbe] gesperrt D 

S. 16, Z. 8: Mai] V. D 

S. 15, Z. 31f.: den sechsten Band von den dramatic works of 
Shakespeare [usw.]: Es handelt sich um die folgende Ausgabe: The 
dramatic works of William Shakspeare in eight volumes. With an 
account of the life of the author written by Mr. [Nicholas] Rowe. 
Published by Charles Wagner. A. M. Professor of the Carolinum 
at Brunswick. Vol. 1—8. Brunswick, 1801. (Königslutter, prin- 
ted by Charles William Hahn.) — Es sollte sich um eine „möglichst 
wohlfeile Ausgabe der dramatischen Werke Shakespeare’s“ handeln 
(1,III). Sie liefert den Text Edmond Malone’s, wie er in den Aus- 
gaben von 1786 und 1790 abgedruckt worden ist, jedoch mit der 
Einschränkung, daß der Herausgeber dann von diesem Texte ab- 
gewichen ist, wenn entweder Malone selbst nachher noch einer 
Verbesserung beigetreten war oder wenn die einleuchtendsten Gründe 
für eine andere Lesart sprachen (8,VI). Anfänglich war beabsichtigt, 
den Text in sieben Bände zusammenzudrängen und im achten die 
Anmerkungen samt den verschiedenen Lesarten zu bringen. Jedoch 
haben nachher alle acht Bände dem Text gewidmet werden müssen. 
Die Anmerkungen sollten nun gesondert erscheinen, und auch das 
vom Rezensenten der „Allgemeinen Literaturzeitung“ gewünschte 
vollständige Glossarium über Shakespeare wurde in Aussicht gestellt 
(8,VII—VIII). Wie es scheint, sind diese Pläne nicht verwirklicht 
worden. 

Der sechste Band, der, wie die übrigen, getrennte Paginierung hat, 
enthält die folgenden Werke: 1. Julius Caesar; 2. Antony and 
Cleopatra; 3. Timon of Athens; 4. Troilus and Cressida; 5. Titus 
Andronicus. 

Dem zuletzt aufgeführten Werke gehen Anmerkungen Malones 
und Samuel Johnsons voraus. Malone erklärt: daß „Titus Androni- 
cus“ nicht von Shakespeare sei, stehe außer Zweifel. Wenn das Werk 
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in diese Ausgabe aufgenommen worden sei, so deswegen, damit 
jeder Leser sich selbst ein Urteil über diese Frage bilden könne. 
Johnson hält es für bemerkenswert, daß das Schauspiel in der Quarto 
von 1611 gedruckt worden sei. Wahrscheinlich sei die erste Ausgabe 
vom Autor selbst berichtigt worden, so daß hier nur wenig Raum 
für Konjektur oder Verbesserung sei. 

Den zweiten, aus dem Besitze Grabbes stammenden Band der 
Ausgabe bewahrt die StLBD. Die darin am Schlusse des fünften 
Aktes von „Love‘s labour‘s lost“ fehlenden Textblätter sind von 
Grabbes Hand ersetzt. Vgl. Dortmunder „Mitteilungen“ S. 29, 
unter Nr 33. 


24. 


H:1 Bl. in 4%: %j2 S. 

Am linken Rande der ersten Seite von oben nach unten Vermerk 
des Empfängers: Hr: Stud: Grabbe Detmold d. 14 July 1818. 

Ex StLBD 387. 5919. 

D: Grabbe als Benutzer S. 117, als Nr 14. 

S. 16, Z. 9: Sophoclis tragoediae: Die von Gottfried Heinrich 
Schäfer besorgte zweibändige Ausgabe war 1810 bei Tauchnitz in, 
Leibzig erschienen. Preis: 1 Rtlr. 8 Gr. 

S. 16, Z. 12: Dizzionaro della lingua italica: Ein bei Tauchnitz 
verlegter Dizionnario läßt sich für die fragliche Zeit nicht nach- 
weisen. 

S. 16, Z. 13: Encyclopädie der Archäologie: Christian Friedrich 
Ludwig Schaaff, „Encyklopädie der classischen Alterthumskunde, 
ein Lehrbuch für die obern Klassen gelehrter Schulen.“ 2 Tle. (T. 1: 
Auch unter dem Titel: Literaturgeschichte u. Mythologie der Griechen 
u. Römer. T. 2: Auch unter dem Titel: Antiquitäten u. Archäologie 
der Griechen u. Römer.) Magdeburg, Heinrichshofen 1806 u. 1808. 
Preis: 2 Rtlr. 8 Gr. 

S. 16, Z. 15: Grotefends lateinische Grammatik. 2 B.: Georg 
Friedrich Grotefend, „Größere lateinische Grammatik für Schulen, 
nach [Helfrich Bernhard] Wen[c]ks Anlage umgearb. Bd 1, welcher 
die Formenlehre u. Syntax, nebst Vorerinnerung enthält“, 2., verb. 
Aufl. Frankfurt a. M., Varrentrapp 1817. Bd 2. Ebenda 1816. Preis 
je 16 Gr. 

S. 16, Z. 16: Galleti, Lehrbuch der Geschichte, für Schulen: Wohl 
nicht Johann Georg August Gallettis zuerst im Jahre 1793 bei 
Ettinger in Gotha herausgekommenes „Lehrbuch für den ersten 
Schulunterricht in der Geschichtskunde“, das seitdem eine ganze 
Reihe neuer Auflagen erlebt hatte, sondern das „Lehrbuch der 
europäischen Staatengeschichte für höhere Schulen“, das damals in 
dritter Auflage (ebenda 1815) vorlag. (Preis 12 Gr.) 

S. 16, Z. 17: Heinsius, kleine deutsche Sprachlehre: Theodor 
Heinsius’ „Kleine theoretisch-praktische deutsche Sprachlehre für 
Schulen und Gymnasien“ war zuerst im Jahre 1804 bei Duncker 
& Humblot in Berlin erschienen (Preis 12 Gr.), und seitdem wieder- 
holt neu aufgelegt worden. Vgl. dazu Bd 2 dieser Ausgabe, S. 433, 
Z. 14. 
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S. 16, Z. 19: Italiänische Grammatik von Filips: Welches der 
zahlreichen Werke Domenico Antonio Filippi‘s gemeint ist, läßt 
sich nicht mit Sicherheit sagen, da keines der in deutscher Sprache 
erschienenen als „Grammatik“ bezeichnet ist. Sollte es ein solches 
sein, so kommen nur zwei in Betracht: entweder die „theoretisch- 
praktische italienische Sprachlehre für Deutsche“ (Nürnberg, zuerst 
1799) oder die „italienische Sprachlehre oder praktische u. theore- 
tische Anweisung zum gründlichen Unterricht in der italienischen 
Sprache“ (zuerst ebenda 1799, 2. Aufl. Wien 1803, nachher ebenso 
wie das andere Werk wiederholt neu aufgelegt). Preis des ersten 
Werkes 1 Rtlr. 8 Gr., des zweiten 1 Rtlr. 4 Gr. 


25: 


H: des Briefes: Doppelbl. in 4%; 4 S., der Beilage: Infolge Kriegs- 
verlagerung zur Zeit nicht verfügbar. 

F: des Briefes: GrA, der Beilage: DStBB (wahrscheinlich ver- 
loren.) 

D: des Briefes: WBl IV 333—35, als Nr 3, der Beilage: Paul 
Friedrich: Neues von und über Grabbe. In: Vossische Zeitung. Nr 
579. 11. Dezember 1901. Morgen-Ausg. 

S. 16, Z. 28: Falkmann: Siehe die Anm. zu S. 10, Z. 16. 

S. 16, Z. 30: bey dem Professor: Möbius; siehe die Anm. zu 
SE10.7215: 

26. 


H: Infolge Kriegsverlagerung zur Zeit nicht verfügbar. 

F: DStBB (wahrscheinlich verloren.) 

DWGrELVV: 

Der Text dieser Ausgabe beruht auf einer Photokopie. 

Gottlieb Leopold H. (1771—1821) war Inhaber der Meyerschen 
Hofbuchhandlung in Lemgo. 


27 

H: Nicht bekannt. 

D: In der, bei Nr 23 angegebenen Dissertation Bartmanns, S. 14, 
Anm. 4. 

Zur Textkritik siehe die Bemerkung zu Nr 23. 

S. 18, Z. 25: Theile] Teile D 

SE1SFZ220:,TheiljeTeıl2D 

S. 18, Z. 28: Theile] Teile D 

S. 18, Z. 28: seyn] sein D 

S. 18. Z. 29: Fleischer’s] Fleischers D 

S. 18, Z. 31: Ch. D. Grabbe] gesperrt D 

SEI EZ MallaveeD 

S. 18, Z. 24f.: in der Leipziger Fleischerschen Ausgabe der plays 
of Shakespeare: The Plays of William Shakespeare, accurately prin- 
ted from the text of Mr. [George] Steevens’s last edition, with a 
selection of the most important notes. Vol. 1—20. Leipsick, printed 
for Gerhard Fleischer the Younger. 1804—13. 12° „Timon ot 
Athens“ ist enthalten in Bd 14 (1809), S 1—96, die Noten S. 239 
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bis 358 (zusammen mit „Coriolanus“), „Pericles, Prince of Tyre“ 
in Bd 18 (1812), S. 1—88, die Noten S. 207—318 (zusammen mit 
„Romeo and Juliet“). 

28. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 Sp. Von der Hand des Generalsuperinten- 
denten Weerth, vom Kanzler von Funk gegengezeichnet. 

F: In dem bei Nr 16 angegebenen Faszikel, Nr 58. 

Das Gesuch des Hauptmanns, in dem er sich um ein Stipendium 
für seinen Sohn bewirbt, den er zum Studium der Theologie be- 
stimmt habe, ist aus Detmold vom 13. Okt. 1819 datiert. (Bl. 57 
der Akten.) — Vom Zuchtmeister Grabbe liegt kein neues Gesuch 
vor. 

S. 19, Z. 5: der Sohn des Hauptmanns Meister: Der ältere M., 
Karl Ludewig Friedrich, war als Sohn des kurfürstlich hannover- 
schen Amtmannes Joachim Caspar M. und dessen Ehefrau Lucia 
Juliana, geb. Hagemann, am 10. Juni 1765 zu Kloster Mariensee, 
Kreis Neustadt am Rübenberge, geboren. 1781 trat er als Kadett 
in hannoversche Dienste und wurde unterm 15./16. Sept. 1785 Fähn- 
rich im kurfürstlich hannoverschen Infanterie-Regiment 14. Es war 
eines der beiden Regimenter, die 1781 nach Ostindien eingeschifft 
wurden, um daselbst in die Dienste der Ostindischen Kompagnie zu 
treten. Bis 1791 hat M. an deren Kämpfen gegen die Franzosen, 
später gegen den Bund indischer Fürsten teilgenommen; in der 
zweiten Hälfte dieses Jahres kehrte er nach Deutschland zurück. 
Infolge der Strapazen des Feldzuges mußte er seine Pensionierung 
erbitten, die ihm unterm 13. Dez. 1791 gewährt wurde. Er lebte 
nun einige Jahre auf dem Rittergute Evensen (Kreis Neustadt am 
Rübenberge), das seinem Schwager, dem Fideikommißbesitzer und 
späteren fürstlich lippischen Hauptmanne David Daniel Denicke, 
gehörte, bis er am 17. Nov. 1794 als Premier-Lieutenant in das 
Bataillon Lippe eintrat. Unterm 20. Mai 1807 avancierte er zum 
Hauptmann und Kompagnie-Chef, nahm 1809 an dem Tiroler 
Feldzuge teil und marschierte zu Beginn des folgenden Jahres mit 
der neugebildeten Infanterie-Division, zu der auch das Bataillon 
Lippe gehörte, nach Spanien, wo er am 14. Sept. 1810 bei La 
Bisbal in englische Gefangenschaft geriet. Im Januar 1811 ausge- 
wechselt, begab er sich zunächst nach England und kehrte von dort 
in die Heimat zurück. Am 15. Dez. 1811 traf er in Detmold ein. 
Als dienstunbrauchbar erhielt er den Abschied, wurde aber 1813 
als Kompagnie-Chef erneut eingestellt und konnte noch an den 
Feldzügen der Jahre 1814/15 teilnehmen. 1815 wurde er zum 
Garnison-Militär versetzt und unterm 5. Juli 1831 verabschiedet. 
Am 9. April 1838 ist er zu Detmold an der Gicht gestorben. 
Wenn Ziegler (S. 128) von einem invaliden Hauptmanne erzählt, 
der einst in Ostindien unter den Engländern gegen Tippoo Saheb 
gefochten und mit dem Grabbe in der Zeit seiner Beurlaubung im 
Jahre 1834 des Nachmittags gewöhnlich in der Fensternische der 
Ressource bei einem Glase Wein zusammengesessen habe, so ist 
damit M. gemeint. (Vgl. Wilhelm Meister, „Beiträge zur Geschichte 
der Familie Meister“, T. 5, Berlin W., Stargardt 1912.) 
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M.s Sohn Karl Friedrich war am 7. April 1801 zu Detmold 
geboren und auf dem dortigen Gymnasium der Klassenkamerad 
Grabbes. Er studierte Theologie, wurde in Göttingen am 25. April 
1820 immatrikuliert (vgl. Göttinger Matrikel S. 629, unter Nr 
27879), hat sich aber im Lippischen nicht examinieren lassen. Er 
ist in Alt-Wallmoden im Hannöverschen zuerst Kandidat, sodann 
von 1826—1848 Pastor gewesen und am 6. Jan. dieses Jahres in 
Alt-Wallmoden gestorben. (Siehe „Die Pastoren der Landeskirchen 
Hannovers und Schaumburg-Lippes seit der Reformation“, hrsg. 
von Philipp Meyer, Bd 1, Göttingen 1941, S. 23.) 

S. 19, Z. 16: Weerth: Ferdinand W. (ursprünglich: aus’'m Weerth) 
(1774—1836), nach beendetem Studium in Göttingen Prediger in 
Homburg bei Duisburg, im Jahre 1805 von der Fürstin Paulina 
als Generalsuperintendent, Konsistorialrat und erster Prediger nach 
Detmold berufen. Vgl. „Neuer Nekrolog der Deutschen“, Jg. 14, 
1836, Th. 2 (Weimar 1838), S. 621—26, als Nr 201. 


29. 


H: Doppelbl. in 2%; Na S. 

FGrA 

T: WBl IV 603. 

ST20EZ MIA ch |PrehltaR, 

S. 20, Z. 7: des Fürsten: Leopold II. war am 3. Juli 1820 zur 
Regierung gelangt. 

S. 20, Z. 7: mit der Gemahlinn: Emilie Friederike Caroline 
(1800—1867), Tochter des Fürsten Günther Friedrich Karl von 
Schwarzburg-Sondershausen. Die Vermählung mit dem Fürsten Paul 
Alexander Leopold hatte am 23. April stattgefunden. 

S. 20, Z. 20: Professor Möbius: Siehe die Anm. zu S. 10, Z. 15. 

S. 20, Z. 21: den Hermann: Gottfried H. (1772—1848), seit 1803 
ordentlicher Professor der Beredsamkeit, seit 1809 auch der Poesie 
an der Universität in Leipzig, Begründer der rationellen Behandlung 
der griechischen Grammatik. 

S. 20, Z. 22: Balhorn: Friedrich Ballhorn-Rosen (1774—1855), 
Justizkanzlei-Direktor in Detmold. Vgl.: Karl Büchsel: Friedrich 
Ballhorn-Rosen. Kanzler im Fürstentum Lippe-Detmold. In: Nord- 
deutsche Familienkunde. Zeitschrift der Arbeitsgemeinschaft Genea- 
logischer Verbände in Niedersachsen. Jg. 8. H. 2. April— Juni 1959. 
S. 161—172. 

S. 20, Z. 22: Dein Gevatter Koch: Hermann Dietrich Christian 
K., seit dem 14. Juni 1809 Teilnehmer der Firma Joh. Conr. Koch 
in Detmold, gestorben am 9. Mai 1821 im 46sten Jahre seines 
Lebens. Die Firma Joh. Conr. Koch betrieb ein Manufakturwaren- 
Geschäft, seit 1808 in einem neuen, gegenüber dem Schloßplatze 
errichteten Hause. Vgl. Bd 4 dieser Ausgabe, S. 64, Z. 26—29, 
sowie die Anmerkung dazu S. 420. 

S. 20, Z. 25: Was hat Dein Hauswirth für ein Gewerbe: Über 
Grabbes erstes Quartier in Leipzig ist nur bekannt, daß es sich im 
Hause von Dr. C. A. Kürzels Erben auf dem Thomarkirchhofe 
Nr 102 befunden hat. 
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S. 20, Z. 26: Althoff: Heinrih Ernst Althof, geb. am 30. März 
1801 als erster Sohn des Fiskals A. (siehe die Anm. zu $. 26, Z. 11), 
am Detmolder Gymnasium Klassenkamerad Grabbes, am 6. Mai 
1820 als Student der Rechte an der Universität zu Jena imma- 
trikuliert, später Advokat in Detmold, gest. daselbst am 8. Jan. 
1828 am Brustkrampfe. 

30. 


Ki TB 20: 11/e=S: 

F: GrA 

T: WBl IV 604. 

S. 21, Z. 19: bedauret] beduret 4 

Z. 21, Z. 38: ausgezeichnet.] ausgezeichnet 4 

S. 21, Z. 14: Meister: Siehe die Anm. zu S. 19, Z. 5. 

S. 21, Z. 25: Helwing: Wohl Friedrich Christian Leopold Maxi- 
milian H. (1801—1867), Sohn des Verlagsbuchhändlers Gottlieb 
Leopold H. in Lemgo, dem er 1821 in der Leitung der Meyerschen 
Hofbuchhandlung nachfolgte. 

S. 21, Z. 26: Krohn: Franz K., gleichfalls ein Schulkamerad Grab- 
bes am Detmolder Gymnasium, geb. am 14. Okt. 1799 zu Detmold, 
bezog im Herbst 1819 die Universität Göttingen, um die Rechts- 
wissenschaft zu studieren, ging von dort nach Jena, wo er am 
29. Mai 1820 inskribiert wurde, bestand am 3. Okt. 1823 sein ju- 
ristisches Examen und wurde unterm 3. Dez. desselben Jahres als 
Amtsauditor beim Amte Detmold angestellt und unterm 5. Okt. 1830 
zum Konsistorialsekretär ernannt. Daneben war er nach wie vor als 
Anwalt beschäftigt. Eine Zeitlang ist er auch Camerarius der Stadt 
Detmold gewesen, mußte aber bald (im Jan. 1848) wegen Kränk- 
lichkeit diese Stelle aufgeben. Am 23. Dez. 1863 hat er den erbe- 
tenen Abschied mit dem Titel Rat bekommen; am 12. Dez. 1872 ist 
er gestorben. (Krohn’sche Familiennachrichten. Zsgest. von Dr. August 
Krohn. St. Johann-Saarbrücken 1903. S. 39—40. Göttinger Matrikel 
Nr 27365. Auskunft der Universitätsbibliothek Jena.) 

S. 21, Z. 29f.: Nütze die Zeit [»sw.]: Der Sinnspruch: „Benutze 
die Zeit, du rufst sie vergebens zurück.“ war an dem Mausoleum 
zu lesen, das der aus Kurland stammende, 1763 nach Detmold 
gekommene Fürstlich Lippische Oberst Ernst Johann Freiherr von 
Schröderß in dem 1794 von der Familie Keiser angekauften Garten 
auf dem Weinberge bei Detmold für sich und die Apothekerin 
Marie Florentine Keiser hatte errichten lassen. Er starb am 17. Nov. 
1810 in einem Alter von 80 Jahren drei Wochen und wurde neben 
seiner Freundin beigesetzt. (Vgl. Ludwig Becker, „Geschichtliches 
und Romantisches von der 300 Jahre alten Hofapotheke in Det- 
mold“ in: „Niedersachsen. Niederdeutsche Zeitschrift für Volkstum 
und Heimatschutz in Wort und Bild“, Jg. 26, 1920—1921, S. 142 
bis 143, mit einer Abbildung des Mausoleums auf $. 143.) 


uk 


H: Doppelbl. in 2° (vom zweiten Blatte fehlt der größere Teil); 
Il S 
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E32 GrA 

12 Gegenw S7 11. 

Tı: WBl IV 604—035. RG 

S. 22, Z. 18 f.: Candidat Emmighausen: Wilhelm Heinrich E., 
geb. am 22. Aug. 1798 zu Detmold als Sohn des Fürstl. Hoflaquais 
Carl Friedrich Wilhelm E., hatte anderthalb Jahre in Marburg, vom 
3. Mai 1819 an ein weiteres Jahr in Göttingen Theologie studiert, 
ließ sich am 24. April 1820 in Detmold examinieren, wurde unterm 
3. Mai unter die Zahl der Landeskandidaten aufgenommen, setzte 
aber nachher sein Studium noch ein halbes Jahr fort. Im November 
1824 wurde er Rektor der Schule in Blomberg, im Januar 1826 
Prediger in Augustdorf, starb aber bereits am 24. Jan. 1830 am 
Nervenfieber. 

S. 22, Z. 20: Petri: Moritz Leopold P. (1802—1873), der Sohn 
des Regierungsrates Friedrich Simon Leopold P., am Detmolder 
Gymnasium Klassenkamerad Grabbes, nach dem Studium der Rechts- 
wissenschaften in Göttingen, Jena und Leipzig unterm 16. März 1824 
als Auditor beim Fürstlichen Hofgerichte angestellt, 1825 Syndikus 
in Lage, unterm 17. Okt. 1828 zum zweiten Assessor am Hofgerichte, 
unterm 24. Sept. 1833 zum Kanzleirat ernannt. 

S. 22, Z. 22: der alte Krohn: Wohl der 1764 in Lemgo geborene 
Amtmann Christian Friedrich. in Detmold, der bereits im fol- 
genden Jahre, nämlich am 13. Febr. 1821, gestorben ist. Der im 
Briefe des Vaters Grabbe vom 18. Mai (Nr 30) erwähnte Franz K. 
ist sein Sohn aus zweiter Ehe. 

S. 22, Z. 23: Der 2te Sohn des H. Seer. Knoch [»sw.]: Joh. 
Friedrich Georg K., Konsistorial-Sekretär, bei den Obergerichten 
rezipierter (zugelassener) Advokat und Prokurator, auch Rechnungs- 
führer der geistlichen Witwenkasse, seit dem 5. März 1824 Fürst- 
licher Rat, war der Sohn (das dritte Kind) des Archivrats Johann 
Ludwig K. und ist am 9. Dez. 1827 im bald vollendeten achtund- 
siebzigsten Lebensjahre nach schweren Leiden gestorben. Der zweite 
überlebende Sohn aus seiner zweiten Ehe mit Wilhelmine Charlotte 
Kronshagen von Hornoldendorf (zwei andere waren früh verstor- 
ben) war der am 22. Sept. 1795 geborene Friedrich Karl Ernst. 
Dieser hatte sich, nachdem er als kurhessischer Lieutenant pensioniert 
worden, der Ökonomie gewidmet, unter verschiedenen Amtmännern 
gearbeitet und sich zuletzt ein Jahr lang auf dem gräflichen Gute 
Zschepplin unweit Leipzigs aufgehalten. Darauf war er in seine 
Heimat zurückgekehrt, um in den Pachtvertrag über die herrschaft- 
liche Meierei Breda im Amte Varenholz einzutreten; denn der da- 
malige Pächter beabsichtigte, das Land zu verlassen. Im Namen des 
Sohnes trug der Konsistorial-Sekretär der Rentkammer diesen 
Wunsch vor; am 22. Juni 1820 ging sein Gesuch dort ein. Ver- 
handlungen kamen in Gang. Da jedoch K. aus den ergangenen 
Resolutionen den Eindruck gewann, daß man gegen die Annahme 
seines Sohnes viele Bedenklichkeiten hege, so zog er nach einigen 
Tagen sein Gesuch zurück. Dafür trat der junge K. in die Verwal- 
tung der Meierei ein und begab sich am 26. Juni dorthin. (Vgl. 
„Acta wegen Verpachtung der Meierei Breda an den Conductor 
Hausmann von Petri 1812/25 und 1826/31. 1820 seq. bis 1826.“ 
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32: 


H: Doppelbl. in 2°; 21/8 S. 

F: GrA 

T: Gegenw. S. 11 

Tı: WBl IV 605—0e. 

S. 24, Z. 8: kannst.] kannst H 

SEBWZA MEENOr vor 

S. 23, Z. 9: die Einlage: Um was für einen Brief es sich dabei 
handelt, ist nicht bekannt. 

S. 23, Z. 25: ein Quartier: Auf dem Thomaskirchhofe Nr 102, 
im Hause von Dr. C. A. Kürzels Erben. 

S. 23, Z. 28: Pustkuchen: Theodor Ernst Eduard P., geb. als 
fünftes Kind des fürstl. Lipp. Rats und Amtmanns Johann Ernst 
Adolf P. in Detmold daselbst am 27. Mai 1804, ging im April 
1823 vom Detmolder Gymnasium ab und studierte darauf dreiund- 
einhalbes Jahr die Rechte; vom 13. Mai 1823 bis 20. März 1824 in 
Leipzig, die beiden folgenden Semester in Heidelberg, vom 6. Mai 
1825 bis 29. Aug. 1826 in Göttingen. Nach vorangegangener Prü- 
fung wurde er unterm 22. Mai 1827 unter die Zahl der expektivierten 
Advokaten aufgenommen, unterm 9. Jan. des folgenden Jahres als 
Auditor beim Amte Detmold angestellt, unterm 23. Sept. 1834 als 
Nachfolger Grabbes zum Auditeur beim lippischen Militär ernannt. 
Im Januar 1842 ist er an Stelle seines Vaters Landrentmeister 
geworden und am 6. Jan. 1887 als fürstl. lipp. Rat zu Detmold 
gestorben. 

S. 23, Z. 34: Zellere p Meier: Ob es sich bei dieser Persönlichkeit 
um den im folgenden Briefe des Zuchtmeisters genannten Ziller, 
oder um wen sonst es sich handelt, kann nicht mit Sicherheit gesagt 
werden. Gewiß dürfte sein, daß es kein Lipper gewesen sein kann. 
Nachweisbar ist für jene Zeit nur ein Träger des Namens, nämlich 
der aus Eisenach gebürtige Johann(es) Ziller. Er war aus Verden 
gekommen und unterm 15. Okt. 1803 im neugegründeten Hoboisten- 
Korps angestellt worden. Dieses wurde 1814 wieder aufgelöst. Z. 
blieb in Detmold und half dem dortigen Stadtmusikus Schmidt bei 
Ausübung seines Privilegs und bei Hofmusiken. Als das Hoboisten- 
Korps im Jahre 1823 neugegründet wurde, bemühte sich Z., wieder 
anzukommen, jedoch ohne Erfolg; wahrscheinlich wegen zu hohen 
Alters. (Auskunft des verstorbenen Studienrats W. Schramm.) 

S. 23, Z. 38: ein Buch: „Erzählung der Feierlichkeiten, welche im 
Fürstenthum Lippe, im May 1820 bey der Ankunft des Durchlauch- 
tigsten Fürsten Paul Alexander Leopold zur Lippe und Höchstdessen 
Durchlauchtigsten Frau Gemahlin Emilie Caroline, gebornen Fürstin 
zu Schwarzburg-Sondershausen, statt gefunden haben; nebst den 
sämmtlichen bey dieser frohen Begebenheit überreichten Gedichten, 
und den bey den Erleuchtungen in Detmold, Brake und Lemgo 
erschienenen Transparents.“ Lemgo, Meyer 1820. XX, 100 S. in 8°. 
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Im „Verzeichniß der ‚Subscribenten“ erscheint auf S. IX unter Det- 
mold auch „Hr. Grabbe“. 

S. 24, Z. 1f.: Was willst Du mit der Landständischen Verfassung 
thun: Die „Landständische Verfassungs-Urkunde des Fürstenthums 
Lippe“ war im Jahre zuvor in Lemgo mit Meyerschen Schriften 
gedruckt worden. (31 S. in 4°.) 

S. 24, Z. 9: Koch: Siehe die Anm. zu S. 20, Z. 22. 

S. 24, Z. 13: Kaufmann Seif in Leipzig: Friedrich Wilhelm Simon 
Seiff, geb. zu Detmold als Sohn des Gastwirts Joh. Dietrich Adolph 
S. und getauft am 28. Juni 1779, betrieb auf der Grimmaischen 
Gasse Nr. 11 unter der Firma Seiff und Comp. einen Handel mit 
roher und gefärbter Seide und Garn. (Vgl. „Leipziger Adreßkalen- 
der“ auf das Jahr 1822, [Abth. 1,] S. 159.) 

S. 24, Z. 14: seinem Bruder: Der Gastwirt und Weinhändler 
Carl Friedrich Wilhelm S. auf der Neustadt, gleichfalls ein Sohn 
des Weinwirts Joh. Dietrich Adolph S., geb. am 24. April 1784, 
gest. am 2. Dez. 1847 in Detmold. 

S. 24, Z. 20: Gevekoth: Nicht mit Sicherheit zu bestimmen; 
wahrscheinlich Johann Hermann Heinrich Kaspar G., das fünfte 
Kind des am 18. Mai 1810 verstorbenen Dr. med. und Physikus 
Hermann Adolf Daniel G. in Salzuflen aus dessen Ehe mit Friede- 
rike Christiane Sembek aus Jena (gest. 20. Dez. 1805). Er war 
am 23. Okt. 1802 zu Salzuflen geboren, ist am 8. Mai 1822 als 
Student der Theologie in Jena immatrikuliert worden, erscheint aber 
weder in den Listen der lippischen Kandidaten für die folgenden 
Jahre noch in Wilhelm Butterwecks „Geschichte der Lippischen Lan- 
deskirche“ (Schötmar in Lippe 1926), und ist am 4. Juni 1836 in 
seiner Vaterstadt an der Schwindsucht gestorben. 

S. 24, Z. 21: Pedell Emighausen: Johann Christian Ludwig 
(oder Louis) E., geboren als Sohn des Moritz E. und getauft zu Detr- 
mold am 30. Mai 1779, wurde im Dezember 1806, nachdem er zehn 
Jahre lang bei dem Obermarschall von Donop im Dienst gestanden 
hatte, dem Regierungspedellen Hunke wegen dessen Altersschwäche 
adjungiert und unterm 6. Febr. 1815 zum wirklichen Regierungs- 
pedellen ernannt. Nach einem langwierigen Leiden starb er am 
2. März 1833 zu Detmold am Krebs. 

S. 24, Z. 25f.: Brockmann: In Nr 2 der „Fürstlich Lippischen 
Intelligenzblätter“ vom 13. Januar 1816 findet sich auf S. 9 der 
folgende Steckbrief: 

„Johann Berend Brokmann aus Diestelbruch im Amt Detmold, 
dessen Beschreibung beygefügt ist, hat Gelegenheit gefunden, am 
Nachmittage des 6ten dieses Monats aus dem hiesigen Zuchthause, 
dem er zum 4ten Male wegen verübter Diebstähle übergeben war, 
zu entspringen. Da an der Wiederhabhaftwerdung dieses Erzdiebes 
sehr gelegen ist, so werden die inländischen Obrigkeiten angewiesen, 
die Auswärtigen aber ersucht, auf denselben genau achten und ihn 
im Betretungsfalle geschlossen anher liefern zu lassen. Detmold den 
10ten Jan. 1816. 

Fürstl. Lipp. Criminalgericht daselbst. 
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Johann Berend Brokmann ist etwa 28 Jahr alt, von großem schlan- 
ken Körperbau, trägt schwärzliches und abgeschnittenes Haar. Er 
hat eine etwas breite Stirn, große helle Augen, längliche Nase, 
Io Mund, gut gereihete weiße Zähne und ein spitzes 

inn. 

‚Sein Blick ist frey und fast frech, auch zeigt er viele Gewand- 
heit im Reden und spricht gut hochdeutsch. 

Bey seiner Entweichung trug er ein blau gedrucktes gestreiftes 
Camisol, eine graue leinene kurze Hose, wollene Strümpfe, zuge- 
bundene Schuhe — welche letztere er jedoch eingegangener Nac- 
richt zufolge gegen andere vertauscht hat — und eine schlechte 
lederne Kappe.“ 

Der „wegen begangener vielfacher Diebstähle, berüchtigte“* Brok- 
mann wurde wieder ergriffen und durch ein Kriminalgerichts-Er- 
kenntnis „zum Zuchthause oder zur öffentlichen schweren Arbeit 
auf Lebenszeit“ verurteilt. (Bekanntmachung vom 18. Februar 1818 
in Nr 8 der „Fürstlich Lippischen Intelligenzblätter* vom 21. Fe- 
bruar 1818, S. 57.) 

S. 24, Z. 36: der Secr.: Wahrscheinlich Carl Wilhelm Runnen- 
berg (siehe die Anm. zu S. 269, Z. 16). Denn dieser stand damals 
in den Diensten der Detmolder Postanstalten und sagt in einer 
Eingabe an den Fürsten zur Lippe (Remiss. 19. Juni 1822), daß er 
die dabei vorkommenden Geschäfte seit sechs Jahren fast allein 
besorgt habe. Vgl. „Acta die Anstellung des Lieutenants Runnenberg 
desgl. dessen Ernennung zum Hauptmann betr.* (StAD L 77 C. 
Fach 30 M. Nr 19.) Nr 2627. 

S. 24, Z. 37: Haubold: Christian Gottlieb H. (1766—1824), 1791 
Beisitzer des Oberhofgerichts in Leipzig, 1796 ordentlicher Professor 
des Sächsischen Rechts, später zweiter ordentlicher Professor der 
Leipziger Juristenfakultät; einer der tätigsten Beförderer der von 
Hugo und Savigny begründeten historischen Schule. An Vorlesungen 
hat er im Sommer-Semester 1820 die folgenden angekündigt: 1. Ge- 
schichte des römischen Rechts in Verbindung mit den Institutionen 
nach dem ersten Bande der zweiten Ausgabe seiner „Institutiones 
juris Romani privati historico-dogmaticae“, die im selben Jahre bei 
Hinrichs in Leipzig erscheinen sollte; 2. Über das römische Gerichts- 
wesen als integrierenden Teil seiner historisch-dogmatischen Vorträge 
über römisches Recht, nach dem zweiten Bande der zweiten Ausgabe 
der „Institutiones juris Romani“. 

Seine Ansicht über das wünschenswerteste Unterrichtsverfahren 
hat Haubold in seinen „Praecognita iuris Romani privati novissimi“ 
(Leipzig, Barth 1796) ausgesprochen. Es seien, so meinte er, „zwei 
Vorlesungen über römisches Recht zu halten, eine einfach und ele- 
mentar, eine zweite, die alles gründlich darlegt und dabei namentlich 
die praktische Anwendbarkeit berücksichtigen soll. Die erstere möge 
etwa Institutionen, die andere Pandekten genannt werden. In 
beiden Vorlesungen sei ausschließlich reines römisches und zwar 
justinianisches Privatrecht unter steter Bezugnahme auf die Quellen 
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und in vollem Umfänge zu lehren, nach einem frei zu bildenden, 
womöglich für beide Vorlesungen gleich bleibenden System. Getrennt 
davon sei Geschichte des vorjustinianischen Privatrechts und des 
öffentlichen römischen Rechts vorzutragen, wofür Haubold die syn- 
chronistische Methode Hugos entschieden verwirft und vielmehr fest- 
hält an dem Verfahren, für jede Materie den ganzen geschichtlichen 
Verlauf in sich geschlossen darzustellen. Das hat ihn später (seit 
1809) sogar dazu zurückgeführt, die Vorlesungen über Rechtsge- 
schichte und über Institutionen zu verbinden, um so in der inneren 
Rechtsgeschichte an das Ende der geschichtlichen Darstellung einer 
jeden Lehre unmittelbar den justinianischen Rechtszustand anschlie- 
ßen zu können. Dadurch tritt eine vorbereitende Vorlesung ‚Insti- 
tutionen und Rechtsgeschichte‘, in der das Historische vorherrscht, 
der dogmatischen Pandektenvorlesung gegenüber; innerhalb der 
ersteren aber wird zur Hauptunterscheidung die zwischen äußerer 
und innerer Rechtsgeschichte.“ (Ernst Landsberg, „Geschichte der 
deutschen Rechtswissenschaft“ III,2. München u. Berlin 1910, S. 
5354.) 

Welche der beiden Vorlesungen Grabbe belegt hat, ist nicht nach- 
zuweisen. Jedoch ist anzunehmen, daß er den Besuch der ersten, 
einfachen und vorbereitenden, sich nicht hat entgehen lassen. 

Über Haubold als Hochschulpädagogen findet sich in Gustav 
Hänels „Lebensskizzen einiger in Sachsen außerhalb Leipzig gebo- 
renen Juristen“ („Festschrift zu dem 25jährigen Ordinariats- Jubi- 
läum des Herrn Dr. Carl Georg v. Wächter“. Leipzig, Hinrichs 1878, 
S. 30) die folgende Charakteristik: Als akademischer Lehrer „beflei- 
Rigte er sich eines bündigen, klaren, wohlgeordneten Vortrages, in 
welchem er bestrebt war, das römische Recht von fremdem Aggre- 
gate zu reinigen. Doch verleitete ihn seine Vorliebe für Literatur, 
die Zuhörer mit Dictiren von Büchertiteln zu überhäufen, was den 
Übelstand nach sich zog, daß er die Vorlesungen über römisches 
Recht trotz allen Duplirens niemals bis zu Ende bringen konnte, 
[...] Frei pflegte er nicht zu sprechen in der Meinung, daß dies 
der Genauigkeit schade. [...] Im Vortrage unterstützte ihn seine 
sonore kräftige Stimme, überhaupt imponirte er auf dem Katheder 
durch den ausdrucksvollen Kopf, der auf einem breitschulterigen 
Körper ruhte.“ 

S. 25, Z. 2: Der Rector Reinert in Soest ist todt: Johann Friedrich 
R., geboren im Januar 1769 als der Sohn eines Bauern in dem 
lippischen Dorfe Unterwüsten, war 1797 Lehrer, darauf Prorektor 
und schließlich Rektor am Gymnasium zu Lemgo geworden, in das 
einst der Zehnjährige als Schüler eingetreten war, im Juli 1819 
aber einem Rufe nach Soest gefolgt. Als Direktor des dortigen 
Archigymnasiums starb er daselbst schon am 19. Mai 1820 in einem 
Alter von 50 Jahren. Einen Nachruf auf den Tod des „verdienst- 
vollen Mannes“ brachte die Nr 28 der „Fürstlich Lippischen Intelli- 
genzblätter“ vom 8. Juli 1820 auf den S. 220 u. 221; eine Beschrei- 
bung seines Lebens hat Wilhelm Freiherr von Blomberg verfaßt. 
(Lemgo, Meyer 1822.) 

S. 25, Z. 4: Hasse aus Ufeln: Christoph Wilhelm H., geb. am 
30. Aug. 1801 in Salzuflen als Sohn des Kaufmanns und Lohn- 
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herrn (d. i. Handwerksmeisters) Johann Christoph H. und der 
Anne Sophie Wilhelmine, geb. Stohlmans aus Lemgo. Er trat, nach- 
dem er zuvor Schüler der Gymnasien zu Lemgo und Soest gewesen 
war, in die oberste Klasse des Detmolder Gymnasiums ein, das er 
nach einjährigem Besuche im April 1821 verließ, um sich der Rechts- 
wissenschaft zu widmen. Nacheinander war er an den Universitäten 
von Heidelberg (10. Mai 1821 bis 16. Sept. 1822), Jena (Michaelis 
1822 bis 9. Sept. 1823), Göttingen (27. Okt. 1823 bis 14. April 1824) 
und Tübingen (seit Herbst 1824) und beendete seine Studien im 
März 1825. Unterm 24. Jan. 1826 wurde ihm, nachdem er die 
Prüfung bestanden, die Ausübung der Advokatur bewilligt. Später 
ist er Forstsekretär, nachher Amtsassessor in Brake gewesen und 
unterm 18. Aug. 1846 zum Amtmann im Amte Detmold ernannt 
worden. Krankheitshalber wurde er mit Wirkung vom 1. Okt. 1864 
an als Amtsrat pensioniert. Er hat jedoch diesen Tag nicht mehr 
erlebt, ist vielmehr bereits am 20. Aug. dieses Jahres seinem Leiden 
erlegen. 

S. 25, Z. 4: Teopold aus Blomberg: Friedrich Adolf August 
Theopold (1796—1875), hatte das Gymnasium zu Lemgo besucht, 
in Marburg die Theologie studiert, war Vertreter der Marburger 
Burschenschaft zum Wartburg-Fest zu Halle und Jena gewesen,, 
wurde unterm 31. Mai 1820 unter die Landeskandidaten aufgenom- 
men und bereits im folgenden Jahre Rektor in seiner Vaterstadt 
Blomberg. Später hat er als Pastor in verschiedenen lippischen Ge- 
meinden gewirkt. 

S. 25, Z. 4f.: Klüsener aus Schwalenberg: Heinrich Dietrich 
Clüsener wurde unterm 31. Mai unter die Landeskandidaten aufge- 
nommen, 1821 der Gehülfe seines Vaters Heinrich Wilhelm Cl., 
Pfarrers in Schwalenberg, und unterm 5. September 1826 in die 
durch dessen Tod erledigte Pfarrstelle in seiner Geburtsstadt berufen. 
1839 ist er Superintendent, 1844 als Pastor nach Lage berufen worden 
und daselbst im Jahre 1875 gestorben. (Vgl. Butterweck, a.a.O. 
S. 586.) 

S. 25, Z. 6: Krohn: Siehe die Anm. zu S. 21, Z. 26. 

S. 25, Z. 10: Huths Wilhelm: Der am 3. Mai 1806 als Sohn des 
aus Salzuflen gebürtigen Bürgers, Bäckermeisters und Ratsverwand- 
ten Johann Heinrich Rudolf H. geborene Johann Friedrich Wilhelm 
Rudolf H. 

S. 25, Z. 11f.: Riekgen sein Vater heiratet wieder u. seine Toch- 
ter Jetgen auch: Diese Doppelhochzeit in der Grüttemeierschen 
Verwandtschaft fand am 12. Nov. 1820 statt, und zwar heiratete 
1) der Witwer und Straßenkötter Wilhelm Ernst Grütemeier in 
Hiddesen Anne Marie Elisabeth Huneke, Witwe und Leibzüchterin 
daselbst; 2) der Straßenkötter Simon Conrad Huneke in Hiddesen 
Catharine Henriette Grüttemeier daselbst. Das Eheprotokoll des 
jüngeren Paares ist aus Detmold vom 21. Okt. datiert. Danach war 
Simon Conrad Huneke der eheliche Sohn weil. Straßenkötters Her- 
mann Conrad H. Nr. 46 zu Hiddesen und hatte, damals zwanzig 
Jahre alt, von der Regierung den Heiratskonsens erhalten. Seine 
Verlobte war des Straßenkötters Wilhelm Grüttemeier Nr. 27 zu 
Hiddesen eheliche Tochter und 22 Jahre alt. Vereinbart wird, daß 
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sie zu ihm auf die Hunekesche Stätte zieht, welche ihm von seiner 
Mutter gleich nach der Hochzeit übertragen wird. Aus Zusage ihres 
gegenwärtigen leiblichen Vaters inferiert sie an Brautschatz und 
Aussteuer 5 Rtlr. an Gelde, für eine Kuh 5 Rtlr. und etwas höl- 
zern Zeug. Außerdem erhält sie noch aus gutem Willen des Vaters 
40 Rtlr. bar und einen neuen Kleiderschrank, welches alles gleich 
nach der Hochzeit erfolgen soll. Das andere Eheprotokoll ist vom 
28. Oktober. Danach verläßt die Witwe Huneke ihre Leibzucht auf 
dem Hunekeschen Kolonate und inferiert mit Rücksicht darauf, 
daß die beiderseitigen Kinder heiraten, weiter keinen Brautschatz 
als eine Kuh. — Riekgen war eine der jüngeren Schwestern Hen- 
riettens: entweder Caroline Friederike, geb. am 16. Sept. 1800, oder 
Friederike Sophie, geb. am 30. Sept. 1802. 

S. 25, Z. 15: Hahn ist verpflichtet: als Zuchtknecht. Heinrih H., 
gebürtig aus Herrentrup (Amt Schieder), damals 32 Jahre alt, diente 
seit dem August 1811 als Grenadier beim Lippischen Bataillon (Kom- 
pagnie des Hauptmanns Meister), war aber seit sechs Jahren beur- 
laubt und als Tagelöhner tätig, um mehr zu verdienen. Unterm 
7. März 1820 hatte die Regierung seine Anstellung als Zuchtknect 
genehmigt. Sehr bald erwies es sich jedoch, daß man mit ihm 
keinen guten Griff getan hatte, daß er sowohl wie seine Frau 
einen starken Hang zum Branntwein zeigten, dem sie sich so sehr 
überließen, daß der Dienst darunter litt. Mehrere Male mußte 
Clostermeier den Hahn ernstlich und dringend zur Mäßigung im 
Trinken des Branntweins ermahnen und ihm endlich andeuten, daß 
bei dem nächsten Falle von Trunkenheit der Verlust seines Dienstes 
die Folge sein würde. Dieser Fall trat am 3. Dezember 1822 ein, 
wobei Hahn an den Zuchtmeister als seinen unmittelbaren Vorge- 
setzten Hand anlegte. In einer Bittschrift an den Fürsten versuchte 
er zwar, sich rein zu waschen und alle Schuld der „unvertragsamen 
Frau des Zuchtmeisters Grabbe“ zuzuschieben („die sich zu sehr in 
die Dienstgeschäfte ihres Mannes mischt, sich die Krone im Zucht- 
hause nennt und mich als ihren Sclaven betrachtet“), die Regierung 
entschied jedoch unterm 14. Januar 1823, daß er seinen Dienst 
als Zuchtknecht „durch eignes gröbliches Verschulden“ verwirkt habe. 
(Acta die Aufseher und Aufseherinnen im Zuchthause resp. Lan- 
desstrafanstalt betrf. Vol. I. 1767—1856. StAD. L 177 A. Fach 
177 Nr. 11 Nr. 38—40. 43—45. 49—53. 55.) 

S. 25, Z. 18f.: Begemann in Emmighausen Hause seine Mutter 
ist gestorben: Wilhelmine Caroline Amalie B., geb. Böhmer, die 
Mutter des Dichters, geb. am 25. Dez. 1766, ist im Alter von 53 
Jahren, fünf Monaten und zehn Tagen am 5. Juni 1820 in Stuken- 
brock an der Auszehrung gestorben. 

S. 25, Z. 20: Der Maurer Rakelmann hat gestern Hochzeit mit 
Jfr Vollmer gehalten: Der Maurermeister Johann Heinrich R. (geb. 
am 3. Jan. 1796 in Salzuflen) hat am 16. Juni 1820 die am 23. Dez. 
1793 geborene Catharine Friederike Luise Vollmar geheiratet. 

S. 25, Z. 21: Obermüller Brand: Der Mühlenmeister Friedrich 
Wilhelm B. (gest. am 7. Nov. 1826), Pächter der Oberen Mühle 
in Detmold; seit 1809 verheiratet mit Marie Sophie Wippermann aus 
Lemgo (1784—1856). 
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H: Doppelbl. in 2%; 28a S. 

F: GrA 

T: Gegenw. S. 11. 

Tı: WBl IV 607. 

r S. 26, Z. 15: gekauft.] gekauf H Der Satz ist nachträglich einge- 
Hgt 
"$S. 27, Z. 2: Studenten] Studen 4 

S. 26, Z. 17: 15] Die vor der 5 stehende Zahl ist breitgelaufen 
und deshalb nicht mit Sicherheit zu lesen. Daß aber eine 1 gemeint 
ist, ergibt sich aus dem Briefe Clostermeiers an den Buchhändler 
Helwing vom 27. Juli 1820 (Glaubw. S. 311), in dem der Jahres- 
mietpreis mit 30 TIrn. angegeben wird. 

S. 25, Z. 34 f.: u. so wird dieselbe, der sage nach Sachse p: Unver- 
ständlich. 

S. 26, Z. 6: Der alte Cammerrath Stein ist heute gestorben: Nach 
der in Nr 28 der „Intelligenzblätter“ vom 8. Juli auf $. 220 ste- 
henden Todesanzeige der Söhne und Enkel ist der Tod des nahe 
am 87sten Jahre seines Lebens stehenden Kammerrats Georg Carl 
St. am 2. Juli, Morgens gegen 1 Uhr, eingetreten. 

S. 26, Z. 7: Emmighausen: Siehe die Anm. zu S. 22, Z. 18 f. 

S.26, Z.8: Coelln: Wohl Friedrich Wilhelm Leopold von Cölln 
(1801—1883), der vierte Sohn (das neunte Kind) des Generalsuper- 
intendenten v. C., Grabbes Klassenkamerad am Detmolder Gym- 
nasium, Student der Rechte und der Kameralwissenschafren in Breslau 
(Herbst 1820 bis Herbst 1822) und Tübingen (bis Herbst 1824), 
unterm 20. Sept. 1825 unter die Zahl der expektivierten Advokaten 
aufgenommen, unterm 12. Mai 1829 als Auditor beim Amte Lage 
angestellt, später Rechtsanwalt und Syndikus daselbst. 

S. 26, Z. 10: Der Junge Althof: Siehe die Anm. zu S. 20, Z. 26. 

S. 26, Z. 11: Fiskal Althof: Johann Andreas Ernst A. (1770 
bis 1828), der zweite Sohn (das fünfte Kind) des Hofpredigers, 
Hofgerichts-Fiskal, auch einer der bei den Obergerichten rezipierten 
Advokaten und Prokuratoren in Detmold. Unterm 5. Juni 1805 
wurde er Auditeur beim Lippischen Militär, erhielt aber bereits 
unterm 3. April des folgenden Jahres auf eigenes Ersuchen seine 
Entlassung. Sein Nachfolger wurde Wilhelm Rotberg. 

S. 26, Z. 14: Secr. Knoch: Der Konsistorialsekretär Johann Frie- 
drich Georg K. (1750—1827), der einzige Sohn des Archivrats Johann 
Ludwig K. Er war auch Rechnungsführer der geistlichen Witwen- 
kasse und gehörte zu den bei den Obergerichten rezipierten Advo- 
katen und Prokuratoren. Unterm 16. Juni 1818 wurde ihm die 
nachgesuchte Dienstentlassung bewilligt, unterm 5. März 1824 ihm 
der Charakter eines Fürstlichen Rats erteilt. Unterm 5. Juni 1826 
machte er bekannt, daß er sich gedrungen fühle, wegen Alters und 
fortdauernder Krankheit die bisher fortgeführten Advokatur-Ge- 
schäfte aufzugeben, daß er aber bei eintretender Besserung Pro- 
kuratur-Geschäfte übernehmen und gehörig besorgen werde. Am 
9. Dezember des folgenden Jahres ist er nach schweren Leiden im 
bald vollendeten 78. Lebensjahre gestorben. 
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S. 26, Z. 14f.: Rath Antze: Philipp August A. (1766—1851), 
Land- und Lehns-Fiskal und Advocatus Camerä bei der Rent- 
kammer; auch gehörte er zu den bei den Obergerichten rezipierten 
Advokaten und Prokuratoren. Unterm 19. Mai 1818 wurde dem 
Regierungs- und Kammer-Fiskal A. der Charakter als Rat beigelegt 
und er zum Herrschaftlichen Commissarius bei der Detmolder 
Polizei-Kommission, zum Herrschaftlichen Richter der Stadt Detmold 
und zum Commissarius der Neustadt ernannt. 

S. 26, Z. 16: ein neues Quartier: Grabbe hat dieses nur innerhalb 
des Hauses gewechselt. Sein neuer Wirt hieß Wenzel. 

S. 26, Z. 21: Meister: Siehe die Anm. zu S. 19, Z. 5. 

S. 26, Z. 23: ziller: Siehe die Anm. zu S. 23, Z. 34. 

S. 26, Z. 39: Den Fackelzug am 7ten v. M. [usw.]: Die „Frank- 
furter Ober-Postamts-Zeitung“ berichtet in ihrer No 172 vom 
20. Juni 1820 an erster Stelle der Nachrichten Folgendes: 


Leipzig, vom 15. Juni. 


In ganz Sachsen hat man öffentlich und im Stillen den 7. Juni 
als den Tag, wo der König [Friedrich August III.] zu seinem Volke 
vor 5/ Jahren zurückkehrte, mit herzlich frommen Sinne gefeiert. 
Zu Leipzig zogen an diesem Tage die Studierenden Nachmittags um 
3 Uhr mit Musik nach Schleussig, einem öffentlichen Vergnügungs- 
orte der Leipziger, der drei Viertelstunden von da liegt und im 
Sommer bei gutem Wetter sehr fleißig besucht wird; hier las Einer 
der Studierenden eine Rede ab, die man wegen des vaterländischen 
Sinnes, der darin herrschte, und wegen der Aufforderung zu Fleiß 
und Ordnung sehr rühmte. Hierauf zogen sie eben so wieder in 
die Stadt zurück, wo um 10 Uhr ein glänzender Fackelzug begann. 
Man verfügte sich vor das Petersthor, schloß einen Kreis um die 
daselbst befindliche Statue des Königs, und brachte diesem bieder- 
männischen Regenten ein dreimaliges Lebe hoch! aus. Hierauf zog 
man wieder in die Stadt zurück, und brachte dem gegenwärtigen 
Rektor Magnifikus, Dr. Tittmann, ebenfalls ein Vivat, so wie dem 
verehrten Oberhofrichter und Kommissarius der Universität, Hrn. 
v. Rackel. Alles war voll der herrlichsten Gesinnungen für den 
König und das Vaterland. Auch die beiden jungen Fürsten von 
Schwarzenberg waren bei dem Fackelzuge, und allenthalben herrschte 
die größte Ordnung. 

S. 27, Z. 4: Der Superintendtend: Weerth; siehe die Anm. zu 
SE19E27 16° 

S. 27, Z. 6. Legationsrath Preuß: Siehe die Anm. zu S. 10, Z. 16. 

S. 27, Z. 8: Dresel: Adolf D. wurde am 23. März 1795 in Rheda 
als Sohn des Lehrers Gottfr. D. geboren. Mit vierzehn ein halb 
Jahren trat er in das Schullehrer-Seminar in Detmold ein. Am 
31. Aug. 1813 wurde er als Lehrer und Küster in Heiligenkirchen 
angestellt. 1818 kam er als „Gehülfslehrer“ an das Detmolder Gym- 
nasium, wurde später vertretungsweise am Seminar beschäftigt und 
Ostern 1823 als zweiter Lehrer dorthin berufen. 1834 wurde er 
erster Lehrer und Seminarinspektor; 1857 in den Ruhestand ver- 
setzt. Am 10. April 1863 ist er in Göttingen an den Folgen einer 
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Operation gestorben. Ein ausführlicher Nekrolog findet sich in der 
Beilage zu Nr 22 der Lemgoer „Sonntagspost“ vom 31. Mai 1863, 
Ss. 95—98. 

34. 


H: Doppelbl. in 2%; 21/3 S. 

BERA 

T: Gegenw. S. 11. (Unter dem falschen Datum des 3. Juli.) 

Tı: WBl IV 607—09. 

S. 29, Z. 15: los.] danach gestr. Der letzte war der 7te Brief 
von Dir vom 12ten A 

S. 27, Z. 24f.: Die Rede die die Fürstinn gehalten: Die mit 
„Paulina“ unterzeichneten „Worte bey Niederlegung der Regent- 
schaft am 3ten Julius 1820 öffentlich gesprochen“ liegen in einem 
Druck ohne Impressum und sonstige Angaben vor, der 3 unbez. S. 
umfaßt. (Ein Exemplar StAD, Acta die Niederlegung der Vormund- 
schaft der Durchlauchtigsten Fürstin Pauline und den Regierungs- 
Antritt des Durchlauchtigsten Fürsten Paul Alexander Leopold betr. 
1820. L 77 BFad 5. FNr. 3. Bl. 34.) Der Wortlaut der „Detmold, 
den 26. Juni 1820“ datierten Erklärung, mit der die Fürstin die 
vormundschaftliche Regierung ihres Landes niedergelegt hatte, ist in 
No 199 der „Frankfurter Ober-Postamts-Zeitung“ vom 17. Juli, 
S. [2], abgedruckt, der ihrer am 3. Juli „in Gegenwart einer zahl- 
reichen Versammlung aller Staatsbehörden im Schloßsaal“ gehaltenen 
Rede in No 200 vom 18. Juli, S. [1]—[2]. 

Die Zeremonie wird von Kiewning („Fürstin Pauline zur Lippe“, 
Detmold, Meyer 1930, S. 608—09) folgendermaßen beschrieben: 

„Im Audienzgemach warten der neue Fürst und [dessen jüngerer 
Bruder] Fritz, die Kollegien und Justizbehörden, das Offizier- 
korps, die Geistlichkeit und höheren Lehrer, der Hofstaat und 
einige geladene Gäste. In ihrer Mitte erscheint die Regentin, wie sie 
bei jeder Gelegenheit ihre fürstlihe Würde auch äußerlich vorzu- 
stellen wußte, zum letzten Male in ihrem reichen Goldmantel, das 
Diadem auf der Stirn, die Haare mit Diamanten durchsät. Mit 
Kraft und Freudigkeit hält sie eine kleine Ansprache, laut und deut- 
lich. Ihr fehlt kein Wort. Das Auge ist klar, die Stimme wohl- 
lautend. Sie merkt selbst, sie spricht gar mit Schwung. Friederike 
von Tümpling, die Hofdame der jungen Fürstin, schreibt: ‚Bei der 
feierlichen Handlung, wie sie die Regierung niederlegte, war ich so 
glücklich mit Augenzeuge zu sein. Nie hörte ich eine so kraftvolle 
Rede aus weiblichem Munde, nie sah ich eine solche Würde!‘ Soviel 
Tränen Pauline fließen sieht, sie weint nicht. 

Kurz gedenkt sie der mancherlei Prüfungen, Kriegsbeschwerden 
und Mißverständnisse während ihrer Regentschaft. Am Anfang Man- 
gel und Teuerung im Lande, jetzt Wohlfeilheit und Überfluß. Noch 
einmal redet sie ihrem Sohn streng ins Gewissen im Beisein seiner 
Räte: ‚Dein Herz hat sich noch keiner Pflicht geweigert, wie solltest 
Du nicht fühlen, wie schön, groß und heilig der Beruf ist, der Trost, 
die Hoffnung, der Vater vieler Tausender zu seyn. Ich empfehle 
Dir, nie jemand zu verdammen, der sich noch nicht verteidigen 
konnte, nie auf Günstlinge zu hören, gut und sorgsam im Kleinen, 
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wie im Großen Haus zu halten, um der christlichen Tugend, Wohl- 
thätigkeit, dem fürstlichen Vorzuge der Großmuth Dich nicht wei- 
gern zu müssen: ich bitte Dich um rasche Thätigkeit; wenn man nie 
ohne North aufschiebt, hat man Zeit zu Allem, und den Regenten 
sind Freuden und Zerstreuungen nur dann erlaubt, wenn seine 
Geschäfte beendigt sind.‘ 

“ Kein Wort, dem sie nicht selbst gefolgt wäre! 

Einiges erwiderte Leopold, das uns nicht erhalten ist. Die Mutter 
"'umarmt den Sohn, grüßt nach rechts und links und geht langsam 
hinaus. Im roten Zimmer erwartet sie die Fürstin Emilie. Pauline 
beglückwünscht sie und bitter sie, jetzt den Platz neben ihrem 
Manne einzunehmen. 

In einer halben Stunde war alles vorüber!“ 

S. 27, Z. 31: der ehemalige Superintendent Ewald: Johann Ludwig 
E. (1748—1822), von 1781 bis 1796 Generalsuperintendent in Det- 
mold, seit Oktober 1807 Mitglied des Oberkirchenrates m Karlsruhe. 

S. 28, S. 4: Der Fürst hat am 9ten [»sw.]: Dieser Fall ist nicht, 
„zur Warnung“ der Landeskinder, in den „Fürstlich Lippischen 
Intelligenzblättern“ bekannt gegeben worden. 

S. 28, Z. 12: Der Verwalter Stein: Friedrich Heinrich St., geb. 
am 15. Jan. 1803 als Sohn Friedrich Heinrich Steins auf Gröpperhof. 
Aus dem Unteroffiziersstande hervorgegangen, ist er später in wirt- 
schaftliche Schwierigkeiten geraten. In Nr 29 des „Fürstlich Lippi- 
schen Intelligenzblattes“ vom 16. Juli 1831 findet sich auf S. 247 
eine vom 14. Juli datierte Bekanntmachung, in der Kammer-Assessor 
Stein diejenigen, welche Forderungen an seinen Bruder, den gewese- 
nen Verwalter Fr. H. Stein zu machen und solche noch nicht ange- 
meldet hätten, auffordert, die spezifischen Rechnungen darüber 
längstens bis zum 1. September 1. J. einzureichen. 

S. 28, Z. 12: Oesterholz: Landesherrliche Meierei in der Vogtei 
Schlangen, Amt Horn. 

S. 28, Z. 13: Meister: Siehe die Anm. zu S. 19, Z. 5. 

S. 28, Z. 16: der Schneider Piper hat einen 3jährigen Knaben 
[#sw.]: Johann Friedrich Conrad P., Sohn des Schneidermeisters 
Johann Heinrich P. (1785—1852), war am 13. März 1818 geboren, 
scheint aber am Leben geblieben zu sein, da sein Tod durch die 
Detmolder Sterberegister nicht nachzuweisen ist. 

S. 28, Z. 39: Der Hofprediger: Friedrih Adolf Droste, geb. 
1. Nov. 1755 zu Lemgo, 1779 als Konrektor an das Gymnasium 
seiner Vaterstadt berufen, 1794 zum Prediger an der lutherischen 
Kirche zu Detmold, mit dem Titel eines Hofpredigers, ernannt, 
gest. 11. April 1826 zu Lemgo auf einer Geschäftsreise. 

2 S. 28, Z. 39 f.: Der Superintendent: Siehe die Anm. zu S. 19, 

16. 

S. 29, Z. 5: Die Bruchstraße wird verschönert [»sw.]: Akten, das 
ältere Bauwesen der Stadt Detmold betreffend, sind in deren Archiv 
nicht mehr vorhanden. Auch der „Verfolg den Häuserbau in der 
Stadt Detmold betr. 1786 sqq.“ (StAD, L 77 A Fac 6. Nr. 91) 
ergibt nichts über den fraglichen Vorgang. 

S. 29, Z. 5: Peters: Nicht zu bestimmende Familie, möglicherweise 
die des S. 62. Z. 39 erwähnten Nachbars. 
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S. 29, Z. 61.: Der Judenkirchhof muß 8 Fuß missen [»sw.]: Akten, 
die der Erläuterung dieses Vorgangs dienen könnten, sind in den 
Detmolder Archiven nicht mehr vorhanden. 

S. 29, Z. 8: Der Secr Knoch: Siehe die Anm. zu S. 26, Z. 14. 

S. 29, Z. 10: Helwing: Siehe die Anm. zu S. 21, Z. 25. 

S. 29, Z. 13: Eberhard: Nicht mit Sicherheit zu bestimmende 
Persönlichkeit. 

35, 


H-iEBl. 19029214] 5. 

EEGHA 

T: Gegenw. S. 11. (Dort unter dem falschen Datum des 3. Juli.) 

Tı: WBl IV 609. 

S. 30, Z. 2: Mutter] fehlt H 

S. 30, Z. 4: weiß] fehlt H 

S=30,.2. 21:7 Stube] Stu 4 

S. 29, Z. 25: Mit den Büchern von Möbius: Unbekannte Ange- 
legenheit. 

S. 29, Z. 26: Wir haben den 24ten Auction: der bei der Leihbank 
in Detmold über ein Jahr lang unverzinst gelassenen Pfänder. 

S. 29, Z. 27: der Fiskal: Siehe die Anm. zu $. 26, Z. 11. 

S. 29, Z. 30f.: einen ehemaligen Informator Schmerber der bei 
dem Prinzen August war [zsw.]: Casimir August (1777—1809) war 
der jüngere Bruder Friedrich Wilhelm Leopolds, der 1782 zur Re- 
gierung kam. Schmerber, später mit dem Titel eines Hofrats, ist 
1784 als Hofmeister des Prinzen angenommen und urterm 6. Juni 
1793 entlassen worden, weil man mit seinem Verhalten unzufrieden 
war. Bei seiner Verabschiedung wurde die ihm am 14. Februar 1784 
erteilte Versicherung erneuert, daß er sein bisheriges Gehalt zu 
240 Rtlrn. jährlich bis zu seiner anderweitigen Versorgung erhalten 
solle. Vgl. „Verfolg des Prinzen August Erziehung, Entlaßung des 
Hofmeisters Schmerber und die Annahme eines neuen betreffend 
1790—93“ (StAD. L 77 B. Fach 2 F Nr. 12), Bl. 191. 

S. 29, Z. 32: Sein Bruder der Cons. Secr.: Johann Christian Alt- 
hof (1779—1857), der vierte Sohn (das zehnte Kind) des Hofpredi- 
gers, unterm 4. Juni 1811 zum Herrschaftlichen Richter in Detmold, 
unterm 28. April 1815 als Nachfolger Clostermeiers zum herrschaft- 
lichen Commissarius bei der Detmolder Polizei- und Einquartierungs- 
Kommission ernannt; unterm 16. Juni 1818 wurde ihm die durch 
die Dienstentlassung des Konsistorialsekretärs Knoch erledigte Stelle 
konferiert. Unterm 17. November 1824 außerordentlicher, unterm 
5. Oktober 1830 ordentlicher Assessor des Kriminalgerichts. Gestor- 
ben in seinem 73. Lebensjahre als Justizkanzlei-Rat. 

S. 30, Z. 1: Daß die Reise nach Grima [»sw.]: Darüber berichtet 
die „Frankfurter Ober-Postamts-Zeitung“ in ihrer No 220 vom 
7. August, S. [1]—[2], aus „Leipzig, vom 31. Juli“ Folgendes: 

„Vor acht Tagen war Vogelschießen in Grimma, wobei sich auch 
mehrere Studirende aus Leipzig eingefunden hatten. Einer der- 
selben ging mit einer Tabakspfeife in der Hand vor einer Bürger- 
schildwache vorbei, die daher diesen Studirenden, der sich auch an 
‚der dabei stehenden Fahne versündigt haben sollte, auf eine unge- 
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ziemende Weise behandelte. Es kam zum Wortwechsel und zwei 
Studirende wurden verhaftet. Als dies in Leipzig bekannt wurde, 
zog eine ziemliche Anzahl Studirender zu Pferde, zu Wagen und 
zu Fuß nach Grimma, um die Freiheit ihrer Commilitonen durch 
mündliche Unterhandlungen zu bewirken, allein diese waren schon 
frei. Man söhnte sich sogleich aus, wie es allen braven Sachsen 
&eziemt, die nie Zwietracht trennen darf.“ 
-S. 30, Z. 5: ein Paar Wilddiebe aus dem Paderbornschen: Hein- 
'rich Flüter oder Pöhler und Johann Heinrich Born vom Diekwater 
im Fürstentum Paderborn. 

S. 30, Z. 28: Franke 70!/a St: Hat offenbar mit dem Brieftexte 
nichts zu tun, rührt vielmehr von einer anderweiten Benutzung des 
Blattes her. 


36. 


H: Doppelbl. in 2%; Als S. 

BIGrÄ 

T: Gegenw. S. 11. 

Tı: WBl IV 609—10. 

SE31,,72 17:2 ch Ich 

S. 31, Z. 20: entgegen] fehlt H 

S231.22230:fnachlıjehltal 

SEo2 2745 fort] Feblisrt, 

S. 32, Z. 13: Mutter] fehlt H 

S. 31, Z. 9: die Jagd ist hier losgegangen: Wegen der sich verzö- 
gernden Ernte war die Eröffnung der Jagd auf den 18. September 
festgesetzt worden. 

S. 31, Z. 15: Michels: Dessen Persönlichkeit ist, zumal die Listen 
der Schüler des Detmolder Gymnasiums aus jener Zeit nicht er- 
halten sind, nicht zu bestimmen. 

S. 31, Z. 16: Langerfeld: Siehe die vorhergehende Anmerkung. 

S. 31, Z. 17: Barkhausen: Vermutlih Dr. Hermann Wilhelm 
AdolphB., geb. 3. Jan. 1805 als Sohn des Kaufmanns und Bürger- 
meisters Franz Karl Ernst B. zu Detmold. Er hatte die Schule seiner 
Vaterstadt besucht, war am 17. Mai 1823 als Student der Rechte 
an der Universität Leipzig deponiert und inskribiert und unterm 
19. Sept. 1826 nach voraufgegangener Prüfung in Detmold in die 
Zahl der expektivierten Advokaten aufgenommen worden, hatte 
aber nachher sein Studium fortgesetzt und ist am 20. Nov. 1829 
noch einmal an der Universität Leipzig eingeschrieben worden. Dort 
ist er am 23. März 1341 nach kurzem Krankenlager an den natür- 
lichen Blattern gestorben. 

S. 31, Z. 17: Begemann: Der später durch seine Gedichtsammlung 
„Blumen von der Saale“ (Jena, Bran in Komm. 1828) bekannt ge- 
wordene, aus Stukenbrock bei Schötmar gebürtige Friedrich Wilhelm 
B. (1803—1829). 

S. 31, Z..26: Petri: Siehe die Anm. zu S. 22, 7. 20. 

S. 31, Z. 27: Cölln: Siehe die Anm. zu S. 26, 2. 8. 

S. 31, Z. 27 f.: der junge Ernst Meier: Näheres über dessen Per- 
sönlichkeit ist nicht zu ermitteln. 
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S. 31, Z. 31: Den Werkmeister: Friedrich August Bernhard Kruel 
aus Remmighausen, get. am 13. April 1788, gest. am 26. April 
1823 nach langem Leiden an der Auszehrung. 

S. 31, Z. 37 f.: Obr. Lieutenant B.[öger]: Friedrich Adolph B. 
war als Sohn Simon Henrich Adolph B.s, Lieutenants der lippischen 
Karabiniers zu Röhrentrup, am 23. Juni 1767 zu Detmold geboren. 
Am 14. April 1782 trat er als diensttuender Kadett in das Kreis- 
kontingent Lippe ein, wurde unterm 7. Juli 1784 zum Freikorporal, 
unterm 4. April 1786 zum Feldwebel, weiterhin zum Seconde- 
Lieutenant, unterm 25. Aug. 1794 zum Premier-Lieutenant und 
unterm 20. Febr. 1800 zum Hauptmann befördert. Er nahm am 
Tiroler Feldzuge des Jahres 1809 teil, wurde, unter Überspringung 
des Majors, unterm 26. Nov. zum Obristlieutenant und Chef des 
Bataillons Lippe ernannt und übernahm im August 1810 die Füh- 
rung des 5. Rheinbund-Regiments. Im spanischen Feldzuge geriet 
er am 14. Sept. 1810 bei La Bisbal in englische Gefangenschaft. 
Febr. 1814 kehrte er aus dieser nach Detmold zurück und wurde 
dort zur Garnison-Kompagnie versetzt. Am 14. April 1832 konnte 
er sein fünfzigjähriges Dienstjubiläum begehen; bei dieser Feier 
wurde er in Rücksicht seiner treuen Dienste zum Obristen ernannt. 
Am 9. August 1839 ist er zu Detmold „ruhig und sanft nach einem 
kurzen Krankenlager“ gestorben. Siehe auch Dewall S. 44, unter 
Nr 10. 

S. 31, Z. 41: Helwing: Siehe die Anm. zu S. 21, Z. 25. 

S. 32, Z. 1f.: In Kammerrath Stein Hause ist Auction: Siehe 
die Anm. zu $. 26, Z. 6. Nach der Anzeige vom 21. September, 
enthalten zuerst in Nr 39 der „Intelligenzblätter* vom 23. Sep- 
tember auf S. 307, war die Versteigerung auf Montag, den 2. Ok- 
tober und die folgenden Tage, Morgens präcise 9 und Nachmittags 
um 2 Uhr festgesetzt. Dabei sollten gegen baare Bezahlung in Kon- 
ventionsmünze Öffentlich meistbietend verkauft werden: „Juwelen, 
Gold, Silber, Zinn-, Kupfer-, Messing-, Eisen-, Blech-, Holz- und 
allerley Schreiner-, Drechsler- und Haus-Geräth, ferner Linnen, 
Drell, Kleidungsstücke, Betten, Naturalien und Gartenfrüchte, eine 
Kuh, ein Schwein, eine Ziege, sodann ein Feldmesse-Apparat nebst 
Boussole, Astrolabium und Meßkette, auch eine viersitzige gut 
conditionirte Chaise“. 

S. 32, Z. 2f.: Amtmann Kestner: August Philipp K. (1771—1837), 
Regierungs-Advokat und Assessor, unterm 27. Jan. 1807 zum Justiz- 
amtmann beim Amte Detmold für die Vogteien Detmold und Fal- 
kenberg ernannt. 

S. 32, Z. 3: der Secr. Stein: Wilhelm Albrecht Ernst St. (geb. 8. 
Dez. 1769), der älteste Sohn des verstorbenen Kammerrats. Er war 
zuerst Commissions-Sekretär und einer der bei den Obergerichten 
rezipierten Advokaten und Prokuratoren, auch Aktuar der Neu- 
städter Kommission; unterm 5. Juni 1805 wurde ihm das erledigte 
Kammer-Sekretariat konferiert. 

S. 32, Z. 5: Meister: Siehe die Anm. zu S. 19, Z. 5. 

S. 32, Z. 17: Tiemann: Durch das Erkenntnis der Regierungs- 
Kanzlei vom 14. Dezember 1820 wurde wider den Kolon T. Nr. 2 
zu Meiersfeld der Konkurs erkannt. Der Termin zur Versteigerung 
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des Halbmeier-Kolonates mußte wiederholt verschoben werden, da 
die abgegebenen Gebote hinter seinem wahren Werte zurückblieben. 


37. 


FREIEB IRA TDRS: 

F: GrA 

T: Gegenw. S. 10, Anm. 

Tı: WBI IV 335—36, als Nr 4. 

D: WGr. IV: 154—55, als Nr 7. 

S. 33, Z. 2: müßt] davor ein Tintenklex H 

S. 33, Z. 23: an] danach noch ein Tintenklex H 

S. 32, Z. 30—33: sehr kaltes Wetter [bis] Hofprediger nun seine] 
aRl mit Rotstift angestr. H 

S. 32, Z. 31: Krug] Mit Roistift unterstr. H 

S. 33, Z. 9: die Griechen] mit Rotstift unterstr.; aRr ebenfalls 
mit Rotstift: NB H 

S. 33, Z. 21—24: (ab-)schreiben [bis] Vergnügen. Bald] aR! mit 
Rotstift angestr. H 

S. 33, Z. 22: Tumulte [und] Studenten] Mit Rotstift unterstr. H 

In der oberen linken Ecke der ersten Seite Vermerk von der 
Hand des Vaters: Beantwortet d. 28tn Sept. 

Die vorangehenden Briefe aus Leipzig an die Eltern sind nicht 
erhalten. Im Katalog der Firma Karl Ernst Henrici in Berlin für 
die Versteigerung 112 vom 30. September bis 2. Oktober 1926 
(Sammlungen Duncker, Wagner, von Reichel u. a. m.) ist auf S. 40 
unter Nr 321 ein eigenhändiger Briefumschlag Grabbes mit der 
Aufschrift „An den Herrn... Leihbank- und Zuchthaus-Verwalter 
Grabbe Wohlgeb.“ mit dem Datum „Leipzig, 10. Mai (18)20*“ auf- 
geführt, der wohl von dem zweiten, vom 8. Mai datierten dieser 
Leipziger Briefe stammt. 

S. 32, Z. 24: Hier ist mancherlei Spektakel gewesen [z»sw.]: 
Darüber berichtet die „Zeitung der freyen Stadt Frankfurt“ in 
ihrer Nr 251 vom 8. September aus Leipzig unterm 31. August 
Folgendes: „Hier müssen seit zwei Tagen abends 9 Uhr alle Haus- 
thüren zugeschlossen seyn und die Stadt ist um diese Zeit wie aus- 
gestorben. Die Ursache davon ist ein vorgefallener Studenten-Unfug. 
Einen[!] Studenten, der rauchend vor einer Wache vorbei ging, war 
seine Tabackspfeife abgenommen und diese auf die Polizey abgegeben 
worden. Am 27. abends hieß es die Studenten wollten die Polizey 
stürmen. Wirklich versammelten sich des abends viele Studenten und 
andere Personen, die meisten aus Neugierde. Die Rathsdiener waren 
bewaffnet und es wurden einige Studenten verhaftet. Am 28. abends 
besorgte man noch Aergeres, und was von Militair hier war, sowohl 
Feld- und Stadtsoldaten, als Polizeysoldaten, patrouillirten. Abends 
zwischen 8 und 9 Uhr hatten sich wohl 150 Studenten auf der 
Allee ganz still versammelt, und rückten vermummt, mit großen 
Bärten versehen, mit Tüchern um das Gesicht, auch geschwärzt, 
gegen das Haus eines Caffee- und Bierschenken an der Allee an, 
warfen die Fenster ein, einige drangen ins Haus und begingen hier 
Dinge, die niemand billigt. Nach dieser That verschwanden sie 
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und jeder ging ruhig nach Hause. Der obige Caffeeschenke soll, wie 
es allgemein heißt, die Studirenden sehr beleidigt und sich Aeußerun- 
gen erlaubt haben, die eben so ungegründet als unklug sind, und 
die, wer die Studentenwelt kennt, natürlich unangenehme Folgen 
haben mußten. In der Stadt war es von jezt an ruhig, die Polizey 
befahl jedoch den 29. daß von nun an, bis auf Widerruf, die Haus- 
thüren jedesmal um 9 Uhr abends zugeschlossen werden sollten. 
Jezt herrscht eine Todtenruhe auf den Straßen; man hofft jedoch 
daß die Sache sich bald ändern und der Polizeybefehl wegen der 
Schließung der Thüren aufgehoben werden werde, weil er hier mit 
manchen Nachtheilen verbunden ist, da die gesetzliche Stunde des 
Zumachens der Thüren hier erst um 10 Uhr eintritt. 

So eben heißt es, daß heute mehre Studenten citirt worden 
seyen, welche man in Verdacht hat, daß sie bei obigem Angriffe auf 
das Haus des Caffeewirths gewesen seyen, dessen Schaden man über 
200 Thaler anschlägt.“ (S. 1072 [a.b.].) 

Eine amüsante Schilderung der Vorgänge findet sich in Nr 266 
der Dresdener „Abendzeitung“ vom 6. Nov. 1821 auf S. [3] unter 
der Überschrift: „Leipziger Lerchen“. Der sich mit „Adalbert“ 
unterzeichnende Korrespondenz schreibt: 

„Der Auflauf der Leipziger Musensöhne vor einigen Wochen 
wurde, in mehreren Zeitungen, absichtlich zu etwas recht Erheb- 
lichern gemacht, und beschränkte sich am Ende nur auf die Rache, 
die man an einem Kaffeewirthe, von dem die Studirenden beleidigt 
worden waren, freilich auf etwas burschikose Weise, nahm. Man 
warf ıhm die Fenster ein, stürmte in die Zimmer und zertrümmerte, 
was in die Hände fiel. Wie aber auch Rache und Zorn die jugend- 
lichen Gemüther erhitzt hatten, die Büste des allgeliebten 
Königs von Sachsen, welche auf einer Kommode aufge- 
stellt war, blieb von der strafenden Hand der Rächer unentweiht. 

Der Komiker K. wohnt in dem obern Stockwerke desselben Hau- 
ses, und so konnte es nicht vermieden werden, daß auch die Fenster 
seines Zimmers eingeworfen wurden. Dieser aber, mit dem größeren 
Theile der Studirenden bekannt und befreundet, rief ihnen lachend 
hinab: ‚Meine Herren! incommodiren Sie sich meinetwegen nicht. — 
Wollen Sie auh meine Fenster einschlagen, so will ıch sie lieber 
hinunterbringen!“ 

Als der Lärmen vorüber war, und nachdem sich die Studirenden 
in-die Stadt zurückgezogen hatten, holte K. eilends große gewichtige 
Steine aus dem Garten in seine Stube hinauf. — Jetzt drangen 
neugierige Bürger in’s Haus, um die verübten Gräuel in Augen- 
schein zu nehmen, und die leichtgläubige Menge schlug, vor Ver- 
wunderung, die Hände über dem Kopfe zusammen, als sie von 
dem Schauspieler hörte, diese schweren Steine wären durch seine 
Fenster geflogen. 

Bald darauf erschien eine Commission des Magistrates, den ange- 
richteten Schaden zu würdern und zu schätzen. K. versicherte mit 
den betrübtesten Geberden: Man hätte ihm sein ganzes Por- 
zellan-Service zertrümmert. Und als nun die Commission 
verlangte, doch wenigstens die Scherben zu sehen, brachte er, mit 
lachender Miene, eine zerschlagene Kaffeetasse zum Vorschein, die 
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Herren bedeutend, das sey alles Porzellan in seiner Wirth- 
schaft.“ 

Über die fraglichen Vorgänge hat sich beim Leipziger Stadt- 
Archive keine Aktenunterlage feststellen lassen. 

S. 32, Z. 27: die abgezognen Schützen: In ihrer Nr 252 vom 
9. September berichtet die „Zeitung der freyen Stadt Frankfurt“ 
aus Leipzig unterm 1. September: „Vor kurzem ist die hiesige 
Militär-Besatzung in die Kantonirungsquartiere bei Wilsdruf ausge- 
rückt und kehrt nicht wieder hierher zurück. Leipzig bleibt in 
Zukunft ohne Besatzung; das bisher daselbst befindliche Bataillon 
Schützen und Jäger kommt nach Döbeln zu stehen, welches sein 
Besatzungsort wird. Der Mangel an Kasernen hat hierzu mit beige- 
tragen.“ (S. 1076[a].) Nach einer späteren Meldung vom 17. Sep- 
tember war dann aber doch etwa vierzehn Tage zuvor ein 
Kommando Husaren, gegen zwanzig Mann stark, in Leipzig einge- 
rückt; auch spreche man von einer Besatzung in den Vorstädten. 
(Nr 268 vom 25. September, S. 1144[a].) 

S. 32, Z. 31: Professor Krug: Wilhelm Traugott K. (1770—1842), 
hatte im Jahre i805 den durch Kants Tod erledigten Lehrstuhl in 
Königsberg erhalten und war Ostern 1809 einem Rufe nach Leipzig 
gefolgt. Dort hat er bis zu dem Ende seines Lebens mit großem 
Erfolge als akademischer Lehrer gewirkt. Im Herbst 1813 hatte er 
sich als Freiwilliger dem Heere der Verbündeten angeschlossen; im 
Frühjahr 1814 war er nach Leipzig zurückgekehrt. (Vgl. Prantl: 
ADB Bd 17, S. 220—22.) 

S. 32, Z. 33: Hat der Hofprediger nun seine Frau: Friedrich 
Adolph Droste (siehe die Anm. zu S. 28, Z. 39) hatte seine erste 
Frau Anne Henriette Justine, geb. Benzler, am 30. Sept. 1807 im 
48. Jahre ihres Lebens an der Auszehrung, seine zweite, Sophie 
Marianne, geb. Thulemeier, am 25. März 1815 im 42. Jahre ihres 
Lebens am Blutbrechen verloren und war mit neun Kindern zurück- 
geblieben. So trat er mit sechsundsechzig Jahren in seine dritte 
Ehe und heiratete am 11. Sept. 1821 Charlotte Reinold. 

S.32, Z.33: Werfel: Johann Friedrich Dietrich Adolph W., geb. 
1803 zu Lippstadt, verließ im März 1822 das Detmolder Gymna- 
sium, studierte (vom 8. Mai an) ein und ein halbes Jahr in Jena 
und je ein halbes in Leipzig und (vom 27. April 1824 an) in 
Göttingen die Rechte, wurde unterm 22. Februar 1825 in Lippe 
zur Advokatur zugelassen, übte diese in Detmold aus und ist da- 
selbst nach einem langen, schmerzlichen Krankenlager am 6. Dez. 
1827 an der Schwindsucht gestorben. 

S. 32, Z. 34: Schmid: Vermutlich Georg Schmidt; siehe die Anm. 
zu 7 ee 

S. 32, Z. 35f.: Wie geht es dem Werkmeister Kruel: Siehe die 
Anmezu SyBlı731% 

S. 32, Z. 39: Flausch: Das offenbar aus dem Niederdeutschen 
ins Hochdeutsche entlehnte Wort bedeutet zunächst ein Büschel, eine 
Flocke Haare, Wolle oder dergl., auch Schurwolle, dann einen Rock 
aus dickem, rauhem Zeuge. Als Kleidungsstück im studentischen Be- 
reiche wird der F. zuerst in Christian Wilhelm Kindlebens „Stu- 
denten-Lexikon“ (Halle 1781, S. 72) genannt. In den Jahren, da 
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Grabbe die Universität besuchte, scheinen Flauschröcke in verscie- 
denen Farben studentische Mode gewesen zu sein; vgl. Oskar Franz 
Scheuer, „Heinrich Heine als Student“ (Bonn 1922), S. 10 u. Anm. 
10. Im ersten seiner, vom 26. Januar 1822 datierten „Briefe aus 
Berlin“ schreibt Heine: „Der hohe Hut A la Bolivar und der Über- 
rock & l’Anglaise machen noch lange nicht den Philister. Eben so 
wenig wie die rote Mütze und der Flausch den Burschen macht.“ 
(„Sämtliche Werke“, hrsg. von Walzel, Bd 5, Leipzig 1914, S. 213), 
und im achten der „Traumbilder“ heißt es: „Im weißen Flausch 
trat ein Vierter hervor“ (ebenda Bd 1, Leipzig 1911, S. 23). 

S. 33, Z. 7: Der Bankrottierer Kopf: Vermutlich der Kaufmann 
Ernst Gotthelf K., der nach dem Adressbuche von 1819 in dem 
Hause Katharinen-Straße 365 (heute 19) zur Miete gewohnt hat. 
Er stammte aus Pösigk bei Köthen in Anhalt, wo er 1788 geboren 
war; am 13. Mai 1816 war er Bürger in Leipzig geworden. Nach 
den polizeilichen Meldebüchern hat er sich im Febr. 1821 von 
Leipzig entfernt und ist „am 25. März 1821 von London wieder 
anher gebracht worden“. Er kam in Arrest und ist den 27. Nov. 
1822 nach Zwickau abgeführt worden, später wieder nach Leipzig 
zurück- und von neuem auswärts in Untersuchung gekommen. (Aus- 
kunft des Leipziger Stadtarchivs.) Über die Angelegenheit hatte 
Amadeus Wendt, in den Jahren 1816—1828 Korrespondent des 
„Morgenblattes“ (vgl. Goed.? Bd 9, S. 313, unter 6), diesem unterm 
31. März Folgendes berichtet: „In diesem Monate war die heimliche 
Entfernung eines hiesigen Handlungsbesitzers Namens Kopf, der 
mit 170,000 Rthlr. theils baar aufgenommen, theils auf der Reise 
gezogene Gelder, in Begleitung seiner alten Mutter, über Holland 
nach England gegangen war, um sich dort nach New-York einzu- 
schiffen, so lange Stadtgespräch, bis die Nachricht der ihn in Auftrag 
der Kreditoren verfolgenden Reisenden, daß man sich seiner und 
der mitgenommnen Gelder noch in dem Schiffe glücklich bemächtigt, 
und nach nur wenigen Tagen die verfolgte Person selbst vor dem 
Polizeyhause ankam. Ein ungünstiger Wind hatte das Schiff nicht 
auslaufen lassen, auf welchem man ihn und die besagten Gelder 
fand; und nachher war es bloßen Vorstellungen der ihm bekannten 
Reisenden gelungen, ihn zurückzubringen, da er sich der Haft nicht 
einmal gewärtigte und den größern Verdacht nicht zu ahnen schien, 
der sich unterdessen gegen ihn erhoben hatte. — Während dieser 
Zeit regnete es Sinngedichte im hiesigen Tageblatte, welche den 
Kopf auf den Nagel zu treffen sich angelegen seyn ließen.“ 
(Nro 109. Montag, 7. Mai 1821. S. 435—36.) Einen kurzen Nach- 
trag bringt seine Korrespondenz vom 27. Mai: „Daß der aus Eng- 
land zurückgebrachte Kaufmann Kopf, von dem ich in meinem 
lezten Bericht meldete, nun auch einen, vor mehrern Jahren als 
Commis im Reichenbachischen Wechselkomtoire begangenen Dieb- 
stahl von mehr als 30,000 Rthlr., dessen man ihn erst seit seiner 
kürzlichen Entweichung für verdächtig hielt, und über welchen keine 
frühere Nachsuchung eine zureichende Spur gab, eingestanden hat, 
hat hier allgemeine Sensation gemacht.“ (Nro 160. Donnerstag, 
5. Juli 1821. S. 640.) 

In Nr 108 der „Abendzeitung“ vom 5. Mai berichtete Kalophilos 
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über diesen Vorfall, der, wie er schrieb, für Leipzig vom höchstem 
Interesse sei, so daß man sich nicht wundern dürfe, wenn er zum 
Hauptgegenstande der Unterhaltung aller Zirkel geworden sei. (S.[4.\ 

Nach einer Leipziger Meldung vom 12. November, abgedruckt in 
Nr 324 der „Zeitung der freyen Stadt Frankfurt“ vom 20. Novem- 
ber 1821, S. 1365[b], wurde Kopf in erster Instanz zu einer zehn- 
jährigen Zuchthausstrafe und zwei Tagen Ausstellung am Pranger 
verurteilt. Wahrscheinlich, so fügte der Korrespondent hinzu, werde 
das Urteil beim ferneren Appellieren etwas milder ausfallen. 

S. 33, Z. 13£.: der Hr. von Rentsch: Über dessen Persönlichkeit 
ist Näheres nicht bekannt. 

S. 33, Z. 15f.: Man sagt, daß der König von England Leipzig 
berühren werde: Georg IV., am 19. Juli 1821 zum Könige gekrönt, 
besuchte noch im Herbst desselben Jahres seine deutschen Erbstaaten. 
Unterm 24. September meldete die „Zeitung der freyen Stadt Frank- 
furt“ aus Leipzig: „Man spricht seit gestern daß in kurzem mehre 
Souveraine Leipzig besuchen werden, für deren einen schon das 
Logis bestellt ist. Man nennt, außer dem Könige von Sachsen, den 
König von Großbritannien, den König von Preußen und Andere.“ 
(Nr 275 vom 2. Oktober, S. 1174[a].) Bereits in der folgenden 
Nummer (vom 3. Oktober) wurde die Reiseroute des englischen 
Königs, der am 24. September von Carlton-Haus abgereist war, 
bekannt gemacht. Sie sollte Calais, Lille, Brüssel, Namur, Lüttich, 
Aachen, Jülich und Düsseldorf berühren. (S. 1175[a].) 

Georg IV. hat ferner Göttingen, Kassel und Gießen besucht und 
ist am 8. November wieder in England eingetroffen. Das von 
Grabbe aufgegriffene Gerücht hat sich also nicht bewahrheitet. 

S. 33, Z. 17: Der Deklamator Solbrig: Karl Friedrich (ursprüng- 
lich wohl Christian Gottfried) S. (1774—1838), anfangs Bäcker, 
dann Pferdehändler, zuletzt Deklamator und Lehrer der Deklamier- 
kunst. Nach dem „Leipziger Adresskalender“ auf das Jahr 1822, 
[Abth. 1,] S. 86, hat der Privatgelehrte und Deklamator S. damals 
Thomaskirchhof Nr. 98 gewohnt. 


38. 


EL 1SBIE In 4238. 

PRGrA 

D: WBl IV 336—38, als Nr 5. 

Die an 3 Seiten mit Tinte umrahmte Nachschrift findet sich wegen 
Mangels an Platz in der oberen linken Ecke der ersten Seite 

S. 34, Z. 7: Archivrath] Die beiden ersten Silben mit Rotstift 
unterstr. H 

S. 34, Z. 8: Freiligrath] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 34, Z. 9: Greverus] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 34, Z. 13: muß doch [und] ordentlich.] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 34, Z. 21f.: Lärm auf den Straßen [bis] in der] aRr mit Rot- 
stift angestr. H 
has 34, Z. 24 f.: Petri sagte [und] Griechen:] Mit Rotstift unterstr. 

S. 34, Z. 31: Ypsilanti] Mit Rotstift unterstr. H 


Nr. 37—38 421 


S. 33, Z. 35 f.: Die Messe ist nun bald zu Ende [zsw.]: Dies 
wird durch eine vom Oktober datierte Korrespondenz aus Leipzig 
bestätigt, deren Anfang sich in der Nr 262 der „Abend-Zeitung“* 
vom 1. Nov. (auf $. [4b]) findet und folgendermaßen lautet: 

„Klagen, nichts als Klagen über schlechte Geschäfte, hörte man 
in der nun beendigten Michaelismesse von Mund zu Munde tönen. 
Dießmal waren die Klagen auch wohl gegründeter, als jemals, 
da Russen, Polen und Deutsche wenig kauften, weil die ungünstige 
Witterung des verwichenen Sommers der Räumung ihrer Warenläger 
hinderlich gewesen war und die Griechen, von ganz andern Sorgen 
bedrängt, gänzlich fehlten.“ 

Daß die Herbstmesse „einstimmig von den Verkäufern verwünscht“ 
worden sei, berichtet aucı Amadeus Wendt, der Leipziger Korre- 
spondent, unterm 16. Oktober dem „Morgenblatte“. (Nro 272. 
Dienstag, 13. November 1821. S. 1088.) 

Grabbes Angaben über die Messe finden schließlich auch in einer 
Meldung der „Zeitung der freyen Stadt Frankfurt“ aus Sachsen 
ihre Bestätigung. Die Leipziger Messe, so liest man dort, sei nun- 
mehr zu Ende, und die Klage allgemein, daß sie „weniger als 
mittelmäßig“ ausgefallen sei. Geld und Mut hätten gefehlt. Zwar 
habe man in Seidenwaren, groben Tüchern und Leder einige Ge- 
schäfte gemacht; jedoch seien sie zu gering gewesen, um einen 
bedeutenden Einfluß auf das bessere Schicksal der Messe zu haben. 
Luxuswaren würden verhältnismäßig immer noch gekauft, allein die 
Menge in allen Arten von Waren sei zu groß gewesen, als daß 
man auch hier zufrieden gewesen sei. Jeder Kaufmann bringe fast 
jede Messe mehr Waren mit, als in der vorhergehenden, und so 
nehme die Überschwemmung damit immer mehr zu. So zeigten 
sich denn auch schon die nachteiligen Folgen des schlechten Ausfalls 
der Messe, z. B. darin, daß am Zahltage, dem 11. Oktober, zwei 
Leipziger Handlungen ihre Zahlungsunfähigkeit erklärt hätten. 
(Nr 294 vom 21. Oktober, S. 1249[a].) 

S. 34, Z. 2: An Meier will ich bald schreiben: Siehe die Anm. 
ZUASWATERZ ET. 

S. 34, Z. 2f.: Neulich war Althof aus Jena hier: Siehe die Anm. 
ZUES.520,22.026. 

S. 34, Z. 8: Freiligrath: Wilhelm F. (1784—1829), in den Jahren 
1806 bis 27 Lehrer in Detmold. 

S. 34, Z. 9: Greverus Sachen werde ich bald gehörig besorgen: 
Mit G. muß Johann Paul Ernst G., der Nachfolger Reinerts am 
Lemgoer Gymnasium, gemeint sein. Er war als Sohn des Predigers 
Paul G. am 22. Aug. 1789 zu Strückhausen im Herzogtum Olden- 
burg geboren und bezog in seinem neunzehnten Lebensjahre, 1808, 
die Universität, um Theologie und Philologie zu studieren. Zuerst 
war er in Jena und wurde danach am 2. Mai 1810 in Göttingen 
immatrikuliert. (Vgl. Göttinger Matrikel S. 494 unter Nr 22491, 
wo aber als sein Vater der Kaufmann Höpken in Oldenburg ge- 
nannt ist.) Durch die französische Okkupation an der Rückkehr 
gehindert, nahm er 1811 eine Stelle an der höheren Mädchenschule 
in Münden an, wo er sich auch kirchlichen Geschäften unterziehen 
mußte. 1813 wurde er Direktor einer Privatanstalt für Knaben in 
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Bremen; 1814 zog er mit ins Feld und unternahm sodann eine 
längere Reise durch Frankreich, Italien und die Schweiz. Nach ihrem 
Abschlusse lebte er mehrere Jahre lang als Privatmann bei seinem 
Freunde, dem Pastor Friedrich Georg Althaus, in Falkenhagen und 
bildete sich dort wissenschaftlich fort. 1819 übernahm er das Rekto- 
rat am Lemgoer Gymnasium; von dort empfohlen, wurde er am 
4. Juli 1827 in gleicher Eigenschaft an das Oldenburger gewählt. 
1854 pensioniert, ist er am 15. Aug. 1859 zu Oldenburg gestorben. 
(Karl Meinardus, „Geschichte des Großherzoglichen Gymnasiums in 
Oldenburg“, Oldenburg 1878, S. 165—66; Goed.? Bd 13, S. 446—48, 
unter Nr 52.) Um welchen Auftrag oder welche Besorgung es sich 
handelt, ist nicht festzustellen. 

S. 34, Z. 19: Petris: Siehe die Anm. zu S. 22, Z. 20. 

S. 34, Z. 31: Ypsilanti: Siehe die Anm. zu Bd 1, S. 216, Z. 3. 
(auf S. 589). 


39. 
2 1Bl Win ANREDE; 
F: GrA 
T: Gegenw. S. 10. 
Tı 
D 


: WBl IV 338—39, als Nr 6. 
: WGr IV 157—58, als Nr 9. 

In der oberen linken Ecke der ersten Seite von der Hand des 
Vaters der Vermerk: Beantwortet d. 22ten Nov 21 

S. 35, Z. 11: Krohn] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 35, Z. 12: in Detmold [und] viele Lügen] Mit Rotstift 
unterstr. AH 

S. 35, Z. 14: ich es in Detmold [bis] brauche] Mit Rotstift 
unterstr. A 

S. 35, Z. 16f.: ich habe [bis] verstellt] Mit Rotstift unterstr.; 
aRl mit Rotstift: NB H 

S. 35, Z. 11: Krohn: Siehe die Anm. zu S. 21, Z. 26. 

S. 35, Z. 17: Kaiser: Ernst Johann Anton Keiser, geb. am 5. Ju- 
ni 1797 zu Detmold als Sohn des Hofapothekers und Preußischen 
Postmeisters Ludwig Bernhard K., gest. am 24. Dez. 1848 in Det- 
mold. Er arbeitete zur Erlernung der Pharmazie als Lehrling in der 
Königl. Apotheke zu Celle, bildete sich in Göttingen und Berlin 
durch den Besuch von Kollegien in seinem Fache fort, beschäftigte 
sich nach seiner Rückkehr ins Vaterhaus weiterhin praktisch wie 
theoretisch und meldete sich Mitte Mai 1823 zum Examen. Unterm 
18. Nov. 1823 wurde ihm mitgeteilt, daß die am 12ten mit ihm 
angestellte Prüfung nicht zur Zufriedenheit seiner Examinatoren 
ausgefallen sei und er sich durch Konditionieren oder den Besuch 
auswärtiger pharmazeutischer Institute in seinem Fache zuvörderst 
noch mehr zu vervollkommnen und demnächst zu einem ander- 
weiten Examen zu melden habe. Dazu ist es nicht gekommen. (Vgl. 
„Acta das Gesuch des Cand. Pharmac: Ernst Keiser hieselbst um 
Zulassung zum Examen desgl. die Bestätigung des Keiserschen Privi- 
legüi- berr.! 1823 1f.%7StAD. LI77U AFFEN 92. NE 85) 

S. 35, Z. 19: Schröder: In Detmold und dessen nächster Umge- 
bung hat es in jenem Jahre mehrere Träger dieses Namens gegeben, 
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und eine Entscheidung darüber, welcher von ihnen hier gemeint ist, 
ist in Ermangelung jeglicher Anhaltspunkte nicht möglich. 

S. 35, Z. 20: Reichenbach: Im Jahre 1821 hat es in Leipzig zwei 
Bankiers R. gegeben, die das Kommissions-, Speditions- und Wechsel- 
geschäft Reichenbach & Co. am damaligen Neuen Neumarkt (heute 
Neumarkt 4) besaßen. Der eine Teilhaber, Christian Wilhelm R., 
wohnte in Richters, nunmehr Reichenbachs Garten am Fleischer- 
platze, der andere, K. G. F. R., im Reichenbachschen Stammhause 
Katharinen-Straße 410 (zuletzt mit Nr. 14 bezeichnet). Nach An- 
sicht des Leipziger Stadtarchivs, dem diese Angaben zu verdanken 
sind, wird Grabbe den Erstgenannten meinen. 

S. 35, Z. 22: Seminaristen Meier: Er wird in den „Zeugnissen 
der Seminaristen von 1812—1822“ (StAD, Akten der Fürstlich 
Lippischen Seminardirektion. Tit. III. Nr 8) wiederholt, übrigens 
auf eine wenig rühmliche Art, genannt. Nach den Bemerkungen 
des Seminardirektors Krücke über „Fleiß, Fortschritte, Ordnung und 
Betragen der Seminaristen aus dem Jahre 1820°, und zwar der 
vom 5. Dezember datierten, stammte Meier aus Ahmsen; er wird 
darin als „keine große Acquisition“ bezeichnet, muß also in dieser 
Zeit eingetreten sein. Weitere, auch ihn betreffende Aufzeichnungen 
sind vom 5. Juni 1821 und vom 3. Februar 1822 (diese vom 
Seminarlehrer Sprütten unterzeichnet) datiert. Mehr hat sich über 
seine Persönlichkeit nicht feststellen lassen. 


40. 


21222, BlıE49: 24255 

F:.GrA 

T: Gegenw. S. 10. 

Tı: WBl IV 339—41, als Nr 7. 

D: WGr IV 158—60, als Nr 10. 

S. 36, Z. 13—15: Althaus, erst [bis] lernen, Missionsverein, Heiden 
Heiden [und] Christen Christen] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 36, Z. 22£.: lippischen Räthe, Assessoren [#nd] nicht mehr 
[bis] brauche] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 36, Z. 35: Mir standen [bis] als] aRl mit Rotstift: NB H 

S. 36, Z. 13: Der Pastor Althaus [sw.]: Friedrih Georg A. 
(1790—1863), Sohn des zu Falkenhagen verstorbenen Pastors Philipp 
Heinrich A., dessen Gehülfe er gleich nach seiner im Jahre 1811 
erfolgten Aufnahme unter die Landeskandidaten geworden war. 
Unterm 13. März 1820 in die zweite Predigerstelle nach Detmold 
berufen; 1837, als Nachfolger Weerths, Generalsuperintendent und 
erster Prediger daselbst. — 1 

Im Jahre zuvor war in Lemgo, gedruckt „mit Meyerschen Schrif- 
ten“, eine „Nachricht über die Missionen unter den Heiden nebst 
Vorschlage zur Bildung eines Missionsvereins für Lippe-Detmold 
und die Umgegend“ erschienen, die den Generalsuperintendenten 
Weerth zum Verfasser hatte. Darin wird (auf S. 28) mitgeteilt, daß 
Prediger Althaus es übernommen habe, „sowol die Beiträge anzu- 
nehmen, als die auf diesen Gegenstand sich beziehende Correspon- 
denz zu führen“. 
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S. 36, Z. 39: Wie geht's dem Werkmeister: Siehe die Anm. zu 
5.31, 2.815 

S. 37, Z. 1 f.: Von Schmidts Georg steht ein Aufsatz aus Detmold 
in der Abendzeitung [»sw.]: Der „Im October 1821“ datierte und 
mit „-i.“ unterzeichnete „Auszug eines Schreibens aus Detmold“ 
findet sich in den Nrn 304 u. 305 der „Abendzeitung“ vom 20. 
u. 21. Dezember 1821. Es ist die mit Lobsprüchen gesättigte Skizze 
des Bildungsganges Georg Schmidts, der, als Sohn des Stadtmusikus 
Schmidt in Detmold daselbst geboren, die Violine zu seinem Haupt- 
instrument gewählt habe, zwei Jahre lang von Louis Spohr in 
Frankfurt a. M. ausgebildet worden sei und seit diesem Jahre als 
Kammermusikus und erster Violinist im Dienste des regierenden 
Herzogs von Coburg stehe. 

Georg Simon Adolph Sch. war am 21. April 1801 in Detmold 
geboren. Sein Vater war der Hof- und Stadtmusikus Georg Simon 
Sch. aus Brake, seine Mutter Auguste geb. Krüger aus Blomberg. 
Den ersten musikalischen Unterricht genoß er bei seinem Vater; 
hernach ging er für ein jahr zu dessen Freund Lübken in Bückeburg 
und für zwei zu Louis Spohr in Kassel, gleich ausgezeichnet als 
Violinist wie als Harmoniker. Die erste Anstellung erhielt er auf 
Spohrs Empfehlung im Orchester der Stadt Frankfurt am Main, 
die zweite in Koburg, wo er bis 1822 die Stelle eines Sologeigers 
und Kammermusikus bekleidete. Von dort wurde er als Domkapell- 
meister nach Münster i. W. berufen. Hier heiratete er am 16. Juli 
1826 (die Anzeige findet sich in Nro57 des „Rheinisch-Westphälischen 
Anzeigers“ vom 19. Juli, Sp. 1247) Johanna Wolff, die am 25. Okt. 
1805 als Tochter des Musikdirektors W. in Krefeld daselbst geboren 
war. Sie hatte eine schöne Sopranstimme und wirkte fortan in den 
von ihrem Gatten veranstalteten Aufführungen als Sopranistin mit. 
In Münster blieb Sch. bis 1831, hielt sich in der Folge an verschie- 
denen Orten auf, war von 1832—1841 Musikdirektor in Halle a.d.S. 
und siedelte im Januar dieses Jahres nach Bremen über, wo er zum 
Konzertmeister des Orchesters ernannt worden war, auch bis 1847, 
mit dem Domorganisten und städtischen Musikdirektor Wilhelm 
Friedrih Riem abwechselnd, die sogenannten Privatkonzerte der 
Unionsgesellschaft dirigierte und 1853 den Cäcilienverein gründete. 
Im Januar 1861 ist er gestorben. (Vgl. 1. „Bremische Biographie des 
neunzehnten Jahrhunderts“, Bremen 1912, S. 438—39. 2. „Der 
künstlerische Werdegang von Georg Schmidt und Johanna Schmidt 
geb. Wolff. Verfaßt von [dem ältesten Sohne] Louis Schmidt.“ 
Abschrift nach dem Original im Besitze Hermann Schmidts in 
Lübeck im GrA.) 

S. 37, Z. 3: Hier gehen viele russische Courire durch: In der 
Tat wird der „Zeitung der freyen Stadt Frankfurt“ unterm 8. De- 
zember aus Leipzig gemeldet: „Stets gehen russische Couriere zwi- 
schen St. Petersburg und Paris hier durch, und man schließt hieraus 
auf thätige Unterhandlungen wegen der türkischen Angelegenheiten. 
Alle Nachrichten aus Rußland lauten für die Sache der Menschheit 
günstig und die Truppen rücken immer weiter gegen Süden vor.“ 
(Nr 350 vom 16. Dezember 1821, S. 1473 [a].) Eine weitere Mel- 
dung vom 17. Dezember besagt, daß am 14. des Monats mehrere 
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Kuriere von St. Petersburg und Berlin hintereinander durch Leipzig 
gereist seien; dies habe Aufsehen erregt, da sich ein Gesandtschafts- 
sekretär darunter befunden habe. (Nr 358 vom 24. Dezember, 
S. 1505 [b].) 

S. 37, Z. 6f.: Prof. Kees: Jakob Friedrih K., geb. zu Leipzig 
am 17. Aug. 1750, königl. sächs. Oberhofgerichtsrat und Assessor 
der Juristen-Fakultät daselbst, Erb-, Lehn- und Gerichtsherr auf 
Zöbigker, Prödel und Lößnig, war als Senior der Juristen-Fakultät 
und Privatlehrer der praktischen Rechtswissenschaft am Abend des 
5. Dezembers 1821 in seinem 72sten Lebensjahre am Schlagflusse 
gestorben. Vgl. „Leipziger Zeitung“ Nr 241 vom 8. Dez. 1821, S. 
2912; „Leipziger Tageblatt“ No 165 vom 12. Dez. 1821, S. 741 [a]. 
Der Leipziger Korrespondent der „Zeitung für die freye Stadt 
Frankfurt“ schätzte das Vermögen des Dr. Kees, der „auch als 
Gelehrter nicht unbekannt“ sei, sogar auf drei Millionen Taler. 
Davon sei die Hälfte in sächsischen Staatspapieren angelegt, der 
Rest in liegenden Gründen und in Hypotheken auf einer Menge 
von Rittergütern. (Meldung aus Leipzig vom 8. Dezember in Nro 
350 vom 16. Dezember 1821, S. 1473[a].) 

S. 37, Z. 10—12: Auch wird hier bald ein Friseur hingerichtet 
werden [zsw.]: Zeit, Ort und Beruf sprechen dafür, daß Grabbe 
auf den Fall des Friseurs Johann Christian Woyzeck zielt, der am 
21. Juni 1821 Johanne Christiane, die Witwe des Chirurgus Woost, 
mit einer abgebrochenen Degenklinge getötet hatte. Grabbe nahm 
an, daß die Hinrichtung im März 1822 stattfinden werde (siehe 
S. 38, Z. 3 £.); jedoch wurde die Vollstreckung des Todesurteils im 
Hinblick auf die Zurechnungsfähigkeit des Täters umkämpft und 
bis zum 27. August 1824 hinausgeschoben. Siehe Rudolf Majut, 
„Büchner und Grabbe“ („Büchneriana. II.), „Germanisch-Romanische 
Monatsschrift“, Jg. 22, 1934, S. 481—82. 


41. 


H: Doppelbl. in 4°; 32 S. 

PAGrA 

T: WBl IV 341—42, als Nr 8. 

D: WGr IV 160—61, als Nr 11. 

S. 37, Z. 33: Mein Stück, täglich [und] (Be-Jendigung näher] Mit 
Rotstift unterstr.; aRl mit Rotstift: NB H 

S. 37, Z. 30: Schmidts Georg: Siehe die Anm. zu $. 37, Z. 1f. 

S. 37, Z. 33: Mein Stück: Die Tragödie „Herzog Theodor von 
Gothland“. 

S. 37, Z. 37—39: der berüchtigte Kopf hat entspringen wollen 
[»sw.]: Darüber wird der „Frankfurter Ober-Postamts-Zeitung“ 
unterm 1. Februar aus Leipzig berichtet: „Am 26. Januar Abends 
wurde dem berüchtigten Kopf sein zweites Urtheil vorgelesen, das 
das Erste bestätigte, wodurch er zu 10jähriger Zuchthausstrafe und 
zur Ausstellung am Pranger verurtheilt wird. Als er vom Rath- 
hause wieder in sein Gefängniß abgeführt wurde, benutzte er diese 
Gelegenheit und entsprang. Sein Aufseher schrie hinter ihm her: 


Halter! Dieß ist der größte Spitzbube, den ich noch je gehabt habe. 
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Alles eilte sogleich nach und man holte ihn auf der Reichsstraße 
wieder ein. Als man ihn um die Ursache seiner Flucht befragte, 
gab er die Antwort: er habe sich ertränken wollen. Seine Mutter, 
die ihn voriges Jahr auf seiner Flucht nach Amerika begleitete, liegt 
jetzt im Lazareth krank.“ (Nr 40 vom 9. Februar, S. [2].) 

Auf der ersten Seite ihrer No 244 vom 1. September 1821 hatte 
die „Frankfurter Ober-Postamts-Zeitung“ die folgende Nachricht 
gebracht: „Am 13. August und folgende Tage wurden die Effekten 
des berüchtigten Kopf verauktionirt; er selbst hat gegen das wider 
ihn gefällte Urtheil appellirt, und erwartet nun sein endliches 
Schicksal.“ — Vgl. die Anm. zu S. 33, Z. 7. 


42. 


H: Doppelbl. in 4°; 2 S. 

B:AGHA 

Die Anzeige des Clostermeierschen Werkes durch die Meyersche 
Hofbuchhandlung, die in Nr 10 des „Fürstlich Lippischen Intelligenz- 
blattes“ vom 9. März 1822 (S. 78—79) enthalten und vom 7. März 
datiert ist, beginnt mit den Worten: „In unserm Verlag erscheint 
soeben [...]“ Demnach wird der Brief zeitlich in die ersten Tage 
des März gehören. 

S. 38, Z. 29: das Repertorium: Das „Allgemeine Repertorium der 
neuesten in- und ausländischen Literatur. Herausgegeben von einer 
Gesellschaft Gelehrten (von 1820 an: Gelehrter und besorgt von 
Christian Daniel Beck)“ erschien seit 1819, zuerst bei Carl Cnobloch 
in Leipzig und bei Heubner & Volcke in Wien, von 1822 an nur 
bei Cnobloch in Leipzig. Jeder Jahrgang bestand in der Regel aus 
vier Bänden, jeder Band aus sechs Stücken. Eine anonyme Bespre- 
chung der Clostermeier’schen Schrift: „Wo Hermann den Varus 
schlug“ ist im ersten Stücke des zweiten Bandes des Jahrgangs 1822, 
S. 46—49, enthalten. 


43. 


H: Doppelbl. in 2°, 1?/s S., Adresse auf S. 4. 

BE GmA 

T: WBl IV 610—11. 

S. 39, Z. 14: sucht] suht 7 

S. 39, Z. 25: Eickermann: Nicht mit Sicherheit zu bestimmende 
Persönlichkeit. 

S. 39, Z. 26: Schlinkmanns Sohn: Da man wird annehmen dürfen, 
daß die betreffende Persönlichkeit gleichen Alters mit Grabbe war, 
so handelt es sich möglicherweise um Simon Friedrich Conrad 
Schlinkmann, geb. zu Detmold am 21. Aug. 1803 als Sohn des 
Bürgers und Schuhmachermeisters Joh. Conrad Schl., gest. am 
2. Mai 1877. 

S. 39, Z. 30: den Erbprinzen: Paul Friedrich Emil Leopold, 
geb. am 1. Sept. 1821. 

S. 39, Z. 34: den Kronprinz von Preußen: Den späteren König 
Friedrich Wilhelm IV. (1795—1861.) 
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S. 40, Z. 2: obermüller Brand: Siehe die Anm. zu S. 25, Z. 21. 

S. 40, Z. 9: Regierungsrat Petri: Friedrich Simon Leopold P. 
(1774—1850). der Vater von Grabbes Freunde, dem Kanzleirat 
Moritz Leopold P. Er war zunächst Advokat und Syndikus in Lage 
gewesen, unterm 13. Dez. 1804 zum Herrschaftlichen und Stadt- 
Richter in Lemgo, 1810 zum Kanzleirat und Regierungs-Assessor 
in Detmold und unterm 17. Mai 1814 zum Regierungsrat ernannt 
worden. Unterm 11. Juni 1832 wurde er Geh. Regierungsrat, 1845 
Geh. Oberregierungsrat und im März 1848 Regierungs-Präsident. 


44. 


H: 1Bl. in 4, 2. 

E:uGrA 

T: WBl IV 342—43, als Nr 9. 

D: WGr IV 161—62, als Nr 12. 

S. 40, Z. 27: umgezogen] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 40, Z.27f.: Landsleute] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 40, Z. 29: (da-)für bot] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 41, Z. 2£.: Brief [und] Gymnasiasten Begemann] Mit Rotstift 
unterstr. H 

S. 41, Z. 18f.: Ich verdiene [bis] wie [und] zu mir hegt] Mit 
Rotstift unterstr. H 

S. 41, Z. 3: Begemann: Siehe die Anm. zu S. 31, Z. 17. 

S. 41, Z. 5: Eurem Streit: Dieser hat seine Ursache vermutlich in 
Grabbes Wechsel der Universität und dem Verhalten. das er bei 
dieser Gelegenheit dem Archivrat gegenüber gezeigt hat. Siehe 
S. 48, Z. 23—26, und S. 112, Z. 38, — S. 113, Z. 11. 

S. 41, Z. 20: Daß ich mein Werk grade am 11ten Juni beendet 
habe [»sw.]: Albert Leitzmann erklärt dies („Literaturblatt für 
Germanische und Romanische Philologie“, Jg. 21, Nr 12, Dezember 
1900, Sp. 407, Anm.) als Anspielung auf den Todestag Alexanders 
des Großen (im Jahre 323 vChr.). Dagegen scheint es Wukadinovie 
eher, „daß Grabbe, der am 11. Dezember geboren worden war, 
gerade in der Zahl 11 eine glückliche Vorbedeutung sah.“ (WW VI 


266 zu V 237,19.) 
45. 


H: 2 Bl. in 8°, 4 S. Das zweite Blatt ist von anderem Papier 
als das erste und von kleinerem Formate, da am oberen Rande ein 
Stück abgeschnitten ist. Einige Unterlängen von Buchstaben sind noch 
zu sehen. 

F: GrA 

T: Gegenw. S. 10—11. 

Tı: WBl IV 343—45, als Nr 10. 

D: WGr IV 163—64, als Nr 13. 

S. 41, Z. 38: daß] dß H 

S. 42, Z. 1: Schriftsteller] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 42, Z. 11 f.: wirblicht vor Überraschung] Mit Rotstift unterstr. 
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S. 42, Z. 12.: Journalredacteur, Freibillets [rd] Theater an(ge- 
boten)] Mit Rotstift unterstr. H 
S. 42, Z. 27: Begemann: Siehe die Anm. zu S. 31, Z. 17. 


46. 


IEaEBIWInUSO:T2WS: 

EELGHA, 

T: Gegenw. S. 26. 

D: WBl IV 345—46, als Nr 11. 

Das Blatt ist in der linken unteren Ecke der zweiten Seite in der 
Richtung der Senkrechten bereits mit zwei Worten beschrieben ge- 
wesen, die gestrichen sind. Das erste steht nun zwischen der acht- 
zehnten und neunzehnten Zeile, das zweite auf der neunzehnten und 
zwanzigsten, so daß Grabbe diese Stelle beim Schreiben seines Briefes 
aussparen mußte. 

S. 43, Z. 8 f.: ist aber so ausgezeichnet [und] groß] Mit Rotstift 
unterstr. H 

S. 43, Z. 13 f.: 14 Tagen [vnd] Lustspiel] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 43, Z. 11: Ein Doctor Gustav: Wahrscheinlich Ludwig Gustorf; 
siehe die Anm. bei Brief Nr 64. 

S. 43, Z. 14: Lustspiel: Scherz, Satire, Ironie und tiefere Be- 
deutung. 

S. 43, Z. 16: Begemann: Siehe die Anm. zu S. 31, Z. 17. 

S. 43, Z. 22 f.: Bald ist hier große Herbst-Revue: Diese fand am 
9. September vor dem Könige und den Prinzen des königlichen 
Hauses unter den Linden statt. An ihr nahmen außer den in Berlin 
und in Potsdam in Garnison stehenden Truppen die zu den Herbst- 
manövern nach der Hauptstadt kommandierten Regimenter teil, 
nämlich das 6. u. 7. Infanterie-Regiment (1. u. 2. Westpreußische), 
das 2. Leib-Husaren-Regiment und das 1. Ulanen-Regiment (1. 
Westpreußische). 

S 43. Z. 24 f.: Der König ist, wie ich glaube, nicht hier, sondern 
in Töplitz: Die Ungewißheit über seine Pläne lag in der Absicht 
des Königs, der, wie Varnhagen unterm 8. Juli 1822 in seinem 
Tagebuche vermerkte, nicht wollte, daß man seine Reisen immer 
so genau vorherwisse. („Blätter aus der preußischen Geschichte“, 
a.a.0. S. 155) Am Morgen des 6. Augusts reiste Friedrich Wil- 
helm III. in Begleitung des Generalmajors und Generaladjutanten 
von Witzleben und des Geh. Kabinetsrates Albrecht nach dem 
böhmischen Badeorte ab, wo er in der Frühe des 7. Augusts eintraf 
und bis zum 29sten blieb. Auf der Rückreise stattete er dem Könige 
von Sachsen in Pillnitz einen Besuch ab, übernachtete in Großenhain 
und traf am 30. August wieder in Potsdam ein. Am Ende der ersten 
September-Woche begannen sodann die gewöhnlichen Herbst-Manö- 
ver in Berlin. (Nach den „Blättern aus der preußischen Geschichte“, 
a.a.O. S. 165, 185, sowie verschiedenen Meldungen der „Frankfurter 
Ober-Postamts-Zeitung“ in den Nrn 226, 14. August, S. [1], 249, 
6. September, S. [1], und 251, 8. September, S. [1].) Am 20. Sep- 
tember begab sich der König von Potsdam zum Kongresse von 
Verona. (Auskunft des Hauptarchivs in Berlin-Dahlem.) 
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S. 43, Z. 25 f.: Vielleicht kommt der russische Kaiser durch Berlin: 
Zar Alexander I. Pawlowitsch (1777-1825) hat damals Wien, aber 
nicht Berlin besucht. Er passierte auf dieser Reise, deren Ziel eben- 
falls Verona war, lediglich Oberschlesien. (Auskunft des Haupt- 
archivs ın Berlin-Dahlem.) 


47. 


H: Doppelbl. in 2%; 22/3 S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

T: WBl IV 611—12. 

S. 44, Z. 5: wa[rd]] Der Brief ist an dieser Stelle mit Textverlust 
beschädigt 

S. 44, Z. 6: [Herr]] Der Brief ist an dieser Stelle mit Textverlust 
beschädigt 

S. 45, Z. 16: Dein[e]] Der Brief ist an dieser Stelle mit Text- 
verlust beschädigt 

S. 45, Z. 17: gele[bt]] Der Brief ist an dieser Stelle mit Text- 
verlust beschädigt 

S. 44, Z. 5: der Geburthstag. unsers Erbprinzen: Siehe die Anm. 
ZUES IE ZUBO! 

S. 44, Z. 5—7: Der [Herr] Professor Möbius heirathet den Hof- 
prediger Droste seine älteste Tochter: M. war allerdings durch den 
am 28. Mai 1821 erfolgten Tod seiner Frau Louise Friederike, geb. 
Rocholl, Witwer geworden. Die Nachricht von seiner zweiten Ver- 
heiratung mit Sophie Wilhelmine, der am 18. April 1795 geborenen 
ältesten Tochter des Hofpredigers Droste, bewahrheitet sich jedoch 
nicht; vielmehr war diese bereits am 4. Sept. 1821 die Gattin des 
Forstsekretärs Johann Karl August Kestner geworden. 

S. 44, Z. 7: Der junge Kanne [usw.]: Ob es sich bei dieser Per- 
sönlichkeit um den am 17. Jan. 1797 geborenen Friedrich Adolph 
oder den am 15. Juni 1799 geborenen Simon Henrich (beides Söhne 
des Bürgers und Schuhmachers Friedrich Georg K. in Detmold), 
oder um einen anderen Träger des Namens handelt, läßt sich nicht 
entscheiden. 

S. 44, Z. 10: Balhorn Rose: Siehe die Anm. zu S. 20, Z. 22. 

S. 44, Z. 10: Der Prediger Althaus: Siehe die Anm. zu S. 36, 
Z138 

S. 44, Z. 11: Die Frau des Regierungsrath Petri [zsw.]: Sophie 
Johanne Wilhelmine P., geb. Koch (1796—1865), die zweite Frau 
des Regierungsrates P., hat am 6. Sept. 1822 ein totes Kind zur 
Welt gebracht. 

S. 44, Z. 12f.: Die Frau des Hofprediger Droste hat ein kleines 
Mädchen: Amalie Charlotte, geb. Reinold, Gattin des Hofpredigers 
Friedrich Adolf D., hatte am 28. August 1822 ein Mädchen zur 
Welt gebracht, das in der Taufe am 24. Sept. die Namen Friederike 
Adolfine Charlotte erhielt. (Gest. 1881.) 

S. 44, Z. 13: Beim Siekkruge: Gastwirtschaft beim Rittergute 
Iggenhausen. 

S. 44, Z. 25f.: Mit dem Zuchthause ist es noch nicht vorbei: 
Über diese Angelegenheit gibt das folgende, im StAD befindliche 
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Aktenstück Auskunft: Acta die Beschaffenheit des Zuchthauses und 
die desfalls angeordnete Untersuchung betr. 1822—1824. (L 77 A 
Fach 177. Nr. 11.) Am 7. Juli 1822 hatte Rat Sterzenbach dem 
Archivrat Clostermeier ein vom 12. Juni datiertes, an den Fürsten 
Leopold gerichtetes Promemoria gebracht, in dem das Zuchthaus 
„als ein höchst ungesundes, enges und unbequemes, seinem Zwecke 
gar nicht entsprechendes, Local dargestellt“ wurde. Das Fürstliche 
Kriminalgericht, so hieß es in dem Gutachten weiter, gerate in 
Verlegenheit, „so oft es einen Verbrecher auf längere Zeit zum 
Zuchthause condemniren“ solle, weil damit für denselben die Gefahr 
des gänzlichen Verlusts seiner Gesundheit verknüpft geglaubt“ werde. 
Nach dem Ermessen des Kriminalgerichts und dem Urteil jedes 
Menschenfreundes sei eine Verbesserung des Zuchthauses durch seine 
Verlegung nach Horn oder, wenn diese Schwierigkeiten finden sollte, 
durch einen neuen Bau in Detmold dringend nötig. Demzufolge 
wurde die Verfügung einer baldigen Untersuchung des Zuchthaus- 
Instituts durch den Landbaumeister von Natorp unter Zuziehung 
des Archivrats Clostermeier als Zuchthaus-Commissarius, der Mit- 
glieder des Kriminalgerichts und eines Arztes vorgeschlagen. 

Dieser Vorschlag war vom Fürsten genehmigt worden. 

In seinem, vom 24. Juli datierten Gegen-Promemoria erklärte 
jedoch Clostermeier, daß er Bedenken tragen müsse, sich dieser 
Einladung zu fügen. Denn die vom Rat Sterzenbach verfaßte Schil- 
derung des Zuchthauses beruhe nicht auf strenger Wahrheit, sei 
vielmehr ein Ausfluß der von Jenem vorgefaßten ungünstigen Mei- 
nung vom Zuchthause und stelle eine wahre Verunglimpfung des- 
selben dar. Sterzenbach habe mit seinem Gutachten bewiesen, daß er 
weder die innere Beschaffenheit des Zuchthauses, noch dessen 
sonstige Verhältnisse kenne. Auch sei das Kriminalgericht zu seinem 
Schritte nicht befugt gewesen; denn es sei keine administrierende, 
sondern eine bloße Justizbehörde, nämlich die in peinlichen Sachen. 
Im übrigen gab Clostermeier zu, daß sich das Zuchthaus durchaus 
in keinem Zustande befinde, der nichts zu wünschen übrig lasse. 
(Nr 1.) 

Clostermeier begnügte sich nicht mit dieser knappen Abwehr, ver- 
faßte vielmehr zu seiner Verteidigung ein vom 21. Juli datiertes 
Schreiben an Sterzenbach (Nr 2), das reichlich 46 Spalten umfaßt 
und in einem zweiten Exemplar (Nr 6) der Regierung eingereicht 
wurde. Beide sind von der Hand des Zuchtmeisters ins Reine ge- 
schrieben. Diese Darlegungen sollen einmal Sterzenbachs Vorwürfe 
widerlegen, zum andern die Unzweckmäßigkeit einer Verlegung des 
Zuchthauses in die Burg von Horn erweisen. 

Das Kriminalgericht konnte sich demgegenüber darauf berufen, 
daß der Fürst, wie seine Marginal-Bemerkung auf dem Promemoria 
vom 12. Juni bezeuge, die Ansichten des Kriminalgerichts gebilligt 
habe. Clostermeiers Erwiderung enthalte eine „umständliche, in den 
meisten Teilen ganz unnöthige, Apologie des Zuchthauses, verbunden 
mit einer Darstellung der Schwierigkeiten irgend einer Verbesserung 
desselben durch Verlegung des Instituts an einen andern Ort.“ 

„Da das Criminalgericht,“ so heißt es in diesem Schreiben ferner, 
„bey der Bestimmung der von ihm zu erkennenden Strafen, wissen 
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muß, wie groß das damit verbundene Uebel für den zu Bestrafenden 
ist, und es ihm keinesweges gleichgültig seyn darf, ob ein von ihm 
zu temporairer Zuchthausstrafe verurteilter Verbrecher durch eben 
dieses Urteil in Gefahr gesezt wird, seine Gesundheit oder gar 
sein Leben einzubüßen; so ist es unstreitig wohl legitimirt, auf eine 
recht baldige Vornahme einer sorgfältigen Untersuchung des Zucht- 
hauses anzutragen; einer Untersuchung, die freilich, wenn sie zu 
einem Zwekke führen soll, nicht bloß auf die Besichtigung des Locals 
zu beschränken, sondern auch auf Abhörung vormaliger und jetziger 
Züchtlinge, auch sonstiger mit der innern Geschichte des Instituts 
bekannter Individuen zu erstrecken ist.“ (Nr 3.) 

Zu dieser Eingabe des Kriminalgerichts trat ein weiteres Prome- 
moria Sterzenbachs, datiert vom 13. August, in dem er nochmals 
die Mängel des Zuchthauses darlegte und seine, dessen neue Ein- 
richtung betreffende Forderung begründete. (Nr 9) 

Darauf beauftragte der Fürst unterm 27. August den Regierungsrat 
Petri, „den gegenwärtigen Zustand des hiesigen Zuchthauses, insbe- 
sondere die Beschaffenheit der Gefängnisse, so wie den Einfluß 
derselben und die Art und Weise wie die Züchtlinge verwahrt und 
behandelt werden auf den Gesundheitszustand der letzteren, mit 
Zuziehung des Hofraths Gelhaus und des Landbaumeisters v. 
Natorp, in Gegenwart eines Mitglieds des Criminalgerichts und des 
Zuchthauscommissarius, Archivrath Ciostermeier, genau zu unter- 
suchen“ und über das Ergebnis zu berichten. 

Zur Ausführung dieser Anordnung kam es zunächst nicht, und 
zwar wegen anhaltender Krankheit des Archivrats. Dieser benützte 
die Pause zu weiteren Eingaben, die wiederum zumeist vom Zucht- 
meister ins Reine gebracht sind: einer „Vorstellung und Bitte“ von 
reichlich 20 Spalten vom 3. Februar mit einer eigenhändigen Nach- 
schrift vom 4ten, einer „Uebersicht der in den ersten 21 Jahren 
dieses Jahrhunderts im Zuchthause unter den Züchtlingen stattge- 
habten Sterblichkeit“, datiert vom 3. Oktober und 22 Seiten um- 
fassend, wiederum mit einem eigenhändigen Zusatze vom 4. Januar 
1823, endlich einem Gutachten „Ueber die angeblich in hiesigem 
Zuchthause nicht mögliche Absonderung der schweren und leichten 
Verbrecher und die Isolierung der Züchtlinge“ vom 4. Januar, einem 
Schriftstücke von beinahe zwölf Spalten und einer eigenhändigen 
Nachschrift vom 4. Februar von deren vier. (Nr 11—13.) 

Auf seine Eingabe vom 3. Februar erhielt der Archivrat von 
seiten der Regierung den Bescheid, daß man nunmehr ohne Verzug 
dazu schreiten werde, den Auftrag wegen Untersuchung des Zuchz- 
hauses auszuführen. (Nr 15.) Wiederum folgt eine „Vorstellung und 
Bitte des Zuchthaus: Commissarii die Untersuchung des Zucht- 
hauses, jetzt ein über die Tüchtigkeit desselben zu ertheilendes Atte- 
stat betr.“ (101/a S., datiert vom 13. Mai 1824. Nr 16), worauf die 
Regierung nur verfügen konnte, daß ein solches Zeugnis die 
angeordnete Untersuchung zur Voraussetzung habe. Eine solche schien 
das Kriminalgericht jetzt nicht mehr für notwendig zu halten, 
nachdem, wie es in seinem Bericht an die Regierung vom 23. Ok- 
tober 1824 (Nr 17) ausführte, mehrere neue Todesfälle unter den 
Züchtlingen eingetreten seien, weswegen es einer baldigen Ver- 
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besserung der Strafanstalt bedürfe. Im Anschlusse daran erörtert es 
die Möglichkeit, das Zuchthaus in die Burg zu Horn zu verlegen, 
unter Beifügung einer gutachlichen Außerung des Landbaumeisters. 
(Nr 17 u. 18.) 

Damit kann die Angelegenheit ihr Ende noch nicht gefunden 
haben. Jedoch bricht das Faszikel mit der Nr 18 ab, und findet 
keine Fortsetzung in einem zweiten. 

S. 44, Z. 26: Der Regierungsrath Petri: Siehe die Anm. zu S. 40, 
279% 

S. 44, Z. 29: Hofrath Gellhaus: Ferdinand Friedrich Adolf G. 
war am 23. Juli 1791 als Sohn des Wilhelm Ulrich Johann Henrich 
G., großen Halbmeiers Nr. 1 zu Schötmar, daselbst geboren. Am 
8. Mai 1814 ließ er sich an der Universität zu Göttingen immatri- 
kulieren (vgl. Göttinger Matrikel, S. 535, unter Nr 24112), um die 
Arzneikunde zu studieren. Nach fünf Semestern widmete er der 
Praxis ein Semester in Berlin, ein anderes in Wien und schließlich 
mehrere Monate in Würzburg. Auf seinen medizinischen Reisen 
benutzte er hauptsächlich die medizinischen Anstalten in Dresden, 
die Irrenanstalt zu Sonnenstein bei Pirna, die Hospitäler in Prag 
und München nebst verschiedenen Veterinärinstituten. Unterm 14. 
April 1818 wurde dem Doktor der Medizin und Wundarzeneikunst 
F. G. zu Herberhausen (wo sein Bruder Konduktor war) nach wohl- 
bestandener Prüfung die Erlaubnis erteilt, im Fürstentume Lippe 
die ärztliche und operative Augenheilkunde auszuüben. Noch aber 
hegte er den Wunsch, sich in Tübingen weiter zu vervollkommnen. 
Zu diesem Zwecke wurden ihm unterm 8. Sept. 1818 von der 
Fürstin Paulina 200 'Tlr. bewilligt. Unterm 1. Okt. desselben Jahres 
erhielt er die licentia practicandi, im August des folgenden wurde 
er Meinberger Badearzt, unterm 23. Juli 1822 Leibarzt mit dem 
Prädikate Hofrat. Unterm 13. Jan. 1823 ist er noch als Physikus 
der Stadt Detmold, der Vogteien Detmold, Heiden und Lage sowie 
des Fleckens Lage angestellt worden, jedoch bereits im August 1827 
gestorben. (Vgl. Acta die Prüfung des Doctoris medicinae Ferdinand 
Gellhaus aus Schöttmar betr. 1818. desgl. dessen Anstellung als 
Brunnenarzt zu Meinberg 1819 so wie dessen Ernennung zum 
Hofrathe betr. 1822. StAD L 77 A Fach 190. Nr. 16. Nr 1.3.6.ff. 
15.18.19.45.83.) Im Jahre 1820 hat G. „Bemerkungen über die 
Mineralquellen zu Meinberg“ veröffentlicht, sich auch an anderen 
Stellen über dessen Schwefelschlammbäder geäußert. 

S. 44, Z. 29: der Landbaumeister v. Natorp: Johannes Theodor 
von N. war am 30. Nov. 1777 als Sohn des Ignatius Adolphus N. 
und der Katharina Gertrudis Krüper zu Altenbeken geboren, das 
zu jener Zeit noch zur Pfarrei Buke gehörte. Er wurde 1812 Berg- 
faktor in Paderborn, 1815 fürstl. lipp. Bergfaktor in Meinberg, 
1819 Kontrolleur des Bauwesens, unterm 25. Juli 1820 zum Land- 
baumeister, unterm 15. Nov. 1825 zum Oberbaurat ernannt; Erbauer 
des fürstl. Schauspielhauses in Detmold. Bereits im folgenden Jahre 
begann er, infolge einer Erkrankung, dienstunfähig zu werden. Am 
30. Juli 1830 ist er, wie es in der Todesanzeige in Nr 34 des 
„Fürstlich Lippischen Intelligenzblattes* vom 21. August 1830, S. 
271, heißt, in einem Alter von 52 Jahren nach einem viereinhalb- 
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jährigen, höchst traurigen Siechtume an den Folgen einer Lungen- 
schwindsucht zu Paderborn im Kreise seiner Geschwister gestorben. 
Beigesetzt wurde er auf dem Friedhofe vor dem Western-Tore. 
Er war Witwer und hinterließ eine Tochter. 

S. 45, Z. 8: Begemann: Siehe die Anm. zu S. 31, Z. 17. Zu 
seinem geplanten Besuch in Berlin siehe „Grabbe in Berichten seiner 
Zeitgenossen“, hrsg. von Alfred Bergmann, Stuttgart, Metzler 1968, 
S. 18—19, unter Nr 13. 

S. 45, Z. 9: seinem Vater: Franz Henrich B., Pächter auf dem 
Stukenbrocke in der Bauerschaft Biemsen, geb. am 4. Sept. 1765, 
gest., 75 Jahre alt, an Altersschwäche am 10. Febr. 1840. 

S. 45, Z. 11f.: Der Seminarist Meier kömt nach Bremen für 
Schullehrer diesen Michael: Darüber hat sich im Bremer Staatsarchiv 
nichts feststellen lassen. In den Senatsprotokollen und Konklusen- 
büchern von 1822 ist sein Name nicht zu finden. Vielleicht ist 
M. also an eine Privatschule gekommen. 


48. 


H: nicht bekannt. 

D: Findlinge. Zur Geschichte deutscher Sprache und Dichtung 
von Hoffmann von Fallersleben. Bd 1. Leipzig, Engelmann 1860. 
S. 207—08, als Nr 71. („Aus Hrn. Rlichard] Zeune’s Sammlung.“) 

Faks.: Lettres autographes composant la collection de M. Alfred 
Bovet, decrites par Etienne Charavay. Ouvrage imprime sous la 
direction de Fernand Calmettes. Paris, Charavay Freres 1887, 
S. 405, unter Nr 1099. (Unterschrift. — Mit einem Auszuge nebst 
französischer Übersetzung.) 

S. 46, Z. 18: Ausgezeichnetes: Eigentlich: „durch besondere Eigen- 
schaften Hervorragendes, Vortreffliches“, hier jedoch ohne rühmende 
Bewertung im Sinne von „durch besondere Eigenschaften sich Abhe- 
bendes, sich von dem Gewöhnlichen Unterscheidendes, Ungewöhn- 


liches“ gebraucht. 
49. 


H:1Bl. in 4%; 1 S., Adresse auf S. 2. 

Bu GrA 

T: WW I XV, Anm. IM. 

1) Wukadinovi&€ hat den Anfangsbuchstaben des zweiten Vorna- 
mens, der ein deutliches „H“ ist, fälschlich als „J“ gelesen. 

S. 46, Z. 26: das Land Uz: Es wird im Alten Testamente dreimal 
erwähnt: Hiob 1,1, Jerem. 25,20 und Klagelieder Jerem. 4,21. Für 
die biblischen Schriftsteller war es ein ziemlich vager geographischer 
Begriff; es muß am Nordrande der arabischen Wüste, nordöstlich 
von Edom, südlich von Syrien, gesucht werden. 

S. 46, Z. 27: der geschäftige Satan des Job: Hiob (eigentlich 
Ijjöb, im Lateinischen Job) ist der Held des gleichnamigen alttesta- 
mentlichen Buches, ein reicher Herdenbesitzer im Lande Uz und ein 
gottesfürchtiger Mann. Eines Tages erscheint im himmlischen Thron- 
saale unter den Engeln, nachdem er „das Land umher durchzogen“, 
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der Satan und verdächtigt die Uneigennützigkeit von Hiobs Gottes- 
furcht. Darauf gibt ihm der Herr den Hiob in die Hand; doc 
seines Lebens soll er schonen. Nun hofft der Satan, den Frommen 
zu Fall zu bringen, aber es gelingt ihm nicht. 

S. 46, Z. 30: Nablion: tö vaßAlov, Deminutiv von 7) vaßAc, 
ein musikalisches Saiteninstrument. 

S. 46, Z. 31: der Githith: Die in der Aufschrift des achten, 
einundachtzigsten und vierundachtzigsten Psalms vorkommende Git- 
tith ist am wahrscheinlichsten eine aus der Philisterstadt Gath 
stammende, besondere Art des Kinnödr, also ein zither- oder harfen- 
artiges Saiteninstrument, nach neuester Anschauung wohl eine Leier. 

S. 46, Z. 35: Ciconen: Die Kikones waren ein thrakischer Volks- 
stamm an der Küste zwischen der Mündung des Hebros und dem 
Bistonischen See. Er ist frühzeitig verschollen; als gegenwärtig er- 
scheint er nur bei Homer. „Ilias“ II, 846 f. werden die Kikones 
unter den troischen Hilfsvölkern genannt; „Odyssee“ IX, 39—61 
wird der Kampf des Odysseus mit ihnen erzählt und 165 f. des 
dort erbeuteten Weins gedacht. 

S. 46, Z. 35: Lästrygonen: Die Laistrygonen sind in der „Odyssee“ 
(X, 77—132) das Volk der menschenfressenden Riesen, das Flotte 
und Gefährten des Odysseus mit einziger Ausnahme von Odysseus’ 
eigenem Schiffe vernichtet. 

S. 46, Z. 36: Cyclopen: Nach der ältesten, bei Hesiod hervor- 
tretenden Anschauung sind die Kyklopen Söhne des Uranos und 
der Gaia (der Mutter Erde), von ihr nach den Titanen und vor 
den Hekatoncheiren geboren. Alle diese Riesensöhne verbirgt der 
verhaßte Vater in den Schoß ihrer Mutter. Nachdem Zeus den 
Entscheidungskampf gegen Kronos begonnen hat, befreit er die 
Kyklopen aus dem Tartaros. Zum Danke geben sie ihm Donner, 
Donnerkeil und Blitz und setzen ihn dadurch in den Stand, über 
die Titanen zu siegen und für alle Zukunft die Herrschaft über 
Götter und Menschen an sich zu reißen. Eine andere Qualität zeigen 
die Kyklopen in der Homerischen Dichtung. Dort sind sie, ihres 
dämonischen Wesens entkleidet, als ein rohes, menschenfressendes 
Riesenvolk geschildert, das, jeglicher Zivilisation abhold, im fernen 
Westlande in Höhlen nahe den Bergspitzen wohnt. Die Abenteuer 
des Odysseus und seiner Gefährten mit den Kyklopen, insbesondere 
mit Polyphemos, dem schlimmsten Vertreter seiner Gattung, werden 
„Odyssee“ IX, 105 ff. erzählt. 

S. 46, Z. 36: Lotophagen: Die Lotosesser; bei Homer ein Märchen- 
volk, mit dem Odysseus in Berührung kommt und bei dessen Lotos- 
speise seine Gefährten die Heimkehr vergessen. („Odyssee“ IX, 
82—104; XXIII, 311.) 

S. 47, Z. 9: Wolffs: Pius Alexander W. (1782—1828) und dessen 
Gattin Amalie (1783—1851); beide seit 1816 am Berliner Hof- 
theater. 

S. 47, Z. 9: Eßlairn: Ferdinand Eßlair (1772—1840), seit 1820 
als Heldenspieler und Regisseur am Hoftheater zu München. 

S. 47, Z. 9: die Stich: Siehe die Anm. zu Bd 2, S. 537, Z. 21£. 
(S. 800-801.) 

S. 47, Z. 10: die Schröder: Die besonders in tragischen Rollen 
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ausgezeichnete Schauspielerin Sophie Schröder (1781—1868), die da- 
mals am Wiener Hoftheater engagiert war. 

Pius Alexander und Amalie Wolff gastierten am Leipziger Thea- 
ter vom 9. bis 27. März 1822 und traten dabei u. a. als Orest und 
Iphigenie, Meister Spinarosa und Camilla (in Houwalds „Bild“), 
Regierungsrat von Uhlen und dessen Gattin (in der „Eifersüchtigen 
Frau“, Lustspiel nach dem Englischen von Kotzebue), Graf Leicester 
und Königin Elisabeth, außerdem u. a. er als Graf Klingsberg, 
Vater, und Marquis Posa, sie als Sappho, Elvire (in Müllners 
„Schuld“) und Lady Milford auf. — Darauf spielte Eßlair in der 
Zeit vom 6. bis zum 21. Juni u. a. den Wilhelm Tell, Nathan den 
Weisen, den Oberförster Warberger zu Weißenberg (in Ifflands 
„Jägern“), den Kriegsrat Dallner (in dessen „Dienstpflicht“), den 
Macbeth, den Grafen (in Babos Lustspiel „Der Puls“), den Otto 
von Wittelsbach (in dessen gleichnamigem Trauerspiele), den König 
Lear und den Theseus (in „Phädra“, Trauerspiel nach Racine von 
Schiller). — Unmittelbar schloß sich an das Gastspiel der Madame 
Stich, das bis zum 8. Juli dauerte. Sie gab u. a. die Rollen der 
Donna Diana (in Moretos gleichnamigem Lustspiel), der Jungfrau 
von Orleans, der Bertha (in Grillparzers „Ahnfrau“), der Julia 
(in „Romeo und Julia“), der Isabelle (in den „Quälgeistern“, Lust- 
spiel nach Shakespeare von Beck), der Chatinka (in Kratters Schau- 
spiel „Das Mädchen von Marienburg“) und der Afanasia (in Kotze- 
bues Schauspiel „Graf Benjowsky, oder: Die Verschwörung auf 
Kamtschatka.“). — Endlich gastierte Sophie Schröder am 31. Juli 
als Sappho, am 6. August als Gräfin Orsina und als Medea (in 
Gotters gleichnamigem Melodrama). 

S. 47, Z. 10: Thieme: August Wilhelm Th., Mitglied des Leipziger 
Theaters vom 5. April 1820 bis zum 20. Februar 1824. 

S. 47, Z. 13: Kinderdivertissements: Am 12. Juli 1822 wurde das 
Kinderballet „Nettchen und Paul, oder: Die Wäschermädchen“, 
Kinderdivertissement von Herrn Wentzel [ = Ernst Ferdinand 
Wenzel?], Musik von [Adalbert] Gyrowetz, zum ersten Male auf- 
geführt; bis zum 21. November fanden sechs Wiederholungen statt. 
Über eine ähnliche Veranstaltung, die noch in Grabbes Leipziger 
Aufenthalt fällt, hatte Amadeus Wendt unterm „Ende des Jahrs 
1821“ dem „Morgenblatte“ geschrieben: „Die erste Neuigkeit, an 
welcher ein großer Theil des Publikums Vergnügen gefunden hat, 
war ein von dem neuangestellten Tänzer, Hrn. Wentzel, fleißig 
angeordnetes, und von der Direktion gut ausgestattetes, Divertisse- 
ment: Das ländliche Fest im Wäldchen bey Kis- 
B&r, in welchem eine große Schaar von Kindern als Kosaken, Slawa- 
ken, Tyroler und Zigeuner, nach einer äußerst schlechten Musik, 
lustig herumspringen.“ (Nro 31. Dienstag, 5. Februar 1822. S. 124.) 

S. 47, Z. 17: die Neumann: Die Sängerin und Schauspielerin 
Amalie Haizinger (1800—1884), seit 1815 Mitglied des Hoftheaters 
in Karlsruhe, seit 1816 mit dem Schauspieler Karl Neumann ver- 
mählt. Sie gab in der Zeit vom 6. Mai bis zum 1. Juli 1822 (zu- 
sammen mit ihrem Gatten) an den königlichen Theatern in Berlin 
30 Gastspiele, wobei sie u. a. in folgenden Rollen auftrat: Baronin 
von Holmbach (in Schröders Lustspiel „Stille Wasser sind tief.“), 
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Clärchen (in Holbeins Lustspiel „Der Verräther“), Preciosa (in 
Wolffs gleichnamigem Schauspiel), Zerlina (im „Don Juan“), Mar- 
garethe (in Ifflands Lustspiel „Die Hagestolzen“), Louise (in 
„Kabale und Liebe“), Prinzessin Eboli, Fanchon (in Himmels Ope- 
rette „Fanchon das Leyermädchen“), Isabelle (in Becks Lustspiel „Die 
Quälgeister“), Lottchen (in Kotzebues Schauspiel „Die Versöhnung“), 
Donna Diana (in Moreto-Wests gleichnamigem Lustspiel), Bertha 
(in der „Ahnfrau“), Beatrice (in der „Braut von Messina“), Suschen 
(in Claurens Schauspiel „Der Bräutigam aus Mexiko“), Marianne 
(in Goethes „Geschwistern“). 

S. 47, Z. 16: Renern: Ein Mann dieses Namens kommt im Leip- 
ziger Adreßßkalender auf das Jahr 1823 weder unter den Gastwirten, 
noch unter den Wein- und Bierschänkern, den Destillateurs und 
Branntweinbrennern vor. 

S. 47, Z. 18 f.: Adieu! adieu! remember me: Die Abschiedsworte 
des Geistes von Hamlets Vater in Akt 1, Szene 5 der Tragödie 
Shakespeares. 

59: 

H: Doppelbl. in 4%; 4 S. 

KEGrA 

T: Gegenw. $. 26. 

Tı: WBl IV 346—47, als Nr 12. 

D: WGr IV 166—68, als Nr 16. 

S. 47, Z. 30: Lustspiel] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 48, Z. 6f.: Noch nie [bis] jetzt] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 48, Z. 3: Professor Gubiz: Siehe die Anm. zu Bd. 2, S. 530, 
Z..21.(8: 79293.) 

Von der Art, wie Gubitz mit dem Manuskript des „Herzogs 
Theodor von Gothland“ verfahren sei, erzählt Heine in seinen, 
1854 niedergeschriebenen „Memoiren“ Folgendes: „In seinen [Grab- 
bes] gedruckten Dramen sind jene Monstruositäten sehr gemildert, 
sie befanden sich aber grauenhaft grell in dem Manuskript seines 
‚Gothland‘, einer Tragödie, die er einst, als er mir noch ganz 
unbekannt war, überreichte oder vielmehr vor die Füße schmiß mit 
den Worten: ‚Ich wollte wissen, was an mir sei, und da habe ich 
dieses Manuskript dem Professor Gubitz gebracht, der darüber den 
Kopf geschüttelt und, um meiner los zu werden, mich an Sie ver- 
wies, der eben so tolle Grillen im Kopfe trüge wie ich und mich 
daher weit besser verstünde, — hier ist nun der Bulk!’“ (Insel- 
Ausgabe Bd 10, 1915, S. 310.) Etwas abweichend sind die Mittei- 
lungen, welche Karl Köchy in seinem siebzigsten Lebensjahre Eduard 
Grisebach gemacht hat: „Gubitz hätte nämlich Heinen, als dieser 
ihn eines Tages besuchte, die Handschrift des ‚Gothland‘ gezeigt und 
ihn aufgefordert, sich das ‚verrückte Geschreibsel‘ anzusehen. Heine 
blätterte in dem dicken Manuskript und sagte dann: ‚Sie irren sich, 
lieber Gubitz, der Mensch ist nicht verrückt, sondern ein Genie.‘“ 
(WGr IV IX—X.) 

S. 48, Z. 15 f.: Vorgestern ist hier der Kronprinz von Schweder 
angekommen [»sw.]: Bernadottes Sohn Oskar (1799—1859), seii 
1818 Kronprinz von Schweden, als König (seit 1844) Oskar I. 
kehrte damals aus Italien nach Stockholm zurück, nachdem er sid 
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mit der Prinzessin Josephine Maximiliane Eugenie (1807—1876), 
Tochter des napoleonischen Stiefsohns Eugen Beauharnais (späteren 
Herzogs von Leuchtenberg) und dessen Gemahlin Auguste Amalie 
von Bayern, verlobt hatte. Er traf am Abend des 29. Novembers 
unter dem Namen eines Grafen von Schonen nebst Gefolge in 
Berlin ein. Man hatte, so berichtet Varnhagen, viel von seiner 
nahen Ankunft gesprochen; viele hatten dabei bedenklich getan, 
manche die Nase gerümpft. Alles aber, so fügt der Tagebuc- 
Schreiber hinzu, werde nicht schaden! („Blätter aus der preußischen 
Geschichte“, a.a.O. S. 253.) Friedrich Wilhelm III. hatte jedoch von 
Verona den Befehl nach Berlin gesandt, den Gast sehr gut aufzu- 
nehmen, und so tat man ihm alle Ehre an. Sogleich nach seinem 
Eintreffen besuchte ihn der Kronprinz, auf dessen Befehl am 30sten 
eine große Parade sämtlicher berliner Garde-Regimenter und Linien- 
truppen, sowie der Kavallerie und Artillerie veranstaltet wurde. 
Abends war Oper, zu der Prinz Oskar öffentlich erschien. Dieser 
besichtigte ferner die Schlachtfelder von Dennewitz und Großbeeren, 
auch Potsdams Merkwürdigkeiten, und setzte am Morgen des 
3. Dezembers seine Rückreise nach Stockholm fort. (Vgl. „Blätter 
aus der preußischen Geschichte“, a.a.O. S. 254—57, wo Varnhagen 
über die „wunderlichen Reden“, welche während der Anwesenheit , 
des Kronprinzen vorgekommen seien, und den Eindruck, den er 
hinterlassen habe, bemerkenswerte Mitteilungen macht; Frankfurter 
Ober-Postamts-Zeitung“ Nr 341, 8. Dezember 1822, S. [1], und 
Nr 343, 10. Dezember, $. [2].) 

S. 48, Z. 23—26: Ist der Rath Clostermeier [»sw.]: Siehe die 
Anm zul SMAIA 7735. 

S. 48, Z. 26: Der Sohn von dem alten Hohenhausen [»sw.]: Das 
dritte Kapitel von Clostermeiers Werke „Wo Hermann den Varus 
schlug“ (Lemgo, Meyer 1822, S. 214 ff.) ist überschrieben: „Ueber 
die Untersuchung des Herrn von Hohenhausen zu Herford, Ge- 
heimen Raths und Priors des freiweltlichen Rittervereins der Kreuz- 
herren vom h. Grabe zu Jerusalem, die Heerzüge der Römer in 
Deutschland, besonders die Gegend der Hermannsschlacht betref- 
fend“. Es ist gerichtet gegen die folgende Schrift: „Ueber die wahre 
Ortsbestimmung der Hermannsschlacht. Zwey neue Untersuchungen 
vom General Freyherrn von Hammerstein und Geheimen Rath von 
Hohenhausen. Mit einem Sendschreiben an Hn. Geh. Justiz- und 
Oberappell. Rath Freyherrn von Strombeck. Herausgegeben vom 
Geheimen Hofrath Eichstädt.“ (Altenburg, Hahn 1821.) Der „durch 
seine Kontroverse mit Friedrich dem Großen bekannte“ Kriegs- 
und Domänenrat Sylvius Freiherr von H. hatte sich bei Abfassung 
seines Aufsatzes im siebenundsiebzigsten Lebensjahre befunden und 
war 1822 gestorben. Sein Sohn Leopold, Freiherr von H., geb. am 
16. Mai 1779 zu Herford, Gatte der Schriftstellerin Elise von H., 
geborenen von Ochs (über diese siehe die Anm. zu Bd. 1, S. 261, 
Z. 38 f., auf S. 615) war 1817 als preußischer Regierungsrat nach 
Minden gekommen, hatte sich aber 1820 mit seiner Gattin nach 
Berlin begeben. Nachdem er beim dortigen Ministerium vergeblich 
um eine Anstellung petitioniert hatte, kehrte er 1824 auf seinen 
Posten nach Minden zurück. Nach einer Dienstzeit von zweiund- 
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vierzig Jahren ließ er sich in den Ruhestand versetzen und zog 
nach Kassel, dem Geburtsorte seine Gattin. Dort ist er am 22. Dez. 
1848 an den Folgen eines Schlagflusses gestorben. Vgl. über ihn den 
aus der „Neuen Kasseler Zeitung“ nachgedruckten Nekrolog im 
„Mindener Sonntagsblatte zur Unterhaltung und Belehrung“, Jg. 
33, Stück 4, 28. Januar 1849, S. 29—30; Ernst Raßmann, „Nachrich- 
ten von dem Leben und den Schriften Münsterländischer Schrift- 
steller des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts“, Münster 
1866, S. 153; Fritz Hackenberg, „Elise von Hohenhausen. Eine 
westfälische Dichterin und Übersetzerin.“ T. 1 („Zeitschrift für 
vaterländische Geschichte und Altertumskunde“, Bd 73, Münster 
1915, S. 115—72), S. 122—40. 

S. 48, Z. 29—31: An des Königs Jubiläum [»sw.]: Dem auf 
den 16. November fallenden fünfundzwanzigjährigen Regierungs- 
Jubiläum Friedrich Wilhelms III. Es wurde in Berlin festlich be- 
gangen, u. a. durch eine freiwillige Erleuchtung der ganzen Stadt 
sowie Musik und Tanz an mehreren öffentlichen Plätzen. Varn- 
hagen bemerkt dazu unterm 17. November in seinem Tagebuche: 
„Die Beleuchtung war hin und wieder dürftig, ja ganz und gar 
unterlassen; auch im Einzelnen nichts besonders Glänzendes. Der 
Jubel gering, das Volk mehr neugierig als theilnehmend. Unendliche 
Polizeibeamte und Gensdarmen, auch Kürassiere, Dragoner u.s.w. in 
Bewegung, und daher gute Ordnung und Zucht. Die Studenten, 
seit einiger Zeit vielfach gequält und eingeschüchtert, thaten nichts 
zur Verherrlichung des Festes; kein Fackelzug, kein Umgang, kein 
Gesang.“ („Blätter aus der preußischen Geschichte“, a.a.O. S. 245; 
vgl. auch den Eintrag vom 20. November, a.a.O. S. 249.) 


51. 


H: Das Original des Tieck’schen Briefes ist nicht bekannt. Die 
Anmerkungen und das Nachwort Grabbes: 2 Doppelbl. in 4°. Die 
Anmerkungen von Schreiberhand, mit zahlreichen eigenhändigen 
Korrekturen; das Nachwort aus Grabbes Brief an Kettembeil vom 
12. Aug. 1827 (Nr 131) in der Verlagsbuchhandlung übertragen. 

K: 3 Doppelbl. in 4°, geheftet; 12 S. Von Grabbes Hand. 

BaGrA 

D: Dramatische Dichtungen von Grabbe. Bd 1. Frankfurt am Main, 
Hermannsche Buchhandlung 1827. S. IX—XV. 

Aw ZEIT Ehre 
50824 lhr]| sihrore 

50, Z. 11: Sie] sie X 

50, Z. 18: Ihnen] ihnen X 
50, Z. 26: macht,] macht X 
Sl Ze RSielrsierK 

51, Z. 18: Sie] sie K 

. 52, Z. 10: ein] ein ein X 
522433: EA ca] @äcilienR 

Auf die sechste Anmerkung folgt in K, vor der Übertragung der 
endgültigen Schlußbemerkung, folgende gänzlich getilgte Fassung. 
Zunächst von der Hand des Schreibers: 


ununnnunnnu 
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Schließlich versichert man, daß diese Anmerkungen zu dem geehr- 
ten Schreiben L. Tieks keine Widerlegungen, [danach aRl von Grab- 
bes Hand eingefügt (Das Werk muß sich selbst rechtfertigen —), Ge- 
dankenstrich, Klammer und Komma gestrichen und hinzugesetzt oder 
entschuldigen — )] sondern fast [dieses Wort von Grabbes Hand 
üdZ eingefügt] nur Anzeige [zuerst Anzeigen daraus Anzeige] 
einiger [zuerst der dies gestr. aRl von Grabbes Hand einiger ein- 
gefügt]) Ideen seyn sollen, welche den Verfasser bey Ausführung 
seines Werkes leiteten. 

Der Verfasser 


[Diese beiden Worte gestrichen und von Grabbes Hand nach leiteten. 
ein Gedankenstrich gesetzt und fortgefahren:] Der Gothland wird 
übrigens bei einer gehörigen Umarbeitung schon wegen seiner Con- 
traste ein wirksames Theaterstück bilden können. 

Der Verfasser. 


Die Anmerkungen Grabbes sind beim Text des Tieckschen Briefes 
belassen worden, weil sie als eine Art Antwort auf diesen anzusehen 
sind. Das Nachwort Grabbes ist daselbst nicht mitgeteilt, da es sich 
in dem erwähnten Briefe an Kettembeil findet. 

S. 52, Z. 35: Reminiscenz aus Arnims Kronwächtern: Gemeint ist ' 
wohl die achte Geschichte des zweiten Buchs („Das Hausmärchen“), 
und zwar Partien des zweiten und dritten Bildes. 


52. 


H: Infolge Kriegsverlagerung zur Zeit nicht verfügbar. (Nach dem 
„Katalog einer |[...] Autographen-Sammlung welche durch |[...] 
J. A. Stargardt in Berlin |...) den 30. Oktober 1893 versteigert 
wird“, in dem der Brief S. 6 unter Nr 58 aufgeführt ist, 4 S. in 4°) 

F: DStBB (Wahrscheinlich verloren.) 

K: Von Weissteins Hand, im Besitze des Bearbeiters. Mit dem 
Vermerk: das original, im besitze des herrn W. Künzel in Leipzig, 
ist in quart sauber und zierlich geschrieben. 4 seiten. cop. 12/11 
74 GW. 

D: Oscar Blumenthal: „Nachträge zur Kenntniss Grabbes“. Berlin, 
Grote 1875. $S. 19—20. (In Kap. III: Zur Geschichte des „Goth- 
land“. — Nach K.) 

Der Text dieser Ausgabe folgt K, die vor Jahren mit H hat 
verglichen und an zwei Stellen hat verbessert werden können. 

S. 53, Z. 40: Lichtpuncte] Lichtpunkt X 

S. 54, Z. 7: Kramer] Cramer K 

S. 53, Z. 29: das Lustspiel: Scherz, Satire, Ironie und tiefere 


Bedeutung. 
53. 


H: 1 Bl. in 4%; 2 $S. Die Namensuntesrchrift am Schlusse ist mit 
sonstigem Textverlust herausgeschnitten. Zu der Zeit, da Blumenthal 
an seiner Ausgabe gearbeitet hat, ist sie jedoch noch vorhanden 
gewesen. 


440 Anmerkungen 


F: GrA 

T: Gegenw. S. 11. 

Tı: WBl IV 347—48, als Nr 13. 

D: WGr IV 170—71, als Nr 18. 

S. 55, Z. 8: Stets, stets,] beim Ausschneiden der Unterschrift z. T. 
mit abgeschnitten 

S. 55, Z. 10: ChDGrabbe.] aus D, jedoch der Schreibart der 
übrigen Briefe aus jener Zeit angeglichen 

In der oberen rechten Ecke der ersten Seite von der Hand des 
Vaters der Vermerk: er[halten(?)] d. 24t Dec. 

S. 54, Z. 32f.: Die Sprütten: Anne Kathrine $., geb. Sprütten, 
aus Duisburg, geb. 6. Nov. 1795, gest. 17. Juli 1858 zu Detmold, 
Witwe des am 23. Okt. 1822 in einem Alter von 36 Jahren an der 
Auszehrung verstorbenen Seminarlehrers Röttger $. in Detmold. 

S. 54, Z. 35: Ballhorn: Siehe die Anm. zu $. 20, Z. 22. 

S. 54, Z. 36: Savigny: Friedrich Karl von S. (1779—1861), seit 
1810 Professor des römischen Rechts an der Universität Berlin. 

S. 54, Z. 36 f.: Vor Hardenbergs Hause steht nur noch eine einzige 
Schildwache [»sw.]: Diese Beobachtung hatte auch Ernst Woldemar, 
der Berliner Korrespondent des „Morgenblattes“, gemacht. Sie schien 
ihm etwas Charakteristisches zu verraten, das er in seinem vom 
15. Dezember 1822 datierten Bericht nicht schuldig bleiben dürfe. 
„Es ist bekannt“, so heißt es darin, „daß der Fürst-Staatskanzler 
bey seiner wirklichen Anwesenheit in Berlin, gleich den Militär- 
personen vom höchsten Range, jederzeit zwey Mann Ehrenwache vor 
seinem Palais zu sehen gewohnt war, und daß nur, wenn er nicht 
auf längere Zeit verreiste, der eine Posten unbesetzt blieb: Der 
Fürst residirte übrigens an dem Döhnhofischen Platze, welcher 
gewiß, wo nicht der größte und schönste, doch auf jeden Fall einer 
der heitersten und gesündesten der ganzen großen Hauptstadt ist. 
Hier fand man nun unmittelbar nach der öffentlichen Anzeige von 
dem Ableben Sr. Durchlaucht das eine Schilderhaus vor dem fürst- 
lichen Palais sogleich verschwunden. Unsere Schlauen (die beyläufig 
gesagt, nicht immer unsere Klügsten sind) würden mindestens aus 
der großen Eilfertigkeit, womit die Translocation jenes Häuschens 
erfolgte, allerley Schlüsse gezogen haben, für deren Wahrheit wir 
indessen doch nicht einen Augenblick gut sagen möchten. Läugnen 
aber können wir es nicht, daß uns der Umstand ebenfalls uner- 
wartet kam.“ Vorher hatte Woldemar festgestellt, er erinnere sich 
aus neuern Zeiten auch nicht eines merkwürdigen Todesfalles, der im 
größern Publikum so wenig besprochen worden wäre als eben dieser. 
(Nro 24, Dienstag, 28. Januar 1823, S. 96. — Ernst Woldemar ist 
der Deckname von Dr. Heinrich Hermann; siehe Friedrich Meyer, 
„Verzeichnis einer Heinrich Heine-Bibliothek“, Leipzig, Dyk 1905, 
S. 19.) Der Staatskanzler war am 26. November auf der Rückreise 
vom Kongresse zu Verona, wohin er dem Könige gefolgt war, 
gestorben. In der Tat hat der Gegner seiner Verfassungspläne, Otto 
Karl Friedrich v. Voß (1755—1823), bereits am 16. September 1822 
zum Vicepräsidenten des Ministeriums und des Staatsrats ernannt, 
nach seinem Tode die Leitung der Geschäfte ganz übernommen. Er, 
„ein entschiedener Freund der Ordnung und des Rechts im Staate, 
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aus der Schule Friedrichs des Großen“, war auch nach der „Frank- 
furter Ober-Postamts-Zeitung“ Nr 353 vom 20. Dezember, S$. 
[1]—[2], „von Manchen als derjenige bezeichnet worden, auf wel- 
chen das Auge des Königs in der Wahl eines neuen Staats-Kanzlers 
am ersten fallen dürfte“, während andere den Grafen von Bernstorf, 
Dritte Hrn. von Humboldt genannt hätten. 


54. 
H: Doppelbl. in 2%; 12/3 S. 
Eu GrA 
T: Gegenw. S. 11. (Dort unter dem falschen Datum des 25. Sep- 
tembers.) 


Tı: WBl IV 612—13. 

Aus dem zweiten Blatte ist ein großes Stück mit der Adresse, 
die auf S. 4 gestanden hat, herausgerissen. 

S. 56, Z. 26: Schreib] Sreib I 

S. 55, Z. 21: der Schneider Hanke: Wohl Johann Heinrih H. 
aus Brakelsiek, später Bürger und Schneidermeister in Detmold 
und daselbst gestorben am 28. Nov. 1858 mit 78 Jahren an Alters- 
schwäche. 

S. 55, Z. 29: Menke: Friedrich Adolph M. aus Oerlinghausen 
(1776—1848), Unteraufseher und Ökonom an der Pflegeanstalt zu 
ne auch Lehrer an der dortigen Waisen-, Frei- und Industrie- 
Schule. 

S. 56, Z. 11: Der Rath Anze: Siehe die Anm. zu $. 26, Z. 14 f. 

S. 56, Z. 12: Regierungsrath von Meien: Simon Johann Chri- 
stian Theodor von M., geb. 8. Jan. 1781 zu Hellinghausen, gest. 
30. Nov. 1857 auf Rittergut Exten bei Rinteln als Herr auf Exten, 
Fürstl. lippischer Wirklicher Geheimer Rat und Regierungs-Präsident. 
Er hatte von Mai 1800 an in Göttingen Rechtswissenschaft studiert, 
war sodann in Lippe unter die Zahl der expektivierten Advokaten 
aufgenommen und unterm 27. Jan. 1807 zum Auditor beim Amte 
Schötmar ernannt worden. Unterm 19. Sept. 1809 wurde ihm der 
Charakter eines Amts-Assessors erteilt, unterm 20. April 1813 die 
Stelle eines Justizbeamten und Richters zu Horn nebst Beilegung 
des Charakters als Amtmann konferiert. Unterm 18. Febr. 1817 
wurde er zum Regierungs-Assessor mit dem Prädikate Rat beför- 
dert, unterm 28. Dez. 1819 zum Regierungsrat ernannt. 

Die von Adolph Henrich Grabbe mitgeteilte Veränderung in der 
Besetzung der Polizei-Kommission ist in den „Intelligenzblättern“ 
nicht bekanntgegeben. 

S,. 56, Z. 13f.: Secr. Merkel ist auch Stadtsrichter geworden: 
Johann Friedrich Merckel (1772—1851), früher Sekretär der Stadt 
Detmold und einer der bei den Obergerichten rezipierten Advokaten 
und Prokuratoren; unterm 4. Juni 1811 zum Kriminalsekretär er- 
nannt. Das herrschaftliche Richteramt in Detmold wurde ıhm unterm 
23. Dez. 1822 konferiert. Siehe auch: Alfred Bergmann, „Beiträge 
zur Geschichte der lippischen Familie Merckel.“ In: „Lippische Mit- 
teilungen aus Geschichte und Landeskunde“, Bd 32, Detmold 1963, 
S. 154—69, insbes. S. 156, unter V a. 
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S. 56, Z. 16: Minhen: Wilhelmine Dorothee Wallbaum, geb. 
zu Detmold am 23. Sept. 1806 als Tochter des Zuchtknechts Johann 
Bartold W. aus Ottern (vorher Soldat im Kriegsbataillon, gest. im 
Alter von 54 Jahren am 10. März 1818 zu Detmold) und der 
Friederike Schlepper aus Hiddesen, diente vierzehn Jahre bei der 
Frau Zuchtmeisterin Grabbe, ihrer Taufpatin, und verheiratete sich 
am 21. Dez. 1834 zu Detmold mit dem Sergeanten und späteren 
Grenzaufseher Georg Friedrich Christian Kreymeyer (auch Kreh- 
‘ meier), geb. 29. Mai 1806 zu Falkenhagen. — Nach Ansicht des 
verstorbenen Dr. August Meier-Böke in Detmold ist die folgende 
Briefstelle das älteste Zeugnis für den Weihnachtsbaum in Lippe. 
(Vgl. „Mitteilungen aus der lippischen Geschichte und Landeskunde“ 
Bd 24, Detmold 1955, S. 152.) 

S. 56, Z. 24: Das Geld: Der Druck eines so betitelten Gegen- 
stückes zu Schillers „Lied von der Glocke“ ist weder bibliographisch 
noch effektiv nachweisbar. Man muß deshalb annehmen, daß es dem 
Zuchtmeister nur handschriftlich vorgelegen hat; wie denn vermutlich 
die Zahl der überhaupt geschaffenen Parodien u. dgl. zu Schillers 
Gedichten weit größer ist als die der gedruckten. Erinnert man 
sich dessen, was der Rat Falkmann auf den S. 29—30 seiner „Me- 
thodik der Stylübungen für höhere Schulanstalten und Privatübun- 
gen“ (Hannover, Hahn 1818) über den pädagogischen Wert der 
Lieferung von Gegenstücken ausführt, so kann man auf den Gedan- 
ken kommen, daß das fragliche aus seinem Unterrichte hervorgegan- 
gen sei. 

S. 56, Z. 24 f.: denket an Dein Declamiren der Glocke: Darüber 
berichtet Ziegler (S. 19): „Der Beruf zur Dichtkunst documentirte 
sich bei ihm außerdem noch mehr durch eine seltene Elevation, deren 
er fähig war. In dieser Beziehung muß ich erwähnen, mit welchem 
Feuer er einmal ein Stück aus Schillers Glocke auf einem Actus 
(Herbst 1819) declamirte. Ich erinnere mich dessen noch sehr wohl, 
ich war nämlich als 13jähriger Knabe aus meiner Landstadt [Horn] 
nach Detmold gekommen, welch ein tiefer finsterer Ernst, welch 
ein Erglühen, welcher Pomp, wie reckte sich sein Wesen empor, als 
ob ein höherer Geist in ihn gefahren wäre! Daneben mangelte es 
ihm nicht an Zartsinn, nur wurde dieser durch das Gewaltsame, 
welches vorherrschte, oft verdunkelt.“ Ein Exemplar der gedruckten 
Einladung zu diesem Redeactus (1 Bl. in 4°), die zugleich Programm 
ist, befindet sich im GrA. Danach begann er am 29. Oktober, 
nachmittags um 3 Uhr. Grabbe steht mit einem Stück aus dem Lied 
von der Glocke an neunzehnter und damit letzter Stelle. 

S. 56, Z. 30: Maler Sperling: Ein solcher ist durch Bd 31 von 
Thieme-Beckers „Allgemeinem Lexikon der bildenden Künstler“ für 
die damalige Zeit in Berlin nicht nachzuweisen. 

S. 56, Z. 30: auch ein Buch: Welches gemeint ist, ist nicht bekannt. 


55% 
H: Doppelbl. in 8°; 4 S. Ein zweites Blatt mit den letzten Zeilen 


ist verloren gegangen, hat aber Blumenthal für Tı noch vorgelegen. 


BA 
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T: Gegenw. S. 11. 

Tı: WBl IV 348—50, als Nr. 14. 

D: WGr IV 171—72, als Nr 19. 

S. 57, Z. 3—6: Es ist hier so kalt [»sw.]: Über diese, bis in den 
Anfang des Februar anhaltende Kälte von 24 Grad unter Null 
Reaumur berichtet E. (wohl Ernst Woldemar) in seiner von Ende 
Januar datierten Korrespondenz dem „Morgenblatte“. Man glaube 
sich nach Stockholm oder Petersburg versetzt, mehreren der hie- 
sigen Einwohner seien auf nicht sehr langen Wegen Nase und Ohren 
erfroren, viele Brunnen hätten angefangen einzufrieren und die 
Arbeiter seien Tag und Nacht mit Auftauen des Eises beschäftigt 
gewesen. Die Berliner Wohnungen seien zu einem so harten Winter 
noch gar nicht eingerichtet; in den meisten Häusern fehlten alle jene 
Vorkehrungen, die man im tiefen Norden treffe, vor allem aber 
fehle das Holz. Alle Lebensbedürfnisse stiegen im Preise; die Märkte 
seien wenig besetzt und die dort ausgebotenen Lebensbedürfnisse, 
Fische, Fleisch, Gemüse usw., gefroren wie auf einem Petersburger 
Markte. (Nro 55, Mittwoch, 5. März 1823, S. 219—20.) 

S.58, Z. 1f.: Falkmann: Siehe die Anm. zu S. 10, Z. 16. 

S. 58, Z. 2: ıst der Rath noch böse: Siehe die Anm. zu S. 41, Z. 5. 


56. 


H: Doppelbl. in 2°; 3 S., Adresse auf S. 4. 

ur A 

T: WBl IV 613—14. (Dort mit dem falschen Datum: 3. Febr. 
1833. Der Poststempel ist vom 6. Februar.) 

S. 59, Z. 3: [Se]in] Der Brief ist an dieser Stelle mit geringem 
Textverlust beschädigt 

S. 60, Z. 1: wollen,] Der Brief ist an dieser Stelle beschädigt und 
das Komma vermutungsweise eingesetzt 

5. 60, Z. 1: wollen.] Der Brief ist an dieser Stelle beschädigt und 
der Punkt vermutungsweise eingesetzt 

S. 58, Z. 12: Der Herr Ditmar in Berlin [»sw.]: Der am 9. Juli 
1759 zu Primckenau in Niederschlesien geborene Professor Siegis- 
mund Gottfried Dietmar. Von Haus aus Theolog, wählte er nach 
beendetem Studium und ausgedehnten Reisen durch Deutschland, 
Holland, Frankreich und die Schweiz Berlin zu seinem Aufenthalts- 
orte, gründete eine Erziehungsanstalt für Söhne der höheren Stände 
und hielt Vorlesungen über Aesthetik, Geschichte und Naturwissen- 
schaften, das Fach, dem seine besondere Vorliebe galt. „Eine im 
Jahr 1815 in die öffentlichen Blätter eingerückte Erklärung eines 
damals lang anhaltenden Sommerregens zog die Aufmerksamkeit 
des Fürsten Staatskanzlers von Hardenberg auf sich, der ihn auffor- 
derte, seine Ansichten über das Entstehen meteorischer Erscheinungen 
zu veröffentlichen. Dies veranlaßte die Herausgabe der bis 1823 
halbjährig erscheinenden Prognostik der zu erwartenden Witterung“. 
Da er nun aber den Winter 1822 auf 23 als milde voraussagte, 
einmal, weil der Wind seit dem Erdwendetage, dem 23. September, 
zwischen Osten, Süden und Westen geblieben sei und nur einige 
Tage von Nordwest oder Westnord und Ostnord nach Europa 
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geweht habe, ferner weil viele Erscheinungen in der Natur über- 
einstimmend darauf hindeuteten, z. B. das Wild nur wenig behangen 
sei und das Geflügel spät die Federn verliere (vgl. „Frankfurter 
Ober-Postamts-Zeitung“ Nr 336, 3. Dez. 1822, S. [1] unter Berlin 
vom 28. Nov.), dieser Winter aber in Wirklichkeit als sehr strenge 
sich zeigte, so gab dies „fast in ganz Deutschland eine längst ge- 
wünschte Veranlassung zu satyrischen Schriften“, „welche die Recht- 
fertigungsschrift des Verstorbenen ‚der mildstrenge Winter im J. 
1822—23 [oder die für und wieder aller Voranzeigen bevorste- 
henden Witterungs-Veränderungen. Berlin, Sander 1823]‘ nicht ganz 
zum Schweigen zu bringen vermochte. Dieser verfehlten Bestimmung 
wegen wurde ihm auch damals von irgend Jemand eine Eisscholle 
zugesendet.“ Noch am 19. Okt. 1833 hielt er zu Potsdam in einer 
Sitzung der ökonomischen Gesellschaft Vorträge über meteorische 
Gegenstände und wollte eben zu den Seinigen nach Berlin zurück- 
kehren, als ihn am folgenden Tage der Tod durch einen Schlagfluß 
überraschte. („Neuer Nekrolog der Deutschen“, Jg. 12, 1834, Th. 
2. Weimar 1836, S. 998—1001, unter Nr 337.) 

Schauplatz solcher Kontroversen ist u. a. auch die „Königlich 
privilegirte Berlinische Zeitung von Staats- und gelehrten Sachen“ 
gewesen. In ihr veröffentlichte Dietmar in jenen Monaten in be- 
stimmten Abständen seine meteorologischen Berichte, nahm auch in 
der ersten Beilage zu Stück 4 vom 9. Jan., S. [1]—[2], in einem 
vom 7. Jan. datierten „Vorwort bei Erscheinung der größern Kälte 
als 9 Grad in Nord- und Nordost-Deutschland 1822“ zu seiner 
Verteidigung und Rechtfertigung das Wort. Er war nämlich in dem 
vorhergehenden Stücke 3 vom 7. Jan. mit den folgenden Versen 
verspottet worden: 


Vermittelung. 


„Die Kälte stieg auf vierzehn Grad, 

„Sein Wissen fiel auf Null!“ — 

Recht gut! — doch wer entgeht dem Pfad’ 
Im Irrland ohne Bull? 

Drum sprechet auch, wie Er „gelind;“ 
Und wenn es strenge ward, 

So denkt, daß Euh die Zeit entrinnt, 
Ihm aber bleibt sie hart! 


Doch necket, wie man’s kann und weiß, 
Ihn Jeder, — nehm’ Er’s an! 

Denn machet jetzt Kritik Ihm heiß, 
Ist Er am besten d’ran! 


Nur mög’ Er, wird im Prophezei’n 
Ein neues Werklein jung, 

Sich bess’re Witterung verleih’n 
Von künft’ger Witterung! (S. 7b.] 
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Im 7ten Stücke vom 16. Jan. erstand dem Professor ein Ver- 
teidiger: 

Schämt Ihr euch nicht, eiskalte Herzen, 

Mit strengem Winter so zu scherzen, 

Weil menschlich sich ein Mensch geirrt? 

Ihr freut euch wohl, daß er geirrt, 

Und daß sein Irrthum euch zu statten kommen wird. 
Und, während Frost und Noth die liebe Armuth drücken, 
Haut Ihr gar Holz auf ihrem Rücken! (S. [7.]) 

Dennoch verstummte der Spott nicht. In der Beilage zum 11ten 
er vom 25. Jan. wurde ($. [2]) das folgende Eingesandt abge- 

ruckt: 

O! Freund! schweig’ endlich still, Dein Faden ist entzwei, 

Du siehst, der Witt’rung ist Dein Schreiben einerlei, 
Der Winter setzt uns dauernd zu mit ungewohntem Grimme, 
Und kehrt sich im geringsten nicht an des Propheten Stimme. 
Der menschliche Verstand hat, so wie alles hier, 
Auch nur begränzte Stufen, 
Erlaub’ deshalb, zum Schlusse Dir, 
Mit Gellert zuzurufen: 
„O! Mensch, was strebst Du wohi! etc. etc. etc. 
und siehst bei Dingen die geschehn, nicht das Vergangne recht 

Und in die Zukunft nie.“ 

Eine Anspielung auf die verfehlten Wettervorhersagen des Profes- 
sors Dietmar macht auch Vinzenz zu Beginn des siebenten Abschnitts 
von E.T.A. Hoffmanns „Serapions-Brüdern“; vgl. „Sämtliche Wer- 
ke“, hrsg. von Carl Georg von Maassen, Bd 8, München & Berlin 
1925, S. 3, sowie die Anmerkung zu dieser Stelle auf S. 310—11. 

S. 58, Z. 22f.: Es ist auch Feuer in der Behrenstraße gewesen: 
Es war in der Nacht vom 6ten auf den 7ten Januar in den Hinter- 
gebäuden des Hauses Behren-Straße No. 44 ausgebrochen. Um 
seine „sehr bald gelungene Löschung und Verhinderung weiterer 
Verbreitung“ hatten sich die Mitglieder der Brauer- und Brannt- 
weinbrenner-Innung verdient gemacht, dabei auch für die Beschaf- 
fung des erforderlichen heißen Wassers Sorge getragen. Ferner hatten 
mehrere Bewohner der Nachbarschaft „ohne unbedingte, nähere Ver- 
pflichtung“ zur Anfuhr der Löschgerätschaften und des Wassers ihre 
Gespanne dauernd hergegeben. Das Polizei-Präsidium hielt sich ver- 
pflichtet, dies in einer, vom 13ten Jan. 1823 datierten und im 6ten 
Stücke der „Vossischen Zeitung“ vom 14ten (S. [2]) abgedruckten 
Bekanntmachung „ausdrücklich und dankend öffentlich anzuer- 
kennen“. 

S. 58, Z. 37: Der Regierungsrath v. Maien [ssw.]: Siehe die 
AnmezunSw50,P27. 12: 

S. 58, Z. 37: Anzen: Siehe die Anm. zu S. 26, Z. 14. 

S. 58, Z. 38f.: der Secr. Merkel [»sw.]: Siehe die Anm. zu 
I 7 

S. 59, Z. 1f.: Dein Freund der junge Althof [»sw.]: Siehe die 
Anne zu0S220#28.26, 

‚ 8.59, Z. 5—7: Der Amtsvogt in Lage Falkmann [»sw.]: Friedrich 
Ernst F., geb. am 2. Dez. 1768 in Schötmar als Sohn des Amtschrei- 
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bers und späteren Amtsrats Christoph Henrich Ferdinand F. daselbst; 
ein älterer Bruder des Rats Christian Ferdinand F. Wegen des 
gegen ihn erkannten Konkurses hatte die Rentkammer seine Suspen- 
sion vom Dienste als Rendant der beiden Vogteien Lage und Heiden 
sowie von seinem herrschaftlichen Richterdienste zu Lage verfügt. 
(Vgl. Acta das Amt eines herrschaftlichen Richters in Lage desgl. 
die Aufhebung des Richteramts daselbst betr. 1784—1847. StAD 
IS 7888 FacbE PEN ENGESZ) 

S. 59, Z. 8f.: [Se]in Sohn, der hier mit Dir auf Schule ging 
[#sw.]: Friedrich Ludwig Ferdinand F., geb. am 7. Sept. 1805 in 
Schötmar. Kadett, unterm 5. April 1831 zum Sekondelieutenant, 
unterm 18. Oktober 1846 zum Premier-Lieutenant ernannt; später 
Hauptmann und Kompagnie-Chef. Gest. am 24. Juni 1869 in Det- 
mold. Siehe auch Dewall S. 51 unter Nr 42. 

S. 59, Z. 10: Rath Falkmann: Siehe die Anm. zu S. 10, Z. 16. 

S. 59, Z. 11: Die Regierungsräthinn Volkhausen ist todt: Die 
Anzeige ihres Todes steht in Nr 3 der „Intelligenzblätter“ vom 
18. Januar 1823 auf S. 22 und hat folgenden Wortlaut: 

Detmold den 15ten Januar 1823. Gestern den 14ten d.M. ging 
durch einen sanften Todesschlummer zur wohlverdienten Ruhe ein 
die Wittwe des am isten Febr. 1805 verstorbenen Fürstl. Lipp. 
Regierungsraths Simon Heinrich Volkhausen, Henriette Benton, 
unsre würdige Mutter, in einem Alter von 77 Jahren und 5 Mo- 
naten. In der tröstlichen Ueberzeugung, daß bey Allen, welche die 
Verewigte näher kannten, ihr Andenken in Ehren seyn wird, widmet 
diese Anzeige in seiner Schwestern, drey abwesender Brüder und 
seinem Namen 

Aug. Ernst Volkhausen, 
Prediger in Horn. 


S. 59, Z. 11 f.: der SchloßHauptmann: Der Hauptmann und Hof- 
kavalier Johann Wilhelm von Hoffmann (1771—1844). Der Cha- 
rakter als Schloßhauptmann war ihm unterm 6. Nov. 1817 erteilt 
worden. Später Hofmarschall und Oberhofmarschall. Siehe auch 
Dewall S. 55—56 unter Nr 59. 

S. 59, Z. 13 f.: der Kaufmann Barkhausen ist Bürgermeister ge- 
worden: Franz Carl B. (1778—1835). 

S. 59, Z. 14f.: Der Sohn des Pastor Krüger und Schönfeld er- 
halten Dein Stipendium wieder: Unterm 14. Okt. 1822 sind die 
Pastoren Friedrich Conrad Krüger in Wüsten und Friedrich Wil- 
helm Christoph Schönfeld in Horn davon benachrichtigt worden, 
daß ihren Söhnen das fragliche Stipendium je zur Hälfte bewilligt 
sei. (Nr 72 der Stipendiats-Akten.) Wilhelm Ludwig K., am 8. Aug. 
1803 zu Detmold geboren, hat zweieinhalb Jahre in Halle und ein 
halbes Jahr in Göttingen studiert, wo er am 16. Nov. 1825 imma- 
trikuliert worden ist. (Göttinger Matrikel S. 755, unter Nr 32346.) 
Unterm 8. Jan. 1828 wurde er unter die Zahl der Landeskandidaten 
aufgenommen, 1829 Pfarrgehilfe und 1834 Pastor in Hohen- 
hausen, was er bis 1855 geblieben ist. (Vgl. W. Butterweck, „Die 
Geschichte der Lippischen Landeskirche“, Schötmar, Dröge 1926, 
S. 432.) — Friedrich Heinrih Ferdinand Sch. war am 10. März 
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1804 zu Haustenbeck geboren und studierte Medizin. In Göttingen, 
wohin er von Marburg gekommen war, ist er am 22. Nov. 1824 
immatrikuliert worden. (Göttinger Matrikel S. 733, unter Nr 31543.) 
Unterm 15. April 1828 wurde er zum Physikus der Stadt und 
Vogtei Detmold sowie des Amts und Fleckens Lage ernannt, ihm 
auch die ärztliche Besorgung des Detmolder Militärs übertragen. 
Damit war er verbunden, die Geschäfte des Arztes bei der Unter- 
suchungskommission über die Diensttauglichkeit der Militärpflich- 
tigen unentgeltlich zu übernehmen. Am 23. Jan. 1842 ist er zu Det- 
mold während einer Typhus-Epidemie am Typhus (Nervenfieber) 
gestorben. 

S. 59, Z. 16—18: Das Amt Detmold kömmt nach Lage [usw.]: 
Den Anstoß zu dieser Verlegung gab eine am 8. Juli 1822 einge- 
gangene Vorstellung von Seiten sämtlicher Vorsteher der Bauer- 
schaften der Vogtei Lage; es war das dritte Gesuch dieser Art, 
seitdem im Jahre 1806 die Trennung der vier Vogteien des Amtes 
Detmold vorgenommen worden war. Über das Für und Wider 
der Verlegung hatten im Schoße der Regierung eingehende Bera- 
tungen stattgefunden. Schließlich hatte sich Fürst Leopold davon 
überzeugen lassen, daß die Vorteile der Verlegung des Amts das 
zu leistende Opfer gänzlich überwögen. (Vgl. Acta die Verlegung. 
des Beamten-Sitzes der Vogteien Lage und Heiden nach dem 
Flecken Lage betreffend. Vol: I. 1822.1823. StAD. L 77 A Fach 
9. Nr. 11. Insbes. Nr 1. 11 u. 20.) 

S. 59, Z. 16: Bornemann: Christian Ludwig B., unterm 30. Dez. 
1806 Justizamtmann der Vogteien Lage und Heiden zu Detmold, 
1823 zu Lage; unterm 3. Nov. 1818 zum Amtsrat, unterm 8. April 
1823 zum Herrschaftlichen Richter in Lage ernannt. Er wurde am 
15. Febr. 1831 pensioniert und ist am 5. Dez. 1833 in einem Alter 
von 60—65 Jahren an Altersschwäche gestorben. 

S. 59, Z. 17f.: die Detmolder sind sehr unzufrieden darüber 
[vsw.]: In einer vom 24. Juli 1822 datierten Vorstellung hatten sich 
Bürgermeister und Rat der Stadt Detmold an den Fürsten gewandt 
und gebeten, das Amt Detmold sowie die Vogteien Heiden und 
Lage fernerhin in Detmold zu belassen. Darin wird u. a. ausge- 
führt: „Die Bürger hiesiger Stadt, welche nur von einer kleinen 
Feldmark umgeben ist, leben hauptsächlich [...] von dem durch 
die Hochfürstl. Hofhaltung, den Sitz aller Hohen Landesbehörden 
und mehrerer Gerichte in derselben, verursachten Verkehr und 
können bei wenigem Grundbesitze vom Ackerbau sich nicht ernähren. 
Das Amt Detmold, Vogtei Heiden und Lage, welches ein schr 
volkreiches, ausgebreitetes und wohlhabendes Amt ist, hat seit 
seiner Entstehung seinen Sitz in hiesiger Stadt gehabt, und haben 
die hiesigen Bürger eine bedeutende Einnahme von den, vor dem- 
selben erscheinenden Amtsunterthanen bisher genossen; indem bei 
dieser Gelegenheit nicht nur von den letzteren ein beträchtlicher 
Verzehr in den Wirthshäusern gelößt ist, sondern auch von denselben 
bei Gelegenheit ihres Hierseyns hiesige Handwerker und Kaufleute 
in Nahrung gesetzt wurden. Es ist bekannt, daß bei aller Gewerb- 
thätigkeit und Betriebsamkeit der hiesigen Bürger, dennoch unter 
den meisten derselben, wegen der großen Concurrenz der Handwer- 
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ker in den verschiedenen Gilden, kein großer Wohlstand herrscht, 
sondern die meisten nur ihr kärgliches Auskommen finden. Wie 
wollten diese einen so bedeutenden Ausfall ihrer Nahrung ersetzen, 
wie manche, welche jetzt kaum ihr Brod verdienen, sich auch nur 
kümmerlich ernähren? Das Verarmen der Handwerktreibenden 
Bürger der Residenzstadt und die Abnahme der Concurrenz der- 
selben, würde gewiß auch nicht ohne nachtheilige Rückwirkung auf 
das Ganze seyn, indem die Hochfürstliche Hofhaltung und der 
Aufenthalt der ersten Staatsbedienten in hiesiger Stadt, die Con- 
currenz geschickter Arbeiter wünschenswerth macht und den äußern 
Glanz und die äußere Würde nicht wohl entbehren kann. 

Die Cämmerey der Stadt, ohnehin nicht in blühenden Zustande, 
ein bedeutendes Grundeigenthum, wie z. B. Lemgo und Lage solches 
besitzen, entbehrend, würde nicht blos an der wichtigen Einnahme 
der Accise, sondern auch an dem Handwerksgelde einen beträcht- 
lichen Verlust erleiden, indem in bald fühlbarer Art die Abnahme 
der Handwerker erfolgen müßte.“ 

Ferner war kurz danach eine auf dasselbe Ziel gerichtete Vor- 
stellung und Bitte von Seiten der Dechen des Kramer-, Brauer-, 
Bäcker-, Schuhmacher-, Schneider-, Metzger- und Schmiede-Amts in 
Detmold eingegangen. 

(In dem, in der Anm. zu $. 59, Z. 16—18 aufgeführten Faszikel, 
Nr 9 u. 10.) 

S. 59, Z. 21f.: das schöne Theater in München [...] ist abge- 
brannt: Es war das Hauptwerk Karl von Fischers und von diesem 
nach dem Vorbilde des römischen Pantheon in den Jahren 1811—18 
errichtet worden. Die Brandkatastrophe wird in der Venturini‘schen 
„Chronik“ (Bd 20, Jahr 1823. Altona 1826, S. 250) folgendermaßen 
geschildert: „Am 14. Januar brach [...], während der Vorstellung 
der beiden Füchse, im neuen Hoftheater Feuer aus, indem der 
das wilde Heer im Freischützen vorstellende, auf Gaze gemahlte 
Vorhang, zu tief herabhangend, sich an einer Coulissenlampe ent- 
zündete und die in seiner Nähe befindlichen Dekorationen so fürch- 
terlich schnell in Flammen setzte, daß die auf den Kehlbalken be- 
findliche zum Löschen bei Feuersgefahr eingerichtete Wasser-Reserve 
durchaus nicht benutzt werden konnte. Glücklicherweise gelang es 
den im Theater Anwesenden sich zu retten. Gleich nachher stürzte 
unter fürchterlichem Geprassel das Dach zusammen. Nah drei 
Stunden lag das ganze herrliche Gebäude in Asche.“ Leo von Klenze 
mußte es mit nur geringen Veränderungen wieder aufbauen. 

S. 59, Z. 22—24: Tischer Tegeler sein Sohn der Maler ist da, 
kömmt aber Ostern zu Haus: Friedrich Bernhard Wilhelm T. 
(1793—1864), geb. in Detmold als Sohn des Bürgers und Schreiner- 
meisters Johann Henrich Wilhelm T. aus Mosebeck, ging im Juni 
1816 nach Kassel, um sich an der dortigen Akademie und privatim 
auszubilden, sodann im Sommer 1820 mit Unterstützung der Fürstin 
Paulina nach München, wo er mit Cornelius bekannt und bei der 
Ausmalung der Glyptothek beschäftigt wurde. Im Frühjahr 1823 
kehrte er nach Detmold zurück, wurde dort 1825 als Registratur- 
Gehilfe angestellt und unterm 2. Okt. 1832 zum Kammer-Registrator 
ernannt. 
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Vgl. über ihn den aus archivalischen Quellen geschöpften Aufsatz 
von Dr. Gerhard Peters in Bd 21 der „Mitteilungen aus der lippi- 
schen Geschichte und Landeskunde“, Detmold 1952, S. 5—45. 

S. 59, Z. 39 f.: Ist Begemann an Neujahr in Berlin gewesen: 
Siehe S. 45, Z. 8—10, sowie die Anm. dazu. 

S. 59, Z. 41 ff.: Moritz Petri hat auf Ostern von Leipzig weg 
und nach Berlin wollen, sein Vater hat es aber nicht haben wollen: 
Siehe die Anm. zu S. 22, Z. 20, u. zu S. 40, Z. 9. 

S. 60, Z. 2: Werfel: Siehe die Anm. zu S. 32, Z. 33. 

S. 60, Z. 3: B.[allhorn] Rose: Siehe die Anm. zu S. 20, Z. 22. 

S. 60, Z. 4—8: Dem Vernehmen nach soll Petri gleich auf 
Michaeli [zsw.]: Wie sich aus der Anm. zu S. 22, Z. 20 ergibt, ist 
Moritz Leopold P. zunächst 1824 Hofgerichts-Auditor und 1825 
in der Tat Syndikus in Lage geworden, eine Stellung, die vordem 
auch sein Vater innegehabt hatte. Dessen jüngerer Bruder Diedrich 
Moritz (geb. am 21. Jan. 1782 zu Lemgo, gest. ebenda am 9. Nov. 
1863) ist (nach einer Auskunft des Stadtarchivs zu Lage auf Grund 
des Aktenfaszikels A IV D 6 „Auseinandersetzung mit dem zeit- 
herigen Syndikus Bürgermeister Petri, Lemgo betreffend“) etwa in 
der Zeit von 1823—1825 als stellvertretender Syndikus beim Ma- 
gistrat von Lage tätig gewesen. Von 1824—1858 war er Bürger- 
meister von Lemgo. 

S. 60, Z. 8 f.: Der Burgermstr. Heldmann in Lemgo ist auch todt: 
Karl Albert H. (1769—1823), Bürgermeister und Syndikus des Stiftes 
St. Marien zu Lemgo, war am 23. Jan. gestorben. Durch seine Heirat 
mit Dorothea Luise Petri (1769—1845), der ältesten Tochter des 
Advokaten und Stadtsekretärs Franz Carl Theodor P. in Lemgo 
(1738—1785), war er der Schwager des Regierungsrates Leopold und 
des Bürgermeisters Moritz P. geworden. 

S. 60, Z. 10: Der 2te Althof: Friedrich Jakob A., geb. am 25. 
Juli 1805 als viertes Kind des Fiskals A. (siehe die Anm. z. S. 26, 
Z. 11), verließ im April 1823 das Detmolder Gymnasium, das er 
sieben Jahre lang besucht hatte, war vom 25. April 1823 bis zum 
30. März 1826 als studiosus juris an der Jenaer Universität imma- 
trikuliert, wurde unterm 24. Okt. desselben Jahres in die Zahl der 
expektivierten Advokaten aufgenommen und unterm 5. Jan. 1830 
zum Kriminalgerichts-Sekretär ernannt. Gest. am 5. Juli 1874. 
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#:71-Bl31n:83%, 1 Bl’in kl-8°, 1 Bl. in kl-4; 5%/s:5: 

F: GrA 

T: Gegenw. S. 11. 

Tı: WBl IV 350—51, als Nr. 15. 

D: WGr IV 173—74, als Nr 20. 

S. 61, Z. 11f.: — Vor'gen Weihnachten [bis] in der drit-(ten)] 
aRl mit Rotstift angestr., mit Rotstift: NB H 

S. 61, Z. 12: Begemann] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 60, Z. 32—36: Vor ein paar Tagen [»sw.]: Auguste Düring 
(1795—1865), seit 1812 Mitglied des Königl. Schauspielhauses in 
Berlin, war seit 1817 mit dem Hofschauspieler Wilhelm Stich ver- 
heiratet. Nach einigen Jahren wurde die Ehe durch eine unglückliche 
Katastrophe erschüttert. 1823 wurde Auguste Stich von einem jungen, 
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für sie begeisterten Offizier, dem Grafen Blücher, gebeten, ihm vor 
seinem Weggang von Berlin eine Abschiedsunterredung zu gewähren. 
Diese Zusammenkunft fand am 6. Februar statt. Beim Fortgehen 
begegnete der Graf dem eifersüchtigen Gatten, der im Theater be- 
schäftigt gewesen war. Es kam zu einem kurzen Wortwechsel, worauf 
Stich vom Grafen mit einem Dolche gefährlich verwundet wurde. 
Das Publikum nahm gegen die Künstlerin Partei. Als sie es wagte, 
_ am 8. Mai (als Thekla im „Wallenstein“) wiederaufzutreten, kam es 
zu stürmischen Szenen. Nur mit Mühe ist es der Künstlerin gelungen, 
die ihr vordem in der Öffentlichkeit entgegengebrachte Neigung 
zurückzugewinnen. 

S. 60, Z. 36f.: Von dem braunschweiger Theater habe ich einen 
Brief erhalten: Dieser ist nicht bekannt. 

S. 61, Z. 11—14: Vorigen Weihnachten ist Begemann hier ge- 
wesen [zsw.]: Siehe die Anm. zu S. 45, Z. 8. 

S. 61, Z. 20f.: Das münchner Schauspielhaus ist durch den Frei- 
schützen abgebrannt: Siehe die Anm. zu S. 59, Z. 21. 

S. 61, Z. 27—30: Unter denen, welche seit Voß Tode [zsw.]: 
Voß (siehe die Anm. zu S. 54, Z. 36f.) war schon wenige Monate 
nach der Ernennung zu Hardenbergs Nachfolger, nämlich am 30. Ja- 
nuar 1823, gleichfalls aus dem Leben geschieden. Karl Friedrich 
Heinrich Graf von Wylich und Lottum (1767—1841) hatte im Jahre 
1818 endgültig die Finanzsachen und die Geschäfte des Innen- 
Ministeriums übernommen. Vossens Stelle ist nicht wieder besetzt 
worden, da der König fortan mit Fachministern regieren wollte. 
So hat dem Grafen Lottum seit 1823 nur obgelegen, über die allge- 
meinen Landesangelegenheiten vorzutragen. 

S. 61, Z. 30—32: Es heißt, die jüngste preußische Prinzessin 
[»sw.]: In Wirklichkeit hat die am 1. Febr. 1808 geborene Prin- 
zessin Luise (Auguste Wilhelmine Amalia), jüngste Tochter Friedrich 
Wilhelms III, am 21. Mai 1825 sich mit dem Prinzen Wilhelm 
Friedrich Karl der Niederlande (1797—1881) vermählt. 

S. 61, Z. 33: in der Oper Cortez: vom Generalmusikdirektor 
Gasparo Spontini. 

58. 


H: Doppelbl. in 2°, 2 S., Adresse auf S. 4. 

2. GrA 

T: Gegenw. S. 11. 

DES BIMIVE615% 

Faks.: Alfred Bergmann: Christ. Dietr. Grabbe. 1801—1836. 
Sein Leben in Bildern. Leipzig, Bibliographisches Institut (1936), 
Abb. 13. (Die letzte Seite von den Worten „Wäsche versorgen kann.“ 
an.) 
S. 62, Z. 5: Mutter] fehlt H 

S. 63, Z. 18: [de]n] Der Brief ist an dieser Stelle mit Textverlust 
beschädigt 

S. 62, Z. 27: Balhorn: Siehe die Anm. zu S. 20, Z. 22. 

S. 62, Z. 27: Pestri: Siehe die Anm. zu S. 40, Z. 9. 

S. 62, Z. 37 f.: der Amtsvogt Falkmann in Lage ist todt: Der 
Amtsvogt F. war mit seinen Rechnungen über rückständige Zinskorn- 
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und Brotkorn-Gelder in Verzug geraten und von seinem Amte 
suspendiert worden. Schließlich wurde der Lieutenant Driesen be- 
auftragt, ihn am 14. Jan. 1823 gefänglich einzuziehen und samt 
seinen Papieren nach Detmold zu transportieren, falls er bis dahin 
nicht glaubhaft nachweisen werde, daß er die Rechnungen bei der 
Kammer abgelegt habe. Die Ausführung dieses Haftbefehls wurde 
durch ein ärztliches Zeugnis vereitelt (vgl. „Acta die Anstellung 
eines Amtsvogts und Rendanten der Vogteyen Heyden und Lage 
betr. 1767—1829.“ StAD L 77 A Fach 9. Nr. 12l. Bl. 90 u. 91), 
und schon am 5. Februar starb F. in Lage an der Wassersucht. 
(Sterberegister der Ref. Kirchengemeinde Lage 1823, Nr 18.) 

S. 62, Z. 38 f.: Der Amtsrath Bornemann geht wirklich mit sei- 
nem Amte nach Lage: Siehe die Anm. zu S. 59, Z. 16—18. 

S. 62, Z. 39 f.: Unser Nachbar Peter ist auch todt: Der aus Bega 
gebürtige Hofrademacher Johann Friedrich P. in Detmold, Bruch- 
Straße Nr. 188, ist, 49 Jahre alt, am 10. Febr. 1823 an der Aus- 
zehrung gestorben. 
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He 7.Bl. in 49,,138/4 8. 

Die Blätter sind mit Textverlust aus einem Bande herausgeschnit- 
ten worden. Die dort ausgefallenen Buchstaben sind in eckigen Klam- 
mern ergänzt, was hier ein für alle Male bemerkt wird. 

KaIGrA 

D: Vier unbekannte Briefe Grabbes. Mitget. von Alfred Berg- 
mann in Leipzig. (In: Zeitschrift für Bücherfreunde. N.F. Jg. 3. 
2. Hälfte. Leipzig 1912. S. 303—08.) S. 303—04, als Nr 1. 

S. 63, Z. 27: meiner] meimer AH 

S. 63, Z. 30f.: selbst die Fürstinn Pauline [»sw.]: Siehe die 
Nrn -17.u. 23. 

S. 63, Z. 38: der lippische Oberarchivar: Clostermeier. 

S. 64, Z. 39—41: es hat auch in einer Gesellschaft, in welcher es 
damals vorgelesen wurde: Durch Friedrich von Uechtritz; siehe 
Grabbes Brief an Immermann vom 10. Dezember 1834 (Nr 486). 

S. 65, Z. 20: Dr. Küstner: Karl Theodor K. (1784—1864), seit 
1816 Direktor des Leipziger Theaters. 

S. 66, Z. 13 f.: ein ländlich-heitres Trauerspiel in 3 Akten: Nan- 
nette und Maria. 

60. 


ES BI TTEANEIES: 
Die Blätter sind aus einem Briefbande entfernt worden und noch 
heftartig zusammengeklebt. 


F: GrA 
D: „Briefe an Ludwig Tieck“, Bd 1, S. 243—45, als Nr 1. 
Die Beilage: 


TEIEBII RAND RS: 
F: GrA 


30 Grabbe V 


452 Anmerkungen 


T: Grabbe. Begegnungen mit Zeitgenossen. Hrsg. von Alfred 
Bergmann. Weimar, Böhlau 1930, S. 26, als Nr 6. 

Faks.: Alfred Bergmann: Christ. Dietr. Grabbe. 1801—1836. 
Sein Leben in Bildern. Leipzig, Bibliographisches Institut (1936), 
Abb. 17. (Die erste Seite.) 

S. 67, Z. 26: Dupperich: Dupperig, Anwald im Ort, ist eine 
Rolle in Heinrich Becks Lustspiel „Die Quälgeister“, einer Bearbei- 
tung von Shakespeare‘s „Much ado about nothing“. 

S. 68, Z. 14: Professor Wendt: Amadeus W. (1783—1836) erhielt 
im Jahre 1816 an der Leipziger Universität eine ordentliche Pro- 
fessur der Philosophie. Diese hatte er bis 1829 inne; dann folgte 
er einem Rufe nach Göttingen. 

S. 68, Z. 16: Dr. Wagner: Gottlieb Heinrih Adolf W. 
(1774—1835), damals als Privatgelehrter in seiner Vaterstadt Leip- 
zig lebend. Er war ein guter Kenner der antiken wie der englischen, 
französischen und italienischen Sprache und Literatur, hatte sich 
als Übersetzer von Byrons „Manfred“ (1819) einen Namen gemacht 
und einige kleinere Stücke fürs Theater geschrieben. Vier von ihnen, 
„Umwege“, ein Lustspiel in fünf Aufzügen, „Liebesnetze“, drama- 
tisches Spiel in zwei Aufzügen, „Ein Augenblick“, dramatisches 
Spiel in einem Aufzuge, und „Hinterlist“, Lustspiel in einem Auf- 
zuge, eine Übersetzung von Nicolas-Thomas Barthe‘s „Fausses infi- 
delites“, waren 1816 unter dem Titel „Theater“ bei Brockhaus in 
Leipzig und Altenburg erschienen. Seine Gattin, unter dem Deck- 
namen „Adolfine“ gleichfalls schriftstellerisch tätig, war die 
Schwester Amadeus Wendts; der Tondichter Richard W. ist sein 
Neffe. Siehe den mit „K.[ühne]“ unterzeichneten Nekrolog in 
Nr 152 der „Zeitung für die elegante Welt“ vom 5. Aug. 1835, 
S. 605. 


S. 68, Z. 34: Versatilität: Beweglichkeit, Wandelbarkeit. 


S. 69, Z. 3: Wie weit ist die Novelle: Doch wohl „Dichterleben“. 
Als Heinrich Brockhaus am 27. Dezember 1822 Tieck in Dresden 
besuchte, war er ihn wegen einer Novelle zu dem Taschenbuche 
„Urania“ sehr angegangen, und der Dichter hatte ihm eine ver- 
sprochen. Es sei, so bemerkte dieser in seinem Briefe an den Verlag 
vom 19. Januar 1823, diejenige, die ihm die liebste sei und die 
gewissermaßen mit der Vorrede zu „Shakespeare’s Vorschule“ und 
den darin enthaltenen Schauspielen (in diesem Jahre von Brockhaus 
verlegt) zusammenhängen werde. Wider Verhoffen konnte er jedoch 
die Novelle erst sehr viel später in Arbeit nehmen und den Schluß 
des Manuskripts erst mit seinem Briefe vom 18. Mai 1824 abliefern, 
so daß sie, da auf das Jahr 1825 keine „Urania“ erschien, nicht 
früher als in der auf 1826 veröffentlicht werden konnte. (Vgl. „Aus 
Tiecks Novellenzeit. Briefwechsel zwischen Ludwig Tieck und F. A. 
Brockhaus“. Hrsg. von Heinrich Lüdeke von Möllendorf. Leipzig, 
Brockhaus 1928 = „Aus dem Archiv F. A. Brockhaus. Zeugnisse 
zur Geschichte geistigen Schaffens.“ Hrsg. von Hermann Michel. 
Bd 3. S. 23. 26—29. 31. 34. 39—43.) 


S. 69, Z. 9: Jucus a non lucendo: Wald wird “lucus’ genannt, 
weil es darin nicht hell ist; nach Quintilian, De institutione orat. 
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T, 6, 34. Die sprichwörtliche Redensart verspottet schlechte Etymo- 
logien. 
61. 


H: Doppelbl. in 2%; l/s S., Adresse auf S. 4. 

EuGrA 

T: Gegenw. S. 11. 

Tı: WBl IV 615—16. 

S. 69, Z. 23: Krone: Wohl der im Briefe des Zuchtmeisters vom 
I Mai 1820 genannte Franz Krohn; siehe die Anm. zu S$. 21, 

#26. 

S. 69, Z. 23: Meister: Siehe die Anm. zu S. 19, Z. 5. 

S. 69, Z. 25: Petri: Siehe die Anm. zu S. 22, Z. 20. 

S. 69, Z. 34 f.: der Hofmarschall von Blomberg erhält diesen 
Östern seinen Abschied [»sw.]: Unterm 18. Mai 1819 war dem 
Hofmarschall Freiherrn Gottlieb Alexander Georg Emil von Bl. zu 
Niedern-Talle, geb. 2. Juni 1744, die Direktion des Hofstaates über- 
tragen worden; in der Nr 14 der „Intelligenzblätter“ vom 5. April 
1823 (S. 110) teilte er unterm 1. April seinen Freunden und Be- 
kannten mit, daß Serenissimus ihn auf sein Nachsuchen vom 31. 
v. M. an in den Ruhestand versetzt habe. Dabei empfahl er sich 
„für die wahrscheinlich noch kurze Dauer“ seines Lebens ihrem 
gewogentlichen Andenken, hat dann aber doch noch mehr als eif 
Jahre gelebt und ist erst (am 13. Dez. 1834) als Einundneunzig- 
jähriger gestorben, und am 16. auf seinem Gute Niederntalle bei- 
gesetzt worden. 

S. 69, Z. 36 f.: Der Schloßhauptmann v. Hofmann tritt wieder 
an dessen Stelle: Die Ernennung des Schloßhauptmanns von Hoff- 
mann zum Hofmarschall hat erst unter dem 25. Juli 1826 statt- 
gefunden. 

S. 70, Z. 6: Althof: Ludwig Christoph A. (1758—1832), geb. 
zu Detmold als der erste Sohn (und das erste Kind) des Hof- 
predigers Ernst August A. (1720—1794), praktizierte zu Göttingen, 
daselbst seit 1794 außerordentlicher Professor, seit 1798 Arzt des 
Kaiserl. Reichskammergerichtes zu Wetzlar, seit 1801 Kursächsischer 
Hofrat und Leibarzt zu Dresden, seit 1814 Regierungs-Medizinal- 
rat. (Callisen, „Medicinisches Schriftsteller-Lexicon“ Bd 1, Copen- 
hagen 1830, S. 122—23, unter Nr 277.) 

S. 70, Z. 11: Der Werkmeister Kruel wird auch nicht lange mehr 
leben [ssw.]: Diese Voraussage ist eingetroffen, wie sich aus der 
Anm. zu $. 31, Z. 31 ergibt. 


62. 


WeETEBEEmMEANTZES: 

E2GrA 

D: WBl IV 637—38. 

S. 70, Z. 29: Pommade: bedeutete in der Sprache der Studenten 
zunächst ‚Kleinigkeit’: ‚Das ist mir Pomade’, ‚Das ist mir eine 
Kleinigkeit‘, ‚Das ist mir, wie nichts.‘ (Christian Wilhelm Kindleben, 
„Studenten-Lexicon“, Neudruck der Original-Ausg. Halle 1781, 
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Leipzig, Weigel 1899, S. 149). Sodann: ‚Gemächlichkeit’; dazu das 
Adjektiv ‚pomadig‘, ‚bequem‘, ‚pflegmatisch‘. (Friedrich Kluge, 
„Deutsche Studentensprache“, Straßburg, Trübner 1895, S. 115.) 
Vgl. ferner Bd 2 dieser Ausgabe, S. 279, Z. 39; Bd 5, S. 181, Z. 35; 
S. 183, Z. 7—9; „Burschicoses Wörterbuch oder: Erklärung aller im 
Studentenleben vorkommenden Sitten, Ausdrüke, Wörter, Redens- 
arten und des Comments, nebst Angabe der auf allen Universitäten 
bestehenden Corps, ihrer Farben und der Kneipen. Ein unentbehr- 
liches Hand- und Hilfsbuch für Lyceisten, Gymnasiasten, Penäler, 
Polytechniker, Forstpolaken, Cantons- und Realschüler, Maulthiere, 
Füchse und Studenten, die forsche Häuser werden wollen, diesen 
zur Erlernung, und alten, ausgesoffenen Burschen und einphilistrirten 
Häuptern zur Erinnerung an’s sel. Burschenleben. Von J. Vollmann, 
Dr. rei cneip., Senior der Gnüllia, Commandeur des königl. preuss. 
Stangenordens I. Classe, Ritter des bayerschen Stiefelordens vom 
hl. Bok, des Frankfurter Seidel-, des grossherz. hessischen Humpen-, 
des sächsischen Lanzen- und des schweizerischen Mass-Ordens; cur- 
hessicher Commerzienrath, Assessor am deutschen Reichsbiergerichte 
zu Wetzlar, Ehrenmitglied des Heidelberger Saufcollegiums, Secretär 
der Giesser Renommistica, Präses der Helvetia, ordentliches Mitglied 
des Münchener Biervereins, und mehrerer ausländischen, versoffenen 
und verkehrten Gesellschaften Mitglied und Ehrenmitglied“. (Ragaz. 
Druk u. Verlag von Rudolf Unteregger. 1846), S. 372. 
(Pomade (franz.), 1. Haaarsalbe; 2. Ruhe; 3. Bequemlichkeit; 
4. Behaglichkeit; 5. das Phlegma. 
Pomadig (franz.), 1. gesalbt; 2. ruhig; 3. bequem; 4. mit 
Musse; 5. phlegmatisch. 
Pomadisiren (franz.), 1. salben; 2. ruhen; 3. im Korbe 
liegen; 4. dämmern; 5. Musse haben.); 
Agathe Lasch, „‚Berlinisch.” Ein berlinische Sprachgeschichte“. Ber- 
lin, Hobbing [1928] = Berlinische Forschungen. Bd. 2, S. 162; 
Alfred Bergmann, Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexual- 
politik. Bd 18. H. 8. 31. März 1932. S. 514—15. 

S. 70, Z. 32: Dr. Köchy: Karl Georg Heinrich Eduard K., in 
Berlin eines der Mitglieder des literarischen Kreises, dem auch Grabbe 
angehört hat, war am 26. Okt. 1800 (nach Jg. 45 des „Deutschen 
Bühnen-Almanachs“, Berlin, den 1. Jan. 1881, in dem sich 1, 158—61 
ein Nekrolog findet, 1799; vgl. Goed.? Bd 9, S. 336, unter Nr 35) 
in Braunschweig geboren. Er besuchte daselbst das Katharineum und 
nachher das Collegium Carolinum, ließ sich im Okt. 1817 in Göt- 
tingen immatrikulieren, um die Rechte zu studieren, und ging 1820 
in derselben Absicht nach Berlin. Dort aber wandte er sich mehr 
dem Studium der Kunst und Philosophie zu (bei der Philosophischen 
Fakultät wurde er am 6. März 1822 immatrikuliert), schrieb Beiträge 
für Zeitschriften und veröffentlichte 1821 seine erste selbständige 
Arbeit „Ueber die deutsche Bühne“ (Berlin, bei Duncker & Hum- 
blot). Seine Bewerbung um eine Professur am Collegium Carolinum 
wurde vereitelt. So kehrte er 1823 in die Heimat zurück, wurde 
am 24. Juni dieses Jahres in Marburg zum Doktor der Philosophie 
promoviert, bestand im folgenden in Wolfenbüttel die Advokaten- 
Prüfung und begann in Braunschweig zu praktizieren. 1828 gab er 
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die Advokatur wieder auf, war längere Zeit auf Reisen, wirkte 
während des Jahres 1830 in Gemeinschaft mit seinem Freunde Haake 
in Mainz für die dortige Bühne und wurde 1831 am herzoglichen 
Theater seiner Vaterstadt als Sekretär und Theaterdichter angestellt. 
Als Intendanturrat ist er 1856 in den Ruhestand getreten und hat 
fortan als Privatmann gelebt; zuletzt in Leipzig, wo er am 11. Mai 
1880 gestorben ist. 

Im dritten seiner „Briefe aus Berlin“, datiert vom 7. Juni 1822, 
gedenkt Heine seines Bekannten mit den folgenden Worten: „Köchy 
(kein Berliner), der uns vor kurzem eine sehr gehaltreiche Schrift 
über die Bühne geliefert hat, wird nächstens einen Band Gedichte 
herausgeben, und aus den Proben, die mir davon zu Gesicht gekom- 
men, bin ich zu den größten Erwartungen. berechtigt. Es lebt in 
denselben ein reines Gefühl, eine ungewöhnliche Zartheit, eine tiefe 
Innigkeit, die durch keine Bitterkeit getrübt wird, mit einem Worte, 
echte Poese.“ („Sämtliche Werke“, hrsg. von Oskar Walzel, Bd 5, 
Leipzig 1914, S. 277.) 

Köchys Wirksamkeit am Mainzer Theater wird von einem Unge- 
nannten in den Nrn 49 und 50 der „Unterhaltungsblätter“, einer 
„Beigabe zur Mainzer Zeitung“, vom 23. und 25. April 1837 in 
einem durch zahlreiche Nummern fortgesetzten Artikel über „Main- 
zer Theater“ aus Anlaß des Auftretens eines Fräuleins Mohrus als 
Johanna d’Arc folgendermaßen charakterisiert: 

„Fräul. Mohrus, die in der Jungfrau von Orleans zum Ersten- 
male die Bühne betrat, wurde uns von vielen Seiten als eine Schü- 
lerin Köchy’s angekündigt, dies allein vermochte uns, das auf den 
Brettern so oft gemishandelte Stück noch einmal abmartern zu 
sehen. 

Fräulein Mohrus erweckte alte schöne Erinnerungen in uns, und 
wir befanden uns während des ganzen Abends in einer andern 
Zeit, an einem andern Orte und traf dann und wann der vater- 
städtische Laut unser Ohr, so gab er unsern Träumereien nur neue 
Nahrung. Wir befanden uns im Geiste vor der Braunschweiger 
Bühne, die Klingemann, durch sein Wirken, der Idee von einem 
Nationaltheater sehr nahe gebracht hat. Dort bildete sich Haacke 
aus, dort wurden die Geistesverwandten Haacke und Köchy Freunde, 
und da jene treffliche Anstalt zu einer Hofbelustigung herabsank, 
erwachte in den Freunden die Idee in Klingemanns Geiste fortzu- 
wirken: — Haacke wurde Direktor des hiesigen Theaters und Köchy 
sollte durch tüchtige Kritiken Schauspieler und Publikum in ein 
höheres Einverständnis bringen. 

Wie viel hätte Köchy hier nützen können, und wie wenig hat er 
genützt! — 

Die Rheinischen Blätter [die „Rheinische 'Theaterzeitung“, deren 
erster Jahrgang, 52 Nummern umfassend, 1830 zu Mainz erschienen 
ist] begannen damals auf eine Weise, die das Beste versprach, sie 
führten Schauspieler und Publikum in das Heiligthum der höheren 
Dichtkunst und suchten sie dort heimisch zu machen, doch auf Köchy 
ruht eine Art Fluch, gegen dessen Gewalt er vergebens anringt: es 
ist die äußere Trägheit. Wer Köchy näher kennt, weiß, wie es in 
ihm grünt und blüht, mit welchem schönen Eifer er eine neue Idee 
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erfaßt, um sie ins Leben zu führen, doch kaum beginnt er, so fühlt 
er sich schon ermüdet, eine neue Idee läßt ihn die ältere bei Seite 
werfen, und so hat er an ein ewiges Beginnen all’ seine Kräfte 
vergeudet, und mit all’ seinem redlichen Wollen nie Etwas voll- 
endet. Ein redendes Beispiel sind eben auch die genannten Blätter, 
sein Amanuensis [Ferdinand] Markworth füllte sie mit nichtsbedeu- 
tenden Salbadereien, und er gewann dadurch die Muse, Plan auf 
Plan zu bauen, wo einer den andern erdrückte.“ (S. 196.) 

„Es ist gewiß in keiner Stadt die Buchdruckerkunst lächerlicher 
verhöhnt, als in jener Stadt, da wo sie erfunden worden, das hätte 
Köchy durch sein Talent verhindern sollen, doch nein! Es erschien 
ein dicker Band schamloser Lobhudeleien über Haacke, und Haacke 
war schwach genug, Druck und Papier zu bezahlen, um den Spaß 
zu haben, es an Schneider- und Schusterlehrlinge als Trinkgeld zu 
geben, doch diese waren selbst klug genug, lieber einen Batzen zu 
nehmen, als den dicken Band voll Unsinn. Köchy hat keine von 
Haacke’s Hoffnungen erfüllt, er hat ihn selbst in die Nothwendigkeit 
versetzt, diese schamlosen Lobschmierer drohend zu ersuchen, ihn mit 
allem künftigen Lob wie Tadel zu verschonen, der dickleibige Unsinn 
verblieb der neuen Direktion, die es, seiner würdig, zum Einzeigen 
verbrauchte.“ (S. 200.) 

Im ersten Jahrgang des Kasseler „Salons“, einer „Wochenschrift 
für Heimat und Fremde“, findet sich eine „Literärische Bilder-Ga- 
lerie“. Deren zweiter Teil, der „Saal der neuen Schule“, wird in 
der Nr 17 vom 24. Juli 1841, S. 156, mit dem folgenden Bilde 
Karl Köchys beschlossen: „Einer der glücklichst-gestellten Lite- 
raten Deutschlands, weil Theater-Dichter zu Braunschweig. ‚Das 
wäre so ein Pöstchen‘, seufzen Viele. Köchy ist ein hübscher, feiner 
Mann mit einer weichen, Braunschweiger Mundart und weichen, 
Braunschweiger Sitten. Seine Freunde werfen ihm vor, er arbeite 
zu wenig: ich meine nur, er verspricht zu viel. Köchy besitzt ein 
Paar kluge, nette Augen und eine zu Herzen dringende Stimme.“ 

Holtei hat K. wiederholt getroffen, u. a. in den Weihnachtstagen 
des Jahres 1846. In dem Bericht darüber nennt er ihn einen „viel- 
seitiggebildeten, talentbegabten, mittheilungsfähigen“ Mann, und er 
fährt fort: „All’ jene Eigenschaften und Eigenheiten, die dem reich- 
ausgestatteten Freunde hinderlich wurden, seine vollen Mittel nach 
Außen hin zu entfalten und durch sie den Platz in unserer Lite- 
ratur zu erreichen, den er mit leichter Mühe einnehmen und behaup- 
ten könnte; — sie sind es doch auch, die ihn mehr als irgend einen 
mir bekannten Gelehrten, zu dem machen, was in diesem Grade 
nur er ist: der harmloseste Genosse, der empfänglichste Freund, 
der jedem Andern sein Gelingen gönnt, sich an jedem lobenswerthen 
Streben erfreut. — Ach, und das ist selten!“ („Vierzig Jahre“, Bd 7, 
Berlin 1850, S. 168.) 

Eine Charakteristik Köchys findet sich an einer entlegenen Stelle, 
die auch Goedekes „Grundriß* entgangen ist (vgl. 2. Aufl., Bd 9, 
S. 336—37), nämlich im ersten Bande von K .L. Hences (d. i. 
Hermann Klenckes) „Daguerreotypen und Chaussee-Gestalten“ 
(Leipzig, Weber 1841), S. 136—41, in der Skizze „Zwei Bekannt- 
schaften. ([Karl Heinrich] Hermes und Köchy.)“ Ungedrucktes Ma- 
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terial hat Constantin „Bauer für seine Skizze „Karl Köchy“ ver- 
werten können, die sich auf den S. 72—78 der Festschrift „Wilhelm 
Raabe und sein Lebenskreis“, hrsg. von Heinrich Spiero (Berlin— 
Grunewald, Klemm 1931), findet. 

S. 70, Z. 33: Kettembeil: Georg Ferdinand K. wurde am 5. Dez. 
1802 zu Leipzig als Sohn eines Kaufmanns geboren. Nach dem 
Besuche der Schule in seiner Vaterstadt wurde er an der dortigen 
Universität am 22. Aug. 1820 als Student der Jurisprudenz imma- 
trikuliert. Er wohnte damals Nikolaikirchhof No. 754. Einen aka- 
demischen Grad erwarb er in Leipzig nicht. Ostern 1822 wechselte 
er die Universität. Zu diesem Zwecke wurde ihm unterm 23. März 
dieses Jahres ein Sittenzeugnis (testimonium morum) ausgestellt. 
(Vorhanden im Archiv der Karl-Marx-Universität Leipzig, Rep. I, 
Kap. XVI, Sect. VII, Litt. C, Nr 1c Bd 1.) Vom 10. April 1822 
bis zum 17. April 1823 ist er sodann in der Juristischen Fakultät 
der Humboldt-Universität zu Berlin eingeschrieben gewesen. Ab- 
gangszeugnisse der betreffenden Jahre sind in der Juristischen Fakul- 
tät nicht mehr vorhanden. (Auskünfte der Archive der beiden Uni- 
versitäten.) Am 5. Sept. 1836 verheiratete sich K. mit Emilie Sibylle 
Bernhardine Reinherz ‚geb. 1813 zu Frankfurt am Main, gest. 1855 
ebenda. K. ist, gleichfalls in Frankfurt am Main, zwei Jahre später, 
am 23. März 1857, gestorben. 

S. 71, Z. 13: Odeleben: Ernst Eugen von O. aus Dresden, der 
am 6. Mai 1820, einen Tag nach Grabbe, bei der juristischen Fakul- 
tät der Leipziger Universität immatrikuliert worden war und am 
24. März 1824 das Testimonius morum erhalten hat. Nähere An- 
gaben über seine Persönlichkeit haben sich auch mit Hilfe des 
Archivs der Karl-Marx-Universität zu Leipzig und des Sächsischen 
Landeshauptarchivs zu Dresden nicht ermitteln lassen. Deshalb ist 
es auch nicht auszumachen, ob etwa der Kommilitone Grabbes mit 
jenem Ernst Freiherrn von O. identisch ist, der nach dem „Neuen 
Nekrolog der Deutschen“ Jg. 21, 1843, Th. 2 (Weimar 1845), 
S. 1237, unter Nr 1193 als königl. sächs. Lieutenant a. D. am 
11. Juli 1843 zu Leipzig verstorben und der Verfasser des im 
Jahre 1830 von Brockhaus verlegten Werkes über die „französische 
Revolution“ ist, auch 1840 (bei Schreck in Leipzig) „Kyau’s lustige 
Streiche und tolle Schwänke“ herausgegeben hat. Ein „Prinz Lies- 
chen“ betitelter und mit „E.v. Odeleben“ unterzeichneter Beitrag 
findet sich in Jg. 12 des „Gesellschafters“ vom Jahre 1828, Bl. 164 
vom 13. Oktober, S. 817—18, und Bl. 165 vom 15. Oktober, $. 
826-—27. Es ist das Histörchen, welches der Oper gleichen Namens 
von Eduard Gehe, Musik von Wolfram, den Stoff geliefert hat. 


63. 


H: 1 Bl. in 4%, 2S. 

EAGrA 

7: WBl IV, 351—52, als Nr 16. 

D: WGr IV 171—78, als Nr 22. 

Der Brief ist stellenweise flüchtig geschrieben. 
S. 71, Z. 32: doch] doh H 
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S. 71, Z. 36: schwerlich] schwelih A 

SEA 737 nochlenohe 

S. 71, Z. 35 f.: Mit meinem Landsmanne, Althof: Dem im Briefe 
des Vaters vom 28. März erwähnten Leibarzt; siehe die Anm. zu 
SW70EZ36: 


64. 


H: 1 Bl. in 4%; 2 S. Nebst Umschlag in 4° mit der Adresse. 

Zu diesem Umschlage ist ein verworfener Bogen einer Reinschrift 
von „Nannette und Maria“ verwendet worden. So finden sich auf 
der Rückseite die folgenden Worte oder Wortreste: 

Zweiter A 
Erste Scene. 
(Platz vor Pietros Hause. An der einen Seite eine Steinbank.) 
P 

F: GrA 

D: Arnulf Perger: Beiträge zur Grabbe-Forschung. I. Aus Grabbes 
Wanderzeit. (In: Zeitschrift für Bücherfreunde. Jg. 11. 1907/08. 
BA 8013123715013, 

Die Briefe an Gustorf sind hin und wieder flüchtig geschrieben, 

so daß hier und da ein oder mehrere Buchstaben ausgefallen sind. 
Diese sind stillschweigend ergänzt worden, was in allen Fällen 
zweifelsfrei hat geschehen können. 
Der Empfänger: Ludwig Christian Nikolaus (von) Gustorf. Er 
stammte aus einer Familie vom Niederrhein und war am 3. April 
1798 in Cassel geboren. Des früh verwaisten Knaben nahm sich ein 
Verwandter an und ließ ihn in Münster die Lateinschule besuchen. 
1814 diente er in den Befreiungskriegen in der deutschen Legion 
unter Graf Wallmoden. 1815 begann er in Göttingen, wo er Heine 
und Köchy kennen lernte, das Studium der Medizin, und vollendete 
es in Berlin. Nachdem er bereits 1818 in Göttingen das Doktor- 
diplom erworben hatte, unterzog er sich 1825 dem preußischen 
Doktorexamen und ließ sich nun dauernd in Berlin als Arzt nieder. 
Unterm 13. Febr. 1883 wurde er in den preußischen Adelsstand 
erhoben. Gestorben ist er als Kgl. preuß. Geh. Medizinalrat am 
16. April 1888 zu Berlin. (Vgl. „Zeitschrift für Bücherfreunde“, Jg. 
11, 1907/1908, Bd 1, S. 131—32; „Gothaisches Genealogisches 
Taschenbuch der Briefadeligen Häuser“, Jg. 11, 1917, S. 314.) 

S. 72, Z. 13: Hundrich: Der von Heine in seinem aus Berlin vom 
19. [Jan. 1823] datierten Briefe an Wilhelm Lebrecht von Borch 
(„Briefe“, erste Gesamtausg., hrsg., eingel. u. erl. von Friedrich 
Hirth, Bd 1, Mainz 1950, S. 56) ‚Hunderich‘ genannte Ludwig 
Hundrich. Dieser war, als Sohn eines Kaufmanns im Magdebur- 
gischen geboren, am 22. Okt. 1817 bei der juristischen Fakultät 
der Berliner Universität eingeschrieben worden und am 4. Sept. 1819 
rite von dort abgegangen. Es ist anzunehmen, daß der im Berliner 
„Adrefß-Kalender“ auf 1823, S. 194, unter den Referendarien des 
Kammergerichts aufgeführte Hundrich (Wohnung: Französische 
Straße 19) mit ihm identisch ist. Dies ist alles, was man über ihn 
hat ermitteln können. 
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S. 72, Z. 13: Gründler: Karl Ludwig G. war am 17. Nov. 1798 als 
neuntes Kind des Predigers Friedrich Nathanael G. und der Henriette 
Louise Schulzin in Oderberg in der Mark geboren und vom 25. Nov. 
1818 bis zum 11. Okt. 1821 bei der juristischen Fakultät der Berliner 
Universität zum Studium der Kameralia immatrikuliert. Dann lebte 
er zunächst als Auskultator am Stadtgerichte in Berlin. Nach dem 
Berliner „Adreß-Kalender“ auf 1823, S. 204, war seine damalige 
Wohnung Friedrichs-Straße 65. Noch 1882 ist er als Oberregierungsrat 
in’ Berlin nachweisbar, nachher verliert seine Spur. Nach Perger 
(„Beiträge zur Grabbe-Forschung. I. Aus Grabbes Wanderzeit“, in: 
„Zeitschrift für Bücherfreunde“*, Jg. 11, 1907/1908, Bd 1, S. 132, 
Anm. 3) ist er als Geheimer Regierungsrat gestorben. 

S. 72, Z. 13: Köchy: Siehe die Anm. zu S. 70, Z. 32. 

S. 72, Z. 13: Üchtriz: Peter Friedrich v. Uechtritz (1800— 
1875), hatte Ostern 1818 die Universität Leipzig bezogen, um die 
Rechte, daneben aber auch Philosophie, Geschichte und Poesie zu stu- 
dieren, war gegen Ende des Jahres 1821 in die Justizverwaltung zu 
Berlin eingetreten und als Auskultator beim dortigen Stadtgerichte 
tätig. Seine Wohnung war nach dem Berliner „Adreß-Kalender“ auf 
1823, S. 204, Neue Kommandanten-Straße 34. Nachdem er während 
seiner Studienzeit nur eine Novelle und mehrere kleine Gedich- 
te veröffentlicht hatte, trat er im Jahre 1823 mit drei größeren ge- 
schichtlichen Tragödien hervor: „Chrysostomus“, „Rom und Spar- 
tacus“ und „Rom und Otto III.“ Im Juni 1828 wurde er als 
Assessor an das Trierer, im Februar 1829 in gleicher Eigenschaft 
an das Düsseldorfer Landgericht versetzt. 

S. 72, Z. 14f.: meinen Brief an Köchy: Nach einer Mitteilung 
Oscar Blumenthals an Freiligrath vom 23. Jan. 1874 (Handschrift 
im GSA, Nachlaß Freiligrath, Kasten F., 65, 1872—74.) hat Köchy 
die „vielen“ an ihn gerichteten Briefe Grabbes „auf seinen bunten 
Wanderzügen“ verloren. 

S. 72, Z. 22—25: Habe in nro 41 oder 42 des Merkurs [xsw.]: 
Siehe Bd 4, S. 7, Z. 20—26, so wie die Anm. dazu S. 375. 

S. 72, Z. 24: Steheli: Das Etablissement der Herren Stehely & 
Comp., damals die bedeutendste aller berliner Konditoreien, am 
Gendarmenmarkte, neben der Salomo-Apotheke, dem Schauspielhause 
schräg gegenüber. Sie ist wiederholt charakterisiert worden, so z. B. 
im zweiten Bändchen von Joel Jacobys „Bildern und Zuständen 
aus Berlin“ (Altenburg 1833), wo es u. a. heißt: „Du findest hier 
eine ausgewählte Zeitungs- und Journal-Sammlung und eine nach 
den Tageszeiten variirende, zahlreiche Gesellschaft, die des Morgens 
aus Geschäftsmännern und Beamten, Nachmittags meistens aus Ge- 
lehrten und Literaten und des Abends aus Kannegießern und pen- 
senionirten Militärs besteht. Die angeführten Kategorien geben Dir 
schon skizzenweise den politischen Ton an, der je nach den Besu- 
chern vorherrscht; und so kommt es, daß man hier Vormittags 
Juste-milieu, Nachmittags ultra-liberale und bei Licht absolut-roya- 
listische Discussionen vernimmt. — Das untere Zimmer ist mehr 
für die Unterhaltung; die obern Gemächer sind mehr für das 
Lesen eingerichtet. Eine wahrhaft prächtige Umgebung macht dieses 
Local zu den besuchtesten in Berlin und zum Absteige-Quartier 
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für fast jeden gebildeten Fremden. —“ (S. 178—79.) Eine Schilde- 
rung der Stehely’schen Konditorei auf Grund einiger späterer Quellen 
(Eduard Beurmann, 1837; Friedrich Saß, 1846 u. a.) findet sich in 
Adolf Heilborns kleinem Werke „Alt-Berliner Konditorei-Allerlei“ 
(Berlin-Grunewald, Klemm 1930), S. 21—29. 

Offenbar war es nichts ganz ungewöhnliches, daß man aus den 
bei Stehely ausliegenden Journalen das eine oder andere Blatt her- 
ausnahm, um es als Beleg zu besitzen. Wenigstens berichtet Hermann 
Marggraff unterm 25. November 1830 seinem Bruder Rudolf, er 
habe aus der betreffenden, allerdings bereits zur Makulatur gelegten 
Nummer des „Morgenblattes“ das Blatt mit der Besprechung der 
gerneinsamen Gedichtsammlung (Zerbst 1830) herausgerissen und mit 
nach Hause genommen: Es sei ihm unmöglich gewesen, die Bespre- 
chung bei Stehely zu lesen, er habe den Genuß mit Freunden 
teilen müssen. Demselben Briefe ist ferner zu entnehmen, daß das 
Blatt mit der Besprechung der Gedichte in der „Jenaischen Literatur- 
Zeitung“ für ihn von A. Müller herausgerissen worden sei. Vgl. 
Prim Berland, „Hermann Marggraff“, Paris 1942, S. 29. 

S. 72, Z. 31: Borch: Wilhelm Leberecht von B., am 17. Mai 1801 
als Sohn des Hauptmanns a. D. und Herrn auf Graeben Otto 
Christoph Heinrich Leberecht von B. und dessen Gattin Helene 
Charlotte, geb. von Wedel, in Dom Brandenburg geboren, am 
12. April 1820 an der Berliner Universität immatrikuliert und 
daselbst wegen Unfleißes laut Senatsbeschluß vom 11. Juni 1823 
excludiert, gestorben am 5. Dez. 1876 zu Coethen im Hause des 
homöopathischen Arztes Dr. Arthur Lutze. 

S. 72, Z. 33: einen Brief von Köchy: Dieser ist nicht bekannt. 

S. 72, Z. 35 f.: Heil der lieblichen Rosamunde: Dieses Trauerspiel 
ist ungedruckt geblieben. 

S. 72, Z. 36: Brühl: Karl Graf von B. (1772—1837), nach Ifflands 
Tode im Jahre 1815 bis 1828 Generalintendant der Königl. Schau- 
spiele in Berlin. 

65. 


H: Doppelbl. in 4%; 4 S. 

F: GrA 

T: Ziegler S. 48—49. 

D: WBl IV 632—33, 635—36, als Nr 1, 2 u. 4 der Briefe von 
Berliner Studienfreunden. 

S. 74, Z. 28: Ihrem] ihrem H 

S. 74, Z. 32: Ihre] ihre 4 

STANS ESTelnsiehL] 

S. 73, Z. 23: Notz: Über dessen Persönlichkeit ist nichts bekannt. 
Sollte es sich um einen Necknamen handeln? 

S. 73, Z. 27: Robert: August Ludwig R. (1798—1852), war, 
nachdem er vom 16. April 1816 bis zum 18. Februar 1820 an der 
Universität seiner Vaterstadt Berlin die Rechte studiert hatte, da- 
selbst Kammergerichtsreferendarius geworden. Näheres über ihn siehe 
Glaubw. S. 331—37. 

S. 73, Z. 28 f.: Heine und dessen Tragödien: Die beiden Trauer- 
spiele „Almansor“ und „William Ratchiff“ erschienen unter dem 
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Titel „Tragödien nebst einem lyrischen Intermezzo“ bei Dümmler 
in Berlin und lagen am 10. April 1823 gedruckt vor. 

S. 74, Z. 23f.: Adam Müller hat nicht geantwortet [vsw.]: Vgl. 
dazu Glaubw. S. 271, 318—20, 342. 

S. 74, Z. 36f.: Dr. Choulant: Johann Ludwig Ch. (1791 bis 
1861), seit 1821 in seiner Vaterstadt Dresden, wo er eine Stelle als 
Arzt am kgl. Krankenstifte in der Friedrichstadt innehatte und vom 
Jahre 1822 an Vorlesungen über praktische Medizin an der medi- 
zinisch-chirurgischen Akademie hielt. 1823 wurde er an dieser Aka- 
demie Professor der therapeutischen Heilkunde und Direktor der 
Poliklinik. Möglicherweise wollte Gustorf den fraglichen Aufsatz 
in der „Zeitschrift für Natur- und Heilkunde“ unterbringen, die von 
Professoren der Akademie herausgegeben wurde, zu denen auch 
Ch. gehörte; jedoch ist sein Name in den zu jener Zeit erschienenen 
Bänden nicht zu finden. Perger (a.a.O. S. 134, Anm. 1) denkt an 
die „Beiträge zur Geschichte der Lithotomie vermittelst der Sectio 
recto-vesicalis“, die aber (nach Callisens „Medicinischem Schrift- 
steller-Lexicon“ Bd 7, 1831, S. 536, unter Nr 3521) in Bd 5 von 
Gräfe und Walthers „Journal der Chirurgie“ vom Jahre 1823, 
S. 510—18, abgedruckt sind. 

S. 74, Z. 39: seinen Otto: Siehe die Anm. zu S. 72, Z. 13. 

S. 74, Z. 39 f.: Die giftige Ratze: Wen Robert damit meint, ist 
nicht bekannt. 


66. 


H: Doppelbl. in 2%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

T: WBl IV 616—17. 

S. 75, Z. 37: wurdest.] Der Brief ist an dieser Stelle mit Text- 
verlust beschädigt, sodaß nicht sicher ist, ob und welches Satzzeichen 
hinter wurdest gestanden hat 

S. 75, Z. 38: gesorg[t]] Der Brief ist an dieser Stelle mit Text- 
verlust beschädigt 

S. 75, Z. 39: sag[te]] Der Brief ist an dieser Stelle mit Text- 
verlust beschädigt 

S. 76, Z. 1: sof[llte ich ihn]] Der Brief ist an dieser Stelle mit 
Textverlust beschädigt 

S. 76, Z. 2: aus[zurichten(?)]] Der Brief ist an dieser Stelle mit 
Textverlust beschädigt 

S. 76, Z. 7: ge[sagt(?)]] Der Brief ist an dieser Stelle mit Text- 
verlust beschädigt 

S. 75, Z. 30—38: Der junge Rose hat aus Leipzig an seinem 
Vater hieher alles geschrieben: Friedrich August R. (geb. 2. Sept. 
1805), Grabbes Klassenkamerad am Detmolder Gymnasium, war 
1824 nach Berlin übergesiedelt. Seine Gönner, insbesondere Wilhelm 
von Humboldt, suchten ihm einen Aufenthalt im Orient zu er- 
möglichen und bewirkten seine Berufung an die Preußische Gesandt- 
schaft in Konstantinopel. Da die darüber gepflogenen Verhandlun- 
gen sich infolge der kriegerischen Ereignisse im Orient zerschlugen, 

;begab sich R. 1827 nach Paris, um unter Silvestre de Sacy seine 
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orientalischen Studien fortzusetzen. Kaum in Paris angelangt, erhielt 
er von den Stiftern der neubegründeten Londoner Universität den 
Ruf als Professor der orientalischen Sprachen. Diesem folgte er, 
noch nicht 23 Jahre alt. Den aus Leipzig vom 24. März datierten 
Brief an seinen Vater siehe „Grabbe in Berichten seiner Zeitge- 
nossen“, Stuttgart 1968, S. 42, unter Nr 29. 

S. 76, Z. 5f.: Der RegierungsPedell E.[mmighausen]: Siehe die 
Anm. zunS. 24.72.21. 

S. 76, Z. 9: Stein: Georg Carl Wilhelm St. aus Detmold (1801 
bis 1874), hatte bis zum April 1821 das Detmolder Gymnasium 
besucht und sodann das Studium der Rechte und der Kameral- 
Wissenschaft begonnen. Vom 8. Mai 1821 bis Michaelis 1822 war er 
in Göttingen, von Michaelis 1822 bis zum 20. März 1823 in Jena 
immatrikuliert gewesen. Im Nov. dieses Jahres bezog er zum zweiten 
Male die Göttinger Universität, von der er endgültig im Aug. 1824 
abgegangen ist. So ist in der Tat für den Sommer 1823 kein Auf- 
enthalt an einer Universität belegt. (Vgl. Steins Universitäts-Zeug- 
nisse in den Acta die Prüfung der Rechtscandidaten und Zulassung 
zur Advocatur betr. Vol: III. 1824—1829. StAD. L 77 A Fach 79. 
Nr. 10.) Unterm 30. März 1826 zum Kammerauditor, unterm 
11. Juli desselben Jahres zum Kammer-Referendarius, unterm 18. 
Dez. 1827 zum Kammerassessor, unterm 9. Juli 1839 zum Kammer- 
rat ernannt. 

S. 76, Z. 13: Werfel: Siehe die Anm. zu S. 32, Z. 33. 

S. 76, Z. 15: der Assessor Rötteken: Ludwig R., geb. am 28. Mai 
1796 als fünftes Kind des Amtsrats Friedrich Philipp Ernst R. in 
Oerlinghausen. Unterm 24. März 1819 wurde dem Advokaten R. 
aus Lemgo das erledigte Auditorat bei der fürstl. Regierungs-Kanzlei 
konferiert. Unterm 21. März des folgenden Jahres wurde er zum 
Kanzlei-Assessor ernannt, unterm 27. Dez. 1826 zum Kanzlei- 
Rat, unterm 5. Okt. 1830 mit Beibehaltung seines bisherigen Cha- 
rakters zum Justizbeamten der Ämter Sternberg und Barntrup, 
unterm 11. Aug. 1846 zum Ober-Appellationsrate bei dem gemein- 
schaftlichen Ober-Apellationsgerichte zu Wolfenbüttel. 

$. 76, Z. 18: Krohn: Siehe die Anm. zu S. 21, Z. 26. 

S. 76, Z. 18: Meister: Siehe die Anm. zu S. 19, Z. 5. 

S. 76, Z. 21: Meister seine Mutter ist vor 8 Tagen gestorben: 
Wilhelmine Luise, die Frau des Hauptmanns Meister, ist am 10. 
April 1823 im Alter von 44 Jahren an der Auszehrung gestorben. 

S. 76, Z. 21 f.: Das Kind des Werkmeisters u. unsere Nachbarinn 
Schneberg sind auch todt: Friedrich Adolf Ferdinand Kruel ist am 
11. April 1823 im Alter von dreieinhalb Jahren an Kopfwasser- 
sucht, verstorben, Sophie Luise Schneeberg, geb. Seif, aus Horn am 
22. April 1823 zu Detmold im Alter von 60 Jahren an der Brust- 
krankheit. Am 12. April 1795 hatte sie den Bürger und Schuh- 
machermeister Friedrich Christoph Ludwig Sch., Bruch-Straße Nr 193 
in Detmold, geheiratet. 

S. 76, Z. 23: Der Werkmstr.: Siehe die Anm. zu S. 31, Z. 31. 

S. 76, Z. 33f.: Nach den Zeitungen ist der König von Bayern 
in Dresden: Maximilian I. Joseph, seit 1. Jan. 1806 König von 
Bayern (1756—1825), war seit dem 6. April mit seiner Gemahlin 
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Karoline Friederike Wilhelmine, geb. Prinzessin von Baden, und 
seinen vier noch unvermählten Töchtern zum Besuche des sächsischen 
Hofes in Dresden. Dort lebte auch seine Schwester Marie Amalie, 
seit dem 17. Jan. 1769 die Gemahlin Friedrich Augusts I., Königs 
von Sachsen. Aus Anlaß der Begegnung der Geschwister brachte 
die „Abend-Zeitung“ in ihrer Nr 82 vom 5. April, S. 325, ein mit 
„Ih. Hell“ unterzeichnetes Gedicht, das „Dem Wiedersehen am 
5. und 6. April 1823 gewidmet“ war. Ein „Reise-Bericht aus Dresden 
und Teplitz“, datiert vom 9ten Mai 1823, mit Kalophilos unter- 
zeichnet und abgedruckt im 81sten Blatte des „Gesellschafters“ vom 
21. Mai, S. 388, beginnt mit den folgenden Sätzen: „Bekanntlich 
halten sich die, durch leutselige Herablassung und hohe Liebens- 
würdigkeit sich auszeichnenden Königl. Bayerschen Herrschaften an 
dem, durch die engsten Bande der Verwandschaft ihnen befreundeten 
Hofe zu Dresden auf, wo sie bis zum 12ten Mai zu verweilen ge- 
denken. Der König von Bayern lustwandelt oft und ohne alle 
Auszeichnung in der, an Kunstschätzen und Annehmlichkeiten so 
vieler Art reichen Residenz und deren reizenden Umgebungen; die 
Königin aber hat schon einige Mal die lutherische Kirche besucht 
und darin den geist- und gemüthvollen Vortrag des Ober-Hof- 
predigers Hrn. [Christoph Friedrich von] Ammon angehört. Zur 
Verherrlichung dieser, für Dresden merkwürdigen Epoche ist auch 
der Heros deutscher Bühne, Hr. [Ferdinand] Eßlair, Ende vorigen 
Monats daselbst angelangt und hat schon einige Vorstellungen mit 
ungetheiltem Beifall und vor überfülltem Hause gegeben.“ Ein 
anderer Bericht, vom 1. Mai datiert und mit „-n.“ unterzeichnet, 
findet sich in Nro 130 des Cottaischen „Morgenblattes“ vom 31. Mai, 
S. 519—20. 
67. 


H: Doppelbl. in 4°; 3 S. 

F: GrA 

T: Ziegler S. 48—49. 

D: WBl IV 633—35, als Nr 3 der Briefe von Berliner Studien- 
freunden. 

S. 78, Z. 25 f.: Zahnarzt Werth: Nach dem „Adreß-Kalender für 
die Königl. Haupt- und Residenz-Städte Berlin und Potsdam auf 
das Jahr 1823“, S. 282, Friedrichsstraße 161. 

S. 78, Z. 30: ä la Riego: Der spanische Revolutionär und Frei- 
heitskämpfer Rafael del Riego y Nufiez (1785—1823) war nach 
dem unglücklichen Treffen bei Mancha-Real vom 13. Sept. gefangen 
genommen und nach des Herzogs von Angoul&me Ordre den spani- 
schen Behörden als ein Hochverräter ausgeliefert worden. Allen 
Fürbitten zum Trotz wurde er am Morgen des 7. Novembers 1823 
zu Madrid hingerichtet. 


68. 
ERS 2FBIE In 227378: 


EeLGrA 
D: In der bei Nr 64 angegebenen Publikation Pergers, S. 133. 
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S. 78, Z. 37 £.: Mauerstraße nro 22] danach gestr., wo Du Deine 
Wirthstochter von 29 vögeltest wobei das nachfolgende Komma wohl 
in der Eile ungetilgt geblieben ist H 

S. 78, Z. 36: Deine Briefe: Zwischen den ersten und zweiten 
Brief Grabbes fallen einige verloren gegangene Briefe Gustorfs an 
Grabbe. Daß es nicht die vom 24. u. 27. April (Nr 65 u. 67) sind, 
geht sowohl aus deren Inhalt wie aus diesem Briefe Grabbes hervor. 

S. 78, Z. 37: Mauerstraße: Die Wohnung Gustorfs an der Ecke 
der Tauben-Straße. 

S. 79, Z. 6f.: Hr. von Könneriz: Hans Heinrich v. Könneritz 
(1793 bis 1863), von 1820 bis 1824 Generaldirektor des Dresdener 
Hoftheaters. 

S. 79, Z. 7f.: ich erhalte Geld: Die betreffenden Akten der 
Generalintendanz in Dresden haben dem Bearbeiter nur noch in sehr 
fragmentarischem Zustande vorgelegt werden können. Sie ergeben 
nichts über etwa an Grabbe gezahlte Beträge. Lediglich für eine 
spätere Zahlung ist im Jahre 1962 ein Beleg aufgetaucht. Es ist 
nämlich in Auktion 81 der Firma Karl und Faber in München vom 
17. bis 19. Mai des genannten Jahres eine Quittung Grabbes zur 
Versteigerung gekommen, die folgenden Wortlaut hat: „Vierzig 
Thaler — als Honorar für Vier an die Königl. Sächs. Theater- 
Direction verkaufte Manuscripte, sind mir Endesunterschriebenen 
aus der Königl. Sächs. Theater-Casse unterm heutigen Dato richtig 
ausgezahlet worden, worüber ich hierdurch gebührend quittire. Dres- 
den, den 14. Juny 1823. Christian Dietrich Grabbe.“ Zweimal 
gegengezeichnet, dann Zusatz mit Bleistift: „NB. sind zur Bibliothek 
nicht abgeliefert worden und weis man auch nicht wer selbige an 
sich genommen so nachrichtl. Schlurick.“ (V/e S. 20 S. 124, unter 
Nr 856.) Aus Katalog 563 der Firma J. A. Stargardt in Marburg, 
bei der diese Quittung in der Versteigerung vom 28. und 29. Mai 
1963 erneut unter den Hammer gekommen ist (siehe $S. 21, unter 
Nr 105), ergibt sich, daß die Gegenzeichnung vom Theaterdirektor 
Franz Seconda stammt. 

S. 79, Z. 10: im Tell: Dieser war am 13. März neueinstudiert 
zum ersten Male in Szene gegangen. 

S. 79, Z. 11f.: die Hofsecretairinn Ernst: Charlotte, die an den 
Hofwirtschaftssekretär und späteren zweiten Hofmarschall in Dres- 
den Ludwig Emanuel E. verheiratete Schwester der Brüder Schlegel, 
(gest. 1826). Wilhelm Chezy erzählt allerlei von ihrem auffallenden 
Geize, um sodann aber fortzufahren: „Abgesehen von alle dem, 
konnte man im Umgang sich kaum etwas Angenehmeres denken, 
als die alte Frau; wenn sie, den Strickstrumpf in ihren vom Chiragra 
[der Handgicht] verkrümmten Fingern, zu plaudern begann, hätte 
man ihr gerne stundenlang zugehört. Sie liebte zu erzählen, und 
die Umgebung hatte stets ihre Freude daran, wenn sie es that.“ 
(„Erinnerungen aus meinem Leben“, Buch 1, Bdchen 1, Schaffhausen, 
Hurter 1863, S. 173—74.) 

S. 79, Z. 13: A. Mahlmann: August M. (1771—1826), 1805—1816 
Redakteur der „Zeitung für die elegante Welt“, 1810—1817 Pächter 
der „Leipziger politischen Zeitung“, hatte im April 1814 das Ritter- 
gut Obernitzschka bei Grimma, im Oktober 1815 das Vordere und 
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Hintere Brandvorwerk zu Leipzig erworben und verwertete nun als 
praktischer Landwirt auf seinen Gütern die theoretischen Kenntnisse 
auf den Gebieten der Physik und Chemie. Im Oktober 1821 wurde 
er zum Direktor der „Oekonomischen Gesellschaft im Königreiche 
Sachsen zu Dresden“ gewählt. (Vgl. Erwin Bruno Richter, „Siegfried 
August Mahlmann ein sächsischer Publizist am Anfang des XIX. 
Jahrhunderts“, Dresden, Risse 1934, Leipzig, Phil. Diss. v. 28. Juli 
1934, S. 23.) Nach dieser Briefstelle muß Grabbe für den Notfall 
die. Stelle eines Verwalters auf einem der Mahlmannschen Güter 
ins Auge gefaßt haben. 

S. 79, Z. 15: mein Brief: Die Nachforschungen nach diesem Briefe 
an Mahlmann sind ergebnislos geblieben. Auch Richter (vgl. die 
vorhergehende Anm.) ist bei seinen Nachforschungen zu dem Er- 
gebnis gekommen, daß Mahlmanns Nachlaß als verloren gelten 
müsse. (A.a.O. S. 5.) 


69. 
H: Doppelbl. in 4%; 4 S. 
Gr 
T: Gegenw. $. 11. 
Tr WBI IV 35254, als Nr 17 
D: WGr IV 178—80, als Nr 23. 
. 80, Z. 22: Stunde] fehlt H 
. 80, Z. 23: lernen] fehlt H 
. 80, Z. 28: mich] micht H 
. 80, Z. 6f.: Fürsten von Bückeburg] Mit Rotstift unterstr. HA 
80, Z. 10f.: drittes Stück] Mit Rotstift unterstr. H 
. 80, Z. 11f.: vierten fertig zu seyn] Mit Rotstift unterstr. H 
S. 80, Z. 14 f.: oft habe ich [bis] Leute] Mit Rotstift unterstr., von 
(Be-)kannten an doppelt H 

S. 80, Z. 24: auch. (NB. Ich schreibe den] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 80, Z. 37—39: Mann hat in, (jedes)mal einen Buckel o(der), 
schiefe Beine, Berlin [nd] und schla(nker)] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 80, Z. 6f.: mit dem Fürsten von Bückeburg und seiner Ge- 
mahlinn: Georg Wilhelm, Fürst von Schaumburg-Lippe (1784 bis 
1860), und Fürstin Ida Caroline Luise (1796—1869), eine Prinzessin 
von Waldeck, mit der er seit dem 23. Juni 1816 vermählt war. 

S. 80, Z. 9: Werfel: Siehe die Anm. zu S. 32, Z. 33, 

S. 80, Z. 10f.: ein drittes Stück: „Nannette und Maria“. 

S. 80, Z. 11: mit einem vierten: „Marius und Sulla“. 

S. 80, Z. 29: Der König von Baiern: Siehe die Anm. zu S. 76, 
Z. 33f. Nach fast sechswöchiger Anwesenheit hatte die bayerische 
Königsfamilie gegen Mitte Mai Dresden wieder verlassen. („Morgen- 
blatt“ Nro 174, Dienstag, 22. Juli, S. 696.) 

S. 80, Z. 32: Der König von Sachsen: Friedrich August I. mit 
dem Beinamen der Gerechte (1750—1827). 

S. 80, Z. 40: der alte Hofprediger: Droste; siehe die Anm. zu 
SE23M27B2. 

S. 80, Z. 37f.: Der 10te Mann hat in Dresden fast jedesmal 
einen Buckel [»sw.]: Daß dieser Eindruck sich in der Tat dem 
Fremden ausdrängen mußte, bezeugt u. a. Adolph von Schadens 
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„Katersprung von Berlin über Leipzig nach Dresden“ (Deßau, 
Schlieder; Leipzig, Kollmann in Comm. 1821), ein Werk, in dem 
den „Buckligen und Kropfigen“ in der Hauptstadt des Königreichs 
Sachsen ein eigenes Kapitel gewidmet ist. (S. 71—75.) Vgl. ferner 
Erich Ebsteins Aufsatz „Über das gehäufte Auftreten von Buck- 
ligen, bes. in Sachsen“ in der „Zeitschrift für Krüppelfürsorge“, 
Bd 13, H. 2, 1920, S. 25—28. Darin werden außer Schaden und 
Grabbe noch andere Beobachter zitiert. 


70. 


H: Doppelbl. in 2%; 22/5 S. 

EGrA 

T: WBl IV 617—18. 

Der obere Teil des zweiten Bogens, auf dem offenbar auch der 
Schluß des Briefes gestanden hat, fehlt. 

Das Datum ergibt sich aus Nr 72. 

S.. 83, Z. 9: Eltern] Elten 7 
. 81, Z. 32: Werfel: Siehe die Anm. zu $. 32, Z. 33. 

. 81, Z. 32: Den Hofprediger: Siehe die Anm. zu S. 28, Z. 39. 
. 81, Z. 34: Assessor Rötteken: Siehe die Anm. zu $. 76, Z. 15. 
. 82, Z. 1: Ernst Meier: Siehe die Anm. zu S. 31, Z. 27. 

. 82, Z. 3: Begemann, der Dich besucht hat in Berlin: Siehe die 
Anm zUESmABEZzES 

S. 82, Z. 4: der p Falkmann: Doch wohl der Rat; siehe die 
Anm zUusS10 716: 

. 82, Z. 7f£.: der Superintendent: Siehe die Anm. zu S. 19, Z. 16. 
. 82, Z. 14: Dresel: Siehe die Anm. zu S. 27, Z. 8. 

82.2. 18; Petri: Siehe die Anm. zu S. 2272.20. 

. 82, Z. 19: Barkhausen: Siehe die Anm. zu S. 31, Z. 17. 

. 83, Z. 18: Der Werkmstr Kruel ist am 26ten v. M. gestorben: 
Der Strafwerkmeister ist im Alter von 35 Jahren der Auszehrung 
erlegen. 

S. 83, Z. 19: ein unverheiratheter Nahmens Döring: Simon 
Friedrich August D., geb. am 20. Juni 1786 als Sohn eines 
Amtspedellen in Brake, hatte neun Jahre als Fourier beim Lippi- 
schen Militär gedient und war darauf acht Jahre Irrenwärter in 
Brake. Er ist bereits kurz nach seiner Ernennung zum Strafwerk- 
meister, nämlich am 7. Juni 1823, in der Nähe von Lemgo freiwillig 
aus dem Leben geschieden. 

S. 83, Z. 23: St.[ferzenbach]: Johann Conrad August St. (1760 
bis 1838), Kriminalrat und Commissarius der Strafwerkhaus-Kom- 
mission in Detmold. 

S. 83, Z. 23: Der alte Bäcker Brügemeier ist todt: Der verwitwete 
Cammerarius Johann Hermann Adolph Brüggemeier in Detmold 
ist am 25. Mai 1823 im Alter von 82 Jahren gestorben. 

S. 83, Z. 23 f.: Der Rath nimt seinen Abschied [zsw.]: Im Jahre 
1818 hatte sich die Landesregentin, Fürstin Paulina, zu einer grund- 
legenden Neugestaltung des Detmolder Bibliothekswesens entschlos- 
sen. 1821 wurde Clostermeier gebeten, sie zu übernehmen. „Trotz 
seinem Interesse tat er es widerwillig. Er war fast 71 Jahre alt, 
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auf einem Auge erblindet infolge des Aufenthalts in dem feuchten 
Archivgebäude und stark gichtisch. Nur für zwei Jahre wollte er 
sich verpflichten, verbat sich jeden Formelkram, jede überflüssige 
Schreiberei, verlangte volle Selbständigkeit.“ Schließlich aber fühlte 
er sich durch das Dazwischenreden von Regierung und Kammer 
derart verärgert, daß er, wie er vorausgesagt hatte, schon nach 
zwei Jahren ging, noch bevor die Bibliothek der Offentlichkeit über- 
geben wurde. (Vgl. [Hans Kiewning:] Die Landesbibliothek. In: 
„Die Lippische Landesverwaltung in der Nachkriegszeit“, Detmold, 
Meyer 1932, S. 204.) Sein Nachfolger wurde Friedrich August 
Peter Wasserfall. 

Dieser war am 18. April 1793 als Sohn des Kammerregistrators 
August Wilhelm W. und der Sophie Wilhelmine Krüger zu Detmold 
geboren. Über sein Studium ist den Akten des StAD nur zu entneh- 
men, daß er eine „wissenschaftliche und gelehrte Ausbildung“ erhal- 
ten hatte. Er trat als Auditor in den lippischen Staatsdienst, wurde 
von 1815 bis 1820 als Registraturgehilfe bei der Kammer beschäftigt 
und unterm 12. Dez. 1820 zum Kammerregistrator ernannt. Vom 
Juli des folgenden Jahres an war er gleichzeitig als Bibliotheksgehilfe 
unter der Leitung Clostermeiers tätig. Nach dessen Rücktritt wurde 
W. unterm 6. Jan. 1824 zum Bibliothekar an der Öffentlichen 
Bibliothek ernannt. Daneben versah er seine Geschäfte als Kammer- 
registrator weiter. Nach dem Tode Clostermeiers am 10. Sept. 1829 
wurde W. als dessen Nachfolger Archivar. Die Ernennung erfolgte 
unterm 22. Dez. desselben Jahres. Als Bibliothekar und Archivar 
ist dann W. bis zu seinem Tode im Amte gewesen; am 23. Nov. 
1838 ist er gestorben. (Z. T. nach einer Auskunft des StAD.) 

S. 83, Z. 26: Die Straten in unser Nachbarschaft ist auch todt: 
Die Witwe Strate in Heidenoldendorf ist Martini (d.i. am 11. Nov.) 
1822 gestorben. (Nähere Angaben fehlen im Toten-Register.) 

S. 83, Z. 27: Schieder: Schloß Sch., ehemals die Sommerresidenz 
der fürstlichen Familie, ein schlichter Bau des siebzehnten Jahrhun- 
derts, ist im gleichnamigen Amte gelegen. 

S. 83, Z. 28: Der alte Rentmstr Meier ist auch todt: Stadtrent- 
meister Friedrich Adolf M. in Detmold ist am 19. März 1823 im 
Alter von 75 Jahren am „Lungenschlag“ gestorben. (Im Sterbe- 
register steht zwar ‚Zungenschlag“, jedoch ist wohl anzunehmen, 
daß diesem Eintrag ein Mißverständnis zu Grunde liegt.) 


71. 


H: 1 Bl. in 4%; 2 S. Nebst etwas defektem Umschlage mit der 
Adresse. 

F: GrA 

D: In der bei Nr 64 angegebenen Publikation Pergers, S. 134. 

S. 84, Z. 5: ein] eine A 

S. 85, Z. 10: Ju[ni]] Der folgende Schnörkel ist wohl nicht als 1 
(also Juli) zu lesen, da u. a. auch aus den Briefen Grabbes vom 
15. 6. und 26. 7. 1823 klar hervorgeht, daß er schon in der zweiten 
Hälfte des Juni Dresden verließ. (Anm. Pergers.) 

S. 83, Z. 36: der Choulant: Perger meint, wahrscheinlich habe 


31 Grabbe V 


468 Anmerkungen 


Gustorf seinen, später-in Gräfes und Walthers „Journal für Chirurgie 
und Augenheilkunde“ Jg. 1823, S. 510—18 aufgenommenen Aufsatz 
„Beiträge zur Geschichte der Lithotomie vermittelst der Sectio recto- 
vesicalis“ durch Vermittelung Cloulants, des Dresdener Arztes und 
Gelehrten, in einer medizinischen Zeitschrift veröffentlichen wollen. 
Jedoch ist diese Briefstelle fraglos so zu verstehen, daß Gustorf 
seinen Aufsatz für bereits erschienen gehalten hat und durch Grabbes 
Vermittlung ein Belegexemplar bekommen möchte. Siehe auch die 
Anm zu S7 742,304: 

S. 84, Z. 6: in den Gedichten: Heines „Gedichte“ waren im De- 
zember 1821 in der Maurer’schen Buchhandlung in Berlin erschienen. 

S. 84, Z. 7: Benedict:"Perger (a.a.0. 5.134 [aj,'Z. 27) iest 
diesen Namen fälschlich als ‚Brandiot‘, und merkt dazu an: Unbe- 
kannte Persönlichkeit, was aber auch für die richtige Lesung gilt. 

S. 84, Z. 11f.: der Oeconom: Köchys Bruder Karl Christian 
PhilippEduard, geb. in Braunschweig am 27. Febr. 1803, später 
Domänenpächter in Schöningen, gest. am 29. Sept. 1881. 

S. 84, Z. 13 f.: die nicht illuminirt hatten: Wenn Ferdinand Josef 
Schneider („Zeitschrift für deutsche Philologie“ Bd 63, H. 1, Mai 
1938, S. 76) mit seiner Ansicht recht hat, daß dieses Wort hier in 
seinem eigentlichen Sinne zu nehmen sei und nicht als ein Ausdruck 
der damaligen Studentensprache, mit der Bedeutung: „die nicht 
betrunken waren“, dann würde dieser Abend auf den 16. Nov. 
1822 fallen, den Tag, an dem Friedrich Wilhelm III. sein fünfund- 
zwanzigjähriges Regierungsjubiläum beging. Vgl. S. 48, Z. 29—31. 

S. 84, Z. 17: Grimm: Heinrich Gottfried G., geboren am 21. Juni 
1804 zu Sargsted unweit Halberstadt als Sohn eines Gerichtswund- 
arztes, hatte von 1817 an die Schule zu Halberstadt besucht und 
studierte seit Herbst 1821 die Heilkunde am Kgl. medizinisch- 
chirurgischen Friedrich-Wilhelms-Institute zu Berlin. 1826 promo- 
vierte er zum Dr. Med. et Chir.; 1830 wurde er Pensionärarzt an 
dem genannten Institute. (Vgl. Callisen, „Medicinisches Schriftsteller- 
Lexicon“ Bd 7, Copenhagen 1831, S. 424—25.) Später ist er Gene- 
ralarzt der Armee, dirigierender Arzt der Charite und Leibarzt 
König Friedrich Wilhelms IV. von Preußen gewesen. Gest. 1884. 

S. 84, Z. 18 f.: Die Stich ist ja wieder aufgetreten [»sw.]: Siehe 
die Anm. zu S. 60, Z. 32—36. 

S. 84, Z. 30—32: in verschiedenen Schimmern: Siehe S. 78, Z. 31 f. 

S. 84, Z. 32: mein sentimentales Thier: „Nannette und Maria“. 

S. 84, Z. 36: die Abentheuer des Barbier Schnaps: „Abentheuer 
und Fahrten des Bürgers und Barbiers Sebastian Schnapps. Ein 
komischer Roman aus den neuesten Zeiten.“ Leipzig, Paul Gotthelf 
Kummer 1798. Der nicht genannte Verfasser ist Christian August 
Vulpius. 

S. 84, Z. 40 f.: Der Zuschauer: Johann Daniel Symansky (1789 
bis 1857) hatte 1821 den „Zuschauer“ begründet als ein „Zeitblatt 
für Belehrung und Aufheiterung“. Er erschien bei Trautwein, später 
bei Petri in Berlin bis zum 33. Stück des dritten Jahrgangs (1823) 
und wurde dann verboten. Symansky hatte am 1. Juli 1817 die 
Stelle eines Expedienten beim Medizinalstabe der preußischen Armee 
erhalten und ist am 1. Januar 1845 pensioniert worden. 
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8. 85, Z. 4: Was macht Dein Zahn?: Siehe den Bericht Gustorfs 
in seinem Briefe an Grabbe vom 27. April (S. 78, Z. 24 ff.) über 
seine Operation beim Zahnarzt Werher, richtig Werth, der schräg 
gegenüber von Grabbe in der Friedrich-Straße gewohnt hat. (Anm. 
Pergers.) 

724 


Fa Blaın, 490235: 

F: GrA 

D: WBl IV 354—55, als Nr 18. 

In der oberen rechten Ecke der ersten Seite Vermerk von der 
Hand des Vaters: 19tn Juni 23 erhalten 

S. 85, Z. 24 f.: hatte ich die drei ersten [und] neuen] Mit Rot- 
stift unterstr. H 

S. 86, Z. 6: Könneriz] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 86, Z. 7f.: Caffee [und] streiten [bis] tüchtig] Mit Rotstift 
unterstr. H 

S. 85, Z. 25: meines neuen Stückes: Des „Marius und Sulla“. 

$S. 85, Z. 36f.: Meier hat den Titel meines Stücks getroffen: 
Siehe 52.82, 2. 1. 

$. 86, Z.5 f.: Herr von Könneriz: Siehe die Anm. zu S. 79, Z. 6. 


HER 

H: Doppelbl. in 4%; 21/a S., Adresse auf S. 4 

Auf S. 4 Abgangsstempel: BRAUNSCHWEIG JUL 28 

F: GrA 

D: WBl IV 625—28. 

S. 86, Z. 15: Ihrem] ihrem H 

S. 86, Z. 16: Baumeister: Eine unbekannte Persönlichkeit. 

S. 86, Z. 21: des Examens: Nachdem Köchy am 24. Juni 1823 
in Marburg zum Doktor der Philosophie promoviert worden war, 
bereitete er sich auf das Advokaturexamen vor, das er aber erst im 
folgenden Jahre in Wolfenbüttel bestanden hat. (Vgl. Goedekes 
„Grundriß“, 2. Aufl., Bd 9, S. 336, unter Nr 35.) 

S. 86, Z. 26: Meine Ältern: Köchys Vater Karl Joh. Theodor 
war Lehrer der romanischen Sprachen am Collegium Carolinum in 
Braunschweig; 1797 wurde er Professor. 

S. 87, Z. 16: Klingemann: Ernst August Friedrich K. (1777—1831), 
seit 1818 der Leiter des Braunschweiger Nationaltheaters. 

S. 87, Z. 17: Der junge Fürst: Karl II. (Karl Friedrich August 
Wilhelm), Herzog zu Braunschweig und Lüneburg (1804—1873). 
Er hielt sich damals in Wien auf, war aber begierig, die Regierung 
seines Landes anzutreten. Durch Metternichs Vermittelung erreichte 
er die Volljährigkeit nach Beendigung seines neunzehnten Lebens- 
jahres; am 30. Oktober 1823 zog er unter dem Jubel der Bevöl- 
kerung, die ihrem Fürstenhause treu ergeben war, in Braunschweig 
ein. 

S. 87, Z. 26f.: ich will ein Stück schreiben: Dieses ist nicht zu 
Stande gekommen. 

S. 87, Z. 36: schon von Klingemann bearbeitet: Diese „historische 
Tragödie in fünf Akten“ ist enthalten in Bd 1 des „Theaters“ (Tü- 
bingen, Cotta 1808), S. 1—160 
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S. 88, Z. 1: die Reitemeirsche Chronik: Der Rechtsgelehrte Johann 
Friedrich Reitemeier (1755—1839) ist, gemeinsam mit Johann Daniel 
Ritter, der Verfasser des vierten Bandes vom fünften Teile der 
„Allgemeinen Weltgeschichte von der Schöpfung an bis auf gegen- 
wärtige Zeit“, „nach dem Plan Wilhelm Guthrie, Johann Gray, 
und anderer gelehrten Engländer entworfen, ausgearbeitet, und aus 
den besten Schriftstellern gezogen“ (Leipzig, Weidmanns Erben u. 
Reich 1783). Dieser Band enthält die Geschichte der germanischen 
Völker, der Hunnen, der Gothen, der Wandalen, Sueven, Franken, 
Burgunder, Alemannen, Gepiden, Heruler, Markmannen, Quader, 
Sarmater, Dacier, Bulgaren, Ostgothen und Longobarden. Da jedoch 
Köchy ausdrücklich von einer Chronik spricht, so muß man anneh- 
men, daß er sich bei der Schreibung des Verfassernamens geirrt hat 
und nicht Reitemeier meint, sondern den Braunschweigischen Histo- 
riographen Philipp Julius Rehtmeier (1678—1742), und eines von 
dessen Hauptwerken, nämlich die „Braunschweig-Lüneburgische 
Chronica, oder: Historische Beschreibung der durchlauchtigsten Her- 
zogen zu Braunschweig und Lüneburg, [...] aus vielen gedruckten 
alten und neuen Chronicken, brieflichen Urkunden und Verzeich- 
nissen vormals zusammen getragen und beschrieben durch [...] 
M. Henricum Bünting, und Johannem Letzner, nunmehro aber mit 
unermüdetem Fleisse untersuchet und in richtige Ordnung gebracht, 
fürnemlich aber durch des Letzneri gantzen Historia Caroli Magni 
und denen merckwürdigsten Geschichten, aus den Chronicis MStis 
der Städte Braunschweig, Lüneburg und Hannover vermehret, [...] 
durchgehends verbessert, mit gehörigen Notis, Documentis, Sigillis, 
Insignibus, Nummis tam bracteatis quam solidis, & monumentis 
publicis bestärcket, mit vielen Kupfern und Figuren gezieret, und 
biß auf die jetzige Zeit continuiret, [...] zum erstenmal in dreyen 
Theilen ans Licht gestellet* (Braunschweig, Detleffsen 1722). Gest. 
Titel 255815, 71878ISH172B1.02% 

S. 88, Z. 2: Der Plan unsrer Zeitschrift: Damit hat Köchy nicht 
viel Glück gehabt: Von den „Arabesken“ (von Lucius in Braunschweig 
verlegt) ist kaum mehr erschienen als die Ende 1826 ausgegebenen 
Probeblätter. Darauf sollte mit dem 1. Januar 1828 Fleckeisen in 
Helmstedt die „Horen“ bringen. Die ersten Nummern sandte Köchy 
unterm 15. Dezember 1827 an Tieck. Jedoch ist von keinem dieser 
Journale heute etwas nachzuweisen. Schließlich hat Köchy im Jahre 
1830 in Mainz die „Rheinische Theaterzeitung“ gegründet, die eine 
Mainzer Dramaturgie zu werden versprach und auch Klingemanns 
ganzen Beifall fand, da sie Kritik mit wissenschaftlicher Klarheit 
übe (Hartmann, „Sechs Bücher Braunschweigischer Theater-Geschich- 
te“, Wolfenbüttel, Zwißler 1905, S. 453); auch sie ist über den 
ersten Jahrgang nicht hinausgekommen. 

S. 88, Z. 12: meine Gedichte: Als selbständige Publikation sind 
diese erst in Köchys „Poetischen Werken“ herausgekommen, deren 
erster (und einziger) Band 1832 im Verlags-Comptoir (Braunschweig 
& Leipzig) erschienen ist. 

S. 88, Z. 16: Rosamunde: Siehe die Anm. zu S. 72, Z. 35 f. 

S. 88, Z. 18 f.: und ist endlich bereit, es in die Scene zu setzen: 
Diese Erwartung ist nicht in Erfüllung gegangen. 
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S. 88, Z. 19 f.: wenn auch Heines Trauerspiele hier zur Auffüh- 
rung kommen: Wirklich ist der „Almansor“, von Klingemann für 
die Bühne eingerichtet und dazu in zwei Aufzüge geteilt, nach 
sorgfältiger Einstudierung am 20. August 1823 am Braunschweiger 
Nationaltheater in Szene gegangen; jedoch hat die Darstellung in- 
folge eines ausgebrochenen antisemitischen Skandals nicht zu Ende 
geführt werden können. Dies hat Klingemann veranlaßt, auf die 
von ihm beabsichtigte Aufführung des „William Ratcliff“ zu ver- 
zichten. (Vgl. Strodtmann, „H. Heine’s Leben und Werke“, 2., verb. 
Aufl. Bd 1, Berlin, Duncker 1873, S. 272—74; Fritz Hartmann, 
„Sechs Bücher Braunschweigischer Theater-Geschichte“, S. 378—79.) 

S. 88, Z. 20f.: Müllners Recension: Adolph Müllner war zu 
der in Frage stehenden Zeit der Herausgeber zweier Zeitschriften: 
1. der „Hekate“, eines literarischen Wochenblattes, dessen Jg. 1823, 
aus 104 Nummern bestehend, bei Wienbrack in Leipzig erschienen 
ist, 2. des „Literaturblattes“ zum Cotta’schen „Morgenblatte“, das 
er in den Jahren 1820—24 geleitet hat. In beiden Journalen sind 
Heines „Tragödien“ besprochen: in der „Hekate“ auf den S. 401 
bis 404 der Nr 51; im „Literaturblatte“ in der Nr 50 vom 24. Juni 
1823. Beide Referate sind anonym erschienen. Ob die eine oder 
andere von Müllner stammt, hat sich auch mit Hilfe der Heine- 
Sammlung in der Landes- und Stadtbibliothek Düsseldorf nicht fest- 
stellen lassen. 

S. 88, Z. 24: dass Wolff die Regie abgegeben: Pius Alexander W. 
(1782—1828), seit 1816 Mitglied der Kgl. Bühne in Berlin, wurde 
im Jahre 1823 durch die Kehlkopfschwindsucht, an der er litt, 
gezwungen, sein Amt als Regisseur niederzulegen. 

S. 88, Z. 25: Herklots: Karl Alexander H. (1759—1830), seit 
1790 beim Kammergericht zu Berlin angestellt, hat für das dortige 
Hoftheater eine große Anzahl von Prologen und anderen Gedichten 
dieser Art sowie etwa siebzig Übersetzungen italienischer und fran- 
zösischer Singspiele und Operntexte (u. a. von Spontinis „Vestalin“) 
geliefert. Auch eine Reihe eigener Schau- und Lustspiele sind daselbst 
aufgeführt worden. 

S. 88, Z. 26 f.: Gustorffs Aufsatz im Gesellschafter: „Der Lüge 
Wahrheit oder die Ironie der Natur. Von Dr. Ludwig Gustorff.“ 
Im 121sten Blatte des „Gesellschafters“ vom 30. Juli 1823, S. 577 
bis 78. Der Verf. erzählt, wie er im Jahre 1819 Zuschauer einer 
Begebenheit geworden sei, die sein „Nachdenken auf den geheimen 
Zusammenhang zwischen Geist und Sinnlichkeit aufmerksamer“ 
hingewandt habe. Es ist die Geschichte eines zwanzigjährigen Mäd- 
chens, das, von den Eltern einem widrigen und beschränkten Manne 
bestimmt, eine seelische Erkrankung heuchelt, schließlich aber mit 
seiner Rolle verwächst, die Rolle selbst wird und stirbt. Dabei 
kommt dem Arzte der Gedanke, daß er selbst in dieses Unglück 
mit verwickelt sei, da sich bei seinem ersten Besuche die Kleider 
der am Boden Liegenden verschoben hatten und dadurch deren 
„Schönheit sichtbarer“ geworden war. — Offenbar ist Köchy der 
Meinung gewesen, daß der Aufsatz früher abgedruckt worden sei. 
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74. 


H: Doppelbl. in 4°; 21/2 S., Adresse auf S. 4. Darüber der Post- 
stempel: LEIPZIG 26. JUL. 23. (Der Ortsname ist kaum noch zu 
erkennen.) 

DRGrA 

D:WBl IV 35556, als Nr 19, 

Der Brief ist in sichtlicher Eile geschrieben. 

S. 89, Z. 2: und] umd H 

S. 89, Z. 34: nichts] nihts 7 

S. 89, Z. 35: ihrem] iherem H 

S. 89, Z. 35: doch] doh 7 

S. 89, Z. 4: Hartmann] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 89, Z. 6: Blümmer] Mit Rotstift unterstr. H 

S. 89, Z. 4: ein gewisser Buchhändler Hartmann: Christian Hein- 
rich Ferdinand H. aus Cöthen. Er war am 13. Dezember 1817 
Leipziger Bürger geworden und hatte nach Ankauf einer Sortiments- 
Buchhandlung von Gerhard Fleischer den C. H. F. Hartmann’schen 
Verlag gegründet. Diesen samt dem ihm inzwischen angegliederten 
Kommissionsgeschäfte hat er am 1. Februar 1829 an Friedrich 
Volckmar verkauft. Sein Geschäft befand sich in der Grimmaischen 
Straße im sogenannten Fürstenhause (heute Nr 30). (Nach Aus- 
künften des Stadtarchivs in Leipzig und des Herrn Ernst Saegen- 
schnitter daselbst.) 

S. 89, Z. 6: Rath Blümmer: Oberhofgerichtsrat Heinrich Blümner 
(1765—1839) habilitierte sich 1788 an der Leipziger Universität und 
hielt im Sommer 1788—89 ästhetisch-philosophische Vorlesungen. 
Später wurde er u. a. Mitglied des Leipziger Magistrats und des 
Staatsgerichtshofes. Besondere Teilnahme widmete er dem städti- 
schen Theater, das hauptsächlich dank seiner Wirksamkeit im Jahre 
1817 errichtet worden war und dessen Geschichte er geschrieben hat. 


Us 


H: Bekannt nur der Schluß des Briefes (von den Worten „Ich 
denke fast stündlich Ihrer“ an). 1 Bl. in 4°; 11/3 S. 

EIGrA 

D: „Briefe an Ludwig Tieck“. Bd 1, S. 245—46, als Nr Il. 

S. 90, Z. 10f.: Hochwohlgeborner Herr! / WVerehrtester Herr 
Geheimrat!] gesperrt D 

S. 90, Z. 18: 'Ewr] Ewr. D’Ebenso S. 91, Z. 2 und 15 

S. 91, Z. 17f.: Detmold den 29sten Aug. 1823.] Detmold den 
29sten Aug. 1823. am Kopfe des Briefes D 

Wukadinovi6 meint (WW VI 269 zu V 258, 8 ff.), dieser Brief 
scheine nur das Konzept des folgenden (Nr 76) zu sein. 

S. 90, Z. 24: eins meiner Stücke: „Nannette und Maria“. 

S. 90, Z. 27: der Freiherr Grothe: Es handelt sich wohl um 
August Otto Ludwig Freiherrn v. Grote (1787—1831), der 1816 
seinen bleibenden Wohnsitz in Hannover genommen hatte und am 
6. Juni 1823 vom König von Hannover zum Kriegskanzleidirektor 
mit dem Range eines Generalmajors und zum Oberzolldirektor 
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ernannt worden war. Dieser hatte sich in der Tat genötigt gesehen, 
noch im selben Jahre zur Wiederherstellung seiner geschwächten 
Gesundheit ein wärmeres Klima aufzusuchen, und deshalb mit einem 
Teile seiner Familie eine Reise durch die Schweiz nach Rom ange- 
treten. (Vgl. „Neuer Nekrolog der Deutschen“ Jg. 9, 1831, Th. 1., 
Ilmenau 1833, $S. 395—99,) 


76. 


ESSehln AIIES. 

Die Blätier sind aus einem Briefbande entfernt worden und noch 
heftartig zusammengeklebt. 

GrA 

D: „Briefe an Ludwig Tieck“, Bd 1, S. 247—50, als Nr II. 

S. 91, Z. 37: ihnen] Ihnen 7 

S. 92, Z. 23: bringen] der dahinter anzunehmende Punkt überklebt 

SEI 224, she] Air EZ 

S. 92, Z. 41: Pastor Pustkuchen: Johann Friedrich Wilhelm P. 
(1793—1834), seit 1820 Pastor in Lieme (Lippe), der Verfasser der 
sog. „Falschen Wanderjahre“. 1827 siedelte er nach Herford über 
und redigierte dort 1828 die „Westphalia, eine Zeitschrift für unbe- 
fangene Leser aus allen Ständen“. Einer der Decknamen, deren er 
sich als Schriftsteller bediente, war Glanzow. 

S. 93, Z. 25:, Als ich nach Braunschweig kam [zsw.]: Unterm 
283. Oktober 1823 schreibt Ludwig Tieck u. a. an Friedrich Vieweg 
in Braunschweig: „Endlich ist vor einiger Zeit das kleine Paket 
Bücher, welches ich so lange von Braunschweig erwartete, hier ange- 
kommen, ich weiß nicht, warum so spät. Es wurde mir ohne weitere 
Nachricht, durch Herrn Hilscher übersendet. Vielleicht daß dieser es 
so lange verabsäumt, oder vergessen hatte.“ („Letters of Ludwig 
Tieck. Hitherto unpublished. 1792-1853.“ Collected and edited by 
Edwin H. Zeydel, Percy Matenko, Robert Herndon Fife. New York, 
London 1937, S. 277.) Es ist sehr wahrscheinlich, daß es sich hier um 
diejenige Büchersendung handelt, der Grabbe hatte nachforschen 
sollen. — Das Vieweg’sche Verlags-Archiv in Braunschweig enthält 
keinerlei Material, das der Aufklärung dieser Angelegenheit dienen 
könnte, insbes. keine Briefe Ludwig Tiecks. 

S. 93, Z. 29: Hilscher: Paul Gottlob H., Inhaber einer Buch- und 
Kunsthandlung in Dresden, damals Schloß-Gasse Nr 328. Die seit 
1738 nachweisbare Handlung war 1808 durch Schenkung in seinen 
Besitz gekommen; 1810 ist er als Buchhändler verpflichtet worden. 
Im Jahre 1844 muß er verstorben sein. (Auskunft des Stadtarchivs 
Dresden.) 

S. 93, Z. 33: Ihrer Gemahlinn, Ihren Töchtern: Amalie T., geb. 
Alberti (gest. 11. Febr. 1837), Dorothea (1799—1841) und Agnes, 
die aber nach Wilhelm Chezy (a.a.O. I, 1, S. 196) nicht des Dichters 
Kind war. 

708 


H: 1 Bl. in 4%; 2 S. 2 unbeschnittene Zettelchen (1: 4X8,5 cm; 
2: 3,2X8,8 cm); je 2 S. 
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F: Universitäts-Bibliothek Tübingen. Abt.: Berliner Handschriften. 
Grimm-Nachlaß M 1050. 

Für die Bestimmung der Reihenfolge der Nachschrift, die sich auf 
den beiden Zetteln findet, bietet H keinerlei Anhalt. 

S. 94, Z. 13: Hülfsquellen] Hülfsquell [quell auf einer neuen 
Zeile] H 

S. 94, Z. 21: allen] alle 7 

Auf dem unteren Rande der zweiten Seite findet sich von unbe- 
kannter Hand der Vermerk: „in Ferdinands Nachlaß gefunden 
1845.“ Es handelt sich um einen der Brüder Jakobs und Wilhelms; 
nämlich Ferdinand Philipp, der am 18. Dez. 1788 geboren war. 
Er war in Berlin buchhändlerisch tätig, gab deutsche Sagen und 
andere Schriften heraus, lebte später als Schriftsteller in Wolfen- 
büttel und ist daselbst unvermählt am 6. Jan. 1845 gestorben. 

S. 94, Z. 21: ferne allen müllerschen Ideen: Anspielung auf die 
weltanschaulichen Kämpfe und religiösen Zweifel der Berliner Zeit, 
welche August Robert veranlaßt hatten, sich an Adam Heinrich 
Müller (1779—1829) zu wenden, der im April 1805 in Wien zur 
römisch-katholischen Kirche übergetreten war und seit 1815 als 
österreichischer Generalkonsul für Sachsen und Geschäftsträger der 
anhaltischen Höfe in Leipzig lebte. 

S. 94, Z. 27: Wolff: Siehe die Anm. zu S. 47, Z. 9. 

S. 94, Z. 32f.: und wenn ich Hundrichs Bedienter werden sollte: 

Von Grabbes Absicht, „irgendwo bei einer Herrschaft als Lakai 
in den Dienst zu treten und sich im Intelligenzblatt als solchen 
unter dem Beisatz“ auszubieten, „daß er auch Tragödien liefern 
könne“, hat Friedrich von Uechtritz später Friedrich Hebbel er- 
zählt. (Vgl. dessen Tagebuch-Eintrag vom 19. Juli 1854, Tagebücher 

S. 96, Z. 12: Westphahlen] Westpfahlen D 

S. 95, Z. 11: Vielleicht wende ich mich direct an den Kronprinzen: 
Siehe Bd 6, Anhang. 

78. 


H: Infolge Kriegsverlagerung zur Zeit nicht verfügbar. 

F: DStBB (Wahrscheinlich verloren.) 

D: „Briefe an Ludwig Tieck“, Bd 1, S. 250—52, als Nr IV. 

% I 7, 68 Sal Sie 1D) 

S. 96, Z. 12: Westphahlen] Westpfahlen D 

S. 96, Z. 9£.: ein Herr von Staff: Ein solcher erscheint weder 
im Bremer Adreßbuche jener Zeit, noch in den, das Bremer Stadt- 
theater betreffenden Akten. Auch Prof. Dr. Hermann Tardel, der 
bremer Theaterhistoriker, hat bei seinen Studien nichts gefunden, 
was auf Beziehungen Grabbes zum Bremer Stadttheater hindeutet. 
(Auskunft des Staatsarchivs in Bremen.) 

S. 97, Z. 1f.: der hiesige Superintendent: Siehe die Anm. zu 
SWIITZELE 

7% 


DIEB lEinE22 DIESE Adressesan] 502: 
F: GrA 
S. 97, Z. 15: gewohnt] gewoht H 
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Claepius (S. 106, Z. 28 u. 32) und Grabbe (S. 84, Z. 23) schreiben 
den Namen ihrer Wirtin übereinstimmend Loose; dem Herausgeber 
mußte jedoch ihre eigne Schreibart maßgebend sein. — Wukadinovie 
macht (siehe WW I XXIV, 2 v. u.) infolge eines Lesefehlers aus 
der „Witwe“ eine „Mutter“ Lohse. 

S. 97, Z. 12: Hr. Cläpius: Wahrscheinlich Wilhelm Hermann 
Claepius, geb. am 20. Aug. 1801 in Cöthen (Anhalt). Er hatte 
während der Jahre 1819—23 in Halle und Leipzig Theologie studiert 
(in Leipzig war er am 7. Nov. 1820 inskribiert worden) und war 
nachher in Dresden Schauspieler geworden. Später ist er an den 
Bühnen von Bremen, Braunschweig und Magdeburg beschäftigt ge- 
wesen; auch ist er in der „Abendzeitung“ (1824 f.), in (Wendts) 
„Taschenbuch zum geselligen Vergnügen“ (1825) und an anderen 
Orten mit Gedichten an die Öffentlichkeit getreten. (Goedekes 
„Grundriß“, 2. Aufl., Bd 13, S. 194, unter Nr 8; siehe auch Brief 
Nr 84.) 


80. 


H: Doppelbl. in 4°; 4 S. 

GA 

D: In der bei Nr 64 angegebenen Publikation Pergers, S. 136. 

S. 98, Z. 5: das Zeugniß: Siehe Nr 81, Anl. C. 

S. 98, Z. 11: Okens Naturhistorie: Von dem „Lehrbuch der 
Naturgeschichte“ des Naturphilosophen Lorenz Oken (1779—1851) 
war der erste, die Mineralogie enthaltende Band 1812 in Leipzig, 
der zweiteilige dritte, das „Lehrbuch der Zoologie“, 1816 in Jena 
erschienen. Vorausgegangen war das dreibändige „Lehrbuch des Sy- 
stems der Naturphilosophie“ (Jena 1809—11). 

S. 98, Z. 17—21: Der Herzog von Angouleme hat nun das spa- 
nische Bitter herunter gesoffen [»sw.]: Louis-Antoine de Bourbon, 
duc d’Angoul&me (1775—1844), ältester Sohn des späteren Königs 
Karl X., war der Generalissimus der Interventions-Truppen, nach- 
dem Frankreich von der Heiligen Allianz den Auftrag erhalten 
hatte, mit den Waffen die Wiederherstellung des unumschränkten 
Königtums in Spanien zu erzwingen. Der Krieg hatte am 5. April 
1823 begonnen. Am 23. Mai hatte der Herzog von Angoul&me aus 
Alcobendas eine Proklamation erlassen, worin er eine Regentschaft 
über Spanien einsetzte; am Tage darauf waren die Franzosen in 
Madrid eingezogen; am 1. Oktober hatte Ferdinand VII., den man 
im Frühjahre gezwungen hatte, seinen Aufenthalt in Sevilla zu 
nehmen, seine Freiheit zurückerhalten. Eine blutige Schreckensherr- 
schaft der unumschränkten klerikalen Machthaber war die Folge. 

Der Herzog war mit alledem keineswegs einverstanden, zumal 
auch die Mitglieder der Heiligen Allianz fürchteten, das Übermaß 
despotischer Willkür werde neue Unruhen erzeugen und dem Libe- 
ralismus neue Nahrung geben. Vergebens aber bekundete er seine 
Mäßigung durch die Ordonnanz von Andujar, die sich infolge der 
gewaltsamen Maßnahmen der royalistischen Partei als notwendig 
erwiesen hatte; überall stieß sie auf Ungehorsam. Die Madrider 
Regierung erhob Einspruch; die Truppen von Navarra erließen eine 
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Gegenerklärung, in der sie die Ordonnanz als ein Attentat, eine 
Usurpation bezeichneten. 

„Das französische Cabinet verfolgte diesen Gang der Dinge mit 
wachsendem Unmuth. Denn je toller der Terrorismus in Spanien 
wüthete, desto peinlicher wurde die Stellung Frankreichs. Es hatte 
von der spanischen Intervention von Anfang an nichts als Verdruß 
gehabt und wünschte deshalb begreiflicher Weise lieber heute als 
morgen seine Truppen zurück zu ziehen, welche in Spanien überdies 
von dem fanatischen Pöbel jeden Tag blutige Insulten erlebten. In 
der That war es die wunderlichste Situation, die man sich denken 
kann. Wie König Ferdinand immer wieder betheuerte, ruhte sein 
Thron wesentlich auf den Spitzen der französischen Bayonette; wenn 
aber diejenigen, denen er so seine Existenz verdankte, einen Wunsch 
in Betreff der öffentlichen Angelegenheiten äußerten, so wußte er 
sich demselben unter dem einen oder anderen Vorwand zu entziehn. 
Wer konnte das aber glauben? Wie konnte sich die französische 
Regierung gegen die Anklagen vertheidigen, welche sie für alle in 
Spanien verübten Greuel verantwortlich machten? [...] Dazu kam, 
daß die fortdauernde Occupation Spaniens Canning ein sehr wirk- 
sames Argument bot, um seine Gegner im Cabinet und den König 
immer weiter in seine Kolonialpolitik fortzuziehen und überhaupt 
England mehr und mehr vom System der Continentalmächte zu 
entfernen, eine Entwicklung, welche für Niemand fataler war als 
für Frankreich.“ (Hermann Baumgarten, „Geschichte Spaniens vom 
Ausbruch der französischen Revolution bis auf unsere Tage“, Th. 3, 
Leipzig, Hirzel 1871, S. 10—11.) 

Der Herzog von Angoul&me zog daraus die Konsequenzen: am 
4, November verließ er Madrid; am 22. verabschiedete er sich, 
mit einem Tagesbefehl aus Oyarzoun, von seinen Truppen. 

(Vgl. noch: „Nouvelle Biographie universelle“, T. 2, Paris 1852, 
Sp. 668—69; Gustav Diercks, „Geschichte Spaniens von den frühesten 
Zeiten bis auf die Gegenwart“, Bd 2, Berlin, Cronbach 1896, 
S. 554—58.) 

Übrigens scheint die Bezeichnung „Spanisches Bitter“ für die fata- 
len Erfahrungen bei einem Eingreifen in die spanischen Angelegen- 
heiten bereits in der Napoleonischen Zeit aufgekommen zu sein. Im 
GrA befindet sich nämlich eine farbige Karikatur, welche Napo- 
leon I. mit abwehrenden Handbewegungen auf einem Feldstuhle 
sitzend zeigt, rechts von ihm einen spanischen Soldaten, der ihm 
ein Glas mit einer roten Flüssigkeit darreicht, links von ihm einen 
Kosaken mit einem Teller Eises. Darunter die Unterschrift: „Spanier. 
Befehlen Sie spanisch-Bitter? Kosack. Befehlen Sie russisches Eis? 
Antwort. Das letzte ist mir zu kalt, das erste macht zu heiß.“ 

S. 98, Z. 28: fuimus Troes: Siehe die Anm. zu Bd 1, S. 259, 
2. 316. ($: 614) 

S. 98, Z. 29f.: wenn Dir auch Hufeland noch so viele fremd- 
artige Cadaver einzuoculiren sucht: Christoph Wilhelm Hufeland 
(1762—1836), königl. preußischer Staatsrat im Ministerium der geist- 
lichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten, Professor an der 
Universität und erster wirklicher Leibarzt des Königs, hatte, nach- 
dem Eduard Jenner im Jahre 1796 die Schutzpockenimpfung ent- 
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deckt hatte, diese Vaccination als eine der wichtigsten Entdeckungen 
auf dem Gebiete der praktischen Heilkunde erklärt, ihr Eingang 
in Deutschland zu schaffen gesucht, und war als Förderer der Blat- 
ternimpfung allgemein bekannt. Er schrieb aber darüber nicht, wie 
Wukadinovi€e (WW VI 269 zu V 264, 4) meint, die „Ideen über 
Pathogenie und Einfluß der Lebenskraft auf Entstehung und Form 
der Krankheiten als Einleitung zu Pathologischen Vorlesungen“ 
(Jena 1795), vielmehr ein Werk, von dem die dritte, sehr ver- 
mehrte Auflage unter dem Titel „Bemerkungen über die natürlichen 
und -inoculirten Blattern, verschiedene Kinderkrankheiten, und so- 
wohl medizinische als diätetische Behandlung der Kinder“ 1798 bei 
Rottmann in Berlin erschienen ist und durch einen Nachtrag „über 
die wesentlichen Vorzüge der Inoculation, über verschiedene Kinder- 
krankheiten und diätetische Erziehung der Kinder“ (Leipzig, Göschen 
1792) ergänzt wird. 

S. 98, Z. 34: hie it: Faßt man ‚hic‘ als Demonstrativpronomen 
auf, so ist die Wendung mit ‚dieser geht‘ zu übersetzen, soll es aber 
Adverb sein, so bedeutet es 1. räumlich ‚hier (bei uns), an dieser 
Stelle‘, 2. zeitlich ‚jetzt, da, bei dieser Gelegenheit, nunmehr, als- 
dann‘, 3. übertragen ‚hierin, hierbei, unter solchen Umständen‘. In 
welchem Sinne Grabbe die Wendung gebraucht, ist nicht klar. 

S. 99, Z. 12: Die Kronprinzessinn: Die bayerische Prinzessin Elisa- 
beth Ludovike (1801—1873), mit der sich Kronprinz Friedrich Wil- 
helm durch Prokuration am 16. Nov. und persönlich in Berlin am 
29. Nov. 1823 vermählt hatte. 

S. 99, Z .16: mit einer ihrer Schwestern: Kronprinzessin Elisabeth 
hatte deren vier rechte (aus des Königs Maximilian Josef zweiter 
Ehe mit der badischen Prinzessin Caroline): 1) Amalia Auguste, 
geb. wie sie am 13. Nov. 1801, seit dem 21. Nov. 1822 die Gemah- 
lin des Herzogs Johann von Sachsen; 2) Sophie Dorothea Wilhel- 
mine, geb. am 27. Jan. 1805, am 4. Nov. 1824 mit dem Erzherzoge 
Franz Karl von Oesterreich vermählt; 3) deren Zwillingsschwester 
Marie Leopoldine Anna Wilhelmine, die spätere Gemahlin des Kö- 
nigs Friedrich August von Sachsen; 4) Ludovika Wilhelmine, 
geb. am 30. Aug. 1808, am 9. Sept. 1828 mit Maximilian Josef, 
Herzog in Bayern, vermählt. 

S. 99, Z. 20 f.: mit dem Ausspruche meines Sulla: Der Ausspruch: 
„Das Jahr ist kurz, die Stunde lang“ kommt in keiner der beiden 
Fassungen des „Marius und Sulla“ vor; wohl aber sagt Faust (III,2; 
siehe Bd 1, S. 478, Z. 20—21) „das Jahr ist kurz, und lang / Die 
Stunde.“ Vielleicht hat damals der Dichter diese Worte noch seinem 
Sulla in den Mund legen wollen, wenn es sich nicht um eine Ver- 
wechslung mit Faust handelt. Grabbe verwendet selbst den Aus- 
spruch in seinem vom 4. Mai 1827 datierten Briefe an Kettembeil; 
siehe S. 153, Z. 3. 

S. 99, Z. 33—35: So wie ich in meinen Nöthen an Hundrich 
schrieb [»sw.]: Von Grabbes Briefen an Hundrich und Robert ist 
nichts bekannt. 


478 Anmerkungen 


81. 


H: Doppelbl. in 2°; 3a S. Adresse auf S. 1, ®/a S. Text auf S. 3. 
Anl. A: Doppelbl. in 2°; 1 S. 


Aral Blı 2 EIS: 

Arlse@z Doppelblam 222225722], Slnn23: 
Anl. D: 1 Bl. in 4°; 1S. 

Anl. E: 1 Bl. in 4%; 1a S. 

Anl. F: Doppelbl. in 4°; !a S. 


AnlnG DIEB EnEaN 125: 

F: Acta die Prüfung der Rechtscandidaten und Zulassung zur 
Advocatur betr. Vol: II!. 1824—1829. (StAD. L 77 A. Fach 79. 
Nr. 10111.) 

T: Der zweite Teil der Anl. C, das Sittenzeugnis der Berliner 
Universität, ist mit etwas abweichendem Wortlaute nach dem Dupli- 
kat des Universitäts-Archivs zuerst veröffentlicht worden in dem 
Aufsatze „Christian Dietrich Grabbe als Berliner Student“ in: 
„Berliner Tageblatt“. Jg. 30. Nr 630. 12. Dez. 1901. Morgen- Ausg. 
1. Beibl. Jedoch wird es dort (ebenso wie im Wiederabdrucke WGr 
IV XXI) irrtümlich als das Abgangszeugnis bezeichnet. 

In den Anlagen E, F. u. G. sind nur die Unterschriften eigen- 
händig. 

Die Anlagen D—G sind in Grabbes Schreiben nicht ausdrücklich 
erwähnt, müssen aber mit eingereicht worden sein, da in dem der 
Regierung an die Examinatoren vom 17. Febr. 1824 (Nr 83) von 
sieben Anlagen die Rede ist. 

Faks. von Anl. A: Alfred Bergmann: Christ. Dietr. Grabbe. 
1801—1836. Sein Leben in Bildern. Leipzig, Bibliographisches Institut 
(1936), Abb. 4. 

S. 100, Z. 26. Tittm.: Johann August Heinrich Tittmann (1773 
bis 1831), ordentlicher Professor der Theologie an der Universität 
Leipzig, zur Zeit von Grabbes Inskription (am 5. Mai 1820) deren 
Rektor. 

S. 101, Z. 6: Moebius: Siehe die Anm. zu S. 10, Z. 15. 

S. 101, Z. 20: Christian Ernst Weiße: Geb. am 19. Nov. 1766 
zu Leipzig als Sohn des Kreissteuereinnehmers und Dichters Christian 
Felix W. und einer Schwester Ernst Platners, gest. am 6. Sept. 1832 
auf seinem Landgute zu Stötteritz bei Leipzig als ordentlicher Pro- 
fessor des peinlichen Rechtes und Decemvir auf der Hochschule 
Leipzig, Kapitular des Hochstiftes Merseburg und Beisitzer der 
Leipziger Juristen-Fakultät. Vgl.: den Artikel Nr 271 in Jg. 10 
des „Neuen Nekrologs der Deutschen“, 1832, Th. 2 (Ilmenau 1834), 
S. 654—63; „Zeitgenossen. Ein biographisches Magazin für die 
Geschichte unserer Zeit“, Reihe 3, Bd 5 (Nr XXXII-—XL) 
(Abth. 1 u. 2. Leipzig 1836), S. 161—76. 

S. 101, Z. 22: Wenck: Carl Friedrich Christian W. (1774—1828), 
1810 außerordentlicher Professor der Rechte an der Leipziger Uni- 
versität, 1817 deren Syndikus. Im Jahre 1821 erhielt er die neu- 
gegründete Professur für Natur- und Völkerrecht. Er war ein Schüler 
Haubolds. 

S. 101, Z. 31: Biener: Friedrich August B. (1787—1861), bei der 
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Begründung der Universität auf Empfehlung Savigny’s als Vertreter 
der Rechtswissenschaft nach Berlin berufen, wo er seine Wirksamkeit 
mit einer Vorlesung über Lehnrecht und Kriminalrecht begonnen hat. 

S. 101, Z. 32: Bethmann-Hollweg: Moriz August von B.-H. 
(1795--1877), war von Savigny für die Rechtswissenschaft gewonnen 
worden, hatte sich im Frühjahr 1819 in Berlin habilitiert und war 
seit Februar 1820 außerordentlicher Professor. Zu seinen Verdiensten 
gehört es, daß er der Prozeßwissenschaft neue Bahnen gewiesen hat. 

S. 101, Z. 37: Schmalz: Theodor Anton Heinrich Sch. (1760 bis 
1831), bei Begründung der Berliner Universität zum Ordinarius der 
A Fakultät ernannt und erster Rektor der neuen Hoch- 
schule. 

S. 102, Z. 14: Hoffmann: Dr. phil. Johann Gottfried H. (1765 
bis 1847), wirkl. geh. Oberregierungsrat und Mitglied des Staatsrats, 
Direktor des statistischen Büros, Mitglied der königl. Akademie 
der Wissenschaften, von 1810—1814 und von 1821—1836 Ordina- 
rius für Nationalökonomie und Statistik an der Friedrich-Wilhelms- 
Universität zu Berlin. Vgl. den Nekrolog in Jg. 25 des „Neuen 
Nekrologs der Deutschen“, Th. 2 (Weimar 1849), S. 706—08, unter 
Nr 234, 

S. 102, Z. 34: Müller: Johann Gottfried M. war am 18. Mai 1757 
zu Ebersbach bei Zittau geboren, widmete sich dem Studium der 
Rechtswissenschaften an der Universität zu Leipzig, bekam daselbst 
1795 eine außerordentliche Professur der Rechte, wurde 1803 Ober- 
hofgerichtsassessor, 1813 Assessor der Juristenfakultät, 1818 Pro- 
fessor des Lehnrechts und 1821 Professor des römischen Rechts. 
Als solcher ist er am 24. Juni 1832 gestorben. Vgl. den Artikel 
Nr 202 in Jg. 10 des „Neuen Nekrologs der Deutschen“, 1832, 
Th. 2 (Ilmenau 1834), S. 492—93. 

S. 103, Z. 5: Haubold: Siehe die Anm. zu S. 24, Z. 37. 

S. 103, Z. 18: Reichel: Der Privatdozent und Juris Baccalaureus 
Valerius Friedrich R. ist (nach dem „Neuen Nekrolog der Deut- 
schen“, Jg. 1, 1823, H. 2, Ilmenau 1824, S. 908) am 1. Nov. 1823 
gestorben. 

S. 103, Z. 29: Pölitz: Karl Heinrich Ludwig P. (1772—1838), 
1815 ordentlicher Professor der Geschichte und Statistik von Sachsen, 
1820 der Staatswissenschaften an der Universität zu Leipzig; da- 
neben ein fruchtbarer Schriftsteller auf den genannten Gebieten 
wie dem des öffentlichen Rechts. 

Zur Einführung in die im Folgenden mitgeteilten amtlichen Schrift- 
stücke diene eine knappe Zusammenstellung der Institutionen und 
deren Personalien, mit denen es Grabbe zu tun bekam. 

An der Spitze des lippischen Staatswesens stand während des 
in betracht kommenden Zeitraums als souveräner Herr Fürst Paul 
Alexander Leopold, der am 3. Juli 1820 zur Regierung gelangt war. 

Von den unter ihm stehenden Kollegien sind die folgenden zu 
erwähnen: 

1) Die Regierung. Diese vertrat zugleich die Stelle des Mi- 
nisteriums oder Kabinetts und bestand aus einem Präsidenten, vier 
Räten und dem übrigen Personal. Anfangs war sie folgendermaßen 
zusammengesetzt: 
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Der Präsident: Regierungsdirektor Funck von Senftenau mit dem 
Titel Kanzler. (Gest. am 26. März 1828.) 

Die vier Räte: Kammerdirektor Helwing. (Gest. am 3. Mai 1832.) 
Regierungsrat Petri. (Unterm 11. Juni 1832 zum Gehei- 
men Regierungsrat ernannt.) 

Regierungsrat v. Meien. (Referent in Militärsachen.) 
Rat und Regierungsassessor Piderit. (1818/28 Depositar 
des militärischen Depositenwesens. Unterm 11. Febr. 1831 
zum Regierungsrat ernannt.) 

Das übrige Personal: Regierungssekretär Kellner. 
Regierungsregistrator Ulrich. 

An v. Funcs Stelle trat Kammerdirektor Helwing, der unterm 
23. März 1829 zum Regierungsdirektor ernannt wurde. An vierter 
Stelle trat Archivrat Clostermeier in die Regierung ein; er starb 
jedoch bereits am 10. September 1829. Helwings Nachfolger an der 
Kammer wurde Eschenburg, bis dahin herzoglich braunschweigischer 
Geheimer Justizrat; unterm 2. Juni 1829 wurde er zum Kammer- 
direktor ernannt. Nach dem Tode Clostermeiers wurde er auch 
dessen Nachfolger in der Regierung, als deren Mitglied er am 
22. Sept. 1829 eingeführt wurde. 

Die Regierung war also jetzt folgendermaßen zusammengesetzt: 
der Präsident: Helwing; die vier Räte: Petri, v. Meien, Piderit, 
Eschenburg. 

Helwing starb am 3. Mai 1832. Darauf wurde, unterm 11. Juni 
des selben Jahres, Eschenburg zum Regierungs- und Kammerpräsi- 
denten ernannt und ihm das Direktorium in der Regierung, mit 
Beibehaltung des Kammerdirektoriums, übertragen. Seinen Platz in 
der Regierung erhielt der Kammerrat Rohdewald, der unterm 12. 
Juni 1832 zum Geheimen Kammerrat und zugleich zum Regierungs- 
rat ernannt wurde. 

2) Die Rentkammer. Diese beschäftigte sich mit der Ver- 
waltung der landesherrlichen Einkünfte in ihrem ganzen Umfange, 
der Hauptfinanzquelle des Landes, und mit der Direktion des ge- 
samten Hebe- und Rechnungswesens. Von ihrem Personal erscheinen 
in diesen Akten außer Eschenburg und Rohdewald, die schon ge- 
nannt wurden: 

Kassenrendant Pustkuchen, 
Registrator Wasserfall und 
Advokat Barkhausen. 

Von den Offizieren des Lippischen Bataillons müssen 
aufgeführt werden: 

Obristleutnant Böger. (Unterm 14. April 1832 zum 
Obristen ernannt. Chef des Bataillons; zugleich Vorsitzen- 
der des Militärgerichts.) 

Hauptmann Roth. (Unterm 31. März 1831 wird ihm der 
Charakter als Major beigelegt.) 

Hauptmann Meister. 

Premierleutnant Krücke. (Unterm 17. Mai 1831 zum 
Stabskapitän, unterm 22. April 1834 zum Hauptmann 
1. Klasse ernannt.) 

Leutnant Groskopf. (Unterm 26. Okt. 1830 zum Premier- 
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leutnant, unterm 17. Mai 1831 zum Stabskapitän, unterm 
22. April 1834 zum Hauptmann 1. Klasse ernannt.) 
Leutnant Steffen. (Unterm 5. April 1831 zum Premier- 
leutnant ernannt, unterm 22. April 1834 wird ihm der 
Charakter als Hauptmann 2. Klasse beigelegt; unterm 
15. März 1836 zum wirklichen Hauptmann 2. Klasse und 
Chef der vierten Kompagnie des Kontingents ernannt. Zu- 
gleich Militär-Kassen-Rendant.) 

Leutnant Falkmann. (Als Kadett eingetreten; unterm 5. 
April 1831 zum Sekondeleutnant ernannt.) 

Leutnant von Exterde. (Unterm 17. Mai 1831 zum Volon- 
tärleutnant ernannt.) 

Leutnant Kestner. (Vorher Advokat; unterm 5. April 1831 
als Volontär mit dem Rang eines Sekondeleutnants im 
Bataillon angestellt.) 

Leutnant Runnenberg. (Unterm 15. März 1831 als Auditor 
beim Amte Varenholz beider Vogteien zugelassen; 
unterm 5. April 1831 als Volontär mit dem Rang eines 
Sekondeleutnants, unterm 29. April 1834 definitiv im 
Bataillon angestellt.) 

Quellen: Friedrich Wilhelm von Coelln, „Historisch-geogra- 
phisches Handbuch des Fürstenthums Lippe.“ Leipzig, Engelmann 
1829. Karl Piderits Artikel „Lippe-Detmold“ im Rotteck-Welcker- 
schen „Staatslexikon“, 1. Aufl. Bd. 9 (Altona, 1840), S. 738—47. 
Die „Fürstlich Lippischen Intelligenzblätter* von den Jahren 1826 
bis 34. „Sammlung mancherley Begebenheiten im Fürstenthum Lip- 
pe.“ Vom Regierungspedellen Johann Christian Ludwig Emmig- 
hausen; nach dessen Tode, am 2. März 1833, fortgeführt von dem 
Sohne Ludwig August Emmighausen. (Handscrift. StAD D 72 
Emmighausen Nr 1, 2.) 

82. 


H: Doppelbl. in 4°; 21/3 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Abgangsstempel: BRAUNSCHWEIG APR 1 

GA 

D: WBl IV 628—31. 

S. 104, Z. 7: Rottecks Weltgeschichte: Von Karl Wenzeslaus Ro- 
decker von Rottecks „Allgemeiner Geschichte vom Anfang der 
historischen Kenntniß bis auf unsere Zeiten“ (6 Bde, Freiburg 
(1813—18) war 1822 die zweite Auflage erschienen. 

S. 104, Z. 9: J. v. Müller: Johannes von M. (1752—1809). Die 
wichtigsten seiner zahlreichen geschichtlichen Werke sind die erst nach 
seinem Tode herausgekommenen „Vierundzwanzig Bücher allgemei- 
ner Geschichten, besonders der europäischen Menschheit“ (1810), die 
„Reisen der Päpste“ (1782) und die „Schweizergeschichte“. Deren 
erster Band, 1780 erschienen, war Torso geblieben, eine zweite, 
völlig umgestaltete Ausgabe, nun unter dem Titel „Die Geschichte 
schweizerischer Eidgenossenschaft“, 1786 gefolgt. Die Bände 2—4 
sowie die erste Abteilung von Bd 5 erschienen sodann bis 1808, 

S. 104, Z. 9: Herders Ideen: zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit (4 Bde, Riga 1784—91). 


482 Anmerkungen 


S. 104, Z. 11: meinen Heinrich von Braunschweig: Es handelt 
sih wohl um Heinrich den Jüngeren, Herzog von Braunschweig- 
Wolfenbüttel (1489—1568); vgl. ADB 11,495—500 (Spehr). 

S. 104, Z. 34: Eine Correspondenz aus Braunschweig [#sw.]: 
Sie ist in der Tat von Gubitz angenommen worden und findet sich 
im 91sten bis 95sten Blatte des „Gesellschafters“ vom 7.—14. Juni 
1824. Da sie nur mit zwei Sternchen unterzeichnet ist, so fehlt sie 
in Goedekes „Grundriß“ (2. Aufl., Bd 9, S. 337—38) unter Köchys 
Werken. Der Verfasser beginnt mit einer Huldigung des letzten, 
eines „rührenden Todes“ gestorbenen Herzogs von Braunschweig und 
dessen „edlen hoffnungsvollen“ Sohnes und versichert sodann, daß 
er die folgenden Betrachtungen „aus herzlicher Neigung, mit dem 
reinen Eifer, nützlich zu werden“, niederschreibe. (S. 451.) Diese 
Betrachtungen gelten dem Anteil des jungen Fürsten Karl II. an 
den Landesangelegenheiten, der geplanten Reform der Gerichts- 
Verfassung, den Bildungs-Anstalten und den publizistischen Organen, 
dem in der Stadt herrschenden Volksgeiste und Gesellschaftstone, 
wobei immer wieder der Blick auf die größeren Zusammenhänge 
gelenkt wird. Einzelne Bemerkungen über Situation und Tätigkeit 
des Theaters beschließen sie. 

Eine mit „Max.“ unterzeichnete „Beleuchtung und Widerlegung“ 
des Aufsatzes bringt der „Bemerker“ in den Nrn 20 und 21 (Beilage 
zum 147sten Blatte des „Gesellschafters“ vom 13. und zum 15lsten 
Blatte vom 20. September), S. 729—31 und 749—51. 

Wiewohl Gubitzens literarischer Nachlaß in Carl Robert Lessings 
Bücher- und Handschriftensammlung aufgegangen ist, führt der 
diese verzeichnende dreibändige Katalog (Berlin 1914—1916) keinen 
Brief Köchys an den Herausgeber des „Gesellschafters“ auf. 

S. 104, Z. 40: Ihrer Angelegenheit: Die Besorgung des Abgangs- 
und Sittenzeugnisses der Berliner Universität; vgl. S. 99, Z. 33—37. 

S. 105, Z. 4f.: des Adjudanten: Eduard Vehse („Geschichte der 
Höfe des Hauses Braunschweig“ usw., Th. 5, Hamburg, Hoffmann 
u. Campe 1853, S. 310) nennt zwei, die sich Herzog Karl „bei 
seinem Regierungsantritt mit dem Herrscherauge selbst“ ausgewählt 
habe: Baron Bülow und Capitain Bause. 

S. 105, Z. 8: zu deferiren: zuzuerkennen, zu bewilligen. 

S. 105, Z. 11f.: den Minister: Wilhelm Justus Eberhard v. 
Schmidt-Phiseldeck (1769—1851). 

S. 105, Z. 15f.: wegen seiner Frau: Elise (Charlotte Elisabeth 
Gertraud), geb. Anschütz (1785—1862), seit 1810 mit Klingemann 
verheiratet, unter dessen Leitung sie Heldinnen und tragische Lieb- 
haberinnen spielte. Wenn der Herzog im Jahre 1829 auf den Ge- 
danken kam, sich Klingemanns zu entledigen, so hat dieser Ent- 
schluß, wie Fritz Hartmann, der Geschichtschreiber des Braunschwei- 
gischen Theaters, meint, in der Tat mehr der Direktorin als dem 
Direktor gegolten. Diese hatte, wie er darüber schreibt, „viele 
Feinde, und daß der Herzog kein Verehrer ihrer kalten Rhetorik 
und ihrer plumpen Formen war, dürfen wir voraussetzen. Dazu 
war es ihr gelungen, ihren Gatten unter den Pantoffel zu bringen, 
und ihr Einfluß war nicht immer heilsam. Wenn er einst an [Fried- 
rich Ludwig] Schmidt geschrieben, er würde gegen seine eigne Frau 
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auftreten, sobald sie Rollen fordere, für die es bessere Subjekte 
gebe, so war es mit dieser Brutustugend lange vorbei. Das machte 
sich geltend, und der Herzog war gegen fremde Schwächen ebenso 
hart, wie er gegen die eignen duldsam war.“ („Sechs Bücher Braun- 
schweigischer Theater-Geschichte“, S. 435—36.) 

S. 105, Z. 19. des Prinzen: Wilhelm, der jüngere Sohn Herzog 
Friedrich Wilhelms (1806—1884), im Jahre 1831 der Nachfolger 
seines Bruders Karl, der am 7. Sept. 1830 wegen seiner Mißwirt- 
schaft aus dem Lande gejagt worden war. Er hatte am 13. Jan. 1824 
mit seinem Bruder das väterliche Vermögen geteilt und dabei u. a. 
das Fürstentum Oels erhalten. In den beiden folgenden Jahren hat 
er sich entweder dort aufgehalten oder Reisen unternommen. 

S. 105, Z. 30: Haake: August H. (1793—1864), seit 1818 Schau- 
spieler und Regisseur am Braunschweiger Nationaltheater, darauf 
ebenfalls als Regisseur (bis 1826) an den vereinigten Theatern von 
Mainz und Wiesbaden angestellt, deren Direktion er später (1829) 
übernommen und bis 1833 innegehabt hat. 


83. 


H: Doppelbl. in 2°; 1. 
F: In dem bei Nr 81 angeführten Faszikel. 


84. 


Hr: 1 Bl. in 4%; 1S., Adresse auf S. 2. 

F: GrA 

Die Initialen der Vornamen sind nicht mit völliger Sicherheit 
aufzulösen; aller Wahrscheinlichkeit nach aber handelt es sich um 
Wilhelm Hermann Claepius; siehe die Anm. zu $. 97, Z. 12. 


85. 


H: Doppelbl. in 2°; ®/a Sp. 

F: In dem bei Nr 81 angeführten Faszikel. 
Vgl, auch Bd 4, S. 9—26, 376—85. 

S. 107, Z. 13. Examinationscommission: Diese bestand aus dem 
Justizkanzleidirektor Ballhorn-Rosen und dem Regierungsrat Petri. 


86. 


H: Doppelbl. in 2°; !/s Sp. Entwurf. 
F: In dem bei Nr 81 angeführten Faszikel. 


87. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S. Entwurf. 

F: In dem bei Nr 81 angeführten Faszikel. 

S. 108, Z. 16: expectivirten: auf Anwartschaft gesetzten. 

S. 108, Z. 19: TKellner: Heinrih Theodor K., geb. zu Detmold 
am 21. Juni 1774 als Sohn des Landrezeptors Friedrich Henrich K., 


32 Grabbe V 


484 Anmerkungen 


begann seine amtliche Laufbahn als Forstsekretär und erster Kam- 
mer-Expedient bei der Fürstl. Rentkammer in Detmold, unterm 
15. Jan. 1820 zum Regierungs-Sekretär ernannt. Unterm 29. Sept. 
1840 Geh. Regierungs-Sekretär, unterm 5. Aug. 1851 in den Ruhe- 
stand versetzt, wobei ihm in Anerkennung seiner Verdienste der 
Charakter als Rat erteilt wurde, gest. zu Detmold am 14. Jan. 1855 
an der Wassersucht. 

S. 108, Z. 20: alctum] u[t] s[upra]: verhandelt wie oben (wie 
im Eingange) [in Bezug auf Ort und Zeit angegeben ist]. 

S. 108, Z. 21: in fidem: zur Beglaubigung. 

S. 108, Z. 28: vF.: Der Regierungsdirektor Funck von Senftenau. 

S. 108, Z. 25 f.: Verordnung vom 27t. Sept. 1793: Die „Landes- 
herrliche Verordnung wegen der Advokaten und Prokuratoren“, die 
aber nicht das Datum des 27ten, vielmehr des 17ten Septembers 
trägt, ist zuerst im 39. Stück der „Lippischen Intelligenzblätter“ vom 
28. September 1793, S. 305—07 veröffentlicht und unter der Num. 
XLIV in Bd 4 der „Landes-Verordnungen der Grafschaft Lippe“ 
(Lemgo 1801) auf S. 89—91 wiederholt worden. 

Die Verordnung ergänzt eine frühere, welche für die an den 
Obergerichten zugelassenen Advokaten und Prokuratoren den nume- 
rus clausus eingeführt hatte. Dadurch waren zahlreiche, von Uni- 
versitäten zurückkommende junge Rechtsgelehrte in Nachteil geraten, 
da ihnen nun jede Gelegenheit zu praktischer Ausbildung ihrer 
Kenntnisse fehlte. Sie bezweckt also, den vaterländischen 
jungen Rechtsgelehrten eine gute Gelegenheit zur praktischen 
Ausbildung ihrer Kenntnisse auch dann zu geben, wenn die Zahl der 
Advokaten noch vollständig ist. Sie gestattet ihnen, wenn sie 
in ihrer Prüfung zureichende Fähigkeiten bewiesen haben, in Rechts- 
streit-Sachen bei den Obergerichten Schriften zu entwerfen und diese 
von einem, zur Prokuratur befugten Advokaten mitunterschreiben 
und übergeben zu lassen. Wenn also, bei noch geschlossener Zahl der 
Advokaten, ein Inländer um seine Prüfung und Zulassung zur 
Advokatur auf obengedachte Art bitte, so solle jene ordnungsmäßig 
und diese, wenn die dazu erforderliche Fähigkeit genug bewiesen 
sei, bewilligt werden. 

Ein zweiter Teil der Verordnung wendet sich gegen den Mißstand, 
daß Advokaten, die sich zur Beibehaltung der Prokuratur erklärt 
hätten, an den Gerichtstagen nicht immer, wie sie sollten, gegen- 
wärtig seien und in solchen Fällen nicht einmal immer mit Anzeige 
der Ursache einen anderen substituierten. 

Nach einer aus Detmold vom 8. Junius 1824 datierten Aufstel- 
lung, die sich im Konvolut der Prüfungsakten befindet, hatte Grabbe 
für sein Examen zu zahlen: 1) an den Kanzleidirektor Ballhorn- 
Rosen, 2) an den Regierungsrat Petri und 4) an die Bibliothek je 
vier, 3) an den Regierungssekretär Kellner einen Reichstaler. Die 
unter 3) und 4) aufgeführten Beträge sind von Kellner bzw. Wasser- 
fall quittiert. Nach einem Vermerk des Regierungspedells Emmig- 
hausen am Ende der Seite haben der Kanzleidirektor und „derr 
Regierungs-Petri“ die Examengebühren erlassen. 
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H: Doppelbl. in 4%; 1 S. 

E2GrA 

D: WW V 266, als Nr 35. 

S. 108, Z. 31f.: die angeschlossenen enthalten eine Reise nach 
Paris von Benzenberg: Briefe geschrieben auf einer Reise nach 
Paris (im Jahr 1804) von J.[ohann] F.[riedrich] Benzenberg. (Dok- 
tor der Weltweisheit und Prof. der Naturkunde in Düsseldorf.) Th. 
1.2. Mit acht [und] fünf Kupfern. Dortmund, Mallinkrodt 1805 
bis 1806. — Die am 28. Mai begonnene Reise hat den Verfasser 
über Aachen, Maastricht, Lüttich, Brüssel und Valenciennes nach 
Paris geführt. Der erste Teil besteht aus 25, der zweite aus 26 
Briefen. — Übrigens wird das Werk durch den alten Bandkatalog 
der Landesbibliothek zu Detmold nicht als deren damaliger Besitz 
nachgewiesen. 

S. 108, Z. 33 f.: Im Taschenbuch steht der 24ste Februar: Fried- 
rich Ludwig Zacharias Werners einaktige Tragödie ist zuerst in der 
„Urania“ für 1815 (S. 307—84) gedruckt worden. 

S. 108, Z. 35: Siegfried v. Lindenberg: Der gegen die jungen 
Genies gerichtete komische Roman Johann Gottwerth Müllers; zuerst 
1779 in Hamburg erschienen. Grabbe selbst hat den ersten Teil am 
1., den zweiten am 8. Februar 1826 von der Öffentlichen Bibliothek 
entliehen. 

S. 109, Z. 2: idq.: idque, und das. 

S. 109, Z. 2: salv.[is] salvandis: Unter Vorbehalt des Vorzu- 
behaltenden; unter Wahrung aller zu wahrenden Rechtsbehelfe. 

S. 109, Z. 4: Conc.[epit] et exhib.[uit]: Es hat (diese Schrift) 
verfaßt und eingereicht. 


89. 


H: 1Bl. in 4; 2S. 

F: GrA 

D: WW V 265, als Nr 34. 

S. 109, Z. 6: Müller’s Schweizergeschichte [z»sw.]: Am 27. Juli 
1825 sind von der Öffentlichen Bibliothek in Detmold auf Petris 
Namen entliehen: 1) Johann von Müllers erster und zweiter Teil 
der „Geschichte der schweizerischen Eidgenossenschaft“ (Leipzig, 
Weidmann 1786), 2) Karl von Grolmanns „Theorie des gerichtlichen 
Verfahrens in bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten“ (4., verb. Aufl. 
Giessen, Heyer 1819), 3) der erste Teil der „Politik der inneren 
Staatsverwaltung oder Darstellung des Organismus der Behörden 
für dieselbe“ von Karl August Freiherrn von Malchus (Heidelberg, 
Mohr 1823). Dadurch ist für diesen Brief der terminus a quo gege- 
ben. Da alle Wahrscheinlichkeit dafür spricht, daß Grabbe seinem 
Freunde Petri die für ihn entnommenen Werke noch am selben 
Tage zugestellt hat, so kann man den 27. Juli wohl als den Tag 
der Abfassung ansetzen. 

S. 109, Z. 15: Krohn: Siehe die Anm. zu S. 21, Z. 26. 

S. 109, Z. 15 £.: seinen Klaproth: Justus Claproth, „Grundsätze: 
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1) von Verfertigung und Abnahme der Rechnungen; 2) von Re- 
scripten und Berichten; 3) von Memorialen und Resolutionen; 4) 
von Einrichtung der Registraturen.“ Göttingen, Vandenhöck & Rup- 
recht 1762. — In der Landesbibliothek zu Detmold ist die dritte, 
verbesserte Auflage. (Göttingen, im Verlage der Wittwe Abraham 
Vandenhoecks 1783) vorhanden. Die Angabe des Inhalts der vierten 
Abteilung lauter hier auf dem Titelblatte „Von Einrichtung und 
Erhaltung derer Gerichts- und anderer Registraturen“. Außerdem 
findet sich daselbst der Namenszug „Krohn“. 

S. 109, Z. 18: Leyser: Augustin Reichsfreiherr von L., der ange- 
sehenste und einflußreichste unter den deutschen Juristen in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, war von 1712 an ordentlicher 
Professor der Rechte in Helmstädt, seit 1717 außerdem Hofgerichts- 
assessor in Wolfenbüttel. Sein Hauptwerk bilden die „Meditationes 
ad Pandectas, quibus praecipua juris capita ex antiquitate expli- 
cantur, cum juribus recentioribus conferuntur atque variis celebrium 
collegiorum responsis et rebus judicatis illustrantur“. L. hat es 1713 
begonnen, den ersten Band 1717 (Leipzig u. Wolfenbüttel) ver- 
öffentlicht und es 1748 mit dem elften Bande beschlossen. Sie sind 
die Arbeit von Leysers Leben; sie erläutern und erörtern in der 
Ordnung der Digesten „in einzelnen längeren Abschnitten (specimina) 
die wichtigsten, gangbarsten Rechtssätze, auf Grund des römischen 
Rechts, der neuen Rechte, des sog. usus modernus und der damaligen 
Rechtsprechung, namentlich an den Spruchcollegien zu Helmstädt 
und Wittenberg“. Jeder Rechtsverständige kannte die „Meditatio- 
nes“; aus ihnen „holte sich der Praktiker in Zweifelsfällen mit Vor- 
liebe Aufschluß, da sie sich gerade an Gerichtshöfen bevorzugter 
Geltung erfreuten“. (Eisenhart, ADB Bd 18, S. 519—23.) So ist 
anzunehmen, daß Grabbe dieses Werk im Auge hat, das übrigens 
auch im Besitze der Landesbibliothek zu Detmold ist. 

S. 109, Z. 18: Lauterbach: Das Hauptwerk Wolfgang Adam L.’s, 
der von 1648 bis 1678 als ordentlicher Professor den Lehrstuhl für 
Pandekten in Tübingen innegehabt hat, ist das „Compendium juris, 
brevissimis verbis sed amplissimo sensu et allegationibus universam 
fere materiam juris exhibens“ usw. Dieses Werk, welches erst kurz 
nach seines Verfassers Tode von dessen Schüler Johann Jakob Schütz 
(in erster Auflage Tübingen 1679) herausgegeben worden ist und 
jahrzehntelang in höchstem Ansehn gestanden hat, ist in der Lan- 
desbibliothek zu Detmold in einer „editio novissima“ (Lemgo, Meyer 
1717) vorhanden. Die genannte Bibliothek besitzt ferner die vier 
Quartbände der „Dissertationes academicae“ (Tübingen 1728) sowie 
die sechste Auflage des „Collegium pandectarum theoretico-prac- 
ticum“ (3 Bände, Tübingen 1784.) 

S. 109, Z. 19: Fredersdorf: Von dem, im Jahre 1814 als Kammer- 
direktor gestorbenen Rechtsgelehrten Leopold Friedrich Fredersdorff 
besitzt die Landesbibliothek zu Detmold die dreibändige „Anwei- 
sung für angehende Justitz-Beamte und Unterrichter“ (Lemgo, Meyer 
1772—74). Darin wird auch von der Registratur gehandelt. 

S. 109, Z. 19: Cramer (observatt.): Johann Ulrich Freiherr von 
Cramer, „Observationes juris universi ex praxi recentiori supremo- 
rum Imperii tribunalium haustae“ (6 Teile. Wetzlar 1758—72). 
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S. 109, Z. 19: Strube (Bedenken): David Georg Strube, „Recht- 
liche Bedenken“ (5 Teile, zuerst Hannover 1760—77; öfters unver- 
ändert, z. B. 1785, 1786 und 1801, von neuem gedruckt). St. ist 
1740 als advocatus patriae in hannoversche Dienste getreten und 
hat diese einflußreiche Stellung bis 1758 inngehabt. Darauf trat er 
an die Spitze der Justizkanzlei in Hannover und blieb deren Di- 
rektor bis zu seinem, im Jahre 1776 erfolgten Tode. „Die ‚Recht- 
lichen Bedenken‘ sind eine Sammlung kurzer Ausarbeitungen, über 
praktische Fragen des Privatrechts, des Strafrechts, zum Theil auch 
des Staats- und Verwaltungsrechts, die St. in seiner richterlichen 
Thätigkeit vorgekommen waren.“ (F. Frensdorff, ADB Bd '36, S. 
637.) 

S. 109, Z. 21 f.: im müllerischen promtuario: Johann Ernst Justus 
Müller, „Promtuarium iuris novum ex legibus et optimorum ictorum 
tam veterum quam recentiorum scriptis [...] congestum“ (2. Aufl. 
7 Bde. Leipzig 1792—97). 

S. 109, Z. 23—25: ref.[usis] ex.[pensis] Desuper: Unter Ableh- 
nung der (an mich zu machenden Ansprüche auf) Kosten bitte ich 
obendrein (das Gericht). 


90. 


H: 2 Doppelbl. in 2°; ?/s S. Adresse auf S. 1, 3°/s S. Text auf 
S. 3—6. 

F: Acta die Anstellung eines Amts-Schreibers am Amte Oerling- 
hausen betr. Vol: I. 1793—1829. (StAD. L 77 A Fach 13. Nr 41.) 
Nr 56. 

D: Alfred Bergmann: Grabbe sucht Stellung. Ein unbekanntes 
Bewerbungsschreiben des Dichters. In: Altonaer Nachrichten. ]g. 79. 
Nr 289. 11. Dez. 1931. S. [1.] 

S. 110, Z. 11: tacite: stillschweigend. 

Auf Gurnd des Gutachtens der Rentkammer ist die Wahl zwischen 
den sechs Bewerbern auf den Amtsauditor Overbeck in Horn ge- 
fallen, der unter dem 4. März 1826 zum Amtsschreiber und 
Hebungs-Beamten des Amts Orlinghausen ernannt worden ist. (Nr 
64 u. 66 des Faszikels; „Lippisches Intelligenzblatt“ Nr 11 vom 18. 
März 1826, S. 81.) 


9% 


H: 2 Doppelbl. in 2%; ®/s S. Adresse auf S. 1, 2 S. Text auf 
S:23ER. 4. 

F: Acta das Auditorat beim Amte Horn betr. Vol. I. 1776—1832. 
desgl. die Anstellung eines Hebungsbeamten für das Amt Horn betr. 
(StAD. L 77 A. Fach 61. Nr 4.) Nr 18. 

S. 111, Z. 21: Overbeck: Johann August O. war als Sohn des 
August Wilhelm O., Rats und ersten Bürgermeisters zu Lemgo, 
am 23. Juni 1794 zu Lippstadt geboren. Nach anfänglicher Tätigkeit 
als Amtsauditor in Horn wurde er unterm 14. März 1826 zum 
Amtsschreiber und Hebungsbeamten des Amts Oerlinghausen ernannt, 
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jedoch auf sein Gesuch unterm 16. Aug. 1836 aus seinem Dienste 
entlassen. Am 9. Juni 1837 gewann er für sich und seine Frau 
Christine Charlotte, Tochter weiland Predigers Friedrih Wilhelm 
Christoph Schönfeld zu Stapelage, das Lemgoer Bürgerrecht und 
hat dort als Advokat und Prokurator bis zu seinem am 1. Jan. 1845 
durch einen Schlagfluß herbeigeführten Tod gelebt. 

S. 11, Z. 29: in eventum: eventuell, erforderlichen Falles. 

Da das Amt Horn erbötig war, die Geschäfte nach dem Abgange 
Overbecks noch einige Zeit ohne Hülfe zu versehen, so sprach die 
Rentkammer den Wunsch aus, „daß mit der Wiederbesetzung des 
Auditorats überall noch Anstand genommen werde“. (Nr 34 der 
Akten.) Im Dezember 1827 wurde es sodann dem Advokaten Lie- 
bich zu Horn verliehen. (Nr 38 der Akten.) 


92: 


H: nicht bekannt. 

D: Ein Beitrag zur Charakteristik Grabbe’s, durch ihn selbst und 
durch Clostermeier. (Aus authentischer Mittheilung [d. i. der Louise 
Christiane Grabbe, geb. Clostermeier]). [Herausgeber: Eduard Dul- 
ler.] (In: Das Vaterland, Wochenschrift für Unterhaltung und Volks- 
bildung. [Jg. 1.) Darmstadt, 1842. Vierter Band. (Oktober, Novem- 
ber, Dezember.) Drittes Heft. S. 122—32. Viertes Heft. S. 173—78.) 
S. 125—28. 

Vgl.: Neues von und über Grabbe. Mitget. von Dr. Friedrich 
Seebaß in München. In: Zeitschrift für Bücherfeunde. N. F. Jg. 
11. 2. Hälfte. 1920. S. 178—82. 

S. 112, Z. 16: noch] doch D 

S. 112, Z. 23: einen] einem D 

S. 113, Z. 17: Ihrer] ihrer D 

S. 113, Z. 4: daß ich nach Berlin reisen würde: Dazu in D (S. 126) 
die folgende Anmerkung aus der Mitteilung der Louise Christiane 
Grabbe: „Grabbe hatte diesen Vorsatz mit mehreren Unwahrheiten 
abgeläugnet, weil er in seiner Bizarrerie immer meinte, die Wahr- 
heit verschweigen zu müssen.“ 

Zur Entstehungsgeschichte dieses Briefes wird in D (S. 123—25) 
die folgende Erläuterung gegeben: 

„Es war zu Ende März 1826, als sich der Archivrath Closter- 
meier in Detmold in Folge eines schlagartigen Zufalls von Neuem 
an das Krankenlager gefesselt fand. Clostermeier war herrschaftlicher 
Zuchthauscommissarius und als solcher der Vorgesetzte von Grabbe’s 
Vater, welcher Zuchthausverwalter und Rendant der von Closter- 
meier gestifteten, und auf den Zuchthausfonds gegründeten Leihbank 
war. 

Vertrauensvoll nahete sich nun dieser dem Erkrankten, und indem 
er ihm das Vaterherz eröffnete, sprach er folgendes Anliegen gegen 
denselben aus: ‚Clostermeier möchte jetzt für seinen Sohn das näm- 
liche thun, was er einst für ihn gethan, als er ihm wohlwollend zu 
seiner Anstellung verholfen; was auch sein Sohn, dem sonst jeder 
andere Gönner in Detmold ermangele, zu seiner Ermuthigung stets 
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zuversichtlich von seiner Gunst gehofft. Der Advokatenstand sei 
seinem Sohne auf’s Höchste widerwärtig geworden, und er bitte 
nun aus Herzensgrund, Clostermeier möchte für die Erfüllung des 
heißen Wunsches thätig wirken, den der Sohn von Jugend auf gehegt, 
nämlich: als Cl.’s einstiger Amtsnachfolger durch seine erworbenen 
historischen Kenntnisse dem Vaterlande nützlich werden zu können. 
Und längst schon würde sein Sohn mit dieser Bitte sich ihm per- 
sönlich genähert haben, wenn er es nicht selbst lebhaft und mit 
Bedauern empfunden, wie er während seiner einstigen Ferienanwe- 
senheit bei seinem extremen Wesen sich ihm in mehrfacher Beziehung 
gerade von keiner empfehlenden Seite gezeigt u.s.w.‘ 

Clostermeier hatte, gemäß seinem Hauptamte, von welchem 
er den Titel: ‚Archivrath‘ führte, das landesherrliche Interesse zu 
vertreten. Grabbe hatte anderseits in der That von Jugend auf 
die Geschichte zu seinem Lieblingsstudium erwählt, und sein Vater 
hatte dessen sehnsuchtsvollen Wunsch: einst Clostermeier’s Nach- 
folger im Archivamte zu werden, demselben zu keiner Zeit verhehlt. 

Während der beiden ersten Universitätsjahre hatte zwischen 
Grabbe und dem Archivrath Clostermeier eine sehr freund- 
liche Correspondenz stattgefunden. Nach seiner Ferienanwesenheit 
in Detmold aber, wo sich Grabbe freilich wohl den Vorwurf machen 
durfte, er habe sich bei seinem Mißtrauen und verkehrten Wesen, 
doch mindestens nicht ganz artig gegen seinen Gönner benommen, 
setzte er jene Correspondenz nicht weiter fort; und als er nun auch 
zurückgekommen und nach seinem ersten Besuch niemals wieder bei 
Clostermeier erschienen, hatte sich bis dahin zwischen Beiden 
kein besonders naher Verkehr wieder angeknüpft. 

Clostermeier, der den ausgezeichneten Fleiß und die beson- 
dern Talente des jungen Grabbe stets geschätzt, vernahm nicht 
ohne Interesse die Eröffnung aus dem Munde des Vaters und in 
Folge seiner sehr günstigen Aeußerung und Erklärung empfing er 
schon Tags darauf am 3. April folgendes Schreiben, worin der junge 
Grabbe mit einer Selbstcharakteristik nunmehr auch sein Beneh- 
men zu entschuldigen suchte.“ 


93: 


H: Doppelbl. in 2%; 2!/s S. 

F: Acta die Vorschläge zur Anschaffung von Büchern für die 
hiesige öffentliche Bibliothek betr. Vol: I. 1825—1833. (StAD. 
L 77 A Fach 104a Nr 12l.) Bl. 24. 

S. 114, Z. 22: des weil. Präsidenten von Hoffmann: Der lippische 
Kanzler Ferdinand Bernhard, Edler von H. (geb. 1731). Nach Simon 
Augusts Tode war er einer der Vormünder des Erbgrafen Leopold. 
Dieser machte ihn, 1789 zur Regierung gekommen, zu seinem Regie- 
rungs- und Kammer-Präsidenten, verschaffte ihm auch ein Adels- 
diplom von Wien, verabschiedete ihn aber am 10. April 1796, nach- 
dem er sich mit der Fürstin Pauline vermählt hatte. Nach fast 
vierwöchigem Krankenlager starb von H. am 20. Febr. 1802 an 
einem Schlagflusse und hinzugekommenem Nervenfieber zu Brake in 
Lippe. 
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S. 114, Z. 26: Dissertationen von Berkheim: Ein juristischer 
Schriftsteller dieses Namens ist nicht nachweisbar. Auch sind Disser- 
tationen von ihm im ersten Bande von Hermann Mundts „Bio- 
Bibliographischem Verzeichnis von Universitäts- und Hochschuldruk- 
ken (Dissertationen) vom Ausgang des 16. bis Ende des 19. Jahr- 
hunderts“ (Leipzig, Carlsohn 1936) nicht zu finden, und in der 
Landesbibliothek zu Detmold kein Werk eines Berkheim nachweis- 
bar. 

S. 114, Z. 30 f.: Illic. Ummii disputt. ad processum: Vico oder 
Ilico Ummius (1581—1643), gräflich oldenburgischer Geheimer Rat 
und Landrichter zu Kniephausen, hat u. a. „Disputationes XXIII ad 
processum judiciarium directas“ geschrieben, die 1612 in Jena erschie- 
nen sind. 

S. 114, Z. 31: J. G. Simonis praesidium academicum: Johann 
Georg Simon (um 1636—1696) hatte nach der Vollendung seiner 
juristischen Studien zuerst an der Hochschule in Jena neben häufigen 
Disputationen Vorlesungen über Privat- und öffentliches Recht gehal- 
ten. 1694 war er als ordentlicher Professor der Rechte, unter gleich- 
zeitiger Erteilung des Titels eines kurbrandenburgischen Rates, nach 
Halle berufen worden, wo er jedoch schon im dritten Jahre seiner 
Lehrtätigkeit starb. Die große Reihe der in Jena verfaßten Dispu- 
tationen hatte er im Jahre 1687 zu Leipzig in zwei Quartbänden 
unter dem Titel: „Praesidium academicum tomis 2 absolutum de 
diversis materiis juris naturalis, gentium, publici et privati“ drucken 
lassen. (Vgl. Eisenhart, ADB Bd 34, $. 376.) 

S. 114, Z. 33: Strykius: Johann Samuel Stryk (1668—1715), von 
1695 bis zu seinem Tode ordentlicher Professor der Rechte in Halle; 
bis 1710 zusammen mit seinem bedeutenderen Vater Samuel, einem 
Schüler Caspar Zieglers. Unter dem Einfluß des Thomasius nahm 
er auch zu kirchlichen und kirchenrechtlichen Fragen Stellung und 
erregte damit ein gewisses Aufsehen. So ließ er 1702 in einer „Dis- 
sertatio de jure sabbati“ unter seinem Präsidium die Behauptung 
verfechten, die Sonntagsfeier sei ein im Neuen Bunde veraltetes 
Cärimonialgesetz. Seine Disputationen füllen die Bände 11 und 12 
der sogenannten „Opera Omnia“ seines Vaters. (Ernst Landsberg, 
ADB Bd 36, S. 69899.) 

S. 114, Z. 36: Finckelthaus: Sigismund F. (1580—1644), seit 1636 
Ordinarius der Leipziger Juristenfakultät, seit 1639 auch Bürger- 
meister; außerdem Mitglied des Schöppenstuhles und Präses im Kon- 
sistorium. Seine wichtigsten Schriften sind: „Controversiae feudales“ 
(1630), „Observationes practicae“ (1636), „Tractatus de iure patro- 
natus ecclesiastico“ (1639). (Vgl. Muther, ADB Bd 7, S. 20.) 

S. 114, Z. 36f.: Brunnemann: Johann B. (1608—1672), hatte 
1636 in Frankfurt an der Oder die ordentliche Professur der Logik 
erhalten, wandte sich dann aber der Rechtswissenschaft zu und 
wurde 1640 Professor der Institutionen, 1645 der Pandekten, 1646 
des Codex, 1653 der Decretalen und Ordinarius der Juristenfakultät, 
1664 kurbrandenburgischer Rat. Von seinen Schriften sind die be- 
kanntesten: „Commentarius in duodecim libros Codicis Justinianei“ 
(1663) und: „Commentarius in quinquaginta libros Pandectarum“ 
(1670). (Vgl. Steffenhagen, ADB Bd 3, S. 445—46.) 
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S. 114, Z. 37: Fachineus: Andreas F., aus Friaul, war pfalzgräf- 
licher Rat und Antezessor zu Ingolstadt, wo er einige Zeit vor 1622 
gestorben ist. Er hat einen „Tractatus de bonorum possessione et 
jure accrescendi“ (Ingolstadt 1589) und „Controversiarum juris 
libros XIII“ (ebenda 1595—98) geschrieben. (Vgl. Adelung, „Fort- 
setzung u. Ergänzung zu Christian Gottlieb Jöchers allgemeinen 
Gelehrten-Lexico“ Bd 2, Sp. 999.) 

'S. 115, Z. 9: Zieglers jus canonicum: Kaspar Z. (1621—1690), 
seit 1662 Ordinarius der Wittenberger Juristenfakultät, bald darauf 
auch Mitglied des Wittenberger Konsistoriums. Seine Schriften, gegen 
80 an der Zahl, gehören fast allen Disziplinen der Rechtswissen- 
schaft an. Die hervorragendsten sind dem Kirchen- und dem Staats- 
rechte gewidmet. Sein Kommentar zu Johann Paul Lancelotts Werke 
„Institutiones juris canonici“ ist zuerst 1669 in Wittenberg erschie- 
nen; er war zu seiner Zeit wegen seiner kritischen Schärfe sehr 
geschätzt. (Vgl. Max von Waldberg, ADB Bd 45, S. 184—87.) 

S. 115, Z. 14: A. Fritsch: Ahasverus F. (1629—1701), zuletzt 
Kanzler in Rudolstadt. Er gehört zu den fleißigsten und frucht- 
barsten Schriftstellern seiner Zeit. „Seine Schriften, an Zahl gegen 
300, sind historischen (auch zur Erläuterung der Geschichte Schwarz- 
burgs und der vaterländischen Rechte dienend), antiquarischen, juri- 
stischen, besonders auch publicistischen und germanistischen Inhalts, 
zu denen auch sehr viel geistliche, ascetische und paränetische hinzu- 
kommen.“ (Anemüller, ADB Bd 8, S. 108—09.) 

Dieses Schreiben sowie das an den Kammerdirektor Helwing vom 
6. Mai (Nr 94) bilden die Anlagen zu Helwings Bericht an die 
Regierung vom 6. Mai (Nr 2476. Bl. 23 des Faszikels). Die Regie- 
rung hatte sich bereit erklärt, die kleinen juristischen Abhandlungen, 
welche sich in dem Nachlasse der verstorbenen Präsidentin von Hoff- 
mann zu Brake vorgefunden hatten, für die Fürstliche Bibliothek 
anzukaufen. Es waren 50 Bände, deren jeder mit einem Gulden 
bezahlt werden sollte. Mit Bezug auf das als Anl. 1 angeschlossene 
Promemoria Grabbes bat nun der Kammerdirektor die Regierung, 
den Bibliothekar Wasserfall zu autorisieren: 

„jene 50 Bände, mit Ausnahme des fehlenden 27sten in 
Empfang zu nehmen, u. für diesen mit dem Hrn. p 
Grabbe eine Entschädigung zur Ergänzung jenes Kauf- 
preises, außerdem aber die in dem Realcataloge nicht auf- 
genommenen Quart-Bände voller Dissertationen, und die 
Bände Decisionen, Controverse u. Observationen, da sie 
der Realcatalog hin und wieder beachtet hat, u. sie im 
Grunde auch nichts anders, als Dissertationen sind, und 
den nach Analogie jenes Preises zu bezahlenden Werth 
auszumitteln, und die Trennung der fraglichen 90 Disser- 
tationen von den Büchern thunlichst zu befördern, auch 
die darnach sich erhöhende Kaufsumme in toto beliebig 
vorzuschlagen, bis dahin die Assignation also ausstehen 
würde.“ 

Nachträglich fügte er das Schreiben Grabbes vom 6. Mai als Anl. 2 
bei, mit der Bitte, alles brevi manu durch den Bibliothekar Wasser- 
fall arrangieren zu lassen. 


492 Anmerkungen 


Nunmehr verfügte die Regierung, Wasserfall möge in Gemein- 
schaft mit Grabbe für den fehlenden 27sten Band der Dissertationen 
eine, diesen ersetzende, Anzahl juristischer Abhandlungen auswählen 
und einbinden lassen, auch den Realkatalog darnach ergänzen und 
sich die ganze Sammlung für die Bibliothek abliefern lassen. 

In dieser Angelegenheit berichtete Wasserfall unterm 21. Juli 1826 
(Nr 3598. Bl. 28.) Er bemerkte zunächst, Grabbe sei mit ihm der 
Meinung, daß es nicht tunlich sei, als Ersatz für den fehlenden 
Band die einzelnen zerstreuten Dissertationen von den größeren 
Werken, zu welchen sie gebunden, zu trennen, weil dadurch der 
Einband dieser Werke zerstört werde; daß es besser sei, ein ganzes 
Volumen kleiner Abhandlungen zu wählen. Es folgt ein Vorschlag 
in diesem Sinne. Sodann aber äußert Wasserfall den Wunsch, der 
Ankauf dieser ganzen Dissertationen-Sammlung möge unterbleiben. 
Gegen sein Gutachten ist er jedoch zustande gekommen. 


94. 


H: Doppelbl. in 2%; 12); S., Adresse auf S. 4. 

F: In dem bei Nr 93 bezeichneten Faszikel, Bl. 25. 

Der Empfänger: Friedrich Wilhelm Helwing, geb. 1758, 1803 
Regierungs- und Kammerrat, Administrator des Guts Bexten, einer 
landesherrlichen Domäne, und Mitglied der Leih-Kasse-Kommission, 
unterm 7. Nov. 1815 zum Kammerdirektor, unterm 23. März 1829 
zum Regierungsdirektor ernannt, am 3. Mai 1832 an einer Lungen- 
lähmung zu Detmold gestorben. 

$. 115, Z. 27: Estor: Johann Georg E. (1699—1773), hatte seine 
akademische Laufbahn in Gießen, seine schriftstellerische mit Ar- 
beiten im Gebiete der deutschen Rechtsgeschichte, sowie des öffent- 
lichen und Zivilrechts begonnen. Von 1735—1742 war er Professor 
der Pandekten und Assessor im Hofgericht, in der Juristenfakultät 
und im Schöppenstuhl zu Jena, dann folgte er einem Rufe nadı 
Marburg, wo er anfangs die zweite, später die erste Professur 
der Rechte innehatte und schließlich zum Kanzler der Universität 
und Geheimen Rate aufrückte. Sein wissenschaftliches Streben war 
auf die historische Erkenntnis der deutschen Rechtszustände gerichtet. 
(Vgl. Muther, ADB Bd 6, S. 390—92.) 


95 

EIER ein ON ES, 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: H. Advocat Grabbe Detmold 
d. 15 Juny 1826 

F: Innsbruck, Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum. 

S. 116, Z. 25: Hoffmannischen] Hoffmanischen H 

S. 116, Z. 18: the Works of Lord Byron: Es handelt sich um 
folgende Ausgabe: „The Works of Lord Byron complete in one 
volume.“ Francfort ©. M. Printed by and for H.[einrich] L.[udwig] 
Broenner. 1826. XVI, 776 S., 1 S. „Literary Announcement“. Lex. 
8°. — Daß Grabbe diese Ausgabe erworben hat, ergibt sich aus 
Brief Nr 127. (Vgl. S. 165, Z. 10—12.) 

S. 116, Z. 25: weil. Hoffmannischen Kataloge: Vgl. dazu Grabbes 


Nr 93—99 493 


Anzeige vom 28. März 1826 im Jg. 1826 der „Fürstlich Lippischen 
Intelligenzblätter“, Nr 13 vom 1. April, S. 101 (mitgeteilt in 
Arthur Plochs Studie „Grabbes Stellung in der Deutschen Literatur“, 
Leipzig - R. 1905, S$. 193), sowie sein Promemoria an den Archiv- 
rat Clostermeier vom 27. August 1826 (Nr 99). 

S. 116, Z. 29: Annotation (Adnotation): Anmerkung, Aufzeich- 
nung. 

96. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 

Vom zweiten Blatte ist die eine Hälfte, offenbar ohne Text- 
verlust, abgeschnitten. 

F: GrA 

$. 116, Z. 34: Burg: Die abgekürzte Bezeichnung für die vom 
Grafen Friedrich Adolf zur Lippe in den Jahren 1708—19 als 
Witwensitz seiner zweiten Gemahlin Amalie von Solms errichtete 
Friedamadolphsburg. Sie lag bei der mittleren Schleuse des schiff- 
baren Kanals, der die herrschaftliche Meierei Pöppinghausen (1,2 km 
südlich vom Hornschen Tore auf der Höhe des heutigen Büchen- 
berges) mit der Residenz verband. In der zweiten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts ist für den Barockbau der Name „Palais“ 
gebräuchlich geworden. 

S. 117, Z. 11: irrelevant: unerheblich. 


97. 


H: Doppelbl. in 2%; 21/4 S., Adresse auf S. 4. 

EGrA 

S. 118, Z. 1—6: So bewandten [bis] aber mir doc] aR! von 
Grabbe mit Tinte angestr. 

S. 117, Z. 24f.: ex re et proprio conspectu: nach der Sache 
selbst und aus eigener Übersicht. 


98. 

IERLEBl: 1nu22. 

Auf der Rückseite Vermerk des Empfängers: Hr. Advokat Grabbe 
Detmold 1. Aug. 26. 

BEGrÄ 

Facs.: In Alfred Bergmanns Aufsatz „Christian Dietrich Grabbe“ 
(Lippischer Kalender 1952. Jg. 264. Detmold, Meyersche Hofbuch- 
handlung Verlag 1952, S. 58—60), S. 58. 

Der Subskriptionspreis der im Briefe Nr 95 genannten Byron- 
Ausgabe betrug vier Reichstaler. (Vgl. den „Verlags-Catalog“ von 
Heinrich Ludwig Brönner, in Frankfurt am Mayn, Michaelis-Messe 
1825, S. 16.) Man darf darnach annehmen, daß es dieses Werk ist, 
über das die in frage stehende Rechnung ausgestellt war. 


99 
H: nicht bekannt. 
D: an dem bei Nr 92 angegebenen Orte, $S. 129—32. 
S. 120, Z. 14: sofort] so fort D 


494 Anmerkungen 


S. 120, Z. 15: Facultät] Falcultät D [Drf.] 

S. 121, Z. 20: Grabbe] Grabbe D 

In D S. 128—29 werden die zwischen den beiden Briefen an 
Clostermeier liegenden Ereignisse wie folgt geschildert: 

„Nach einer erfolgten Einladung erschien nun Grabbe bei 
Clostermeier, und sprach ihm dabei persönlich in einer Be- 
wegung sonderngleichen seinen höchsten Wunsch und seine innige 
Bitte aus. 

(Zwei, dem ersteren noch nachgefolgte Schreiben, worin Grabbe 
seine lebendigen Empfindungen niedergelegt, sind schon vor längerer 
Zeit abhanden gekommen.) 

Clostermeier suchte nun Grabbe’s Kenntnisse im Laufe 
der Unterhaltung zu erforschen und nahm bei Dessen von da an 
oft wiederholten Besuchen, ernste Prüfungen mit ihm vor, aus 
welchen er der Ueberzeugung immer näher kam, daß Grabbe 
bei fortwährendem Fleiß in kurzer Zeit bald allen Forderungen, 
welche man an einen Archivar zu machen habe, entsprechen werde. 
In dieser Ueberzeugung konnte Clostermeier nicht anders, als Grabbe 
den Vorzug vor Andern einräumen, welche sich persönlich schon 
früher mit ähnlichen Wünschen an ihn gewendet hatten, — ein 
Vorzug, welcher Grabbe ausnehmend erfreute. 

Eine neue schwere Krankheit, von welcher Clostermeier 
hierauf befallen wurde, hatte ihn erst im August ein umständliches 
Promemoria in Betreff seiner Amtsnachfolge am Archiv entwerfen 
lassen; und da die schmerzhafte Krankheit keine Besuchsannahme 
gestatten konnte, so wurde Grabbe die Vorstellung zur Ansicht 
mitgetheilt, worauf er unter dem 27. August Clostermeier folgendes 
Promemoria übersandte.“ 

S. 119, Z. 2: drei Bibliotheken (die Helwing-Hoffmannische, die 
Helwingische: Am 31. Oktober 1825 war die verwitwete Präsidentin 
von Hoffmann zu Brake im fünfundsiebzigsten Jahre ihres Alters 
verstorben und Termin zur Eröffnung des von ihr und ihrem Ehe- 
manne, weiland Präsident von Hoffmann, gemeinschaftlich errichteten 
Testamentes auf den 1. Dezember angesetzt worden. Die Todes- 
anzeige ist unterzeichnet von: Wilhelmine Helwing, Friedrich Wil- 
helm Helwing, Wilhelm von Hoffmann und Lotte von Hoffmann. 
(Vgl. „Fürstlich Lippisches Intelligenzblatt* Nr 45, 5. Nov. 1825, 
S:4557., U. Nr347.0192.1N0y:0.182505.5372)) 

S. 119, Z. 3f.: dem Auditor Krohn von seinem Vater nach- 
gelassene: Siehe die Anm. zu S. 21, Z. 26, und S. 22, Z. 22. 

S. 119, Z. 17: Haubold; Siehe die Anm. zu S. 24, Z. 37. 

S. 119, Z. 22—24: und kam [...] kein Collegium darüber zu 
Stande: Diese Angabe ist nicht ganz glaubhaft. Sicher ist zum min- 
desten, daß Dr. Carl Rüffer an der Leipziger Universität sowohl 
für das Sommersemester 1820 wie für das Wintersemester 1820 auf 
21 eine zweistündige Vorlesung über „artem diplomaticam ut sub- 
sidiariam iurisprudentiae doctrinam in usum studiosorum iuris (ex 
suis thesibus)* angekündigt hat. Daß sie das eine oder andere 
ID auch zustande gekommen sei, kann freilich nicht behauptet 
werden. 
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S. 119, Z. 38: bei dem alten Professor Müller: Siehe S. 102, Z. 
25—35, sowie die Anm. zu Z. 34. 

S. 120, Z. 4: Hofraths Wenk: Friedrich August Wilhelm Wenck 
(1741—1810) wurde 1771 außerordentlicher, 1779 ordentlicher Pro- 
fessor der Philosophie an der Leipziger Universität. Am 2. Oktober 
1780 erhielt er, mit dem Charakter eines Hofrats, die ordentliche 
Professur für Geschichte, die er bis zu seinem Tode innegehabt hat. 

$. 120, Z. 19: Pölitz: Siehe S. 103, Z. 21—30, sowie die Anm. 
ZUWZI2N 

Während Grabbes Leipziger Aufenthalt hat er folgende geschicht- 
liche Vorlesungen angekündigt: Im Winter-Semester 1820 auf 21: 
Geschichte des europäischen Staatensystems in den drei letzten Jahr- 
hunderten aus dem Standpunkte der Politik; im Winter-Semester 
1821 auf 22: dasselbe von 1492 an. 

S. 120, Z. 19.: Kruse (in Leipzig [»sw.]): Christian (Karsten) 
K. (1753—1827) bekleidete von 1811 an bis zu seinem Tode die 
Professur der historischen Hilfswissenschaften an der Universität 
Leipzig. Sein bedeutendstes Werk, das Ergebnis einer vierzigjährigen 
Arbeit, ist sein großer „Atlas zur Uebersicht der Geschichte aller 
Europäischen Staaten von ihrem Ursprunge bis zum Jahre 1800*, 
dessen erste Lieferung 1802 erschien, der 1818 beendet und von dem 
schon 1822 eine zweite Ausgabe notwendig war. 

Während Grabbes Leipziger Aufenthalt hat er folgende geschicht- 
liche Vorlesungen angekündigt: Im Winter-Semester 1820 auf 21: 
Leben Cicero’s und Geschichte der Römer von den Gracchischen 
Unruhen bis zur Schlacht bei Actium; im Sommer-Semester 1821: 
Geographie und kurze Geschichte der Juden; im Winter-Semester 
1821 auf 22: Leben Cicero’s und Geschichte der Römer von den 
Gracchischen Unruhen bis zur Schlacht bei Actium. 

S. 120, Z. 21: Beck: Christian Daniel B. (1757—1832) wurde 
1782 außerordentlicher, 1785 ordentlicher Professor graecarum et 
latinaraum litterarum an der Leipziger Universität. 1819 trat er 
diese Stelle ab und übernahm die Professur der Geschichte, die er 
als Universalgeschichte und als Geschichte einzelner neuerer Staaten 
vortrug. 

Während Grabbes Leipziger Aufenthalt hat er folgende geschicht- 
liche Vorlesungen angekündigt: Im Sommer-Semester 1820: Allge- 
meine Geschichte vom Anfange bis zur Entstehung neuer Reiche, 
843 J. n. Chr. nach seinem Grundriß; Geschichte von Frankreich, 
Großbritannien und den Freystaaten Nordamerika’s, öffentlich; im 
Winter-Semester 1820 auf 21: Mittlere und neuere Universal- 
geschichte, nach seinem Entwurf der drei letzten Perioden; Geschichte 
Großbritanniens und der Vereinigten Staaten von Nordamerika; 
im Sommer-Semester 1821: Allgemeine Welt- und Völkergeschichte 
von Erschaffung der Welt dis auf die Teilung der Karolingischen 
Monarchie im Jahre 843, nach seiner kurzgefaßten Anleitung zur 
Welt- und Völkergeschichte; Allgemeine christliche Kirchengeschichte 
für Studierende aller Fakultäten, nach seinen Sätzen; im Winter- 
- Semester 1821 auf 22: dasselbe; Allgemeine Geschichte vom Unter- 
gange des abendländischen Kaisertums bis auf die neuesten Zeiten, 
nach seinem Entwurfe. 
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S. 120, Z. 21: Böttiger: Karl Wilhelm B. (1790—1862) wurde 
1819 außerordentlicher Professor für Geschichte in Leipzig, aber 
bereits 1821 als Ordinarius nach Erlangen berufen. 

Während Grabbes Leipziger Aufenthalt hat er folgende geschicht- 
liche Vorlesungen angekündigt: Im Sommer-Semester 1820: Ge- 
schichte der französischen Revolution vom Jahre 1787 an, nach 
seinen Sätzen, unentgeltlich; Geschichte des Königreichs Sachsen, 
nach Pölitz, öffentlich; im Winter-Semester 1820 auf 21: Geschichte 
des Königreichs Sachsen; Geschichte des deutschen Reichs und Volks, 
nach Pölitz; im Sommer-Semester 1821: Geschichte des Königreichs 
Sachsen. 

S. 120, Z. 21: Wieland: Ernst Karl von W. (1755—1828) wurde 
1779 außerordentlicher Professor der Philosophie an der Universität 
Leipzig, trat aber 1803 in preußische Dienste über. Nach sechs 
Jahren wurde er als ordentlicher Professor der historischen Hilfs- 
wissenschaften nach Leipzig zurückberufen und leistete dem auch 
folge. 1811 wurde er ordentlicher Professor der Geschichte und blieb 
es bis zum Jahre 1819. Dann erhielt er auf eigenen Wunsch seine 
Entlassung; auch wurde ihm eine ordentliche Professur der Philo- 
sophie übertragen. Seine Kollegs hat er weiterhin gelesen. 

Während Grabbes Leipziger Aufenthalt hat er folgende geschicht- 
liche Vorlesungen angekündigt: Im Sommer-Semester 1820: Allgemei- 
ne Geschichte nach seinen Sätzen; im Winter-Semester 1820 auf 21: 
Geschichte von Frankreich, nach Meusel; Allgemeine Weltgeschichte, 
nach eigenen Sätzen; im Sommer-Semester 1821: Geschichte von 
Dänemark und Schweden nach Meusel; Allgemeine Weltgeschichte 
nach eignen Sätzen; im Winter-Semester 1821 auf 22: Allgemeine 
Weltgeschichte nach eignen Sätzen. 

S. 120, Z. 21f.: Wilkens: Ein Professor Wilkens hat während 
des in Frage kommenden Zeitraums weder der Leipziger noch der 
Berliner Universität angehört. Gemeint ist offenbar Friedrich Wil- 
ken (1777—1840), der Geschichtsschreiber der Kreuzzüge, der seit 
1817 die Professur der Geschichte und der orientalischen Sprachen 
an der neubegründeten Berliner Hochschule innehatte. 

S. 120, Z. 27: Professor Raumer: Siehe S. 54, Z. 14—17. 

S. 120, Z. 29: Professor Wendt: Siehe die Anm. zu S. 68, Z. 14. 
Daß er in jenen Jahren die Universitätsbibliothek in Leipzig ge- 
leitet habe, ist eine irrige Behauptung. Ihr Direktor war vielmehr 
von 1790 bis 1832 Christian Daniel Beck. 

S. 120, Z. 31f.: Hofrath Blümner [#sw.]: Siehe die Anm. zu 
S. 89, Z. 6. Bürgermeister ist Bl. nicht gewesen. Dieses Amt ist 
ihm zwar zugedacht gewesen, er hat es jedoch noch vor erfolgter 
Wahl abgelehnt. Richtig ist dagegen, daß er der Leipziger Rats- 
bibliothek vorgestanden habe. Ob Grabbe die Bekanntschaft Blüm- 
ners bereits während seiner Leipziger Studienjahre gemacht hat, wie 
Ziegler (S. 57) berichtet, oder ob sie nicht vielmehr erst durch die- 
jenige mit Amadeus Wendt vermittelt worden ist, muß dahinge- 
stellt bleiben. 

S. 120, Z. 38: Prof. Kruse (aus Halle): Friedrich Karl Hermann 
K. (1790-—1866) hatte von 1821 bis 1828 die Professur der alten 
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und mittleren Geschichte zu Halle inne. Siehe auch die folgende 
Anmerkung. 

S. 120, Z. 40f.: v. d. Hagen: Friedrich Heinrich von der H. 
(1780—1856) war seit dem Jahre 1818 ordentlicher Professor der 
deutschen Sprache und Literatur an der Universität Breslau. — 
Daß Grabbe seine persönliche Bekanntschaft wie diejenige Kruses 
gemacht habe, ist sonst nicht bezeugt. Es ist auch nicht möglich 
gewesen, zur Kontrolle der Angabe Grabbes festzustellen, ob der 
eine oder andere während des in frage stehenden Zeitraums über- 
haupt bei Tieck in Dresden zu Besuch gewesen ist. Köpke, der in 
dem, Tiecks Dresdener Zeit gewidmeten Kapitel seiner „Erinnerungen 
aus dem Leben des Dichters“ (2. Teil. Leipzig, Brockhaus 1855. 
S. 14—28) auch der auswärtigen Gäste Erwähnung tut, weiß davon 
nichts zu berichten. Ebenso ergaben, was von der Hagen anlangt, 
dessen bei Holtei („Briefe an Ludwig Tieck“, Bd 1, Breslau, Tre- 
wendt 1864. S. 265 ff.) mitgeteilte Briefe an Tieck keinerlei Anhalts- 
punkte. 


100. 


H: Doppelbl. in 2°; 1%/s Sp. 

F: Acta die Anstellung der Archivarien betr. Vol: I. 1781—1830. 
(StAD. L 77 A. Fach 104. Nr 41.) Nr 33. 

S. 122, Z. 1: meiner Tochter: Louise Christiane (1791—1848), die 
spätere Gattin Grabbes. 


101. 


H: 5 Doppelbl. in 2%; 17!la Sp. 

F: In dem bei Nr 100 angegebenen Akten-Faszikel, Nr 34. 

D: Alfred Bergmann: Warum ist Christian Grabbe nicht lippi- 
scher Archivar geworden? Nach den bisher unbenutzten Akten dar- 
gestellt. (In: Archivalische Zeitschrift. 3. Folge. Bd 8. Der ganzen 
Reihe Bd 41. München 1932. $S. 216—37.) S. 226—30. 

S. 124, Z. 27: Urkunden] Urkun 7 

S. 124, Z. 39: Nachrichten] Nachrichten 7 

S. 123, Z. 38—41: Im Jahr 1794 [bis] in das] Am Rande mit 
Blei angestr., ein Material, mit dem auch die übrigen Anstreichungen 
in diesem Schriftstücke ausgeführt worden sind. e 

S. 124, Z. 17—20: Das Lippische Archiv [bis] Gelegenheit] Am 
Rande angestr. H 

S. 125, Z. 32—35: Das von mir verfaßte [bis] Ur-(kunden)] Am 
Rande angestr. H 

S. 126, Z. 8—11: des Zuchtmeisters [bis] seiner] Am Rande 
angestr.; der Name „Grabbe“ mit Blei unterstr. H 

S. 126, Z. 16-19: zu lernen [bis] aufgefor-(dert)]] Am Rande 
angestr. H 

S. 126, Z. 19—22: sie keinen Schüler [bis] über-(troffen)] Am 
Rande angestr. H - 

S. 126, Z. 26-31: Durchlaucht [bis] Eindruk] Am Rande 
angestr. H 
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S. 126, Z. 38—41: (ver-)weilte [bis] Jurisprudenz] Am Rande 
angestr. H 

S. 127, Z. 5—8: (ge-)wissermaßen [bis] ganzer] Am Rande 
angestr. H 

S. 127, Z. 11—13: Collegien zu Leipzig [bis] Bötti-(ger)] Am 
Rande angestr. H 

S. 127, Z. 21f.: Zu Berlin [bis] Hohenstaufen] Am Rande 
angestr. H 

S. 127, Z. 24—31: und hielt sich daselbst [bis] von der Hagen] 
Am Rande angestr. H 

S. 127, Z. 33 f.: Nach der Rückkehr [bis] Examen] Am Rande 
angestr. H 

S. 127, Z. 39 f.: Besonders machte [bis] Kenntnisse] Am Rande 
angestr. H 

$. 128, Z. 6—10: dem Advocaten Grabbe [bis] einsichtsvollesten] 
Am Rande angestr. H 

S. 128, Z. 16—19: nicht vergessen [bis] betrachten kann] Am 
Rande angestr. H 

S. 128, Z. 23—26: finden [bis] entspre-(chende)] Am Rande 
angestr. H 

$S. 129, Z. 5-7: Stammbaum [bis] we-(gen)] Am Rande 
angestr. H 

S. 129, Z. 10f.: Wird der Advocat Grabbe [bis] seiner] Am 
Rande angestr. H 

S. 129, Z. 12—14: gehörig belegte [bis] alle] Am Rande angestr. 
H 


S. 122, Z. 30: meinen übrigen Geschäften: Außer seiner Stellung 
am Archiv fungierte Clostermeier als Mitglied der Kommission für 
das Zuchthaus, nebst Leihbank und Lombard, als Polizeikommissar 
und in ähnlichen Nebenämtern. 

S. 123, Z. 20f.: Der selige Geheime Secretair Clausing: Der 
Geheime Regierungs- und Lehns-Sekretär Philipp Anton Cl. war am 
7. März 1826 im beinahe vollendeten neunundachtzigsten Lebens- 
jahre an Altersschwäche gestorben, nachdem er sechs Jahre zuvor 
in den Ruhestand getreten war. 

S. 123, Z. 28: beim Westerburgischen Archiv: Das Gräflich Lei- 
ningen-Westerburgische Archiv auf der Westerburg in Westerburg 
(Westerwald) umfaßt hauptsächlich die Archivalien der Linie Lei- 
ningen-Westerburg-Neu-Leiningen (Nassauer Asts). 

S. 123, Z. 34: Archivrath Knoch: Johann Ludwig K. wurde am 
18. Dez. 1712 in St. Goar am Rhein als der Sohn des Kantors 
bei der dortigen reformierten Gemeinde geboren. Seinen eigenen 
Angaben zufolge war er drei Jahre im Wittgensteinischen, achtzehn 
Jahre im Braunfelsischen und acht Jahre im Leiningischen, bis er 
am 14. Dez. 1762 vom Grafen Simon August zur Lippe aus Lei- 
ningen-Westerburg’schen Diensten als Archivrat nach Detmold be- 
rufen wurde. Dort hat er Arbeit von ungewöhnlichem Umfange 
geleistet, die erste umfassende Ordnung im lippischen Landesarchiv 
geschaffen und noch in einem Alter von neunundachtzig Jahren 
Dienstgeschäfte verrichtet. Im sechsundneunzigsten Lebensjahre stehend, 
ist er am 2. Mai 1808 zu Detmold gestorben. Sein Sohn Joh. Friedrich 
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Georg war Konsistorial-Sekretär in Detmold; die jüngste seiner 
drei Töchter, Christiane Luise Henriette Katharine, konfirmiert 
1777, verheiratete sich am 5. Sept. 1790 mit dem Rat und späteren 
Archivrat Christian Gottlieb Clostermeier. 

S. 124, Z. 32: schreibt Gruber in seinem Lehrsystem [usw.]: Das 
„Lehrsystem einer allgemeinen Diplomatik, vorzüglich für OÖester- 
reich und Deutschland“ von Gregor Maximilian Gruber a St. Ignatio 
ist in den Jahren 1783—84 bei Camesina in Wien erschienen. 

S. 125, Z. 9f.: die Vorlesungen des damals berühmten Hofraths 
Wenk [usw.]: Siehe die Anm. zu S. 120, Z. 4. — Die „Einleitung 
zur deutschen Diplomatik“ von Johann Friedrich Joachim, von 1762 
bis 67 Ordinarius für Geschichte in Halle, ist daselbst bei Renger 
erschienen, in erster Auflage 1748, in zweiter 1754. 

S. 125, Z. 14: bei dessen Söhnen: 1. Johann Wilhelm, geb. am 
25. April 1771 zu Detmold. 2. Philipp Ferdinand, geb. am 16. Febr. 
1774 zu Detmold, 1802 Kammerassessor in Hamm. 3. Theodor, get. 
am 15. März 1777 zu Detmold, 1802 preuß. Leutnant in Lübbecke. 

Er war 1802 preußischer Leutnant in Bayreuth, stand nachher 
bei der 6. Kompagnie des lippischen Kontingents zum Rheinischen 
Bunde, wurde unterm 21. März 1809 zum Hauptmann ernannt, um 
am Kriege teilzunehmen, richtete unterm 11. März des folgenden 
Jahres aus dem Lager bei Gironna [Gerona in Katalonien], mit 
der Begründung, seine geschwächte Gesundheit befähige ihn nicht 
mehr zum Dienste bei der Infanterie, ein Gesuch um Entlassung an 
die Fürstin Paulina und wurde unterm 5. April vom Felddienste 
dispensiert. Er erhielt die Erlaubnis, in die Heimat zurückzukehren, 
jedoch nicht den erbetenen Abschied, es wurde ihm vielmehr das 
Kommando über die Reserve, die Besorgung des Montierungs-Wesens 
und die Aufsicht über die Gensdarmerie übertragen. (Vgl. Acta Den 
Hauptmann von Hoffmann betr. SSAD L 77 C Fach 30 M. Nr 6.) 
Später erhielt er das Amt eines Hofkavaliers, dem unterm 6. Nov. 
1817 der Charakter als Schloßhauptmann erteilt wurde. Unterm 
25. Juli 1826 zum Hofmarschall, unterm 14. Okt. 1841 zum Ober- 
hofmarschall ernannt, ist er nach längerem Leiden in seinem drei- 
und siebzigsten Lebensjahre am 14. Juni 1844 zu Detmold gestorben. 
Siehe auch Dewall S. 55-56, unter Nr 59. 

S. 126, Z. 22—25: Der selige Rector Koeler [zsw.]: Siehe Nr 16, 
Anl. 1, sowie die Anm. zu S. 10, Z. 15. 

S. 126, Z. 31—36: Höchstdieselben äußerten selbst einst gegen 
mich [»sw.]: Siehe die Nrn 17 u. 28. 4 

S. 127, Z. 39: die hiesige öffentliche Bibliothek: Die im alten 
Gymnasium aufbewahrte alte sog. herrschaftliche oder Schul- 
bibliothek wurde mit mehreren anderen Büchersammlungen vereinigt 
und als „Öffentliche Bibliothek“ 1824 der Benutzung des Publikums 


übergeben. 


102. 
H: Doppelbl. in 2%; 22/s S., Adresse auf S. 4. 
F: GrA 


D: Rundschau S. 1033. h j 
S. 130, Z. 15 £.: des jetzt kränklichen Auditeurs Rotberg: Wil- 
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helm Christian R. war am 21. Sept. 1773 als Sohn des Regierungs- 
rates und späteren Fürstlich Lippischen Präsidenten R. (gestorben zu 
Mannheim am 14. Jan. 1811 im 74sten Jahre seines Alters) in 
Detmold geboren. Er wandte sich dem Studium der Rechtswissen- 
schaft zu, wurde am 18. Okt. 1791 an der Jenaer, am 24. Okt. 1792 
an der Marburger Universität immatrikuliert, bemühte sich sodann 
während eines halben Jahres in Wetzlar, den Reichsprozeß zu 
erlernen, und wurde am 14. Nov. 1797 nach bestandener Prüfung 
als Rechtskandidat in seiner Vaterstadt zur Advokatur zugelassen. 
Unterm 24. Juli 1804 wurde er, jedoch ohne Stimme und Gehalt, 
zum Auditor beim Hofgericht ernannt; unterm 3. April 1806 erhielt 
er die Stelle eines Auditeurs beim lippischen Militär. Im Jahre 1818 
gab er das Depositen-Wesen des Militär-Gerichts an den Auditeur 
Carl Diedrich Piderit ab und behielt nur noch die Besorgung der 
übrigen, zum Ressort dieser Behörde gehörenden Geschäfte. Am 
4. Jan. 1828, morgens kurz vor ein Uhr, starb er zu Detmold nach 
langen Leiden an der Auszehrung. Siehe auch Dewall S. 73, unter 
Nr 130. 
103. 


H: Doppelbl. in 2°; 3 Sp. 

F: Aud.-Akt. Nr 84. 

T: Glaubw. $. 378—79. 

S2 131,22. 718 ZexSpost; hinterher, 

S. 131, Z. 28: des Lieutenants Steffen: Der aus Erder im Amte 
Varenholz gebürtige Johann Conrad St. war zunächst Schreiber und 
wurde unterm 31. Aug. 1813 zum Sous-Lieutenant und Zahlmeister 
(officier payeur) des lippischen Bataillons ernannt. Unterm 20. Dez. 
1825 wurde ihm die Verwaltung der Militär-Kasse übertragen. Seine 
Beförderung zum Premier-Lieutenant erfolgte unterm 5. April 1831. 
Unterm 22. April 1834 wurde dem Militär-Kassen-Rendanten und 
Quartiermeister St. der Charakter als Hauptmann 2ter Klasse bei- 
gelegt, und nachdem er am 15. März 1836 wirklicher Hauptmann 
2ter Klasse und Chef der vierten Kompagnie des Kontingents ge- 
worden war, wurde er unterm 21. Sept. 1859 durch die Verleihung 
des Charakters als Major ausgezeichnet. Siehe auch Dewall S. 77, 
unter Nr 147. 

S. 132, Z. 10—12: doch weiß ich im Voraus [»sw.]: Siehe Brief 
Nr 102. 


104. 


H: Doppelbl. in 2%; 1!/a Sp. 

F: Aud.-Akt. Nr 83. 

S. 132, Z. 34: den desfallsigen Rescripts-Entwurf: Siehe Nr 105 

S. 132, Z. 34 f.: circulando: zum Umlauf. 

S. 132, Z. 35: Cosignatur: Mitunterzeichnung. 

S. 132, Z. 37: Rath Piderit: Dietrih Karl P., dem jüngeren 
(Blomberger) Unterast der Familie angehörend, war am 21. Jan. 
1790 ın Blomberg (Lippe) geboren. Als Candidatus juris wurde er 
unterm 25. Febr. 1812 zum Auditeur und Quartiermeister beim 


Nr 102—106 501 


Lippischen Kontingente mit dem Range eines Souslieutenants er- 
nannt und nahm als solcher im Jahre 1812 sowie in den Jahren 
1814—15 an den Kämpfen gegen Rußland und Frankreich teil. 
Unterm 23. Jan. 1816 wurde ihm die bis dahin vom Kabinetts- 
sekretär Kellner geführte Kriegssteuerkasse und die Aufsicht über 
den Montierungsboden anvertraut, unterm 22. Now. 1825 der 
Auditeur und Militärkassen-Rendant zum Regierungs-Assessor mit 
dem Charakter als Rat vom Anfange des künftigen Jahres an er- 
nannt. 1831 ist er zum Regierungsrat, 1845 zum Geh. Regierungsrat 
und 1850 zum Geh. Oberregierungsrat befördert worden und am 
18. Aug. 1854, im vierundsechzigsten Jahre seines Lebens, in Bad 
Ems einem Nervenschlage erlegen. Siehe auch Dewall S. 68, unter 
Nr 112. 

S. 133, Z. 1f.: s.[alvo] m.[eliore]: Unbeschadet des Besseren. 

S. 133, Z. 12: eod.[em sc. die]: am selben Tage. 


105. 


TISSIEBI. u 20 20Spy Entwurf. 

F: Aud.-Akt. Nr 82. 

D: Glaubw. S. 379—80. 

S. 133,2. 162 Gitol: Eilig! 

S. 133, Z. 19: S.[alva] a.[pprobatione] C.[lementissimi]: Unter 
Vorbehalt allergnädigster Genehmigung. Zur Auflösung der Ab- 
kürzung siehe die Wendung „salva ratificatione clementissima“ in 
dem vom 17. Juli 1827 datierten Entwurfe v. Meiens zu der Reso- 
lution der Fürstlichen Regierung für Johann Drießen ad 3927. 
M. in dem Aktenstücke „Johann Drießen 1827*. (StAD L 77 C 
Fach 30. M. Nr 30. Bl. 6[a].) 

S. 133, Z. 31: Detur copia: Abschrift werde gegeben. 

S. 134, Z. 21: P.[ro] V.[oto] Comm[un]o: Für ein gemeinsames 
Gutachten. 

S. 134, Z. 32 f.: pie Defunctae: fromm hingeschiedenen. 


106. 


H: Doppelbl. in 2°; 4 Sp. 

F: In dem bei Nr 100 angegebenen Akten-Faszikel, Nr 35. 

D: An dem bei Nr 101 angegebenen Orte, $. 232—33. 

S. 134, Z. 33, — S. 135, Z. 30: (er-)theilt werden [bis] gnädigst 
ge-(willet)] Am Rande mit Blei angestr. H 

S. 135, Z. 40, — S. 136, Z. 6: und der Bibliothek [bis] der] 
Am Rande angestr. H 

S. 134, Z. 29 f.: in der anliegenden Bittschrift: In dieser, ein- 
gegangen den 23. Oktober, bewirbt sich der Bibliothekar Friedrich 
Wasserfall um die Stelle eines Archivgehilfen, um den, dem Ver- 
nehmen nach, der Archivrat Clotermeier gebeten habe. Er habe von 
jeher die archivalischen Geschäfte mit Vorliebe betrachtet und sich 
darum vorzugsweise bemüht, die dazu erforderlichen Kenntnisse zu 
erwerben. Zum Studium der Geschichte und ihrer Hilfswissenschaften 
habe ihm die Anstellung bei der Bibliothek, verbunden mit mancher- 
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lei Belehrungen von seiten Clostermeiers, die beste Gelegenheit ge- 
boten; sein Streben aber, die lippischen Verhältnisse in ihrem ganzen 
Umfange kennen zu lernen, sei durch seine fast zwölfjährige Arbeit 
an der Kammerregistratur begünstigt worden. Außer der nac- 
gesuchten Stelle am Archiv kenne er keine, die sich so gut mit der 
Beibehaltung der wichtigeren Arbeiten an jener vereinigen lasse, da 
beide ineinandergriffen. (Nr 36 der Archivar-Akten.) 

S. 134, Z. 32f.: nach der Verfügung Serenissimae pie Defunctae: 
Eine solche ist weder unter den gedruckten noch unter den unge- 
gedruckten, im lippischen Staatsarchiv befindlichen Landesverord- 
nungen zu finden. 


107. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 Sp. 

F: In dem bei Nr 100 angegebenen Akten-Faszikel, Nr 37. 

D: An dem bei Nr 101 angegebenen Orte, S. 233. 

S. 136, Z. 15f.: zu seinem Nachfolger [bis] seiner] Am Rande 
mit Blei angestr. H. 


108. 


H: 1 BL in 2%: is $: 

VERA 

D: WW V 267, als Nr 37. 

S. 136, Z. 30: Hellfeld: Welches Werk Grabbe meint, kann nicht 
mit Sicherheit gesagt werden, zumal es mehrere Rechtsgelehrte dieses 
Namens gegeben hat. (Enslins „Bibliotheca Juridica“, 2. Aufl., 
von Wilhelm Engelmann, Leipzig 1840, S. 167—68, kennt ihrer 
fünf.) Nach dem alten Bandkataloge gehören zu dem frühen Be- 
stande der Öffentlichen Bibliothek zu Detmold die folgenden Werke: 
1. Bernhard Gottlieb Huldreich Hellfeld, „Versuch einer Geschichte 
der landesherrlichen höchsten Gerichtsbarkeit und derer Hofgerichte 
in Sachsen, besonders des gesammten Hofgerichts zu Jena“ (Jena 
1782); 2. Joh. August Hellfeld, „Iurisprudentia forensis secundum 
pandectarum ordinem, in usum auditorii proposita“, ed. novissima 
(Jenae 1787) u. ed. nova (T. 1.2. Ienae 1806). 

S. 136, Z. 30 f.: Vinnium: Von dem holländischen Rechtsgelehrten 
Arnold Vinnius, der seit 1633 Professor zu Leiden gewesen und 
daselbst 1657 in seinem siebzigsten Lebensjahre gestorben ist, hat 
die Öffentliche Bibliothek zu Detmold die folgenden Werke besessen: 
1. „Selectarum juris quaestionum libri II.“ Coloniae Agrippinae 1715. 
— 2, „Jurisprudentiae contractae, sive partitionum juris civilis, 
libri quatuor, variis observationibus ad usum forensem accommo- 
datis illustrati.“ Ed novissima emendata. Lugduni 1748. — 3. „In 
quatuor libros institutionum imperialium commentarius academicus, 
et forensis. Jo. Gottl. Heineccius recensuit, & praefationum notu- 
lasque adjecit.“ Ed. novissima, cui accedunt ejusdem Vinnii quaestio- 
nes juris selectae: cum indicibus locupletissimis. T. 1. 2. Lugduni 
1767. Welches Werk Grabbe meint und ob von den hier genannten 
eines in Frage kommt, ist nicht bekannt. 
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109. 


H: Doppelbl. in 2%; I1/s Sp. 
F: Die Prozeß-Tabellen des Militärgerichts. 1826—1834. (St AD. 
L' 77. Cs Fach 130:"M.Nr- 6N.). Bl. 170, 171. 


110. 


H: 2 Doppelbl. in 2%; St/a Sp. 

F In dem bei Nr 100 angegebenen Akten-Faszikel, Nr 38. 

D: An dem bei Nr 101 angegebenen Orte, S. 233—34. 

S. 138, Z. 30—32: es bei Gott! [bis] Vorschlag] Am Rande mit 
Blei angestr. H 

S. 138, Z. 6: insinuiret: zugestellt. 

Das Ergebnis von Clostermeiers Erklärung war die folgende, vom 
14. November 1826 datierte und vom Fürsten Leopold unterzeich- 
nete Resolution: 

„Wäre Serenissimo unterthänigst vorzulegen und dann vorerst zu 
reponiren, bis der Bericht des Clostermeier wegen Revision der 
Militarcasse-Rechnung eingegangen ist. Auch wäre zu verordnen, 
daß alle Insinuationen in hiesiger Stadt, welche bisher offen gesche- 
hen, künftig versiegelt vorgenommen werden.“ 


hl 


H: ®2/s Sp. Entwurf, auf der linken Spalte von Nr 109. 

S. 139, Z. 17: Regierungs-Registrator Ulrich: Johann Friedrich 
Arnold U. stammte aus Oerlinghausen, wo er am 7. Sept. 1760 
getauft ist. Sein Vater war Simon Henrich U., seine Mutter Anna 
Elisabeth Junckers. Er wurde zunächst Kopist, sodann unterm 
25. April 1815 zum zweiten Regierungsschreiber, unterm 1. Juni 
des folgenden Jahres zum Gehilfen des Regierungs-Registrators und 
schließlich unterm 28. Jan. 1820 zum Regierungs-Registrator ernannt. 
Seit dem 22. Okt. 1818 war er Rechnungsführer der weltlichen 
Witwen- und Waisenkasse. Am 1. Okt. 1865 ist er in den Ruhestand 
getreten. 

S. 139, Z. 20: zur Reposition: Hier wohl: zum Ablegen. 

S. 139, Z. 21f.: das Rescr. an das Mil. Ger. vom 15. Aug. d. ]J. 
N 4054. M.: Dieses Reskript beantwortet den Bericht des Militär- 
gerichts vom 7. desselben Monats wegen einiger in der Militär- 
prozeßtabelle nicht weiter fortzuführender Rechtsstreitigkeiten. Im 
Gegensatz zu der darin aufgestellten Behauptung, daß „rechtsbe- 
kanntlich“ in zivilen Rechtsstreitigkeiten kein offizielles Kontuma- 
zialverfahren stattfinde, sondern deren Beendigung lediglich von den 
Parteien gefordert werde, entscheidet die Regierung, „daß allerdings 
ein officielles Contumacial-Verfahren in Civil-Rechtssreitigkeiten 
insofern Statt finden kann, daß den Parteien die Erklärung über 
die Fortsetzung der Sache, unter dem Präjudiz der Reposition der- 
selben, aufgegeben wird.“ (Bl. 136 des Faszikels.) 
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12, 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S., Adresse auf S. 4. 

EuErA 

T: Gegenw. S. 26. 

Tı: WBl IV 494, als Nr 1. 

D: WGr IV 191, als Nr 30. 

S. 139, Z. 33: Präjudicial-Dilation: Frist, deren Ver- 
säumung einen Rechtsnachteil zur Folge hat. 


113. 


H: 1 Bl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 2. 
F: GrA 

T: Gegenw. S. 26. 

D: WBl IV 494, als Nr 2. 


114. 


H: 2 Bl. in 20, S. 1-3 beschrieben. Der Brief selbst von einer 
fremden, kalligraphischen Hand; Unterschrift u. Nachschrift eigen- 
händig. 

Im Auktions-Kataloge Nr LXXXV. der Firma C. G. Boerner in 
Leipzig (Versteigerung vom 12. — 14. Nov. 1906) wurde ein aus 
dem Nachlasse des Professors Hermann Althof in Weimar stammen- 
des Konvolut von Schriftstücken Grabbes angeboten und seinerzeit 
von der Lippischen Landesbibliothek in Detmold erworben. Diese 
Sammlung umfaßte folgende Schriftstücke: 

I. Zwei Schreiben des Archivrats Clostermeier an Grabbe. 

1. Detmold, 3. Dezember 1826. 

2. Detmold, 9. Dezember 1826. 

II. Entwürfe zu vier Schreiben Grabbes an die Demoiselle Caroline 
Koeler in Halle. 

1. Detmold, 14. April 1827. 1 Bl. in 20; S. 1 u. 2 beschrieben. 

2. 0.O0.u.D. 2 Bl. in 4°; S. 1 u. 2 beschrieben. 

3. 0.0.u.D. 1 Bl. in 4%; S. 1 u. 2 beschrieben. 
4. 0.O.u.D. 1 Bl. in 2°; von einem Briefe an Grabbe abgerissen. 
S. 1 beschrieben. 

III. Entwürfe zu neun Schreiben Grabbes an verschiedene Behörden. 
(Sämtlich in 2°.) 

1. 13. Okt. 1826. „An Hochfürstliche Rent-Cammer! Gehorsamste 
Vorstellung mit Bitte des Advocaten Grabbe als Mandatars der 
Demoiselle Caroline Köler in Halle an der Saale, Bitte um 
Pensionsauszahlung betreffend.“ 2 Bl. 

2. Exp. 20. Nov. 1826. „An Hochfürstliche Rentcammer! Gehor- 
samste Vorstellung und Bitte des Advocaten Grabbe als Manda- 
tars der Caroline Köler in Halle und resp. der Wilhelmine Köler 
in Mietau, Bitte um Pensionsauszahlung enthaltend.“ 2 Bl. 

3. Exp. 21. Febr. 1827. „An Wohllöbliches Amt Lage! Klage des 
Advocaten Grabbe in Detmold als Mandatar der Demoiselle 
Caroline Köler in Halle, Klägers, g[e]g[en] die Wittwe Sülte- 
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meier auf dem Sültehofe in der Bauerschaft Heiden, Verklagtin, 
pto rückständiger Zinsen.“ 2 Bl. 

4. Exp. 14. März 1827. „An W. Amt Lage! Reproductiv-Receß 
des Advocaten Grabbe in Detmold, als Mandatars der Dem. 
Caroline Köler in Halle, Klägers, gegen die Wittwe Colon Sülte- 
meier nr 2 der Bauerschaft Heiden, Beklagtin pto rückständiger 
Zinsen.“ 1 Bl. 

5. Exp. 3. April 1827. „An Wohllöbliches Amt Lage! Reproductiv- 
Receß des Advocaten Grabbe p. / Col. Sültemeier“. 1 Bl. 

6. Exp. 2. Mai 1827. „An Wohll. Amt L[a]ge! Reproductiv-Receß 
des Advocaten Grabbe ./“. 1 Bl. 

7. Exp. 27. Nov. 1827. „An Wohllöbliches Amt Lage! Grabbe pp 
ge[geln Wittwe Col. Sültemeier nr. 2 der Bauerschaft Heiden“. 
JEBR 

8. 23. Juli 1829. Wohl an die Rentkammer. Pensionseinforderung 
betr. 2 Bl. 

9. 0.O.u.D. noch sonstigen Vermerk. Bruchstück. 1 Bl. 

Diese Sammlung von Schriftstücken ist, als das Grabbe-Archiv 
begründet worden war und die alten Bestände der Lippischen Lan- 
desbibliothek an Handschriften Grabbes mit ihm vereinigt wurden, 
nicht mehr vorgefunden worden und auf eine bisher unerklärbare 
Weise verschwunden. Jedoch hat sich der Bearbeiter vor Jahren 
Abschriften davon herstellen können, die nun dieser Ausgabe zur 
Grundlage dienen müssen. Für einen vollständigen Abdruck kommen 
dabei nur die beiden Schreiben Clostermeiers in Betracht (vgl. Nr 114 
und 115); bei den eigenhändigen Entwürfen Grabbes die überdies 
zumeist sehr flüchtig geschrieben sind, genügt ein Resume, das jenen 
zur Erläuterung dient. 

Folgendes geht aus ihnen hervor: Sieben Jahre lang, vom Januar 
1819 bis zum April 1826, hatte Louise Clostermeier die Rechnungen 
der Dem. Koeler geführt; dann wurde, auf des Archivrats Veran- 
lassung, Grabbe mit der Leitung ihrer Angelegenheiten betraut. Ihm 
erwuchsen daraus zwei Aufgaben. Er mußte einmal für Dem. Koeler 
und deren unverheiratet in Mitau lebende Schwester Wilhelmine bei 
der Fürstlichen Rentkammer in Detmold rückständige Pension an- 
fordern, und er mußte ferner die Witwe des Kolons Sültemeier, 
die Besitzerin des Sültehofs in der Bauerschaft Heiden, auf dem 
seine Auftraggeberin Kapitalien stehn hatte, für die schon seit 
geraumer Zeit keine Zinsen gezahlt waren, zur Erfüllung ihrer 
Verpflichtungen veranlassen. Während jenes ohne Schwierigkeiten 
zu erledigen war, stieß Grabbe bei Verfolg der zweiten Angelegen- 
heit auf um so erheblichere. Die Witwe Sültemeier mußte verklagt, 
ihr mußte Zwangsvollstreckung angedroht werden, und als auch das 
nichts half, wurde diese vollzogen. Dies geschah während der ersten 
Hälfte des Jahres 1827. Am Ende des Jahres scheint sich dieser 
Vorgang wiederholt zu haben. Am 1. November hatte die Schuld- 
nerin die fälligen Zinsen abermals nicht berichtigt, sodaß Grabbe 
abermals das Amt Lage um Vermittlung angehn und um Andro- 
hung des Gerichtszwangs bitten mußte. Außerdem kündigte er nun 
das Kapital. Ueber den weiteren Verlauf der Sache liegen keine 
Schriftstücke vor, und dies hängt vielleicht damit zusammen, daß 
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Grabbe durch Krankheit genötigt war, sie abzugeben; „meine Ge- 
sundheit ist so elend beschaffen“, schreibt er der Dem. Koeler im 
letzten der undatierten Briefentwürfe, „(ich leide z. B. am Blut- 
husten), daß ich Ihre Geschäfte wohl nicht weiter werde führen 
können.“ Er empfahl, dazu den Kriminalsekretär Friedrich Althof 
in Detmold zu wählen. (Eine Störung der Gesundheit bekundet 
auch der zweite Briefentwurf, der mit folgendem Satze beginnt: 
„Eine geringfügige Augenentzündung, die mir aber einige Tage hin- 
durch die möglichste Schonung gebot, hinderte mich Ihnen eher zu 
schreiben und erlaubt mir auch jetzt noch nicht auf Eleganz der 
Buchstaben zu sehen.“) 

Grabbe hatte, von diesen beiden Aktionen abgesehn, auch den 
Auftrag bekommen, in Göttingen Nachforschungen wegen eines in 
Surinam verstorbenen Erblassers anzustellen. Dies lehnte er jedoch 
ab, mit der Begründung, daß er in dieser Universitätsstadt „nur 
Leute kenne, die, gleich den meisten Studentenbekanntschaften, zu 
nichts weniger als solchen Geschäften taugen,“ und er nicht anneh- 
men dürfe, daß die Sache von Detmold aus wirklich gründlich 
betrieben werden könne. 

Der Entwurf eines Schreibens Grabbes an das Amt Lage in Sachen 
der Demoiselle Caroline Koeler, expediert am 19. Dezember 1827, 
befindet sich in der StLBD (Nr 1514). 

S. 140, Z. 26f.: Demoiselle Caroline Koeler: Es handelt sich 
um Friederike Caroline, die am 18. Dez. 1789 geborene Tochter 
des aus Göttingen gebürtigen Rektors Georg David K., der als 
erster Lehrer an der Provinzialschule zu Detmold am 19. März 1818 
in einem Alter von 601/a Jahren gestorben war. Diesem hatte seine 
Frau Adelaide Maurillon aus Braunschweig außer den genannten 
noch eine Reihe anderer Kinder geboren: Friedrich Christian (geb. 
30. März 1788), Friedrich Ludwig (geb. 7. Aug. 1791), Rahel Sophie 
Louise (geb. 2. Sept. 1793), Friederike Charlotte (geb. 25. April 
1795) und die Zwillinge August Christian Ferdinand und Sophie 
Wilhelmine Adelaide (geb. 14. Jan. 1798), die der Mutter noch am 
selben Tage das Leben gekostet hatten. 


145: 
H: 1 Bl. in 2%; S. 1—2 beschrieben. 
116. 
2 Doppelbl. in 2°; ®/a S. Adresse auf S. 1, I!/s S. Text auf S. 3 
n. 4. 


F: Aud.-Akt. Nr 88. 
S. 143, Z. 10: Conc.[epit]: Verfaßt hat es. 


117% 
H: Unter Benutzung der Adresse auf der ersten Seite von Grabbes 


Eingabe (Nr 116) niedergeschrieben. 
Nr 89 der Aud.-Akt. ist die aus Detmold vom 8. Jan. 1827 
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datierte Bescheinigung des Regierungsregistrators Ulrich, daß Rot- 
berg die Schreibmaterialien aus dem herrschaftlichen Schreibmate- 
rialienmagazın erhalten habe. Wenn das bei Grabbe auch so sein 
solle, bedürfe er der Autorisation der Kammer. 


118. 

Hs 1:.Bl. :n249. 15. 

F: GrA 

D: WN VI 100, als Nr 61. (Mit der falschen, wohl auf einem 
Lesefehler beruhenden Jahreszahl 1829.) 

Der Brief gehört zum alten Bestande der LBD und steckt in 
einem Umschlage mit der Aufschrift: „Das inliegende Blatt befand 
sich zwischen den Kölerschen Prozeßakten Grabbes“. (Siehe die Anm. 
zu Nr 112.) Daraus ergibt sich jedoch nur die Möglichkeit, nicht die 
Gewißheit, daß er an die Demoiselle Koeler gerichtet war. 

S. 143, Z. 23—25: Votre tres obeissant serviteur: Ihr gehorsamster 
Diener. 

119% 


H: 2 Doppelbl. in 20; 61/2 S., Adresse auf S. 8. 

F: In dem bei Nr 109 angegebenen Faszikel Bl. 208—11. 

S. 143, Z. 30 f.: die von Ihnen befohlene Erläuterung der Nummer 
7: v. Meinen hatte unterm 10. April 1827 (Bl. 203 des Faszikels) 
zur Militär-Prozeß-Tabelle vom Monat März weiter nichts zu erin- 
nern gefunden, als daß „die darin ad 7 roth unterstrichenen Stellen 
nothwendig verschrieben seyn müssen, weshalb in 8 Tagen Erläu- 
terung und dem Befinden nach Abänderung der o.[riginaliter] 
s.[ub] l.[ege] r.[emissionis]*) angeschlossenen Tabelle erwartet“ 
werde. 

Unter Nr 7 ist aufgeführt: Kaufmann Louis Pustkuchen in Det- 
mold Kläger, gegen den Fourir Streicher, Beklagten. pto debiti**“. 

Unterm 14. April reichte Grabbe die Prozeß-Tabelle vom März 
mit dem Bemerken zurück, daß die Schreibfehler des Kopisten in 
den unterstrichenen Stellen im Originale korrigiert seien. 

Die Verbesserungen sind offenbar von Grabbe selbst vorgenom- 
men worden. Dabei ist z. T. mit dicken Strichen gearbeitet und 
radiert worden, so daß die ursprünglichen falschen Schreibungen 
nicht mehr mit Sicherheit erkannt werden können. Nach den Korrek- 
turen lautet die Darstellung der Lage der Sache folgendermaßen: 

*) Im Originale unter der Bedingung der Rückgabe. 
*=*) schuldenhalber. 

„Infolge der Litiscontestation! im Termin vom 28t Maerz ist 
dem Kläger aufgegeben, binnen 14 tägiger Präjudicialfrist? zu er- 
weisen, daß die Ehefrau des Beklagten die vor der Ehe angeblich 
von ihr auf eigenen Namen gemachte Schuld, für ihre eigene Rech- 
nung contrahirt® oder sie als eigene Schuld übernommen habe.“ 

1) Streitbefestigung, Einlassung, Vernehmlassung, Klagebeantwor- 
tung; im Prozeßverfahren die Beantwortung der Klage, sei es be- 
jahend (affirmative), sei es verneinend (negative Litiskontestation). 

2) Frist, deren Versäumung einen Rechtsnachteil zur Folge hat. 

3) Gemacht. 
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Unterstrichen sind darin: 1) das Wort „Kläger“, das aus „Klä- 
gerin“ korrigiert zu sein scheint, 2) die Worte „daß die Ehefrau 
des Beklagten“, von denen die beiden letzten gleichfalls Korrekturen 
enthalten. 

S.-143, Z. 32: ein sinnentstellender Schreibfehler [bis] das Mate- 
rial der Sache] Am Rande angeklammert; daneben von der Hand 
v. Meiens: „Allerdings! roth angestrichenermaaßen.“ I 

S. 144, Z. 21: $ 12 der GGO.: Dieser Paragraph in der „Ver- 
ordnung wegen der Güter-Gemeinschaft unter Eheleuten von 1786“ 
handelt von „der Verbindlichkeit der Eheleute zur Bezahlung der 
auf dem Gemeingut haftenden Schulden“ und lautet: „Eine oft 
traurige, aber zur Erhaltung des öffentlichen Credits nothwendige 
Würkung der allgemeinen Gütergemeinschaft ist die, daß beyde 
Eheleute zur Bezahlung der auf ihrem beydersei- 
tigen Vermögen haftenden Schulden gleiche Ver- 
bindlichkeit haben; sie mögen von einem oder dem andern, oder 
gemeinschaftlich, so wohl vor als während der Ehe contra- 
hiret seyn. Nur hat dies künftig, in Ansehung der nach Publication 
dieser Verordnung in stehender Ehe von der Frau gemachten Schul- 
den, die sich aus den $ 11 ergebenden Einschränkungen, indem 
darnach die Schulden der Frau in ihrem Würkungskreis contrahiret 
seyn müssen, wenn das Gemeingut dafür haften solle.“ („Landes- 
Verordnungen der Grafschaft Lippe“ Bd 3, Lemgo 1789, S. 172.) 

S. 144, Z. 22: Sache der Wittwe Meier ./. Uhmeier: Nr. 1 der 
Prozeß-Tabelle vom März 1827 ist die Sache „Witwe Kaufmann 
Meyer hieselbst, Klägerin gegen den verstorbenen Sergeanten Uh- 
meier, Beklagten“, wegen einer Schuldforderung. 

S. 144, Z. 26 f.: Instructionstermin: Termin, um die Rechtssache 
zum Spruche vorzubereiten. 

S. 144, Z. 27 £.: lis dahin contestirt: die Klage dahin beantwortet. 

S. 144, Z. 33: qu.[ästionirte]: in Frage (Rede) stehende. 

S. 144, Z. 36: replicando: in seiner Erwiderung. 

S. 144, Z. 39: ab initio: von vornherein. 

S. 145, Z. If. Untersuchung gegen den Advocaten Stein: Nach 
Punkt 2 der Prozeß-Tabelle sind „Vorgebrachte Unwahrheiten und 
Injurien“ der Gegenstand der Untersuchung, und wird die Lage der 
Sache folgendermaßen dargestellt: 

„Am 5t Maerz ist die Ehefrau des Litisdenuncianten! vernommen. 
Hierauf sind die Zeugenaussagen in Form eines Rotulus? gebracht, 
und ist, — da partes es wünschten, sowie auch die Annäherung des 
inquisitorischen Verfahrens an den Civilproceß im Zweifelsfalle als 
Richtschnur vorgeschrieben ist, und auch hier der Sachlage nach als 
zulässig erschien, — dieser Rotulus dem Litisdenuncianten ad dedu- 
cendum per decr. v. 19. März mitgetheilt, jedoch um jede Ver- 
schleppung der Sache zu vermeiden, innerhalb einer unter Bezug auf 
die im Decret vom 13ten Nov. v. J. enthaltenen Gründe für 
unverstreckbar erklärten Präjudicialfrist von 14 
Tagen.“ 

1) Streitverkünders. 

2) Eine die einzelnen Protokolle zusammenfassende Zusammen- 
stellung. 


Nr 119—122 509 


S. 145, Z. 10: Deduction: Aus- oder Beweisführung. 

S. 145, Z. 11: ex officio: von Amtswegen. 

$. 145, Z. 14: im Gönner: Das „Handbuch des gemeinen deutschen 
Processes“ des Juristen und Staatsmannes Nicolaus Thaddäus Gönner 
(1764—1827), dessen vier Teile in den Jahren 1802—04 erschienen 
sind. In betracht kommt Kap. XXXIII: „Beiträge zur Lehre vom 
ersten Verfahren im ordentlichen Prozesse“ (Bd 2. 2., verm. u. 
verb. Aufl. Erlangen, Palm 1804), S. 174—204; vgl. insbes. die 
$. 186—87, wo von der „höchst schädlichen Verewigung der Pro- 
zesse“ die Rede ist, und von den dagegen gerichteten Bestimmungen 
des jüngsten Reichstagsabschiedes. 


120. 


FIEBER INZANEIESEAdressemanf 872. 
Auf S. 2 Poststempel: FRANKFURT 29. APR. [Das Übrige nicht 
mit Sicherheit zu lesen.] 
PErGrA 
127, 


H: Doppelbl. in 20; 22/s S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA. Früher Bestand der LBD. In einem Umschlage, der von 
Clostermeiers Hand die Aufschrift trägt: Attestate für meinen Ent- 
wurf einer historisch geographischen Beschreibung des Lippischen Lan- 
des. 

S. 146, Z. 2: die Beschreibung des Lippischen Landes: Der im 
Jahre 1786 von Clostermeier verfertigte „Entwurf einer kurzen 
historischen und geographischen Beschreibung des Lippischen Landes“, 
für den damaligen Erbgrafen Friedrich Wilhelm Leopold zur Lippe 
bestimmt. Diese Arbeit ist nicht im Druck erschienen; eine Hand- 
schrift besitzt die LBD (Nr 55 der Handschriften). 


122 


H: 2 Doppelbl., 1 Bl. in 4°; 83/a S., Adresse auf S. 10. Auf S. 10: 
Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold den 7 Mai. 
Abgangsstempel: DETTMOLD 6/5 Ankunftsstempel: FRANKFURT 
9. [das Übrige unlesbar.] 

AHA 

T: Salon S. 182—86, als Nr 1. 

DEWBEIV3BZSI al Nr. 

Faks.: Alfred Bergmann: Christ. Dietr. Grabbe. 1801—1836. Sein 
Leben in Bildern. Leipzig, Bibliographisches Institut (1936), Abb. 23. 
(Die Stelle: „Ich stehe erträglich“ bis „Uns (den Mr. Christian) 
selbst.“, S. 149, Z. 12—41.) 

S. 146, Z. 34, — S. 147, Z. 9: Die 10 Zeilen von (neu-)gierig 
machen [bis] Ich] aRl mit Tinte angestr. H 

S. 150, Z. 11: litterarischen] litteraischen 7 

S. 150, Z. 22: „Alexander] Alexander 7 

S. 146, Z. 36: Benemann: Über diesen sowie die übrigen in diesem 
ersten Abschnitte des Briefes erwähnten und z. T. wohl nur mit 
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ihren Spitznamen bezeichneten Persönlichkeiten ist nichts bekannt. 
Siehe auch S. 22252332. BR; 

S. 146, Z. 37: das Rosenthal: Ein öffentlicher Garten in Leipzig. 

S. 147, Z. 6f.: Lippold als ein eingesalzener Leipziger in Berlin: 
Lippold unter den Linden wird auch in Brief Nr 126 erwähnt (vgl. 
S. 162, Z. 8), und zwar in Verbindung mit Lord Byron, dessen 
Bemerkung im „Don Juan“, Shakspeare sei zur „fashion“ geworden, 
und seinem Verleger Brönner, der im selben Jahre 1827 die „Works 
complete in one volume“ herausgebracht hatte. Ein Kommilitone des 
Namens L. kommt nicht in Frage, da, nach Auskunft des Archivs 
der Humboldt-Universität, für die Jahre 1821—1825 ein Student L. 
dort nicht ermittelt worden ist. Wohl aber weist das „Allgemeine 
Adreßbuch für Berlin auf das Jahr 1823“, nach Mitteilung des Lan- 
desarchivs Berlin, einen Schneider W. L. Unter den Linden 58 nach. 
Da nun das englische Adjektivum „fashionable“ zu Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts ins Deutsche eingedrungen ist und insbe- 
sondere zur Kennzeichnung der Bekleidung dient, so wäre es denk- 
bar, daß Grabbe eine Gedankenverbindung zwischen Lord Byron 
und dessen Zitat und dem Kleidermacher L. hergestellt hat. Eine 
wirkliche Deutung der beiden Stellen ist diese Hypothese freilich 
nicht. 

S. 147, Z. 9: General Pepe: Von den drei in der Geschichte 
ihres Landes berühmt gewordenen Neapolitanern, die diesen Namen 
tragen, kommen hier die beiden Generale in Betracht: Florestano 
P. (1778—1851) und Guglielmo (1783—1855). Jener hatte im Jahre 
1806 unter Joseph Bonaparte Dienste genommen, war mit diesem 
nach Spanien gegangen und als Chef des Generalstabes der nea- 
politanischen Division in den Feldzügen von 1810 und 1811 zum 
Range eines Brigade-Generals aufgestiegen. Im russischen Feldzuge 
von 1812 führte er eine neapolitanische Division nach Danzig und 
fiel dort im Verlaufe des französischen Rückzuges, krank und ver- 
wundet, in die Hände der Russen. Nachdem er seine Freiheit 
wiedererlangt hatte, hat er auf Befehl Murats einen Aufstand in 
den Abruzzen gedämpft, im Jahre 1815 im neapolitanischen Heere 
in Oberitalien gegen die Österreicher gekämpft, und nach der Flucht 
Murats, von dem er noch zum Generallieutenant befördert worden 
war, das Gouvernement in Neapel bis zum Einrücken der Öster- 
reicher übernommen. Auch nach der Restauration Ferdinands I. hat 
er seine Stelle in der Armee behalten. Den Vorbereitungen und 
ersten Ereignissen der neapolitanischen Revolution vom Jahre 1820, 
an denen sich sein Bruder Guglielmo umso lebhafter beteiligte, blieb 
er fremd. Nach der Rückkehr Ferdinands verlor er seinen Rang 
und lebte fortan als Privatmann. — Guglielmo hatte sich im Jahre 
1810 in Katalonien, wo er unter Suchet ein neapolitanisches Regi- 
ment befehligte, den Grad eines Brigade-Generals erworben; den 
eines Generallieutenants erhielt er 1815 von Murat, als er gegen 
die Österreicher befehligte, und er behielt ihn auch nach der Restau- 
ration Ferdinands. Als die Carbonaria Anfang Juli 1820 die Fahne 
des Aufstandes erhob, gab die Regierung, der er durch seine Frei- 
sinnigkeit verhaßt geworden war, den Befehl, ihn zu verhaften. 
P. entzog sich jedoch der Verfolgung und führte am Abend des 
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6. Juli die beiden von ihm befehligten Regimenter der Hauptstadt 
zu den Insurgenten nach Avellino, wo ihm der Befehl über die 
aufständigen Truppen übertragen wurde. Damit war der Sieg der 
Revolution entschieden. Am 9. Juli zog P. an der Spitze von 20 000 
Mann regulärer Truppen in Neapel ein und wurde zum Ober- 
befehlshaber und Generalkapitäin des Reiches ernannt. Mit der 
Eröffnung des Parlaments und der feierlichen Annahme der Verfas- 
sung durch den König legte er am ersten Oktober, seinem Ver- 
sprechen gemäß, den Oberbefehl nieder. Bei Annäherung der Öster- 
reicher, am 20. Februar 1821, erhielt er die Führung des zweiten 
Armeekorps, das die Abruzzen verteidigen sollte. Sein am 7. März 
bei Rieti vorgetragener Angriff mißlang. Von seinen Scharen ver- 
lassen entfloh er auf einem spanischen Schiffe nach Barcelona und 
ging später nach London und Madrid, wo er vergeblich ein aus- 
ländisches Korps zu errichten versuchte. In Neapel wurde er in 
Abwesenheit zum Tode verurteilt. Schließlich ließ er sich in London 
nieder. Er veröffentlichte die „Relation des &venements politiques 
et militaires qui ont lieu ä Naples en 1820 et 1821“ (Paris 1822) 
sowie die „Memoires historiques, politigues et militaires sur la 
revolution du royaume de Naples“ (London 1823) (Vgl. „Allgemeine 
deutsche Real-Encyklopädie für die gebildeten Stände“. 9. Aufl., 
Bd 11. Leipzig, Brockhaus 1846. S. 49—50.). i 

S. 147, Z. 17: in loco subscripto: an dem am Ende des Briefs an- 
gegebenen Orte. 

S. 147, Z. 28£.: „Parteiwuth“: „Partei-Wuth, oder Die 
Macht des Glaubens“, ein zuerst 1817 erschienenes, an theatralischen 
Effekten reiches Schauspiel Friedrich Wilhelm Zieglers, das im 
Jahre 1651, also zur Zeit der Republik, in der englischen Stadt 
Weymouth spielt. Es stellt den Triumph des „schönen Menschen- 
rechtes“, des Mitleids und der Barmherzigkeit über „Partei-Wuth 
und Sekten-Geist“ am Schicksale der jungen Lady Johanne Laud 
dar, die im letzten Augenblicke vom Tode durch Henkershand 
gerettet wird. 

S. 147, Z. 32—40: Ich ging nach Braunschweig und lebte da lange 
Zeit [»sw.]: Bei dieser Schilderung überläßt sich Grabbe allzusehr 
seiner Phantasie; diejenige in den Briefen an Tieck kommt fraglos 
der Wahrheit näher. 

S. 148, Z. 17: sta viator: mach Halt, Wanderer. 

S. 149, Z. 31: in facto: in der Tat, wirklich. 

S. 150, Z. 5: Zent: Wohl Anspielung auf Zend, die fälschliche 
Bezeichnung der Awestasprache. Dies ist eine altiranische Sprache, 
in der die Gesamtheit der religiösen Texte der Anhänger Zara- 
thustras abgefaßt war. Vgl. auch die Anm. zu S. 153, Z. 28. 

S. 150, Z. 18—23: Uechtriz [...] soll ein Trauerspiel: „Alexander 
und Darius“ mit Beifall auf der Berliner Bühne aufgeführt haben: 
In der Tat hatte die Berliner Aufführung unter günstigeren Bedin- 
gungen stattgefunden als die Uraufführung am Dresdner Hoftheater, 
an dem das Trauerspiel am 28. Februar gespielt worden war, aber 
nicht gefallen hatte. In Berlin dagegen war der Verfasser in allen 
literarisch interessierten Kreisen bekannt, und seine Freunde hatten 
es an Propaganda nicht fehlen lassen. Karl von Holtei las das 
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Werk vor einem erlesenen Publikum im Englischen Hause vor, mit 
dem Erfolge, daß es Graf Brühl für die Königliche Hofbühne an- 
nahm. Im „Gesellschafter“ erschien ein begeistertes Sonett Karl 
Streckfußens: „An Friedrich von Uechtritz nach Vorlesung seines 
Alexander“; im selben Blatte ein Prolog zu dem Stücke, verfaßt 
von A. von Maltitz. Schon nach der ersten Vorlesung wurde das 
Trauerspiel in mehreren Blättern besprochen, so daß das Interesse 
hochgespannt war, als die Aufführung am 10. März 1826 stattfand. 

Da sie von den Anhängern der Wolffschen Richtung begünstigt 
worden war, so hatte man damit gerechnet, daß den Alexander 
Pius Alexander Wolff geben werde: Der aber hatte Berlin zu jener 
Zeit bereits verlassen, und so trat Georg Wilhelm Krüger für ihn 
ein. Statira, die weibliche Hauptrolle, wurde von Auguste Stich 
gegeben; alle Stimmen der Kritik waren sich einig im Lobe ihrer 
imponierenden Leistung. Die Rolle des Darius war mit Ludwig 
Rebenstein, die der Thais mit Friederike Unzelmann besetzt. Die 
Dekorationen, wie Graf Brühl dies liebte, von besonderer Pracht, 
waren nach den Entwürfen Schinkels von Gropius ausgeführt 
worden. 

Kaum ein Beispiel kann deutlicher das hohe Maß an Begeisterung 
für das Theater belegen, wie es für das damalige literarische Berlin 
charakteristisch ist, als das des Uechtritz’schen Trauerspiels. Schon 
vor der Aufführung mehrfach besprochen, entstand nachher ein 
wahres „kritisches Treibjagen“. Alle bedeutenderen Blätter schrieben 
wiederholt über das Stück; zumeist erweiterten sich diese Beurtei- 
lungen zu Untersuchungen systematischer Art: über das Dekorations- 
wesen, das Verhältnis von Oper und Schauspiel, von Epos und 
Drama, von Dichter und Stoff. Dabei war man sich einig in der 
Anerkennung der Wahl eines so bedeutsamen Stoffes, in der günsti- 
gen Bewertung des Ganzen, trotz aller Mängel im Einzelnen, in 
der guten Meinung über die dichterische Begabung des Verfassers. 
Besonders rege beteiligten sich an dieser literarischen Auseinander- 
setzung die „Abendzeitung“ und der „Gesellschafter“; der eigent- 
liche Kampfplatz aber war Saphirs „Schnellpost“, in der bis zum 
Juni des Jahres nicht weniger als elf ausführliche Besprechungen 
erschienen sind, die in ihrer Beurteilung die größte Verschieden- 
artigkeit zeigen. (Nach Wilhelm Steitz, „Friedrich von Uechtritz als 
Dramatiker“. Görlitz, Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaf- 
ten 1909, S. 63—67.) 

S. 150, Z. 30: in arte: in der Kunst. 

S. 151, Z. 1: Könneritz: Siehe die Anm. zu S. 79, Z. 6f. 

S. 151, Z. 25: Theodor Hell: Siehe die Anm. zu Bd. 1, S. 226, 
Z. 10f. (S. 593). 

S. 151, Z. 30 f.: Göthe verlegte seinen Götz (oder Werther) selbst: 
Sein Schauspiel „Götz von Berlichingen“ hatte Goethe im Juni 1773 
im Selbstverlage herausgeben müssen; für die „Leiden des jungen 
Werthers“ hat er einen Verleger (die Weygandsche Buchhandlung in 
Leipzig) gefunden. 

S. 152, Z. 37: de auditu: vom Hörensagen. 

S. 153, Z. 10: ex facto: auf Grund des Geschehenen, aus Erfah- 
rung. 
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S. 153, Z. 17 f.: und kam am $8t Mai daselbst an: Dies ist ein 
Irrtum: Grabbe ist bereits am 5. Mai 1820 an der Leipziger Uni- 
versität inskribiert worden. Vgl. Glaubw. S. 89, unter Nr 230. 


123: 


H: Doppelbl. in 2%; 3/a S., Rest der Adresse auf S. 4. Aus dem 
zweiten Blatte ist ein Rechteck mit der Adresse herausgerissen. 

BAGrA 

D: WW V 268, als Nr 40. 

S. 153, Z. 28: Rhode: Johann Gottlieb Rhodes Werk: „Die heilige 
Sage und das gesammte Religionssystem der alten Baktrer, Meder 
und Perser oder des Zendvolks“ (Frankfurt am Main, Hermann 
1820). Grabbe hatte das Exemplar der Öffentlichen Bibliothek in 
Detmold, in das Clostermeier ausführliche Hinweise auf die Urteile 
in den kritischen Zeitschriften eingetragen hat, am 14. Sept. 1825 
entliehen. Zum Beweise aber, daß der Inhalt des Buches ihn damals 
noch beschäftigt hat, wird die Stelle in dem am selben Tage wie 
der an Petri geschriebenen Briefe an Kettembeil dienen können, an 
der es heißt: „— so verzeihe mir auch den Wirrwarr dieser 
Send(Zent-)Schrift.* (Vgl. S. 150, Z. 5.) 

S. 153, Z. 31: Meisterlin: August Heinrich Friedrich M. aus Iba, 
Amt Rotenburg in Kurhessen (1770—1846), Syndikus, später Pro- 
kurator in Detmold. 

S. 153, Z. 31: Cölln: Siehe die Anm. zu $. 26, Z. 8. 


124. 


H. 1 Doppelbl., 1 Bl. in 4%; 5 S., Adresse auf S. 6. 

Auf S. 6: Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold 
den 16 Mai. Abgangsstempel: DETTMOLD 17/5 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 20. MAI 1827 

ER: GHA 
: WBl, IV 381—84, als Nr 2. 

. 155, Z. 26: vernichten,] zuerst vernichten! daraus vernichten, H 
. 155, Z. 31: fesseltest,] fesseltest 7 

155, Z. 33: binden,] binden H 

156, Z. 11: sieh’] zuerst sieh’ dies gestr. danach sieh’ H 

. 156, Z. 18: nur] üdZ eingefügt H 

. 156, Z.30: Du] die 3 

. 154, Z. 5: qu.: quästionierten, in Frage stehenden, betreffenden. 
. 154, Z. 26f.: „wenn mir Dein Auge strahlet“: Der Anfang 
des Duetts zwischen Myrrha und Murney im ersten Akte der 
heroisch-komischen Oper „Das unterbrochene Opferfest“ („Il Sacri- 
fizio interrotto“), dem berühmtesten Werke Peters von Winter. Das 
Textbuch stammt von Franz Xaver Huber (1760 — um 1810). 


nnnnnnunndy 


125. 


H: 1 Doppelbl., 1 Bl. in 4%; 43 S., Adresse auf S. 6. 
Auf S. 6: Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold den 
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1. Juni. Abgangsstempel: DETTMOLD 8/6 

E: GrA 

T: Salon S. 186—88, als Nr Il. 

D: WBl IV 385—89, als Nr 3. 

S.-157, Z. 26: Nummern] Numern HA 

S. 158, Z. 25: individualisirt] indivialisirt 7 

S. 159, Z. 37: meinem] meinen A 

S. 157, Z. 22: in specie: insonderheit. 

S.: 158, Z. 4f.: ä& la Müllner hinter der [...] (Schuld): Deren 
Anhang bildet eine „Beilage. Beurtheilung des Stücks und seiner 
Aufführung in Wien [am 27. April 1813] aus der Zeitschrift Thalia 
[Nr 68, 69 und 71 vom Jahre 1813], mit Anmerkungen des Ver- 
fassers.“ (In der 1. Aufl. S. 205—50.) — culpa lata: grobe Fahr- 
lässigkeit. 

S. 158, Z. 38 —41: Der Köchy [...] läßt Dramen in Breslau und 
Cassel aufführen: Nachweisbar ist für das Jahr 1827 nur die Auf- 
führung des fünfaktigen Schauspiels „Der Schmuck oder die Kinder 
des Hauses“ (nach Friedrich Schillers Entwurf); sie hat am 23. Okt. 
in Hamburg stattgefunden. 

S. 159, Z. 17: relevant: erheblich. 

S. 159, Z. 35—38: einer meiner Landsleute, ein reicher Kaufmann 
[#sw.]: Heinrich Conrad Ernst Meyer, geb. zu Detmold am 17. 
März 1796 als der Sohn des aus dem Braunschweigischen gebürtigen 
Bürgers und Kaufmanns Heinrich Conrad M. Dieser hatte sich am 
2. Juni 1795 mit Cathrine Elisabeth Herling, geb. Lüpke oder 
Lübbecke, aus Lemgo verheiratet, der Witwe des am 13. März 
desselben Jahres in einem Alter von 50 Jahren und acht Monaten 
an der Schwindsucht verstorbenen Bürgers und Branntweinbrenners 
Hermann Heinrich Wilhelm H. in Detmold. Aus dieser, am 19. Okt. 
1779 in Lemgo geschlossenen Ehe stammte Simon Henrich Adolph 
H., der mithin ein Stiefbruder Heinrich Conrad Ernst Meyers war. 

S. 159, Z. 36: beim Prof. Herling: Simon Heinrich Adolf H., 
geb. am 13. Okt. 1780 zu Detmold als Sohn eines Kaufmanns, 
hatte vom April 1801 an in Göttingen Theologie studiert und war 
seit 1809 Lehrer am Gymnasium in Frankfurt am Main, auch eines 
der tätigsten Mitglieder des 1817 gegründeten Frankfurter Gelehrten- 
vereins für deutsche Sprache. Seine Lehrbücher haben insbesondere 
die Syntax der deutschen Sprache und die Stilistik zum Gegenstande. 
Während seines Frankfurter Aufenthaltes hat ihn Grabbe aufge- 
sucht. Gestorben ist H. am 1. April 1849 zu Frankfurt. 

S. 160, Z. 4--6: ich habe einen Roman unter der Faust gehabt 
[#sw.]: Von diesem ist nichts bekannt. 

S. 160, Z. 25: sat prata: Aus Vergils Eclogae 3,111: Claudite 
jam rivos, pueri; sat prata biberunt (Schließt nun die Rinnen, ihr 
Knechte! genugsam getränkt sind die Wiesen). 

S. 160, Z. 28: Heine’s Reisebilder: Der erste Teil (die „Harzreise“) 
war 1826 bei Hoffmann und Campe in Hamburg erschienen; der 
zweite lag seit April 1827 vor. Dieser enthielt die zweite und 
dritte Abteilung der „Nordsee“, „Ideen. Das Buch Le Grand“ und 
die „Briefe aus Berlin“. 
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H: 1 Doppelbl., 1 Bl. in 4%; 5 S., Adresse auf S. 6. 

Auf S. 6 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold den 
25 Juni Abgangsstempel: DETTMOLD 27/6 Ankunftsstempel [sehr 
blaß]: FRANKFURT 29 JUN. 1827 

EICHA 

D: WBl IV 389—94, als Nr 4. 

S. 162, Z. 28f.: „Roland“ „Edwin“ „Petrarca.“] „Roland „Ed- 
win, (Fa) Petrarca., H 

S. 162, Z. 39: Schlimmstens] Schlimmsens 7 

S. 163, Z. 8: Stellen] Stelle 7 

S. 163, Z. 36: verständen] so liest Blumenthal (WBl IV 392,28) 
und alle späteren Herausgeber übernehmen diese Lesung. Jedoch läßt 
H ebenso gut die andere Möglichkeit ‚verstünden‘ zu. Nach Grimms 
„Deutschem Wörterbuche“ 12, I, Sp. 1665 halten sich bei guten 
Schriftstellern „verstände“ und „verstünde“ nebeneinander. 

S. 163, Z. 39: Welt] Welt; H 

S. 164, Z. 26: Lebensbeschreibung,] Lebensbeschreibung 7 

S. 161, Z. 10: Eris: Die griechische Göttin der Zwietracht, bei 
Homer Schwester und Begleiterin des Kriegsgottes Ares, bei Hesiod 
Tochter der Nacht und Mutter zahlreicher Übel. Neben dieser bösen 
kennt der griechische Mythos indessen auch eine gute Eris, Personi- 
fikation des edlen Wetteifers. 

S. 162, Z. 6—15: auch wäre es einmal Zeit, durch eine kurze 
Brochure [zsw.]: Ähnlich beginnt die Abhandlung über die „Shak- 
spearo-Manie“ mit dem Satze: „Lord Byron sagt in seinem Don 
Juan etwas spöttisch, Shakspeare sey zur ‚fashion‘ geworden“. 
Dazu merkt Wukadinovi€ an: „In Byrons ‚Don Juan‘ findet sich 
das angeführte Zitat nicht“ (WW VI 243 zu V 22,1). Diese Ansicht 
wird wiederholt in WFrZ (III 387, Anm. 1): „Eine Stelle dieser 
Art findet sich weder im ‚Don Juan‘ noch sonst bei Byron; es muß 
ein Irrtum oder ein textliches Mißverständnis Grabbes vorliegen.“ 
Beide Herausgeber irren sich: die vierzehnte Strophe des neunten 
Gesangs des „Don Juan“ beginnt mit den beiden Zeilen: 

„Io be, or not to be! that is the question,‘ 
Says Shakespeare, who just now is much in fashion.“ 

S. 162, Z. 26—29: den 3 [...] Immermann’schen Tragödien 
[#sw.]: „Das Thal von Ronceval“, „Edwin“ und „Petrarca“ sind 
unter dem Sammeltitel „Trauerspiele* 1822 im Verlage von Schultz 
und Wundermann in Hamm erschienen. 

S. 163, Z. 30: god beware!: Offenbar ‚Gott behüte!“. 

S. 164, Z. 12f.: Wie Flugsand, sagt Faust [»sw.:] 

„Ja, versagen mag 
Dem Wanderer der Atem, wenn er da, 
Wo heiß und gelb, wie Flugsand aus der Wüste, 
Die Stern’ im Weltsturm durcheinander jagen, 
Dem wilden Schauspiel zusieht —“ („Don Juan 
und Faust“ IL1; siehe Bd 1, S. 453, Z. 28—32. 

S. 164, Z. 25: Den Dr. Hennings will ich confrontiren: Eine Per- 

sönlichkeit dieses Namens erscheint weder im Berliner „Adreß- 
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Kalender“ auf 1823 und 1825, noch im „Verzeichniß der Schrift- 
steller, Künstler und Musiker in Berlin, Potsdam und der umliegen- 
den Gegend“, das den dritten Anhang von Valentin Heinrich 
Schmidts „Wegweiser für Fremde und Einheimische durch Berlin 
und Potsdam und die umliegende Gegend“ (5., gänglich umgearb. u. 
verb. Aufl., Berlin 1821, S. 301 ff.) bildet. Dagegen wird in Wilhelm 
Koners „Gelehrtem Berlin“, einem „Verzeichnis im Jahre 1845 in 
Berlin lebender Schriftsteller und ihrer Werke“ (Berlin 1846) auf 
S. 143 Karl Friedrich Hennings aufgeführt, der, am 2. Aug. 1775 
zu Berlin geboren, in Halle die Rechte studiert hatte und nach 
bestandenem Referendariats-Examen den 2. Okt. 1797 zum Auditeur 
des Regiments von Hanstein in Danzig und 1805 zum Feld-Ober- 
Auditeur mit dem Charakter eines Kriegsrates ernannt worden war. 
Durch die mit der französischen Invasion eingetretenen ungünstigen 
Verhältnisse war er später amt- und gehaltslos geworden, bis ihm 
endlih am 14. März 1816 eine zweite Journalistenstelle bei der 
Regierung in Köln zu Teil wurde. 1826 ist er nach fast dreißig- 
jähriger Dienstzeit pensionniert worden. Wenn, wie nach diesen An- 
gaben anzunehmen ist, H. in den Jahren 1822/23 nicht in Berlin 
gelebt hat, so ist mit diesem H. im günstigsten Falle einer 
der damaligen Träger des Namens bezeichnet, die gemeint sein kön- 
nen. Kaysers „Bücher-Lexicon“ führt (III, 105—06) deren aber 
noch eine Reihe anderer auf, die schriftstellerisch tätig gewesen 
sind, und da es an sonstigen Hinweisen völlig fehlt, so liegt eine 
auch nur einigermaßen sichere Identifizierung außerhalb des Bereichs 


der Möglichkeit. 
127 


H: 1 Doppelbl., 1 Bl. in 4°; 43/5 S., Adresse auf S. 6 

Auf S. 6 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold den 
12. Juli. Abgangsstempel: DETTMOLD 14/7 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 18. JUL. 1827 

F:.GrA 

D: WBl IV 394—400, als Nr 5. 

. 165, Z. 35: Generalsuperintendent] Generalsuperintenden 4 

. 166, Z. 19: [das erste] Sie] sie H 

E16 ZZ AISSERDASIERDE HT! 

. 167, Z. 16: unterstrichenen] unterstrichen 7 

. 168, Z. 8: herrscht] herscht 7 

. 169, Z. 35: [genug dazu.]] der obere Rand des zweiten Blattes 
ist beim Entsiegeln mit Textverlust beschädigt 

S. 169, Z. 15: erlesenern] elesenern A 

S. 169, Z. 37: [auch für m]Jich] der obere Rand des zweiten 
Blattes ist beim Entsiegeln mit Textverlust beschädigt 

S. 165, Z. 11f.: kaufte ich vor circa 1 Jahre den Brönnerschen 
Byron: Siehe Brief Nr 95. 

S. 165, Z. 18f.: „Ein Jeder such sich (in der Masse) [usw.]: 
„Die Masse könnt ihr nur durch Masse zwingen, / Ein jeder sucht 
sich endlich selbst was aus.“ Worte des Direktors im „Vorspiel 
auf dem Theater“ zu „Faust“, der Tragödie erstem Teil. 
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S. 166, Z. 11f.: Lafontaines Oelpressen: Siehe die Anm. zu 
Bd: 2, S..278, Z.. 35 (S. 59798.) 

S. 166, Z. 12f.: Fouques Lanzenbrechern: Siehe die Anm. zu 
Bd#2n8: 278,72. 36 (S. 598). 

S. 166, Z. 38: Schweinigels Schicksale: Scotts Roman „The fortu- 
nes of Nigel“ (1822). 

S. 166, Z. 39 f.: „In deiner Brust sind deines Schicksals Sterne!“: 
Ausspruch Illos in Schillers „Piccolomini“ II,6. 

S. 166, Z. 41: porc-epic: Stachelschwein. 

S. 167, Z. 2—4: daß der große unbekannte Handelsmann 
auch mit Scenen aus Goethes Egmont zur Messe geht: Es 
kommt nur eine Szene in betracht, und zwar der Besuch Leicesters 
bei Amy Robsart, wie er im siebenten Kapitel von „Kenilworth“ 
geschildert wird. Hier handelt es sich in der Tat um die Nachahmung 
einer Szene im dritten Akte des „Egmont“ (Klärchens Wohnung“), in 
der Egmont, um der Geliebten eine Freude zu bereiten, in einem 
prächtigen samtenen Kleide erscheint, angetan mit dem Ordens- 
zeichen und der Kette des Goldenen Vlieses. Goethe, der den Ro- 
man 1821 gelesen hatte, bemerkte dazu am 18. Januar 1825 zu 
Eckermann: „Walter Scott benutzte eine Scene meines Egmonts und 
er hatte ein Recht dazu, und weil es mit Verstand geschah, so ist 
er zu loben.“ („Gespräche mit Goethe“, 8. Aufl., hrsg. von H. H. 
Houben, Leipzig, Brockhaus 1909, S. 111.) 

„Wie arm das 7. Cap. des I. Bandes“ des Romans sei, „so roh 
und ohne Nutzen dem Egmont fast nachgeschrieben“, bemängelt 
auch Ludwig Tieck in einem Briefe ohne Ort und Datum, der 
nach Angabe des Herausgebers möglicherweise an Amadeus Wendt 
gerichtet ist. (Holtei, „Dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten“, 
Th. 4, Hannover 1872, S. 96. „Letters of Ludwig Tieck“, collected 
and edited by Edwin H. Zeydel, Percy Matenko, Robert Herndon 
Fife. New York, London 1937, S. 210.) 

S. 167, Z. 36: Tieck und seine Schule (im Morgenblatt): Zu einer 
Mitarbeit Tiecks am „Morgenblatte“ ist es nie gekommen, wiewohl 
sowohl auf des Dichters wie auf Cottas Seite der Wunsch danach 
bestand und jener durch Ludwig Robert dazu aufgefordert wurde, 
Beiträge zu liefern, später sogar ein vorläufiger Vertrag darüber 
aufgesetzt worden ist. (Vgl. „Briefe an Cotta. Das Zeitalter Goethes 
und Napoleons 1794—1815*, Stuttgart & Berlin 1925, S. 253—55; 
„Briefe an Wolfgang Menzel II“ = „Mitteilungen aus dem Litte- 
raturarchive in Berlin 1907“, S. 268—69; „Letters of Ludwig Tieck“, 
S. 41—42, 267—71.) — Das „Literatur-Blatt“ nahm, so lange es 
von Adolph Müllner geleitet wurde, zu Tiecks Werken eine keines- 
wegs unkritische Haltung ein. Z. B. findet es, daß die Novelle 
„Der Geheimnißvolle“, zu einem Buche ausgedehnt, des Dichters 
nicht würdig sei (1823, S. 394—95); im dritten Teile der „Ge- 
dichte“ bemerkt es auch sprachliche Mängel (1824, S. 361—64), in 
der Komposition der Zaubergeschichte „Pietro von Abano“ vermag 
es „keine vernünftige Bedeutung“ zu erkennen, und nirgends zeige 
sich „dem Nachdenken eine Thür oder ein Fenster, wodurch man 
eine hineintragen könnte“. Selbst die Darstellung der Zauberszenen, 
so fährt der ungenannte Referent fort, sei „matt“ geraten, und 
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vergebens bemühe sich der mißgestaltete Famulus, den Leser zum 
Lachen zu reizen. (1825, S. 172.) Im selben Jahrgange (S. 411—12) 
wird ferner „Dichterleben“ besprochen und dabei bezweifelt, daß das 
darin gegebene Porträt Shakespeares „in Bezug auf sein Original 
gelungen sey“ (S. 412). In dieser Haltung trat mit der Übernahme 
der Redaktion des „Literatur-Blattes“ durch Wolfgang Menzel eine 
sichtliche Wandlung ein, und die mit „W. M.“ unterzeichnete Be- 
sprechung des ersten Bändchens der „Dramaturgischen Blätter“ im 
Jahrgang 1826 (S. 113—16) ist des Lobes voil. Sehr bald nachher 
wurde auch das zweite Bändchen eingehend gewürdigt. (S. 140.) 
Wenn Rudolf Köpke feststellt, daß Wolfgang Menzel „mehr als 
einmal“ Tiecks Verteidigung gegen ungerechte Angriffe übernommen 
habe (Teil 2 seiner Biographie des Dichters, S. 71), so dürfte dies 
erst für die folgenden Jahre gelten; denn im Kommentar zu einem 
in den Sommer 1830 gesetzten Briefe Tiecks an Menzel, der auf 
S. 340 der „Letters from Ludwig Tieck* abgedruckt wird, heißt 
es u. a.: „At this time he severely attacked Goethe and the writers 
of Young Germany and broke many a lance for Tieck.“ (Im dritten 
Kapitel des zweiten Teiles von Frieda Höfle’s Münchener Disser- 
tation über „Cottas Morgenblatt für gebildete Stände und seine 
Stellung zur Literatur und zur literarischen Kritik“, Berlin 1937, 
S. 139—48, das über „Romantische Dichter im Morgenblatt“ handelt, 
kommt der Name Tiecks überhaupt nicht vor.) — Was schließlich 
die „Schule“ betrifft, so bedarf es, um die Existenz einer solchen 
zu erweisen, kaum des Hinweises auf die Zeugnisse von Zeitgenos- 
sen. August Klingemann spricht im dritten Bande von „Kunst und 
Natur“ (Braunschweig, Meyer 1828, S. 260) von einem „zahllosen 
Heere von Nachahmern“, und von solchen weiß auch Heinrich 
Laube in seinen „Erinnerungen“ zu erzählen. (Vgl. „Gesammelte 
Werke“, hrsg. von Heinrich Hubert Houben, Bd 40, Leipzig 1909, 
S. 101; Bd. 41, ebenda, S. 278.) Tiecks Vorbild auf dem Gebiete 
des Dramas, so konstatiert Oscar Kaiser in seiner Leipziger Disser- 
tation über den „Dualismus Ludwig Tiecks als Dramatiker und 
Dramaturg* vom Jahre 1885, habe zahlreiche Nachfolger wach- 
gerufen, sowohl auf dem Boden der Tragödie, als der Komödie. 
Auf $S. 66 führt er eine „ansehnliche Reihe“ von ihnen auf. Um 
die Frage beantworten zu können, inwieweit das „Morgenblatt“ 
diesen Autoren eine bemerkenswerte Aufmerksamkeit gewidmet oder 
sie durch wohlwollende Kritiken gefördert habe, bedürfte es einer 
besonderen Untersuchung. Hier kann nur auf die eingehende Be- 
sprechung verwiesen werden, die Friedrich von Uechtritzens Trauer- 
spiel „Alexander und Darius“ (Berlin, Vereinsbuchhandlung 1827) 
in der Nr 25 des „Literatur-Blattes“ vom 27. März 1827, S. 97—99, 
erfährt und in der den Gründen nachgespürt wird, aus denen, unge- 
achtet der Lobpreisung Tiecks, das Stück nur einen Achtungserfolg 
errungen hatte. 

S. 168, Z. 6f.: des Teufels Memoiren von Hauff: Die „Mitthei- 
lungen aus den Memoiren des Satan“ waren im August 1825 ver- 
öffentlicht worden. 

S. 168, Z. 25 f.: Der Prof. Herling hat eine naive Frau: H. hatte 
sich am 19. April 1813 zu Göttingen mit Johanna Luise Speckbötel 
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verheiratet. Diese war die Tochter von Georg Theodor Sp., Bürger 
und Kämmereischreiber zu Göttingen, und der Henriette Juliane 
Wilhelmine, geb. Oehl. Sie ist am 12. Febr. 1862 in Frankfurt am 
Main gestorben. 

S. 168, Z. 26: verbotenus: wörtlich genau. 

S. 168, Z. 27: ex oculis: wie aus den Augen. 

S. 168, Z. 28: Dubito!: Ich bezweifle es! 

S. 169, Z. 16: der Postmeister: Carl Wilhelm Runnenberg; siehe 
die Anm. zu S. 269, Z. 16. 

S. 169, Z. 34 f.: eine in ein Provinzblatt gesetzte Kleinigkeit: 
Grabbes Theater-Korrespondenz, datiert vom 1. Januar 1827, im 
zweiten Stücke des Mindener „Sonntagsblattes“ vom 14. Januar. 
Siehe Bd 4, S. 59—64. 

S. 169, Z. 37: sc.[ilicet]: versteht sich. 

S. 169, Z. 38 f.: cum pecuniis: mit Geldern (Einnahmen). 

S. 169, Z. 41: Jam satis: Schon recht. 

S. 170, Z. 1: amice, (vir'human-quamcimique sagte Reichel): 
Wahrscheinlich eine von dem Privatdozenten Valerius Friedrich 
Reichel häufig gebrauchte, rasch und undeutlich gesprochene (genu- 
schelte) Wendung, die nach des verstorbenen Dr. Walther Hoffmann 
in Detmold überzeugender Ansicht folgendermaßen aufzulösen ist: 
viri humani que amici mei que, d. h. sowohl ehrenwerte Männer 
als auch meine Freunde. — Zu Reichel siehe die Anm. zu S. 103, 
Zu8. 


128. 


H: Doppelbl. in 4°; 2%/s S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold 
den 26. Juli. 

EaGrA 

D: WBl IV 401—402, als Nr 6. 

S. 171, Z. 23: sine studio: ohne Vorliebe (nach dem ‚sine ira et 
studio‘ in Tacitus‘ „Annalen“ 1,1). 

S. 172, Z. 9—13: Herr Lasky: Karl Theophil Ernst L., gebürtig 
aus Berutstadt in Schlesien, war am 19. Oktober 1819 als Student 
der Kameralia an der Universität zu Jena immatrikuliert worden. 
Arnold Ruge hat L. dort bei der Feier des 18. Juni 1821 kennen 
gelernt, schildert ihn in seinen Lebenserinnerungen „Aus früherer 
Zeit“ (Bd 2, Berlin 1862, S. 47) als einen „äußerst ruhigen und 
gelassenen, stark gebauten blonden jungen Mann“, teilt auch (S. 47 
bis 50) die Rede ist, mit der sich L. von den Kommilitonen vor 
seinem Abgange nach Griechenland verabschiedet hat, und bestätigt, 
daß er dort geblieben ist. 


7129: 


H: 1 Doppelbl., 1 Bl. in 4°; 42/3 S., Adresse auf S. 6. 

Auf S. 6 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold 
den 3 Aug. Abgangsstempel: DETTMOLD 4/8 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 8 AUG. 1827 
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F: GrA 

D: WBl IV 402—407, als Nr 7. 

S. 172, Z. 12: die] fehle H 

S. 172, Z. 39 f.: indem wir eine Scene vorlegen] ohne die Kom- 

mata am Anfang und Ende aRl eingefügt H 
. 173, Z. 23: mußt] muß 4 
. 173, Z. 29: gewöhnlichen] gewöhnlich ödZ eingefügt H 
17H ZA5Spplpp A 
. 174, Z. 34: „Ih] Ih H 
. 176, Z. 13: ein] fehlt A 
. 176, Z. 20: dargestellten] dargestelten H 
. 172, Z. 7: id est: das ist, das heißt. 
. 172, Z. 23: L.[ex] 7 de V.[erborum] $.[ignificatione]: Bezieht 
sich auf eine Stelle des Corpus Juris Justiniani, und zwar Digesten 
L, 16,7 (in moderner Schreibung D 50, 16,7 De verborum significa- 
tione). Der Abschnitt lautet: „PAULUS libro secundo ad edictum 
‚Sponsio‘ appellatur non solum quae per sponsus interrogationem 
fit, sed omnis stipulatio promissioque.* („Corpus Iuris Civilis.“ 
Editio stereotypa duodecima. Vol. I. Berolini, Weidmann 1911, 
S. 909.) In Übersetzung: „Gelobung (sponsio) wird nicht blos 
das genannt, was durch Befragung mit Geloben geschieht, sondern 
eine jede Stipulation und Versprechung.“* (Das Corpus Juris Civilis 
in’s Deutsche übersetzt von einem Vereine Rechtsgelehrter u. hrsg. 
von Carl Ed. Otto [u. a.] Bd 4, Leipzig, Focke 1832, S. 1214.) 
Eugen Wohlhaupter, der mit Recht die von Wukadinovic (WW VI 
271 zu V 291,21 f.) gegebene Erklärung als irrig ablehnt, fügt seiner, 
den allgemeinen Grundsätzen folgenden Auflösung, die mit der- 
jenigen des Bearbeiters übereinstimmt, die Bemerkung an, es sei 
ihm nicht ersichtlich, „in welcher Gedankenverbindung das von 
Grabbe erwähnte Juristensprichwort mit der Legaldefinition der 
Sponsio in 1. 7 D. 50,16 stehen“ solle. (A.a.O. S. 302, Anm. 27.) 

S. 172, Z. 38£.: ex.[empli] gr.[atia]: Beispiels halber, zum 
Beispiel. 

S. 173, Z. 10: Morgenblatt: An dieses hat Kettembeil Proben 
gesandt, jedoch Wilhelm Hauff als Redakteur des Blattes der Her- 
mann’schen Buchhandlung unterm 13. Juli 1827 mitgeteilt, daß es 
ihm wegen einer Menge dringender Artikel unmöglich sei, sie zu 
geben. (Nach dem Kataloge für Leo Leipmannssohns 41. Auto- 
graphen-Versteigerung vom 27. bis 29. März 1913, S. 10, unter 
Nr 1295.) 

S. 173, Z. 10£.: si possible: wenn möglich. 

S. 173, Z. 25 f.: damit sie sie dem „Intelligenz-Blatte“ 
[-. .] .beilegen: Die Anzeige ist in Nr 43 der „Fürstlich Lippischen 
Intelligenzblätter“ vom 27. Okt. 1827, S. 340, erschienen. 

S. 174, Z. 2: pto necessitatis: der Notwendigkeit wegen. 
„S. 174, Z. 3f.: Althing: Decknahme für den aus Leipzig gebür- 
tigen Christian August Fischer (1771—1829), der zeitweise Professor 
der Kulturgeschichte und schönen Literatur in Würzburg gewesen 
war, während der Jahre 1821—24 einen Festungsarrest wegen Be- 
leidigung des bayerischen Staatsministers Freiherrn von Lerchenfeld 
verbüßt hatte und nachher als Privatmann in Frankfurt am Main, 


nnmnnnnnun 


Nr 129 521 


Bonn und Mainz lebte, wo er auch gestorben ist. Er verfaßte Reise- 
beschreibungen, war an der deutschen Übersetzung der Werke 
Coopers und Irvings beteiligt und gab unter dem Pseudonym Althing 
eine Reihe von Romanen und Erzählungen heraus, vielfach Nach- 
bildungen der Werke eines Crebillon, Retif de la Bretonne, Louvet 
de Couyret und anderer. Sie riefen ihrerseits eine Menge von 
Nachahmungen hervor, die sich als „in Althings Manier“ gehalten 
anpriesen. 

S. 174, Z. 6f.: die Memoiren von Jacob SeingaltdeCasa- 
nova: „Aus den Memoiren des Venetianers Jacob Casanova de 
Seingalt, oder sein Leben, wie er es zu Dux in Böhmen niederschrieb. 
Nach dem Original-Manuscript bearbeitet von Wilhelm von Schütz.“ 
Die Übersetzung umfaßt zwölf Bände, deren erster 1822 bei Brock- 
haus in Leipzig erschienen war. Bis 1827 sind zehn Bände herausge- 
kommen; die beiden letzten tragen die Jahreszahl 1828. Schütz hat 
die „Dreistigkeit der Darstellung“ nur in den drei ersten Teilen 
beibehalten und weicht in den folgenden stark vom Original ab. 

S. 174, Z. 30 f.: mit weil. Althings hinterlassenen Schriften: Diese 
Sammlung von Erzählungen mit dem fingierten Titel „Hinterlassene 
Schriften“ (2 Teile, mit Kupfern, in 120) ist in den Jahren 1820 
bis 22 bei Klein in Leipzig erschienen. Auf den deutschen öffent- 
lichen Bibliotheken ist kein Exemplar nachweisbar. Grabbes Bezeich- 
nung „weiland“ ist entweder irrig oder eine bewußte Fiktion; 
Fischer lebte damals noch und ist erst am 14. April 1829 in Mainz 
gestorben. 

S. 175, Z. 34—36: Dem „Creuzer“ in Heidelberg habe ich mit 
Willen eins in der Shakspearomanie abgegeben: Dort heißt es: „weil 
der Deutsche genug kleinstädtisch denkt, um nur das hochzuschätzen, 
was in Zeit oder Raum weit her ist, wie denn schon im Sprich- 
wort ‚er ist nicht weit her‘ dieser Grundsatz zur Stereotype ver- 
steinerte, obwohl, wenn auch die Ankunft aus weit entfernten 
Zeiten und Ländern eine ziemlich zäh e Constitution beweisen mag, 
schon die ‚Kreuzer‘, welche auf den Urgewässern der indischen 
Litteratur umherstreifen und von dort Glaubensartikel einschwärzen 
wollen, darthun sollten, daß zwischen dem ‚weitherseyn‘ und 
dem ‚erbarmenswerth seyn‘ oft keine Grenze zu finden 
ist.“ Diese Anspielung geht auf Friedrich Creuzers „Symbolik und 
Mythologie der alten Völker, besonders der Griechen“ (4 Bde. Leip- 
zig u. Darmstadt 1810—12; 2. Aufl. 1819—21.) 

S. 176, Z. 3: Der König von Sachsen ist ja auch todt: Friedrich 
August I., genannt der Gerechte (als Kurfürst Friedrich August III.), 
war am 5. Mai 1827 in Dresden gestorben. 

S. 176, Z. 5: wie Edgar im Lear: 

„Kommt, Herr, hier ist der Ort: steht still! wie grau‘nvoll 
Und schwindelnd ists, so tief hinab zu schaun! —“ 

(„König Lear“ IV,6 in der Übersetzung des Grafen Baudissin.) 

S. 176, Z. 14—16: Die Griechen sind Narren [»sw.]: Vgl. die 
ähnlichen Ausführungen Bd 4, S. 67, Z. 14—26. 

S. 176, Z. 21: Herrn Anschütz: Heinrich A. (1785—1865) war 
seit 1821 Mitglied des Hof- und Nationaltheaters in Wien, dem er 
bis zu seinem Tode angehört hat. 
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S. 176, Z. 21f.: Die Nordamerikaner sind um Rivinus reicher 
geworden: Von dem, möglicherweise der sächsischen Gelehrtenfamilie 
der R. (eigentlich Bachmann) angehörenden, 1798 in Düben gebo- 
renen Ernst Florens R. war 1824 bei Hinrichs in Leipzig erschienen: 
„Historisch-statistische Darstellung des nördlichen Englands, nebst 
vergleichenden Bemerkungen auf einer Reise durch die südwestlichen 
Grafschaften. In Briefen.“ Darauf wurde er Privatlehrer in den 
Vereinigten Staaten, und es erschien von ihm beim selben Verleger: 
„Atlantis. Journal des Neuesten und Wissenswerthen aus dem 
Gebiete der Politik, Geschichte, Geographie und Statistik etc. der 
nordsüdamerikanischen Reiche, mit Einschluß des westindischen 
Archipelagus. Herausgegeben von Eduard Florens Rivinus in Phila- 
delphia.“ Jg. 1 u. 2. 1826 u. 1827. 

S. 176, Z. 22f.: Die Franzosen sitzen in Spanien, wie die Maus 
in der Falle: Siehe die Anm. zu S. 98, Z. 17—21. Im Jahre 1827 
standen die französischen Invasionstruppen immer noch im Lande; 
denn von ihrem Beistande hing die Existenz der spanischen Regie- 
rung ab. Die Partei der Apostolischen aber, ergrimmt darüber, daß 
König Ferdinand VII. unter dem Druck der Mächte gegen Portugal 
neutral geblieben war und dadurch die apostolische Sache daselbst 
preisgegeben hatte, drangen auf sofortige Rücksendung der franzö- 
sischen Regimenter. Diese Maßregel wurde denn auch von der spa- 
nischen Regierung beim Pariser Kabinett zur Sprache gebracht, und 
es wurde der Abzug der Franzosen auf das Ende des Jahres 1827 
festgesetzt. „Verhöhnt und sogar thätlich insultirt von dem spa- 
nischen Pöbel verließen sie das Land, dem sie legitime Restauration 
seiner Regierung und damit zugleich Ruhe und Glück zu bringen 


verheißen, aber keine einzige ihrer Verheißungen erfüllt, — noch 
weniger den tief eingewurzelten Haß des spanischen Volkes gegen 
Alles, was französisch hieß, — im Geringsten beschwichtiget, viel- 


mehr den alten Groll, da sie die Wünsche keiner Parthei befriediget, 
— in noch stärkerem Grade angeregt hatten.“ (Venturinis „Chronik 
des neunzehnten Jahrhunderts“, N.F. Bd 3, Leipzig 1830, S. 283—84.) 

S. 176, Z. 24—26: die Frankfurter Zeitung [»sw.]: Friedrich 
Krapp, Doktor der Rechte, hatte die Redaktion der „Frankfurter 
Ober-Postamts-Zeitung“ am 1. Juli 1817 übernommen und blieb in 
dieser Stellung bis Ende 1826. Er wurde später Fürstl. Thurn- und 
Taxischer Generalpost-Direktionsrat und ist als solcher am 7. Juni 
1838 zu Frankfurt am Main gestorben. (Vgl. „Neuer Nekrolog der 
Deutschen“, Jg. 16, 1838, Th. 2, Weimar 1840, S. 1119, unter Nr 
937.) Unter seiner Leitung führte die Zeitung „einen todesähnlichen 
Schlaf: sie berichtet nüchtern, langweilig, umständlich und ohne jede 
Spur eigenen Geistes und eigener Meinung.“ (Vgl. Günther Arnecke, 
„Die Frankfurter Oberpostamtszeitung 1814—1848. Zur Typologie 
der Biedermeier-Presse.“ München, Phil. Diss. v. 27. Febr. 1941, 
[Maschinenschrift,] S. 78.) Ihm folgte für drei Jahre der 1793 zu 
Höfen im bayerischen Walde geborene, 1829 geadelte anhalt-köthen- 
sche Legationsrat Dr. Johann Baptist Pfeilschifter. Nach dem Stu- 
dium der Philosophie, der Geschichte und der Rechtswissenschaften 
war er 1816 zur Presse gekommen, hatte zunächst im Dienste 
demokratischer und liberaler Ideen gestanden, nachher aber einen 
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völligen Gesinnungswechsel vollzogen, sodaß er nun als eine zuver- 
lässige Stütze des Metternich’schen Regimes galt. Er schied aus der 
„Frankfurter Ober-Postamts-Zeitung“ gerade noch rechtzeitig genug 
aus, „um sie nicht ganz in Verruf zu bringen“. (Arnecke, a.a.O., 
S. 79.) Zum Unterschiede von der Periode der Leitung Krapps 
wird jedoch Pfeilschifters Name in der Zeitung nicht genannt, viel- 
mehr figuriert als verantwortlicher Redakteur in den Nrn vom 1. 
Januar bis zum 15. August 1827 Gustav Oehler, nachher der vor- 
mals fürstlich Ysenburgische Forstamts-Assessor Wilhelm Wendland. 
Die Kenntnis der wahren Verhältnisse drang jedoch in die OÖffent- 
lichkeit, wie aus einem anonymen Artikel „Altes und Neues aus 
Frankfurt a. M.“ in den Nrn 73 und 74 des „Hesperus“ vom 26. 
und 27. März 1827 hervorgeht. In diesem heißt es u. a.: 

„Mit dem Anfange dieses Jahres ist eine Veränderung in der 
Redaktion der hiesigen Oberpostamts-Zeitung vorgegan- 
gen. Herr Dr. Krapp, der sie bisher besorgt, ist zum fürstlichen 
Thurnund Taxisschen Rathe befördert worden und sein bis- 
heriger Gehülfe, ein Herr Oehler, nennt sich jetzt als Redak- 
teur. Allgemein wird jedoch versichert, daß Herr Legations-Rath 
Dr. Pfeilschifter wirklicher Redakteur sey und, nach dem’ 
Beyspiele französischer Blätter, ein untergeordneter Mitarbeiter den 
Namen hergebe.“ (Nro 74, S. 294.) Von 1829-1831 hat Oe. die „Zei- 
tung der freien Stadt Frankfurt“ redigiert und darnach zwei eigene 
Zeitschriften, „Die Zeitbilder* und die „Rhein-Main-Zeitung“, in 
liberalem Geiste erscheinen lassen. Von diesen hat insbesondere die 
erste heftige Kämpfe mit der „Frankfurter Ober-Postamts-Zeitung“ 
ausgefochten, sich aber wegen ihrer „freisinnigen Haltung“ nicht 
lange behaupten können. Nach seinen mannigfachen journalistischen 
Versuchen hat sich Oe. später als Buchhändler und Besitzer von 
Frankfurts größter Leihbibliothek einen Namen gemacht. (Arnecke, 
a.a.O., S. 80.) — Die Grundtendenz der „Frankfurter Ober-Post- 
amts-Zeitung“ ergab sich aus ihrem Charakter. Sie war das Organ 
des in Regensburg residierenden Fürstlichen Hauses Thurn und 
Taxis, welches enge Verbindung mit der österreichischen Politik 
pflegte. Eine unmittelbare Abhängigkeit vom Kabinett Metternich 
bestand nicht; vielmehr genügte es diesem, sich auf dem Umwege 
über das Regensburger Fürstenhaus der „Ober-Postamts-Zeitung“ 
versichert zu halten. Dort wurde die politische Richtung des Blattes 
bestimmt, von dorther empfing der Redakteur Anweisungen für 
seine Arbeit und für die Gestaltung der Zeitung. Gern nahm sie 
„Unparteilichkeit“ für sich in Anspruch, und dies um so lieber, „je 
mehr sie nach den Karlsbader Beschlüssen unter dem Eindruck der 
Machtmittel des österreichischen Regimes auf jedes eigene Urteil 
verzichtete und die Prinzipien der Restauration beschwor. In dieser 
Hinsicht hat sie in den fast drei Jahrzehnten von 1819 bis zur 
Mitte der 40er Jahre eine bewundernswerte Kontinuität gewahrt; 
in ihrer Ergebenheit in die Weisheit der Kabinette, besonders des 
einen zu Wien, das sich so große und anerkennenswerte Mühe gab, 
in Deutschland und darüber hinaus in Europa Ruhe und Ordnung 
aufrecht zu erhalten und unter dem Aushängeschild der Legitimität 
jede freiheitliche Regung zu ersticken.“ Im Urteile der Zeitgenossen 
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über die politische Haltung des Blattes bestand eine seltene Einmü- 
tigkeit; man nannte es konservativ, zuweilen auch reaktionär. (Ar- 
necke, a.a.O., S. 113—15.) 

S. 176, Z. 26: Höpfner: Siehe die Anm. zu S. 222, Z. 33. 


130. 


H: 1 Bl. in 2%; 1 Sp. Entwurf. 

F: Leipzig, Universitäts-Bibliothek (Kestnersche Sammlung). 

Der Entwurf ist so stark abgekürzt, daß nur ein Faksimile ein 
völlig getreues Bild von ihm geben kann. Deshalb sind alle Abkür- 
zungen aufgelöst worden. 

Se 7787 72% Stelesier rt] 

Es handelt sich um den Entwurf oder den Schluß des Entwurfs 
zu einem Briefe an einen andern Advokaten. Dieser Brief hat fol- 
gendes Rechtsverhältnis zur Voraussetzung: Bis zum 1. Juli 1821 
hatte in Detmold unter der Firma J.[ohann] C.[onrad] Koch und 
Sohn eine Handelsgesellschaft, oder, wie man damals sagte, eine 
Kompagniehandlung bestanden; es war ein Manufakturwarengeschäft. 
Diese trat im Jahre 1826 in eine Auseinandersetzung ein. Nachdem 
die Schuldner erledigt waren, wurden die Gläubiger durch den 
Hofgerichtssekretär Dreves, den Mandatar der ehemaligen Firma, 
aufgefordert, in dem dazu auf den 10. Juli 1827 am Rathause 
angesetzten Termin ihre Ansprüche anzumelden. (Siehe die Anzeigen 
im „Fürstlich Lippischen Intelligenzblatt“ 1827, Nr 21—23.) Dies 
offenbar veranlaßte einen Ungenannten, der, wohl als Darleiher des 
Handlungshauses, an ihm beteiligt gewesen war, sich an den Advo- 
katen Grabbe zu wenden, damit ihn dieser bei der Auseinander- 
setzung vertrete. Er hatte ihm also Vollmacht gegeben. Grabbe aber 
hatte die Vertretung nicht selbst übernehmen wollen, offensichtlich 
wegen seiner persönlichen Beziehungen zu der Familie Koch, und 
deshalb seinerseits einen Kollegen nachbevollmächtigt. 

Der Nachbevollmächtigte hatte sich zunächst mit der Gesellschaft 
in Verbindung gesetzt und darauf in einem an Grabbe gerichteten 
Briefe einen Vergleichsvorschlag gemacht, wie jene sich die Befrie- 
digung der Ansprüche von Grabbes Klienten denke: angemessene 
Rückzahlung in mäßigen Fristen. (Aus ‚Fristen‘ ergibt sich Raten- 
zahlung.) Grabbes Brief ist die Antwort darauf. 

In seinem Briefe hat der andere Advokat, soweit ersichtlich, 
angefragt: 

1) was mit den Zinsen geschehen solle, 

2) ob eine Rückzahlung in Raten nachgelassen werde, 

3) ob er freie Hand bei der Arrangierung habe, 

4) wie es mit der Bezahlung seiner Kosten stehe, 

5) an wen er sich um weitere Auskunft wenden solle. 

Der am Schluß erwähnte Brief nach Lemgo scheint nicht zu dieser 
Sache zu gehören. 

Grabbes Antwort hierauf: 

zu 1) Die Zinsen dürfen nicht nachgegeben werden. (Das Wort 
‚Interessen‘ kann die heutige, kann aber auch die Bedeutung ‚Zin- 
sen‘ haben; beides gibt Sinn. Im zweiten, wahrscheinlicheren Falle 
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würde dann ‚verschiedene‘ auf die Höhe der Zinsen zu deuten sein.) 
zu 2) Die vorgeschlagene Rückzahlung in Raten (‚angemessene‘ 
bezieht sich wohl auf deren Höhe) erscheint annehmbar. 

zu 3) Grabbe erteilt seinem Nachbevollmächtigten volle Freiheit 
bei dem Arrangement. 

zu 4) Grabbe hat sich von seinem Klienten einen Vorschuß auf 
die Kosten geben lassen und schickt nun seinem Nachbevollmäch- 
tigten zu dessen Sicherheit diesen Vorschuß oder einen Teil davon 
in Höhe von acht Reichstalern. 

zu 5) Grabbe gibt sich selbst als die Stelle an, an die weitere 
Mitteilungen zu richten oder von der weitere Auskünfte zu holen 
sind. Dies könnte natürlich auch der Klient sein; aber dieser läßt 
eben Grabbe für sich korrespondieren. 

Ob der Brief Grabbes vollständig ist, ist nicht zu entscheiden. 
Dagegen spricht, daß er mit den Zinsen beginnt, die ja nur Neben- 
forderung sind; jedoch könnte die Hauptforderung schon vorher 
erörtert worden sein. 

Die StLBD besitzt den, mit Nr 1802 bezeichneten, sehr flüchtig 
geschriebenen Entwurf eines Schreibens des Auditeurs Grabbe an 
einen auswärtigen Advokaten, datiert aus Detmold vom 4. Februar 
1829 und expediert am 6ten. Darin bittet Grabbe den Empfänger, 
für die Firma Koch et comp. eine Sache zu übernehmen. Selbst dann 
aber, wenn der Empfänger mit demjenigen, dieses Entwurfs iden- 
tisch wäre, was keineswegs ausgemacht ist, würde uns dies nicht in 
die Lage versetzen, ihn namentlich zu bezeichnen, da weder der 
Familienname noch der Ort im Dortmunder Entwurfe mit annä- 
hernder Sicherheit gelesen werden können. 


131: 


H: Doppelbl. in 4%; 3 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold den 
12 Aug. Abgangsstempel: DETTMOLD 12/8 Ankunftsstempel: [nur 
noch einige Buchstaben von Frankfurt sichtbar]. 

BraGrA 

D: WBl IV 408—11, als Nr 8, eine ausgelassene Stelle S. 623 
bis 624. 

S. 177, Z. 39: geschrieben,] geschrieben H danach (oder) 

S. 177, Z. 31 £.: die öffentlich, selbst in der Modezeitung, gegen 
ihn auftreten: Der Jg. 1827 der „Allgemeinen Modenzeitung“, einer 
„Zeitschrift für die gebildete Welt“, hat nicht nachgewiesen werden 
können. Auch Goedekes „Grundriß“ (2. Aufl., Bd 6, 1898, S. 32 ff.) 
gibt keine Auskunft. 

S. 177, Z. 37: Müllner hat ihn schon tüchtig gebissen: In dem 
von ihm im Jahre 1826 gegründeten „Mitternachtblatte für gebildete 
Stände“. Tiecks frühe Novellen „Dichterleben“ und „Die Verlobung“ 
hatte Müllner anerkennend besprochen, merklich kühler den „Auf- 
ruhr in den Cevennen“. In diese Zeit fällt ein Mißerfolg des Drama- 
turgen Tieck. Dieser hatte den Ausspruch getan, daß Calderons Ko- 
mödie „Dame Kobold“ ein musterhaftes Lustspiel sei, und sich für 
ihre Aufführung am Dresdener Theater eingesetzt. Das dortige Pu- 
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blikum war aber bereits so sehr gegen Tieck eingenommen, daß es 
das Stück „nicht still durchfallen ließ, sondern gegen alles Herkom- 
men auspochte“. (Heinrich Laube, „Das norddeutsche Theater“, 
„Gesammelte Werke“ Bd 31, 1909, S. 83. Vgl. ferner den aus 
Dresden von Mitte Januar datierten und mit „Guido“ unterzeich- 
neten Bericht in Nro 29 des „Morgenblattes“ vom 3. Februar 1826, 
S. 115.) Müllner fand es verständlich, „daß einmal ein deutsches 
Publikum bloß darum, weil es ein deutsches ist, also aus rein 
nationalem Antriebe, gegen diejenigen universellen Kunstgärtner 
sich auflehnte, welche aus dem deutschen Theatergarten einen 
botanischen voll exotischer Gewächse, oder wohl gar ein Her- 
barium voll getrockneter ausländischer Pflanzen zu machen“ 
suchen („Mitternachtblatt“ 1826, S. 165), und er nahm auch (in No 4 
des „Mitternachtblattes*“ vom 5. Januar 1827, S. 13—14) Partei gegen 
Adolph Wagner, der mit seiner Didaskalie „Theater und Publikum“ 
(Leipzig 1826) Tieck zu Hilfe gekommen war. Der gegen ihn erhobe- 
ne Vorwurf, daß er einseitig die ausländische Literatur bevorzuge, 
mochte Tieck veranlassen, sich darüber in der Öffentlichkeit auszu- 
sprechen. Er tat dies in einem Aufsatze, der sich in No 4 der von 
ihm herausgegebenen „Dramaturgischen Blätter“, Beilage zu No 30 
der „Dresdner Morgen-Zeitung“ vom 20. Februar 1827, findet, und 
den er zugleich zum Gegenangriffe benutzte. Es sei, so führte Tieck 
u. a. aus, „der Ton des Tages und der schwächste Kritiker“ stimme 
ihn an, „auf jene Ritterstücke, die vor mehr als dreißig Jahren das 
Publikum entzückten, mit Verachtung hinabzusehen und von der 
Rohheit, Wildheit und Plattheit dieser Produkte zu sprechen.“ Sei 
denn aber die neuere Sekte oder Schule, welche Tragödien liefere, 
etwa besser? Er wolle „jene vergessenen oder vernachlässigten Stücke 
weder loben noch rechtfertigen, aber eine vergleichende, unbefangene 
Critik“ werde ihnen „wenigstens den Vorzug vor den neueren Mo- 
dewaaren geben müssen. Im [Otto von] Wittelsbach [Babo‘s], Agnes 
Bernauer, dem Thorringer [des Grafen Josef August von Törring- 
Guttenzell] sei „ein Streben nach Charakter, dramatischer Kraft und 
großer Leidenschaft“ nicht zu verkennen. Mit Recht könne man 
„gegen die Gesinnung, den Patriotismus und das Uebertriebene und 
Unnatürliche eifern“; sei dies alles schon „über das Maas und die 
Schönheitslinie“ hinausgewesen, welche uns der „Götz“ gewiesen hätte, 
so stünden diese „Erzeugnisse einer verirrten Kraft“ immer noch „als 
Adel und Natur den ganz verwirrten Gespenstbildungen eines Müll- 
ner, Houwald und Raupach gegenüber“. Wie habe man nicht auf die 
„Räuber“ gescholten! Bedürfe es aber „wirklich einer tief gehenden 
Critik, um einzusehen, daß das Grausamste in diesem Gedicht, das 
Wildeste und völlig Ueberspannte nicht dennoch Milde, Humanität, 
Wahrheit und Natur sey, gegen eine Schuld, Ahnfrau, Albaneserinn, 
Isidor und Olga gehalten und gemessen?“ Wir stünden in diesen 
Produkten, die sich fast eines allgemeinen Beifalls erfreut hätten, 
„auf einem so sonderbaren Punkt roher Barbarei, daß sich in frü- 
hern Zeiten kaum etwas Aehnliches, selbst in Paris, während der 
Revolution, auf dem Theater wenigstens nicht“, gemeldet habe. Dies 
sei „um so schlimmer, weil es mit einer falschen Sentimentalität, 
weichlichen Empfindsamkeit und idealischer Liebe (wie diese Dichter 
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meinen) verbunden“ sei. Aus jenen bezeichneten Gedichten sei „die 
unerläßliche poetische Scham und Scheu“, die den Menschen zum 
Menschen mache und das Gute und Edle in ihm binde, völlig gewi- 
chen. Werde aber diese Scheu in uns vernichtet, werde „von einem 
rohen Gelüst, um den Rohen zu erschüttern, jene Gränze über- 
schritten“, so werde „aus der Poesie, Kunst und Tragödie ihr wider- 
wärtiges Gegentheil“, und entweder stelle sich „das rein Abge- 
schmackte dar oder das Abscheuliche selbst“ trete uns entgegen. 
Möchte man nicht fast glauben, „diese Spektakel seien für ein Na- 
tionaltheater der Caraiben, oder von Leibeigenen selbst im wil- 
desten Haß gegen ihre Herren gedichtet worden?“ (Sp. 28—29.) 
Durch die offenbaren Ungerechtigkeiten und Übertreibungen dieser 
Replik mußte sich Müllner herausgefordert fühlen; vor allem konnte 
er Tieck den „Caraiben“ nicht vergessen. So wurde er denn künftig- 
hin nicht müde, den „dramaturgischen Großsultan von der Ober- 
elbe“, in längeren und kürzeren Beiträgen zum „Mitternachtblatte“, 
zu verhöhnen. Angesichts der Anmaßlichkeit und Besserwisserei des 
Gegners zitierte er die spöttische Travestie: 


„Gott ist Göthe 
Und Tieck sein Prophete“ 


(No 66, 24. April, S. 263), die von Tieck angewandten kritischen 
Maßstäbe kehrte er gegen dessen eigene Werke, wie etwa „Karl 
von Berneck“ oder den „Cevennenkrieg“ oder er beschwor die Er- 
innerung an den „tapferen Ritter von La Mancha*“ (No 72, 4. Mai, 
S. 285—87). Jede Gelegenheit zur Vergeltung war ihm willkommen, 
so die Vorrede zu Uechtritzens „Alexander und Darius* (No 96, 
15. Juni, S. 381—82) oder „Ludwig Tiecks, des Großen, jüngste 
Kalender-Novelle“, nämlich „Glück giebt Verstand“ (No 100, 22. 
Juni, S. 397—98). Bis in den Jahrgang 1828 hinein dauerte dieser 
Kleinkrieg. (Vgl. S. 166—68, 191—92, 225—28, 229—32, 404, 
770—71, 819.) Was dabei dem Dramaturgen Tieck vorgeworfen 
wurde, war im Grunde stets das Gleiche: daß er in seiner Stellung 
am Dresdener Hoftheater nicht für einen guten Spielplan sorge, 
daß er selbst nicht zu den Proben komme, und daß er, der „Mei- 
ster“, noch immer auf ein eigenes Meisterstück für die Bühne warten 
lasse. — Der Dramaturgenkrieg hat seinerzeit einiges Aufsehen 
erregt. Carl Herloßsohn fügte in seine „Löschpapiere aus dem Tage- 
buche eines reisenden Teufels“ (Th. [1.] Leipzig, Taubert 1827; 
Th. 2. Hamburg, Hoffmann & Campe 1828) zwei Parodien der 
Kapuzinerpredigt in „Wallensteins Lager“ ein, in denen er Tieck 
zum Gegenstande seines Witzes machte. (Th. [1,], S. 255—58; 
Th. 2, S. 231—36.) Sprecher der ersten ist Müllner selbst als Geist, 
„in rosenfarbnem Costüme“; in ihr wird Tieck u. a. sein „Shake- 
speare-Vergöttern und Ueber-Alles-Erheben“ vorgehalten und er ein 
„Uns-Alle-Verachter“ und „Fremdlober“ gescholten. Die zweite, in 
der übrigens auch Grabbe genannt wird, ist Shakespeare‘s Schatten 
in den Mund gelegt. Dieser erscheint vor einem zahlreichen Audito- 
rium, dem gerade Professor N — Vorlesungen aus dem von L. Tieck 
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zu erscheinenden Werke über Shakespeare hält. Soeben ist er „im 
kühnen Sprunge von der Menschlich- und Liebenswürdigkeits-Cha- 
rakteristik der Lady Macbeth zur Auslegung des Hamletschen Mono- 
logs“ übergegangen, da wird er von dem Fremden im Schlafrocke 
unterbrochen, der nun das Katheder besteigt und den Dichter mit 
aller Schärfe abkanzelt als den Propheten der „Kleintiecker“, den 
„Eisenfresser“, der alles wolle, alles könne und alles besser wisse. 
Nachdem er genedet, wirft der Schatten dem Auditorium die auf 
dem Katheder liegenden Bücher und Broschüren an die Köpfe. Eine 
Dame, deren Hut ä la Navarin durch den zweiten Band des Franz 
Horn total zerquetscht ist, bricht in lautes Weinen aus. Der Geist 
läßt noch ein künstliches Donnerwetter erschallen, dann verschwindet 
er. Noch an anderer Stelle (Th. 2, S. 177) wird gegen Tieck ge- 
stichelt, wobei auch der „Karaibe“ herhalten muß. Auf den, als 
Parodie auf Schillers „Handschuh“ gedichteten „Neudeutschen Dra- 
maturgenkrieg auf dem Blocksberge“ in der Hamburgischen „Teu- 
felszeitung“ ist in der Anm. zu S. 191, Z. 18—22 hingewiesen. Ohne 
auf Müllner einzugehen, nahm Klingemann Tiecks „promulgirte, ma- 
jestätische Machtsprüche* zum Anlasse, sich im dritten Bande von 
„Kunst und Natur“ (Braunschweig, Meyer 1828, S. 259—72) mit 
ihnen auf eine Art auseinanderzusetzen, die den neuen Dramaturgen 
der Dresdener Bühne in kein günstiges Licht rückte. Vgl. 1. Anton 
Kolbabek, „Adolph Müllner als Kritiker“, Dissertation Wien 1926. 
[Maschinenschrift.] In ihr ist der Dramaturgenkrieg auf den S. 
83—89 dargestellt. 2. Gustav Koch, „Adolph Müllner als Theater- 
kritiker, Journalist und literarischer Organisator“, Emsdetten, Lechte 
1939 = Die Schaubühne Bd 28, S. 97—98. Noch im Jahre 1830, 
in seinem neunundzwanzigsten Briefe aus Paris, datiert vom 27sten 
April, kam Friedrich von Raumer auf die Polemik zurück, begreif- 
licherweise die Partei seines Freundes Tieck nehmend und voller 
Entrüstung über die Haltung der jüngeren Generation. „Jahre lang“, 
so schreibt er, „hat Müllner auf nichtsnutzige Weise Tieck ver- 
läumdet, und dieser hat in großartiger Ruhe geschwiegen, wie es 
ihm und seinen bejahrten Freunden gebührt. Aber die jungen 
enthusiastischen Poeten und Kritiker, hat denn wohl einer den 
Muth gehabt, die Pfote gegen M. herauszustrecken! In der Tasche 
haben sie Schnippchen geschlagen und Tieck gesagt, sie gölten seinem 
Gegner, und diesem, sie gölten dem alten, thörichten Zauberer! Man 
könnte manchen malen, wie er über den d-[resdener] Altmarkt, 
als positiver und negativer Korkstöpsel zugleich, von Tieck zu — 
und von diesem zu jenem in gar rastloser Thätigkeit hin- und 
herfliegt, bis er zuletzt in der Mitte bei den Portechaisenträgern 
in ästhetische Ruhe und sein Cabinet d’aisance geräth.“ („Briefe 
aus Paris und Frankreich im Jahre 1830“, Th. 1, Leipzig, Brockhaus 
1831, S. 154.) 

S. 177, Z. 38: Dr. Gans desgleihen: Von Dr. Eduard 
G. (1798—1839), seit 1825 außerordentliher Professor der 
Rechte an der Berliner Universität, brachte der erste Jahrgang 
des „Berliner Conversations-Blattes für Poesie, Literatur und 
Kritik“ (1827) einen längeren Aufsatz über „Dramaturgische 
Blätter nebst einem Anhange noch ungedruckter Aufsätze über das 
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Deutsche Theater und Berichten über die Englische Bühne, geschrie- 
ben auf einer Reise im Jahre 1817 von Ludwig Tieck. Breslau 1826. 
Zwei Bde. in 12mo. Im Verlage von Joseph Max und Comp.“ 
Der erste Artikel ist in den Nrn 39 und 40 vom 23. und 24. 
Februar, der zweite in den Nrn 50 und 51 vom 10. und 12. März, 
der dritte in den Nrn 59 und 60 vom 23. und 24. März enthalten. 
G. vertritt darin eine Meinung, die derjenigen Tiecks gerade ent- 
gegengesetzt ist. Im ersten Artikel wird der Standpunkt bestimmt, 
dem Tiecks Kritik angehöre. G. unterscheidet zwei Klassen von 
Kritikern: die philosophischen und die Reflexionskritiker, und er 
rechnet Tieck zu dieser. Damit sei die Subjektivität auf den Thron 
gesetzt und regiere. Eine solche subjektive Weise mache aber die 
Kritik von der jeweiligen Stimmung abhängig und führe zu einem 
ungerechten Wechsel der Maßstäbe. Wolle man das, was dieser 
Kritik empirischer Weise zu Grunde liege, angeben, so dürfe man 
mit Gewißheit sagen, „die vorliegenden Dramaturgischen Blätter, 
seyen einer keuschen und monogamischen Ehe entsprungen, nämlich 
der Ehe eines Seufzers und einer Bewunderung. Es ist 
der Seufzer über die große Zeit einer entschwundenen Bühne, welcher 
sich mit der Bewunderung eines einzigen ungeheuren alles absor- 
birenden Dichters vermählt hat. Durch alle Gesichtszüge dieser 
dramaturgischen Blätter zieht die Erinnerung an diese Urheber, und 
mitten in der ruhigen Betrachtung irgend eines Gegenstandes be- 
giebt es sich daß oft elegischer Weise, der große Schmerz die Be- 
trachtung übertrifft, und nun selbständig für sich fortgeht. Es ist 
die geheime Sehnsucht die alle Theile des Buches durchzieht und 
ihnen ihr Lebensprinzip ertheilt“ (S. 158). Den folgenden Partien 
fällt nun die Aufgabe zu, auf die Besonderheit des Inhalts der 
„Dramaturgischen Blätter“ einzugehen. Jedoch beschränkt sich der 
Verf. darauf, Tiecks „Bemerkungen über einige Charaktere im 
Hamlet und über die Art, wie diese auf der Bühne dargestellt 
werden könnten“ (Bd 2, S. 58—133), aufs schonungsloseste zu zer- 
pflücken. 

S. 178, Z. 3: Thue wie Du willst: Kettembeil hat den Namen 
Tiecks in den Entwurf der Anzeige (in Grabbes vorangehendem 
Briefe) eingesetzt, so daß er sich nun auch in deren Drucken 
(„Fürstlich Lippisches Intelligenzblatt“ 1827, S. 340, und Hallische 
„Allgemeine Literatur-Zeitung“ Nr 4, Januar 1828, Sp. 29) findet. 

S. 179, Z. 33 f.: Köchy (der Devrients Tochter jetzt geheirathet 
hat): Nach einem vom Braunschweigischen Stadtarchiv hergestellten 
Auszuge aus dem Kirchenbuche der St. Michaelis-Gemeinde zu 
Braunschweig (Trauungen 1835—3.1.1850, S. 250) sind am 18. Mai 
1843 kopuliert worden: „Carl Georg Heinrich Eduard Köchy (geb. 
d. 6. Octbr. 1799 zu St. Katharinen) Dr. phil. und Intendantur-Rath 
hieselbst, ehelicher Sohn des hiesigen Geheimen Hofrathes und Pro- 
fessors Johann Carl Theodor Köchy, und dessen verstorbener Ehe- 
gattinn Elisabeth Henriette Juliane geborne Müller“ und „Jungfrau 
Marie Auguste Eleonore Sophie von Griesheim eheliche Tochter 
des hiesigen herzogl. Braunschw. Majors Albert von Griesheim und 
dessen Ehegattinn Friederike Dorothee geborne von der Asseburg. 
(Die Braut ist geboren den 11. Mai 1817 zu St. Katharinen.)“ Da 
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nach fernerer Mitteilung des genannten Archivs Köchy in diesem 
Eintrage nicht, wie üblich, als Witwer bezeichnet ist, so ist ein 
früherer Eheschluß mit einer Tochter Devrients nicht anzunehmen. 
Die von Grabbe erwähnte Verheiratung könnte sich auf die Trau- 
ung des Bruders Karl Köchys, den Okonomen Christian Philipp 
Eduard K., beziehen, der im Januar 1827 Bertha Therese Henriette 
Agathe Philippine Bruns, die Tochter des in Elze wohnhaften 
Oberamtmanns Moritz B. und dessen Ehefrau Sophie, geb. Klenze, 
geheiratet hat. 

S. 179, Z. 33: Deyrients Tochter: Emilie (1808—1857). Sie war, 
da ihre Mutter, Devrients erste Gattin, eine Tochter des seiner 
Zeit berühmten Dekorationsmalers Neefe, bei der Geburt des Kindes 
gestorben war, in einer Pension erzogen und 1821 zu Klingemann 
nach Braunschweig gebracht worden, um zur Schauspielerin erzogen 
zu werden. Sie debütierte 1824 mit dem Erfolge, daß sie auf drei 
Jahre engagiert wurde. Weniger glücklich war sie 1825 bei einem 
Gastspiele am Berliner Hoftheater. Ihrem Vater mißfiel sie höchlich; 
er fand sie naturlos. Später fand sie Engagements in Danzig, in 
Königsberg, wo sie einen Schauspieler namens Höffert heiratete, in 
Stettin und schließlih an dem kleinen Schweriner Hoftheater. 
Nachdem ihre Tochter Elise als jugendliche Liebhaberin die Bühne 
betreten hatte, zog sich die Mutter ganz vom Theater zurück. Der 
Tod der Tochter, die, 26 Jahre alt, am 5. Juli 1855 starb, brachte 
die Mutter ins Elend. Am 25. November 1857 ist sie in Sieben- 
bürgen gestorben. (Vgl. Julius Bab, „Die Devrients. Geschichte einer 
deutschen Theaterfamilie.“ Berlin, Stilke 1932, S. 56-57.) 

S. 180, Z. 9—11: In der Manie sprehe ih [ssw.]: Tiecks 
Novelle heißt weder „Die Verlobten“ noch „Die Verlobte“, sondern 
„Die Verlobung“. Sie ist zuerst im „Berlinischen Taschenkalender“ 
für 1823 erschienen. Siehe Bd 4, S. 37, Z. 38 f. sowie die Anm. 
dazu (S. 404). 

S. 180, Z. 11: si placet: wenn's gefällt. 

S. 180, Z. 24 f.: Vieleicht benutze ich in Westphalen auch unsren 
lieben Pustkuchen zum Trommeln: P. gab damals die in Herford 
verlegte „Westphalia, eine Zeitschrift für unbefangene Leser aus 
allen Ständen“ (1822—25 unter dem Titel: „Westphalen und Rhein- 
land, eine ausschließlich diesen Ländern gewidmete Zeitschrift für 
unbefangene Leser aus allen Ständen“) heraus. 


132. 

H:1 Bl. in’: 135°. 

F: GrA 

D: Maassen, C.[arl] G.[eorg] von: Christian Dietrich Grabbe, 
Nikolaus Meyer und das Mindener Sonntagsblatt. Mit sieben unbe- 
kannten Briefen Grabbes. (In: Von Büchern und Menschen. Fest- 
schrift Fedor von Zobelitz zum 5. Oktober 1927 überreicht von 
der Gesellschaft der Bibliophilen. Weimar 1927. S. 47—63.) S. 51 
bis 52, als Nr 1. 

S. 180, Z. 34 f.: einen kleinen Beitrag zu Ihrem geehrten Sonn- 
tagsblatte: Die Bd 4, S. 64—68, unter Nr 2 abgedruckte Detmolder 
Korrespondenz vom selben Tage. 
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‚S. 180, Z. 35f.: die letzte Detmoldische Correspondenz: Siehe 
die Anm. zu Bd 4, S. 64, Z. 20 (S. 419—420). 

S. 180, Z. 37: Rath Sterzenbach: Siehe die Anm. zu S. 83, Z. 23. 

S. 18i, Z. 3f.: mit meiner eigenen Theaterkritik: Die vom 
1. Januar 1827 datierte und im 2. Stück des Mindener „Sonntags- 
blattes“ vom 14. Januar abgedruckte; siehe Bd 4, S. 59—64. 

S. 181, Z. 16f.: mit Hülfe eines unserer größten Schriftsteller: 
Ludwig Tiecks, dessen Brief über die Tragödie „Herzog Theodor 
von Gothland“ den damals im Druc befindlichen „Dramatischen 
Dichtungen“ vorangestellt wurde. 


133. 


H: Doppelbl. in 4%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold 
den 1 Septbr. 

BSEEBD1597: 

T: Nachträge zur Kenntniss Grabbes. Aus ungedruckten Quellen. 
Von Oscar Blumenthal. Berlin, Grote 1875. S. 24—27. . 
D: Robert Hallgarten: Neues von Grabbe. (In: Das litterarische 

Echo. Jg. 4. H. 5. Dez. 1901. Sp. 293—301.) Sp. 299—300. 

S. 183, Z. 3: den] dem H 

S. 181, Z. 26: das Manuscript: Die Skizze des Schlusses von 
„Marius und Sulla* auf Foliobogen. 

S. 181, Z. 38 f.: usque ad finem: bis zum Schlusse. 

S. 182, Z. 2£.: Auch Goethe hat Ähnliches: In dem politischen 
Drama „Die Aufgeregten“, in dem eine unausgeführte Partie in 
III,1 sowie der fünfte Aufzug durch Erzählung wiedergegeben sind. 
Das Werk findet sich im zehnten Bande der Ausgabe B (Stuttgart 
& Tübingen, Cotta 1817), S. 317—95. 

S. 182, Z. 3: Casu: Im vorliegenden, in unserem Falle. 

S. 182, Z. 26: Puteani: Emanuel Joseph Freiherr v. P. (1778 
bis 1849), kgl. sächs. Kammerherr, Geheimer Rat und Oberst-Hof- 
meister der Königin. Er war mit der Freiin Augusta von Uechtritz 
vermählt. Uechtritzens Brief an ihn ist nicht bekannt. 

S. 182, Z. 35f.: ich habe einen Schlag vor: Grabbe scheint sich 
damals mit der Hoffnung getragen zu haben, auf Grund seiner 
Leistungen als Dramatiker und Kritiker eine Art von Dramaturg 
oder Berater am Detmolder Hoftheater werden zu können. 

S. 182, Z. 38: Deine Ankündigung im Intelligenzblatt: Sie ist 
in der Nr 43 vom 37. Okt. 1827 (S. 340) abgedruckt. 

S, 183, Z. 3f.: Dr. Rose (den Unschuldigen), jetzt expectivirter 
Gesandschaftssecretair nach Constantinopel: In der Tat hatten die 
Gönner des jungen Gelehrten in Berlin, insbesondere Wilhelm von 
Humboldt, den Versuch gemacht, ihm einen Aufenthalt im Orient 
zu ermöglichen, und zu diesem Zwecke seine Berufung an die 
Preußische Gesandtschaft in Konstantinopel bewirkt. Jedoch zogen 
sich die Verhandlungen hierüber infolge kriegerischer Ereignisse im 
Orient hin; mittlerweile erhielt Rosen einen Ruf an die neugegrün- 
dete Universität von London, und diesen konnte er nicht aus- 
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schlagen. (Vgl. „Menschen vom lippischen Boden“, Detmold 1936, 
52215: 

S. a Z. 4f.: Herr Gans schreibt in Berliner Journalen: Ein 
Beitrag zum „Berliner Conversationsblatte“ wird in der Anm. zu 
S. 177, Z. 38, charakterisiert. Gans hat aber in der Tat auch noch 
an anderen Berliner Blättern mitgearbeitet. Für die Saphir‘schen 
bezeugt es Willibald Alexis in seinen „Theater-Erinnerungen“ vom 
Jahre 1841 („Erinnerungen“, hrsg. von Max Ewert = „Aus dem 
Neunzehnten Jahrhundert“ Bd 4, Berlin 1900, S. 383), für die 
„Berliner Schnellpost* Karl von Holtei („Vierzig Jahre“ Bd 4, 
Berlin 1844, S. 282.) Ein bestimmter Beitrag zur „Schnellpost“ hat 
allerdings nicht nachgewiesen werden können. Im „Beiwagen für 
Kritik und Antikritik“, und zwar in den Nrn 27 vom 15. und 28 
vom 22. Juli 1826 findet sich zwar ein größerer Aufsatz „Ueber 
Schiller’s Braut von Messina“, der mit ‚Eduard‘ unterzeichnet ist, 
und im Exemplare der ehemaligen Königlichen Bibliothek zu Berlin 
ist zu diesem Vornamen mit Tinte ‚Gans‘ hinzugefügt. Da jedoch 
die gleiche Unterschrift unter einer Korrespondenz steht, die „Post- 
station Leipzig, am 15. März 1826“ datiert und in den Nrn 40—46 
vom 3. bis 17. April abgedruckt ist, also einer Zeit angehört, da 
G. als außerordentlicher Professor der Rechte an der Universität zu 
Berlin lehrte und daselbst mit einigen Freunden die Gründung der 
„Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik“ betrieb, überdies G in 
seinem Bericht über die Stiftung der „Jahrbücher“ (Dioskuren, Bd 1, 
Berlin 1836, S. 310—40, vgl. S. 323) keiner Fahrt nach Leipzig ge- 
denkt, so ist jene Zuschreibung für zu unsicher gehalten worden, um 
übernommen zu werden. Unter den Schriften zur Ästhetik im 
zweiten Bande der „Vermischten Schriften“ von G. (Berlin 1834, 
5: ee. findet sich der Aufsatz über die „Braut von Messina“ 
nicht. 

S. 183, Z. 10£.: den Namen des Hrn. Restaurateurs Fiedler: Das 
Restaurant Fiedler, Gertraudten-Straße 20, Ecke Grün-Straße, ist 
in Valentin Heinrich Schmidts „Wegweiser für Fremde und Einhei- 
mische durch Berlin und Potsdam und die umliegende Gegend“ 
(5., gänzlich umgearb. u. verb. Aufl., Berlin, Nicolai 1821, S. 227) 
unter den Speisehäusern genannt, wo ein öffentlicher Tisch gehalten 
wurde. Im zweiten Bändchen von Johann Daniel Friedrich Rumpfs 
Werke „Berlin und Potsdam. Eine Beschreibung aller Merkwürdig- 
keiten dieser Städte und ihrer Umgebungen“ (4., umgearb. Ausg, 
Berlin, Flittner 1823, S. 152) findet man es unter den Kaffeehäusern, 
worunter man, wie der Verfasser (a.a.O. S. 151—52) erläutert, in 
Berlin alle diejenigen Häuser verstand, wo zwar mitunter auch 
Kaffee getrunken werde, „das Biertrinken, Tabackrauchen, Billard-, 
Karten-, Schach-, Brettspielen von Nachmittag bis zum Abend aber 
Hauptsache“ sei, und wo man Mittags und Abends nach der Karte 
speise. Es seien daher diese Häuser eigentlich Restaurationen zweiter 
Klasse. In mehreren könne man sich für den Mittagstisch mit sieben 
Talern monatlich abonnieren; einzeln zahle man sechs gute Groschen, 
„wofür Suppe, Zugemüse nebst Fleisch, Braten mit Sallat, oder 
Pflaumen und dergleichen, gut zubereitet, auch noch Butter und Käse 
gereicht“ würden. Die Gäste seien Bürger, Studenten, Beamte und 
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Offiziere. Das Lokal lag im Stadtteile Alt-Kölln, in dem sich auch 
das Schloß befand. Der Petri-Platz oder Petrikirchplatz, benannt 
nach der Kirche, die dort gestanden hatte, stieß im Süden an die 
Gertraudten-Straße, die von der Gertraudten-Brücke bis an den 
Köllnischen Fischmarkt ging; aus ihr führte die Grün-Straße bis an 
die Grünstraßen-Brücke. 

$S. 183, Z. 12: Mr. Du Plant in der Taubenstraße: Über diese 
Persönlichkeit hat sich weder durch die Berliner Adreß-Bücher und 
topographischen Werke für jene Jahre, noch auch mit Hilfe des 
Landesarchivs Berlin in Berlin-Dahlem etwas feststellen lassen. 

S. 183, Z. 23 f.: sagt Cäcilia: Im „Herzog Theodor von Goth- 
land“ IV, 3; siehe Bd 1, S. 157, Z. 10—11. 


134. 


H: 2 Bl. in 4%; 2 $., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold den 
23 Septbr. Abgangsstempel: DETTMOLD 23/9 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 26 [der Einer nicht mit Sicherheit zu lesen] SEPT. 
1827 

F: GrA 

D: WBl IV 411—13, als Nr 9. 

S. 184, Z. 20: belehren] lebehren 4 

S. 184, Z. 19: scio: ich weiß das. 

S. 184, Z. 29: v.: vide, siehe. 

S. 184, Z. 35 Erik Blutaxt: Einer der Söhne des norwe- 
gischen Königs Harald Harfagr (Schönhaar), der die kleinen nor- 
wegischen Königreiche zu einem Ganzen vereinigte und im Jahre 933 
gestorben ist. Erich war ein großer und schöner Mann, kraftvoll 
und tapfer und darum glücklich in seinen Kämpfen, aber grausamen 
Sinnes, unfreundlich und kein Freund vieler Worte. Er hatte mehrere 
Brüder und gedachte deren Oberkönig zu werden. Dies war auch 
der Wunsch seines Vaters. Er tötete zunächst Björn, den Kaufmann. 
Als Harald achtzig Jahre alt geworden war, gab er seinem Sohne 
Erich die Königsgewalt über das ganze Reich; darauf lebte er noch 
drei Jahre. Zwei Brüder Erichs schmälerten diesem seine Einkünfte 
aus dem Lande, Olaf und Sigröd. Erich aber wollte sich als Allein- 
herrscher über das ganze Reich behaupten. So kam es zum Bruder- 
kampfe, in dem Olaf und Sigröd blieben. Nun erhielt Erich den 
Beinamen Blutaxt. Die Erbitterung gegen ihn stieg immer mehr. 
Hakon, einer seiner Brüder, der nach des Vaters Tode aus England 
zurückgekommen war, wurde auf allen Thingen zum Könige aus- 
gerufen, er sammelte ein mächtiges Heer, und da Erich, von man- 
chem seiner Vornehmen verlassen, keine Möglichkeit mehr sah, dem 
Gegner die Spitze zu bieten, so verließ er mit seiner Familie und 
der Mannschaft, die ihm noch folgen wollte, Norwegen und segelte 
nach England. Dort erhielt er vom Könige Äthelstan die Herrschaft 
über Northumberland. Athelstans Nachfolger Edmund aber liebte 
Erich nicht. Es kam zwischen Engländern und Norwegern zu einer 
großen Schlacht, in der Erich fiel. 

Die Schicksale des Königs Erich Blutaxt hat Snorri Sturluson im 
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„Königsbuche“, „Heimskringla“ genannt, dargestellt, und zwar in 
den Kapiteln 32—36 und 41—43 der „Geschichte von König Harald 
Schönhaar“ und in den Kapiteln 2—4 der „Geschichte von König 
Hakon dem Guten“. Ergänzend tritt daneben die „Geschichte vom 
Skalden Egil“ (Kap. 36—38, 41, 56, 57, 59 u. 60). Vom „Königs- 
buche“ lagen damals bereits verschiedene Ausgaben vor: eine kleine 
(Stockholmiae 1697), eine große („islandice, danice et latine“, 4 Bde, 
Kopenhagen 1777—1813) und eine zweibändige (Holmiae 1816—17). 
Dagegen gab es noch keine deutsche Übersetzung; diejenige Ferdi- 
nand Wachters ist erst in den Jahren 1835-—36 erschienen, von der 
etwas früheren Gottlieb Mohnikes nur der erste Band (in zwei 
Abteilungen, Stralsund 1835—37). Es ist nicht anzunehmen und 
auch nicht notwendig anzunehmen, daß Grabbe seine Kenntnis der 
Persönlichkeit und der Schicksale Erich Blutaxts aus einer der aufge- 
führten Ausgaben des „Königsbuches“ geschöpft habe, da diese Ge- 
stalt bereits in einige Darstellungen der norwegischen Geschichte 
überhaupt Eingang gefunden hatte, Werke, die sich Grabbe auch 
später zu seiner Lektüre gewählt hat. In betracht kommt Ludwig 
Albrecht Gebhardis „allgemeine Geschichte des Königreiches Nor- 
wegen“ („Fortsetzung der Algemeinen Welthistorie der Neuern Zei- 
ten“, Th. 14, Halle, Gebauer 1768, S. 1—272), S. 80—84, und 
Daniel Ernst Wagners „älteste Nachrichten vom europäischen Norden 
überhaupt und die Geschichte von Dänemark und Norwegen bis 
zur calmarischen Vereinigung“ (Wilhelm Guthrie und Johann Gray, 
„Allgemeine Weltgeschichte von der Schöpfung an bis auf gegen- 
wärtige Zeit“, Bd 16, Abth. 1, Leipzig, Weidmanns Erben u. Reich 
1778), S. 567—77. Erwähnt wird des späteren Königs Eric Blodöxe 
„großer und langwieriger Seeräuberzug“ in August Ludwig Schlö- 
zers „Einleitung in die ganze Nordische Geschichte“ (Halle, Gebauer 
1771; „Fortsetzung der Algemeinen Welthistorie der Neuern Zeiten“ 
Th. 13), S. 459. 

S. 185, Z. 3f.: diese soll sich aber sehr der Geburt eines Kindes 
nahen: Die Geburt des Prinzen Paul Alexander Friedrich 
erfolgte am 18. Oktober. 


135: 


H: Doppelbl. in 4%; Ja S., Adresse auf S. 4. 

F: NFG/GSA] 

D: Gotthilf Weisstein: „Goethe und Grabbe“. In: Berliner Tage- 
blatt. Jg. 13. Nr 133. 19. März 1884. Morgen-Ausgabe. S. [2]—[3]. 

Das übersandte Exemplar der „Dramatischen Dichtungen“ befin- 
det sich heute nicht mehr in Goethes Bibliothek; eine Antwort des 
Empfängers ist nicht erfolgt. 


136. 


H: Doppelbl. in 4%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

Ein quer durch das erste Blatt gehender Riß ist auf die Art aus- 
gebessert worden, daß man die Ränder aufeinander geklebt hat. 
Dadurch sind einige Worte teilweise verdeckt worden; jedoch kann 
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an keiner Stelle eine Unklarheit darüber aufkommen, wie sie zu 
lesen sind. 

F: GrA 

D: „Briefe an Ludwig Tieck“, Bd 1, S. 252—53, als Nr V. 

Donnerstag, den 5. Juni 1828, war Ludwig Tieck mit seiner 
Familie und der Gräfin Finkenstein bei Heinrich Brockhaus in 
Leipzig zu Gaste. Am Mittagessen nahmen ferner Hofrat Johann 
Georg Keil, ehemals Bibliothekar an der Großherzoglichen Biblio- 
thek zu Weimar, Professor Amadeus Wendt, Adolph Wagner und 
Luise Wagner, Richard Wagners Schwester, teil. Die „ganze Gesell- 
schaft“, so vermerkt Heinrich Brockhaus in seinem Tagebuche, „war 
aufgelegt, besonders aber Tieck, der höchst liebenswürdig und unter- 
haltend war. Er erzählte wieder von dem stud. jur. Grabbe, dessen 
dramatische Produktionen ihrer Gräßlichkeit wegen jetzt eine Art 
von Aufsehen erregen, und den er in Dresden auf gewisse Weise 
unterstützt hat“. („Aus Tiecks Novellenzeit. Briefwechsel zwischen 
Ludwig Tieck und F. A. Brockhaus.“ Hrsg. von Heinrich Lüdeke 
von Möllendorff. Leipzig, Brockhaus 1928 = „Aus dem Archiv 
F. A. Brockhaus. Zeugnisse zur Geschichte geistigen Schaffens“. Hrsg. 
Hermann Michel. Bd 3. S. 56.) Der Herausgeber setzt erläuternd 
hinzu, Tiecks Interesse für Grabbe, der im Frühjahre 1823 zu ihm 
nach Dresden gekommen sei, sei so lange wach geblieben, bis Grabbe 
im zweiten Bande seiner „Dramatischen Dichtungen“ den Aufsatz 
„Über die Shakspearo-Manie“ veröffentlicht habe, in dem Tiecks 
schwacher Punkt getroffen worden sei. — In seinem aus Dresden 
vom 1. Februar 1838 datierten Briefe an Brockhaus skizziert Tieck 
verschiedene literarische Pläne, u. a. den einer „für unsere Zeit inter- 
essanten Correspondenz“, in zwei Bänden oder einem starken. In 
sie wollte er auch Briefe Grabbes aufnehmen, „den die konfuse 
Jugend ja so hoc stellen“ wolle. (Ebenda S. 125.) 


137. 


H: Doppelbl. in 2%; 3/a Sp. 

F: Collectanea über Grabbe Junior. Item Schauspielhaus in Det- 
mold. [Nr] 5. (StAD, D 72. Clostermeier Nr 26.) Die in dem sehr 
stark korrigierten Entwurfe hin und wieder fehlenden ö-Striche und 
u-Bogen sind stillschweigend ergänzt worden. 

S. 187, Z. 29: enthält.] enthält 7 

S. 188, Z. 6f.: Notarius Caasmann: Der Kaiserliche Notarius 
Kaspar Friedrich Caasmann (oder Kaasmann), gestorben am 27. Dez. 
1833 im Alter von 73 Jahren acht Monaten zu Detmold. 

Clostermeier hat selbst in seinen „Collectanea“* (Nr 3) den Kom- 
mentar zu diesem Briefe hinterlassen. Seine Aufzeichnungen lauten: 

Geschrieben Ende Octob. ! 1827. 


P.M. 
Der Eigenthümer der Hermannischen Buchhandlung zu Frkft am 


Mayn ist gegenwärtig ein Leipziger von Geburt, Nahmens Ketten- 
beil?®. Dieser schrieb im April d. J[.] unter der Addresse an Herrn 
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Grabbe einen Brief, der an den Zuchtmeister Grabbe abgegeben 
wurde. Kettenbeil verlangte darinn Nachricht von seinem alten 
Freund, Grabbe junior, da er in so langer Zeit nichts von demselben 
habe erfahren können und wurde befriediget. 

Schon 1822 schrieb Grabbe Jun. 3 Comödien zu Berlin, welche 
Tiek zu Dreßden recensiret hat. 

Diese 3 Comödien sind, wenn ich richtig verstanden habe, jetzt 
samt ihren Recensionen richtig von Frankfurt in Detmold angekom- 
men? und bereits nach Lemgo an die Meyerische Buchhandlung abge- 
gangen mit andren impressis. h 

Siehe nro. 43 der Lippischen Intelligenzblätter v. 1827, worin sich 

Seite 340 die Ankündigung des oben gedachten Werks mit unbän- 
digem Lobe befindet.%. 
Hierauf fand sich den 6t Nov. 1827, unter dem Vorwand eines 
Auftrags vom Obr[ist-] L.[ieutenant] Böger wegen des Rörentruper- 
hofes Grabbe Junior selbst bei mir ein und überreichte mir den 
ersten und zweiten Band seiner dramatischen Dichtungen. 

Und dieses war unstreitig die Hauptsache und Rörentrup das pro 
forma, das mir aber ein förmliches Schreiben an Grabbe kostete. 
Vide hier den Auszug aus dem Bemerker n. 13 zum 101t Blatt des 
Gesellschafters über Lessing zur Beschämung des Grabbe wegen der 
so viele Beweisen von Unsittlichkeiten die er in seinen dramatischen 
Dichtungen gegeben hat u. die jedem gesitteten Menschen davon 
zurück schrecken werden?. 

? Dieses Datum kann nur für den Anfang der Niederschrift 
Geltung haben. 

2) [Am Rande:] Kettenbeil von einer reichen Leipziger Familie 
hat 5 Jahr Jura studirt. 

®) Clostermeier hat nicht richtig verstanden. In Wirklichkeit ent- 
halten die zwei Bände der „Dramatischen Dichtungen“ vier Stücke, 
und von Tieck keine Rezensionen darüber, sondern den Brief an 
Grabbe mit dem Urteil über den „Gothland“. 

4) Sie stammt von Grabbe selbst; vgl. S. 173, Z. 27—4. — 
[Am Rande:] 

27 October 


Nota diese Ankündigung hat sich seitdem in so vielen Buc- 
händler Anzeigen gefunden u. um nur ein Beispiel anzuführen in 
einem Verzeichniß der in der Mau[r]erischen Buchhandlung in Berlin 
zu habenden Bücher nro 6 Michaelis Messe 1827 

5) In seinem Aufsatze „Erinnerung an Lessing und ihn betreffende 
Sagen“ in Nr 87—89 des „Gesellschafters“ (vom 1.— 4. Juni 1827) 
hatte Franz Horn behauptet, Lessing sei das Tabakrauchen so ver- 
haßt gewesen, daß er ihm nie die Ehre angetan habe, es so zu 
benennen, sich dafür vielmehr „des bis zum Erschrecken widerlich 
klingenden Ausdrucks: ‚Schnurgeln‘“ bedient habe. (S. 443.) In Nr 
13 des „Bemerkers“ zum 101. Blatte des „Gesellschafters“ (vom 
25. Juni 1827) protestiert gegen diese Behauptung Ernst Woldemar, 
indem er zu erweisen versucht, „daß ein so unwürdiger Ausdruck in 
dem Munde eines Lessings mindestens nie habituell 
werden konnte“, da dies mit seinem feinen ästhetischen Gefühl un- 
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vereinbar gewesen sei. (S. 507.) — Ein Auszug aus dem Woldemar- 
schen Artikel, von Louisens Hand, befindet sich, als Nr 4, bei den 
„Collectanea“. 


138. 


H: 2 Bl. in 4%, 2 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold den 
28 Novbr. Abgangsstempel: DETTMOLD 28/11 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 30. NOV. 1827 

F: GrA 

D: WBl IV 414—16, als Nr 10. 

Der Brief ist mit sehr flüchtiger Hand geschrieben, so daß mancher 
ausgelassene Buchstabe stillschweigend hat ergänzt werden müssen. 

S. 188, Z. 35: Sie] sie 7 

S. 189, Z. 6—10: der von mir mit Absicht getadelte erste Komiker 
[#sw.]: Siehe Bd 4, S. 70, Z. 40, — S. 71, Z. 4. 

S. 189, Z. 9: Stein: Eduard Franz, Freiherr von Treuenfels, 
genannt Stein, geb. zu Austerlitz 1794, urspünglich Jurist und für 
die Advokatenpraxis bestimmt, war 1817 Mitglied des Leipziger ° 
Stadttheaters geworden und hatte sich dort eine solche Popularität 
erworben, daß die Trauer um ihn allgemein war, als er am 10. Mai 
1828, einen Tag vor der allgemeinen Abschiedsvorstellung, die Augen 
schloß. Stein „war von kleiner Figur, aber sehr hübsch gebaut, mit 
einem sprechenden Antlitz und einem klangvollen Organe begabt; 
mit einer umfassenden Weltbildung verband er ein seltenes Dar- 
stellungstalent; durch Frische und Lebhaftigkeit des Spiels, Anstand 
und Grazie im Salon, Wahrheit und Tiefe in Momenten der Leiden- 
schaft, und eine seltene Ausdauer in Stellen, die physische Kraft 
erfordern, zeichneten sich seine Liebhaberrollen aus, für die er 
geboren schien. Waren auch Lust- und Schauspiel die eigentliche 
Sphäre, auf die ihn seine Individualität hinwies, so konnte man 
doch einige tragische Rollen, z. B. Sigismund [im „Leben ein 
Traum“], Carlos, Hamlet u.s.w. kaum besser sehen, als sie 
von S. dargestellt wurden.“ („Allgemeines Theater-Lexikon“ von 
Blum, Herloßsohn u. Marggraff. Bd 7, Altenburg u. Leipzig 1842, 
S. 32—33; Friedrich Schulze, „Hundert Jahre Leipziger Stadtthea- 
ter“, Leipzig, Breitkopf & Härtel 1917, S. 31.) 

S. 189, Z. 11 f.: Köchy gibt ein Journal, Horen genannt, heraus: 
Siehe die Anm. zu S. 88, Z. 2. 


139. 


H: Doppelbl. in 4°; 3 S., Adresse auf S. 4 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold 
den 2 Decbr Abgangsstempel: DETTMOLD 2/12 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 3 DEC. 1827 

KAGrA 

D: WBl IV 416—19, als Nr 11. 

S. 190, Z. 13: sie] Sie 7 

S. 191, Z. 7: solltest] sollst 7 
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S. 191, Z. 38: h[aben]] an dieser Stelle ist der Brief beim Ent- 
siegeln mit Textverlust beschädigt; das obere Ende des b ist erhalten 
S. 190, Z. 6: Herrn Kunz: Über dessen Persönlichkeit (und dem- 
gemäß auch die seines Freundes) hat sich nichts ermitteln lassen. 

S. 190, Z. 22: a priori: aus angeborener Anlage. 

S. 190, Z. 34: in toto: im ganzen. 

S. 191, Z. 1f.: Daß Hauf todt: Wilhelm Hauff ist als Redakteur 
des „Morgenblattes für gebildete Stände“ am 18. Nov. 1827 ın 
Stuttgart gestorben. 

S. 191, Z. 2f.: sorge ja für eine Recension in das Morgenblatt: 
Die „Dramatischen Dichtungen“ sind erst in No 29 des „Literatur- 
blattes“ zum „Morgenblatte“ vom 10. April 1829, S. 113—16, be- 
sprochen worden. Der ungenannte Rezensent ist Wolfgang Menzel 
selbst; vgl. dessen „Denkwürdigkeiten“, Bielefeld & Leipzig, Vel- 
hagen & Klasing 1877, S. 268. Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke 
in der zeitgenössischen Kritik.“ Im Auftrage der Grabbe-Gesellschaft 
hrsg. von Alfred Bergmann. Bd 2. Detmold 1960. S. 23—30, unter 
Nr 22. 

S. 191, Z. 18—22: Pto der Teufels- oder Esels-Zeitung in Ham- 
burg, ist der gute Ehemann der Händel-Schütz Redacteur davon 
[»sw.]: „Die Teufelszeitung“, redigiert von „Satanas dem Fürsten 
der Finsterniß“, herausgegeben und verlegt von B. A. Herrmann in 
Hamburg, war ein Beiblatt zum „Neuen Wandsbecker Boten“, von 
dem die Nrn 1—104 in der Zeit vom 2. Jan. — 28. Dez. 1828 
erschienen sind. (Diesch Nr 1731a.) Die Angabe, daß Professor 
Friedrich Karl Julius Schütz (1779—1844) an diesem Blatte beteiligt 
gewesen ist, findet ihre Bestätigung durch die von diesem heraus- 
gegebene „Anthologie der geistreichsten und witzigsten Gedanken 
Müllner’s, über Kunst, Literatur und Leben, aus seinen sämmtlichen 
poetischen und kritischen Schriften“, Bdch. 2 u. 3 (Meissen, Goedsche 
1830 = „Müllner’s Werke“, Suppl. Bd 2 u. 3). In dem Artikel 
„Ueber Tieck“ (Bdch. 2, S. 250—72) ist (S. 267—72) das Gedicht 
„Der Neudeutsche Dramaturgenkrieg auf dem Blocksberge“, ein 
Gegenstück zu dem altdeutschen Dichterkriege auf der Wartburg 
und zugleich eine Parodie auf Schillers „Handschuh“, wiedergegeben 
und glossiert, das Müllner als ein Meisterstück nachgedruct hatte. 
Der Verfasser nennt sich den Theaterteufel Samiel, und Müllner 
meint, man könne keinen Augenblick daran zweifeln, daß der 
Samiel niemand anders sei, als der Prof. Schütz in Hamburg. Gegen- 
stand der Parodie ist der Streit zwischen Müllner und Tieck. In 
dem zweiten Artikel: „Der neue Wandsbecker Bote und die Teufels- 
zeitung“ (Bdch. 3, S. 58—60) wird festgestellt, daß dieser „Hambur- 
ger Zweidecker“ schon wieder untergegangen sei, und zwar deswegen, 
weil der Teufel den verlegenden Herausgeber verlassen habe. Dieser 
Teufel, „mit Wissenschaft, Urtheilskraft, Kunstsinn und Witz hin- 
reichend ausgestattet“, sei der Professor K. Jul. Schütz gewesen, 
sonst auch der Schütz von Halle genannt, der dem dummen Teufel, 
„der eben so namen- als geistlos durch dieses Doppeljournal sich 
einen Namen“ habe machen wollen, für Geld und gute Worte 
seinen Kopf und seine Feder geliehen habe. — Die Ehe zwischen 
Schütz und der mimischen Künstlerin Johanne Henriette Rosine 
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Hendel, geb. Schüler (1772—1849), war 1811 zu Stande gekommen, 
aber 1827 gerichtlich geschieden worden, nachdem sich die Ehegatten 
bereits 1824 wieder getrennt hatten. 

Mit dem reisenden Schauspieler ist vermutlich der von Hamburg 
kommende Hermann Eduard Reinhardt (eigentlich Ries; 1807 bis 
1884) gemeint, der Grabbe am 30. Okt. 1827 besucht hatte. 

S. 191, Z. 36: Houwald: Ernst Christoph Freiherr von H. (1778 
bis 1845), der Verfasser von Schicksalsdramen und Kinderschriften, 
1821 von den Ständen der Niederlausitz zum Landsyndikus er- 
nannt, lebte damals in Neuhaus bei Lübben am Spreewalde. 

S. 192, Z. 1: Mr. Pichler: August P. (1771—1857), seit 1825 
Direktor des Detmolder Hoftheaters. 


140. 


H: Doppelbl. in 4%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4: Abgangsstempel: DETTMOLD 27/12 Ankunftsstempel: 
Ne311222 

F: Berlin, Carl Robert Lessings Bücher- und Handschriftensamm- 
lung. (Aufgeführt in Bd 2 des Katalogs, Berlin 1915, S. 75, unter 
Nr 1682. — Infolge Kriegsauslagerung wahrscheinlich verloren.) 

Tı: Schriftsteller-Briefe. I. In: Der Gesellschafter oder Blätter für 
Geist und Herz. Istes Blatt. 1. Jan. 1840. S. 3. 

Te: F.[riedrich] W.[ilhelm] Gubitz: „Erlebnisse. Nach Erinnerun- 
gen und Aufzeichnungen.“ Bd 2. Berlin, Vereins-Buchhandlung 1868. 
Se2d3: 

Tı gibt das Original nicht getreu wieder; vielmehr hat dieses vor 
der Veröffentlichung durch den Empfänger eine Veränderung durch- 
gemacht. Diese besteht, von kleineren Abweichungen abgesehen, vor 
allem darin, daß an zwei Stellen relativ umfangreiche Einschaltun- 
gen vorgenommen worden sind. Zunächst ist der Punkt nach intro- 
ducirt wurde in ein Komma verwandelt, das darauffolgende Dieser 
gestrichen, und nun zwischen den Zeilen eingesetzt worden: und 
wo Sie mir viel Angenehmes über mein Drama sagten, über Einiges 
darin aber fast bis zum Zorn unwillig, dabei aber nicht im Unrecht 
waren. Dieser, etwas veränderte. Zweitens sind nach den Worten 
geehrt fühlen. am Rande folgende hinzugefügt: Am liebsten wär’s 
mir freilich, wenn Sie selbst mein Buch besprächen, da Sie mehr 
von meinem Wesen kennen als ein Anderer; wer Sie aber in Ihren 
Arbeiten sah, der denkt nicht leicht daran, sie Ihnen zu vermehren. 

Daß Grabbe selbst diese Einschaltungen in den ursprünglichen 
Text vorgenommen habe, schließt schon der Umstand aus, da 
sie mit Blei geschrieben sind. Vielmehr wird Gubitz selbst der Ur- 
heber sein, von dem wir wissen, daß er auch in Goethes sogenannte 
Theaterbriefe „bisweilen ganze Sätze und Perioden eingeschoben“ 
hat. (Vgl. Wilhelm Arndt in Bd 3 des „Goethe-Jahrbuchs“, S. 351.) 
Nicht unwahrscheinlich wird es sein, daß er sie dem in dem Briefe 
(S. 192, Z. 27 f.) erwähnten Begleitschreiben entnommen hat, welches 
seitdem verschollen ist. Vgl. im übrigen dazu wie zur Druck- 
geschichte des Briefes die bei Brief Nr 167 genannte Veröffent- 
lichung des Bearbeiters in den „Berlinischen Blättern“, S. 51—32. 
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S. 192, Z. 30: eine Erwähnung darüber: Die umfangreiche, mit 
‚Pr.‘ unterzeichnete Besprechung der „Dramatischen Dichtungen“ ist 
bereits am 24. Dezember 1827 im 205ten Blatte des „Gesellschafters“, 
S. 1023—28, erschienen. 

Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, 
hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 1, Detmold 1958, S. 13—15, unter 
Nr. 

S. 193, Z. 3: größer als das Leipziger: Diese Behauptung ent- 
spricht den Tatsachen keineswegs. Denn wenn man das Fassungs- 
vermögen zum Maßstabe wählt, so läßt sich über die beiden Theater 
folgendes sagen: Das damalige Detmolder war nach dem ursprüng- 
lichen Plane für etwa 800 Personen bestimmt (vgl. ©. Frhr. v. 
Meysenbug, „Beiträge zur Geschichte des musikalischen und theatra- 
lischen Lebens in Detmold. IV. Der Bau des Fürstlichen Schauspiel- 
hauses 1825.“ In: „Mitteilungen aus der lippischen Geschichte und 
Landeskunde“ Bd X, Detmold 1914, S. 211), und nach der Voll- 
endung des Baus bot es, nach einer persönlichen Auskunft des eben- 
genannten Verfassers, sogar nur Raum für 600, wozu allerdings 
noch eine größere Anzahl von Stehplätzen gerechnet werden müssen. 
Dagegen heißt es über das damalige Leipziger Theater in Friedrich 
Schulzes Werk „Hundert Jahre Leipziger Stadttheater“ (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel, 1917) S. 9: „Nach [Friedrich] Weinbrenners 
[, des Erbauers,] Angaben faßte dieser Zuschauerraum ‚bequem‘ 
13—1400 Personen, was aber in Wirklichkeit etwas zu hoch ge- 
griffen war.“ 

S. 193, Z. 1 f.: wo der Fürst zur Lippe sie sehr liberal unter- 
stützt [zsw.]: Von der Theaterleidenschaft Leopolds II. erzählt 
Malwida von Meysenbug in ihren „Memoiren einer Idealistin“ 
(Bd 1, Stuttgart, Auerbach 1876, S. 50—51) und in deren Nachtrag: 
„Der Lebensabend einer Idealistin“ (Bd 2, Neue Ausg., Berlin, 
Schuster & Loeffler 1917, $. 32). 

S. 193, Z. 7: in Pyrmont bei dem Hrn. Pichler Gastrollen: Von 
einem Gastspiel der Auguste Stich weiß weder Heinz Stolz („Die 
Entwicklung der Bühnenverhältnisse Westfalens von 1700—1850.“ 
Dissertation Münster, 1909, S. 52ff.) zu berichten, noch nimmt 
Freiherr v. Meysenbug, der vom Bearbeiter darüber befragt wor- 
den ist, auf Grund seiner Kenntnis der Theaterakten ein solches 
an. Dagegen gastierten sowohl Devrient wie Eßlair, und zwar in 
den Jahren 1822—24, bei der Pichlerschen Truppe. (A.a.O. S. 59.) 
Insbesondere trat Eßlair „in der Saison 1824 in Münster und Osna- 
brück in seinen Hauptrollen auf und unter seiner Mitwirkung 
wurden Tell, Otto v. Wittelsbach (von Babo), die Schuld, Wallen- 
stein, Macbeth, Lear usw. glanzvoll aufgeführt.“ (A.a.O. S. 57.) 
Ueber ein späteres Gastspiel Eßlairs bei Pichler, im Mai 1826 in 
Osnabrück, hat den Bearbeiter Freiherr v. Meysenbug unterrichtet. 

S. 193, Z. 6: Eßlair: Siehe die Anm. zu S. 47, Z. 9. 

S. 193, Z. 6: Devrient: Der Schauspieler Ludwig D. (1784—1832), 
seit 1815 Mitglied der Berliner Bühne. 

S. 193, Z. 6: die Stich: Siehe die Anm. zu Bd 2, S. 537, Z. 21. 
(S. 800-801). 
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141. 


H: Doppelbl. in 4°; 3\/a S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1827 Grabbe in Detmold den 
28 Decbr. Abgangsstempel: DETTMOLD 28/12 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 2. IAN. 1828 

F: GrA 

T: Salon S. 188—90, als Nr III. (Die Selbstrezension der „Dra- 
matischen Dichtungen“ .) 

D: WBl IV 419—22, als Nr 12. 

Der Brief ist sehr flüchtig geschrieben, so daß manche Buchstaben 
nur angedeutet oder völlig ausgefallen sind. 

S. 194, Z. 7: [Das erste] S.] danach in H ein sinnloses E. 

S@194, ZI I U H 

SEI ZI SE: untergegangen] untergangen A 

S. 195, Z. 8: Satire pp — —.“] Satire pp ——. H 

S. 195, Z. 20: Shakspearomanie,] Shakspearomanie H 

5: 1967 22 182 us [eu,f 

S. 193, Z. 29: die Iris-Recension: Sie ist enthalten in Jg. 1827, 
B4®2 Nr 234 u. 236 vom 25. und 28. November, S. 933—34 u. 
942—-43, bricht aber mitten in der Besprechung des „Gothlands“ ab. 
Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, 
hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 1, Detmold 1958, S. 7—12, unter 
Nr 2. 

S. 193, Z. 35 f.: eine Recension in die Hallesche Literaturzeitung: 
In dieser hat ein anonymer Verfasser die „Dramatischen Dichtun- 
gen“ eingehend besprochen (Nr 269, Nov. 1828, Sp. 461—64); jedoch 
ist dieses Referat ganz selbständig. Wiederabgedr. in: „Grabbes 
Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, 
Bd 1, Detmold 1958, S. 97—100, unter Nr 18. 


142. 


H: 1 Bl. in 2°; 1 Sp. Entwurf. 
F: Aud.-Akt. Nr 91. 
S. 197, Z. 10: Assignation: Anweisung. 


143. 


H: 1 Bl. in 2°; 1 Sp. Von der Hand Grabbes. 
F: Aud.-Akt. Nr 92. , 
S. 198, Z. 7: a dato: vom Schreibtage, von jetzt (an). 


144. 


H: Doppelbl. in 4%; 3 S. 

F: Aud.-Akt. Nr 94. 

D: Glaubw. $. 390—91. 

S. 198, Z. 23: Particularitäten: Einzelheiten, Besonderheiten. 
S. 199, Z. 2: Emolumente: Nebeneinkünfte. 
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145. 


H: Doppelbl. in 2°; 2 Sp. 

F: Aud.-Akt. Nr 95. 2 

S. 199, Z. 19f.: die ehrerbietigst angeschlossene Resolution: 
Nr 146. 

S. 199, Z. 27: Vorstellung des Advocaten E. Althoff: Datiert vom 
5. Jan. 1828; Nr 97 der Aud.-Akt. Siehe die Anm. zu S. 20, Z. 26. 


146. 


H: Doppelbl. in 2°; 8/a Sp. Entwurf. 
F: Aud.-Akt. Nr 96. 

D: Glaubw. S. 392. 

S. 200, Z. 8: conferirt: übertragen. 


147. 


H: Doppelbl. in 2%; 1/2 S., Adresse auf S. 4. 

Die Berichtigung der Jahreszahl findet ihre Begründung, abge- 
sehen von den Daten der übersandten Kritiken, die Grabbe seinem 
nunmehrigen Vorgesetzten nicht erst nach Jahresfrist übersandt haben 
wird, schon in der Erwähnung der Ernennung zum Auditeur. 

H ist dem Bearbeiter von ihrer damaligen Eigentümerin, der 
Gattin des Kommerzienrats Emil L. Meyer in Hannover, schon in 
der Zeit vor dem ersten Weltkriege für eine Abschrift zur Ver- 
fügung gestellt worden. Wo sie sich heute befindet, ist nicht be- 
kannt; sie hat deshalb nicht noch einmal verglichen werden können. 

S. 200, Z. 18: 3 Recensionen: Die dritte kann nur diejenige 
Johann Baptist Rousseau’s in Nr 3 des „Rheinisch-Westphälischen 
Anzeigers“ vom 9. Jan. 1828 sein; vgl. „Grabbes Werke in der 
zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 1, Det- 
mold 1958, S. 46—52, unter Nr 5. 

$. 200, 2. 20% zulbrillane: Mel. dazusS 2204527561172 2 11 7. 

S. 200, Z. 22—24: Eine 4te glänzende Beurtheilung soll im 
Conversationsblatte stehen: Es kann sich dabei nur um die, in 
Wirklichkeit nicht „glänzende“, vielmehr höchst ungünstige Rezen- 
sion des „Berliner Conversations-Blattes“ handeln, nämlich die „Drei 
kritischen Brander wider des Herrn Grabbe dramatische Dichtungen“, 
die aber erst in den Nrn 26-—39 des Blattes vom 19. bis 23. Februar 
1828 erschienen sind. Vgl. „Grabbes Werke in der zeitgenössischen 
Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, a.a.O. S. 54—73, unter Nr 9. 
Die dadurch nahegelegte Annahme, auch in der Bezeichnung des 
Monats sei ein Irrtum zu finden, wird durch das „gestern“ in Z. 29 
ausgeschlossen. Das Gerücht des bevorstehenden Angriffs muß doch 
wohl der Tatsache vorausgeeilt und auch Grabbe zu Ohren ge- 
kommen sein. 

S. 200, Z. 28 f.: die mir gestern erzeigte Gunst: Seine Ernennung 
zum Auditeur; siehe Schreiben Nr 146. 
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H: 1 Doppelbl., 1 Bl. in 4°; 5 S., Adresse auf S. 6. Die Abschrift 
der Rezension von der Hand eines Schreibers. Auf S. 6 Vermerk 
des Empfängers: 1828 Grabbe in Detmold den 13. Jan. Abgangs- 
stempel: DETTMOLD 12/1 Ankunftsstempel: FRANKFURT 16. 
IAN. 1828 

F: GrA 

D: WBl IV 422—27, als Nr 13. 

S. 202, Z. 31: Tragische] tragische 4 

S. 204, Z. 27f.: [auf dem Posten des]] der Brief ist an dieser 
Stelle mit Textverlust beschädigt; in WBl (IV 427,7) findet sich die 
ale Stelle noch. Gleiches gilt von der folgenden Ergänzung, 

29} 

S. 205, Z. 14: 13t [richtig: 12t]] Zur Umdatierung vgl. den 
Abgangsstempel; daß das Datum noch weiter zurückverlegt werden 
müsse, ist wohl nicht wahrscheinlich. 

S. 202, Z. 31 f.: wie wir dieses im fünften Theile der Wander- 
jahre weiter ausführten: Vornehmlich im zweiten Kapitel ($.38—47), 
im Gespräche zwischen Coucy, Ludolf, Wilhelm Meister und Junius. ‘ 
Aber auch an späteren Stellen (S. 102—06 u. 169—71) wird dieses 
Problem gestreift. 

S. 202, Z. 41: Sakontala: „Cakuntalä“ ist eines der Dramen des 
indischen Dichters Kälidäsa. Die Titelheldin ist die Pflegetochter 
des frommen Einsiedlers Kanva. König Duhschanta vermählt sich 
mit ihr, erkennt sie aber, als sie an seinen Hof kommt, infolge 
eines Fluches nicht wieder. Die Verzweifelnde wird in das Reich 
der Genien entrückt, nachher aber ein verlorener Erkennungsring 
wiedergefunden und dadurch der König mit seiner Gattin wieder- 
vereinigt. 

S. 203, Z. 18: Zerduscht: Zerdusht heißt bei den Parsen der 
Stifter der dualistischen Glaubenslehre der alten Iranier, im Zenda- 
vesta Zarathushtra genannt. 

S. 203, Z. 18: des ebenfalls persischen Manichäismus: Die Reli- 
gionsform des M. war aus dem babylonischen Gnostizismus erwach- 
sen und mit christlichen Vorstellungen durchsetzt. Sie blühte im 
dritten Jahrhundert auf, verbreitete sich rasch von den Grenzen 
Indiens bis nach Nordafrika, wurde aber seit 377 von der christ- 
lichen Kirche und bald auch im Perserreiche hart verfolgt und schließ- 
lich unterdrückt. Ihr Stifter Mani (Manes, Manichäus) war 215/216 
von persischen Eltern in Babylonien geboren, trat 242 mit seiner 
Lehre hervor und fiel 276 dem Hasse der persischen Priester zum 
Opfer. Das charakteristische Merkmal des M. ist ein ausgeprägter 
Dualismus. Er nimmt zwei Grundwesen an, die von Ewigkeit zu 
Ewigkeit räumlich nebeneinander bestehen und einander direkt ent- 
gegengesetzt sind. 

S. 204, Z. 5f.: Die Geschichte im Gesellschafter: Die mit „Pr.“ 
gezeichnete Besprechung findet sich in der „Zeitung der Ereignisse 
und Ansichten“, der Beilage zum 205ten Blatte des „Gesellschafters“ 
vom 24. Dez. 1827, S. 1023—28. Zu den von Grabbe vermuteten 
Zusammenhängen läßt sich, aus Mangel an Brief- und anderem 
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Material, nichts sagen; auch Gubitzens Bemerkungen („Erlebnisse“ 
Bd 2, Berlin 1868, S. 254) geben keine Aufklärung. In Goed.? VIII, 
637 wird unter 1) die Vermutung ausgesprochen: „wahrscheinlich 
Köchy, von Grabbe ‚instruiert‘, d. h. der größte Teil der Rezension 
ist Selbstberäucherung.“ 

S. 204, Z. 22: mit einem Prologe: Dieser hat sich, soweit bekannt, 
nicht erhalten. Unterm 20. Oktober 1841 berichtet Louise Christiane 
Grabbe an Freiligrath, sie habe in Mannheim, wo sie zu Besuch 
war, den Schauspieler Braunhofer aufgesucht, dieser habe sich des 
einst für ihn gedichteten Prologs noch recht gut erinnert, ihn aber 
nicht mehr besessen. („Ferdinand Freiligraths Briefwechsel mit der 
Familie Clostermeier in Detmold“, hrsg. von Alfred Bergmann, 
Detmold 1953, S. 149.) 

S. 204, Z. 32 f.: soll aber noch in mehreren Blättern auflodern: 
Irgendwelche Besprechungen der „Dramatischen Dichtungen“ aus 
Köchy’s Feder sind nicht bekannt. 

S. 205, Z. 4f.: Herr Wessenberg (der Pfaffe) mit seinen Schrif- 
ten über Theater und Romane: Der katholische Theolog Ignaz 
Heinrich Karl Freiherr von W. (1774—1860) war 1802 von Karl 
von Dalberg zum Generalvikar und Präsidenten der geistlichen 
Regierung des Bistums Konstanz ernannt worden, jedoch durch seine 
Reformideen in einen Gegensatz zum päpstlichen Stuhle getreten. 
Deswegen stimmte dieser nicht zu, als Dalberg 1815 beabsichtigte, 
W. zu seinem Weihbischof und Koadjutor zu ernennen, und ebenso 
versagte er seine Bestätigung, als W. 1817 nach Dalbergs Tode zum 
Bistumsverweser ernannt wurde. Trotzdem verwaltete W. sein Amt, 
bis 1827 das Bistum Konstanz infolge eines Konkordates aufgelöst 
wurde. Seitdem lebte er als Privatmann in Konstanz, war aber auch 
als Abgeordneter in der ersten Kammer des badischen Landtags 
tätig. Im Verlage von Wallis in Konstanz erschienen von ihm 1825 
„Ueber den sittlichen Einfluß der Schaubühne“ (2., sehr verm. u. 
verb. Ausg. im selben Jahre) und 1826 der Versuch „Ueber den 
sittlichen Einfluß der Romane“. 


149. 


H: Der gutachtliche Bericht: 1 Doppelbl. in 2%; S/a S. Adresse auf 
S. 1, 2/a S. Text auf S. 3. Der gutachtliche Entwurf: 2 Doppelbl. in 
2%; 7%/a Sp. Von Schreiberhand; eigenhändig nur die Unterschriften 
sowie eine Verbesserung. 

F: Aud.-Akt. Nr 98. 

S. 206, Z. 3: normiren: als Norm, als Regel festsetzen, anordnen. 

S. 206, Z. 33 f.: jurisdictio contentiosa vel mixta: Das ‚vel‘ zwi- 
schen ‚contentiosa‘ und ‚mixta‘ ist unverständlich, und die ganze 
Wendung ergibt so keinen Sinn. Denn der Gegensatz zu jurisdictio 
contentiosa ist jurisdictio voluntaria. Vgl. dazu Julius Merkels Ar- 
tikel „Willkührliche, freiwillige, nicht streitige Gerichtsbarkeit (iuris- 
dictio voluntaria s. non contentiosa, jurisdiction gracieuse)“ in Weis- 
kes „Rechtslexikon“ Bd 14 (Leipzig 1860), S. 637—794, wo es S. 
638 heißt: „Während also der Zweck der streitigen Gerichtsbar- 
keit mit Wiederherstellung des durch die Rechtsverletzung 
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gestörten Rechtsfriedens geht, bezweckt die nicht streitige 
oder willkürliche Gerichtsbarkeit die Verhütung solcher Störungen. 
Die willkürliche oder nicht streitige Gerichtsbarkeit ist also mehr 
prophylaktischer und administrativer, als restitutiver und judicieller 
Natur“. Bei der jurisdictio voluntaria werden nun aber weiterhin 
unterschieden: 1) actus jurisdictionis voluntariae merae (Handlungen 
der rein freiwilligen Gerichtsbarkeit; die Mitwirkung der Gerichte 
zu Festsetzung oder Prüfung der Vertragsbestimmungen wird von 
den Beteiligten freiwillig gesucht). 2) actus jurisdictionis volun- 
tarıae mixtae (Handlungen der gemischt freiwilligen Gerichtsbarkeit; 
die Mitwirkung der Gerichte it notwendig). Vgl. Merkel, 
a.a.O. S. 657—58. Demgemäß wird die fragliche Wendung einen 
Sinn bekommen, wenn man vor „mixta“ ergänzend „voluntaria“ 
einfügt. 


150. 


H: 2 Doppelbl. in 22; 5 Sp. Entwurf. 

F: Aud.-Akt. Nr 99. 

D: Glaubw. S. 393—96. 

S..208, 2. 9, t. t.: titulus. 

S. 208, Z. 22: Cognition: Untersuchung, namentlich gerichtliche 

S. 210, Z. 18: exigibeln: zahlbaren, eintreibbaren. 

S. 210, Z. 21: mgr.: Mariengroschen. 

S. 210, Z. 22: Copialien: Abschriftsgebühren. 

Unterm 15. Januar 1828 macht die Regierung dem Leutnant 
Steffen bekannt, daß Serenissimus den Advocaten Grabbe zum Audi- 
teur ernannt hat und daß diesem vom 1. d. M. an die monatliche 
Gage zu 12 Rtlrn. aus der Militärkasse zu zahlen sei. 

Unterm gleichen Tage empfängt der Obristleutnant Böger die 
Bestallung für den Auditeur Grabbe, um sich damit bekannt zu 
machen und sie sodann dem p Grabbe mit der Anweisung zuzu- 
stellen, daß er sich zu seiner Verpflichtung am Mittwoch, den 
23. d. M., morgens 11 Uhr, auf der Regierung einzufinden, auch 
binnen vierzehn Tagen die Kautionsbestellung in Richtigkeit zu brin- 
gen habe. (Aud.-Akt. Nr 100.) 

Diese Bestallung und Instruktion ist beim Dienstantritt des Audi- 
teurs Pustkuchen mehrfach abgeändert und erweitert worden. Da die 
mit Grabbe gemachten Erfahrungen dabei offenbar von Einfluß 
gewesen sind, so seien die wesentlichen Aenderungen hier mitgeteilt. 

Der Schluß von $ 2 lautet jetzt: „[...] vorkommenden Fällen, 
auch bey etwa von der Regierung angeordneten Stand- und Kriegs- 
gerichten, nach den dabey bestehenden Anordnungen u. Förmlich- 
keiten so wie nach rechtlicher Überzeugung pflichtmäßig zur Anwen- 
dung bringe und befördere.“ 

Zu $ 3 ist hinzugefügt: „Es folgt hieraus von selbst, daß die 
Straf- oder Freisprechungs-Erkenntnisse mit den Untersuchungs- 
Acten vor deren Einreichung an die Regierung dem Chef im Con- 
cept vorgelegt seyn müssen. Auch sind die erforderlichen Arrestatio- 
nen und Entlassungen aus dem Arrest nur im Einverständniß mit 
dem Chef vorzunehmen.“ 
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Der Schluß von $ 4 lautet: „[...] commandiren lassen; letzterer 
aber bey Abhaltung von Kriegs- und Standgerichten, bey Beeidi- 
gung von Officieren und Soldaten u. wo es sonst die Feierlichkeit 
erfordert, in der ihm gnädigst bewilligten Uniform erscheinen.“ 

$ 6 ist um folgende Stelle erweitert: „Über die jährliche Recru- 
tirung des Contingents nach Maaßgabe der bestehenden Gesetze, der 
neuesten Reglements u. von der Regierung zu ertheilenden Vor- 
schriften muß er mit Benutzung der hierauf Bezug habenden Militair- 
gerichts-Acten ohne Erinnerung am Anfange Decembers jeden Jahrs 
u. nach Rücksprache mit dem Chef den Plan entwerfen u. mit 
Gutachten von Militairgerichtswegen an die Regierung einreichen. 
Dabey ist das Register der wegen Gebrechen oder Kleinheit zurück- 
gestellten Recruten genau fortzuführen, die Fortsetzung der Unter- 
suchung nicht zu unterlassen, vielmehr darauf zu achten, daß kein 
Pflichtiger übergangen werde. Auch liegt ihm die desfallsige Corre- 
spondenz mit den Obrigkeiten so wie die Beeidigung der Militairs 
auf die Kriegs-Artikel ob.“ 
$ 7 lautet: „Da jetzt eine besondere Gerichtsstube im Militair- 
Gebäude eingerichtet ist; so sind die vorkommenden Geschäfte, Un- 
tersuchungen, Partei-Sachen u.s.w. thunlichst dort vorzunehmen, auch 
ist die dort aufgestellte Militairgerichts-Registratur wo nöthig ferner- 
weit zu ordnen und sind die Acten zu heften[,] mit Rubriken zu 
versehen und mit dem anzulegenden Repertorium in Ordnung zu 
erhalten. Die Intelligenzblätter sind sorgfältig nach Jahrgängen zu 
sammeln und mit andern auf die Militairgerichtsstube und zur Mili- 
tairgerichts-Registratur gehörigen Gegenständen sorgfältig aufzube- 
wahren.“ 


151. 


H: Doppelbl. in 2°; 11/a Sp. Von der Hand Grabbes. 
F: Aud.-Akt. Nr 101. 
S. 211, Z. 3: Reponatur: Zurückzustellen. 

152 


H: 2 Bl. in 4%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1828 Grabbe in Detmold den 
20 Jan. Abgangsstempel: DETTMOLD 20/1 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 23. IAN. 1828 

BERGYA 

D: WBl IV 428—30, als Nr 14. 

57212 Ze zu] fehle Ei 

S. 211, Z. 28: (Schulz): Im Jahre 1818 erwarb der Buchhändler 
G. A. Wundermann die Mallinckrodt’sche Buchhandlung in Dort- 
mund und siedelte bald darauf nach Hamm in Westfalen über. Er 
nahm in dieser Zeit Dr. Heinrich Sch. als Teilhaber auf; der nun 
in Hamm bestehende Verlag firmierte fortan „Schulz und Wunder- 
mann“. Mit dem Wundermann’schen Verlage war auch der „Sprecher 
oder Rheinisch-Westphälischer Anzeiger“ nach Hamm übergesiedelt, 
das bedeutendste Blatt im damaligen Westfalen. Seine Leitung über- 
trug Wundermann, auf dessen Drängen, dem Dr. Schulz. Bereits 
1825 brach die Firma „Schulz und Wundermann“ auseinander und 
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jeder der beiden Inhaber eröffnete einen eigenen Verlag. Das Ver- 
lagsrecht am „Sprecher“ erhielt auf seinen ausdrücklichen Wunsch 
Heinrich Schulz. Er hat ihn noch bis 1837 geleitet und es ver- 
standen, die Zeitung während dieser ganzen Zeit auf ihrer Höhe 
zu erhalten. (Vgl. Rudolf Schneider, „Die ‚Thusnelda‘ und die ‚All- 
gemeinen Unterhaltungsblätter‘, zwei westfälische Biedermeierzeit- 
schriften“, Münster in Westf., Phil. Diss. v. 12. Okt. 1922, S. 58, 
COTEIMEEN 

S. 211, Z. 29: Rousseau: Johann Baptist R. (1802—1867), war in 
Bonn geboren, wohin sein Großvater, ein Neffe Jean Jacques Rous- 
seau’s, vom Kurfürsten Maximilian Franz als Hofmaler berufen 
worden war. Er studierte von 1820 an Philosophie, Philologie und 
Geschichte an der Universität seiner Vaterstadt, knüpfte freund- 
schaftliche Beziehungen zu Heine, trat frühzeitig mit zwei Samm- 
lungen lyrischer Gedichte an die Offentlichkeit und gab den „West- 
teutschen Musenalmanach“ auf die Jahre 1823 und 1824 sowie eine 
Reihe von Zeitschriften heraus: 1824 die „Agrippina, Zeitschrift für 
Poesie, Literatur, Kritik und Kunst“ in Köln, 1825—27 die „Rhei- 
nische Flora, Blätter für Kunst, Leben, Wissen und Verkehr“ in 
Aachen, während einer unbestimmten Zeit die „Modenzeitung für 
deutsche Frauen“ am selben Orte und 1827 f. die „Hermione, Blätter 
für Unterhaltung, Kunst und Wissenschaft“ in Hamm. Am Ende des 
Jahres 1828 ist er nach Frankfurt am Main gekommen. Dort 
hielt er, wie später auch in anderen Städten, literarische Vorlesungen 
und Deklamatorien ab, übernahm die Redaktion der „Frankfurter 
Oberpostamtszeitung“ und die der damit verbundenen „Frankfurter 
Iris“, bis er 1833 zur Leitung der politischen Zeitung nach München 
berufen wurde. 

S. 211, Z. 30f.: Ich bin so „infernalisch* [»sw.]: In Wirklichkeit 
nennt Rousseau nicht den Dichter infernalisch, schreibt vielmehr 
(Sp. 34): „In seinem Gothland predigt er noch den Atheismus in 
der grellsten Bedeutung des Worts, und es kann wohl nur als 
infernalische Ironie und bitterster Hohn gegen die Gottheit ange- 
sehen werden, daß er zuletzt, als den Vertheidiger einer ewigen 
Weltordnung oder wenigstens als Hinaufweiser zu einer solchen, 
den größten Verbrecher, den abscheulichsten Bösewicht, einen Wüthe- 
rich an Leib und Seele, seinen Mohren Berdow[!], aufstellt.“ 

S. 212, Z. 2: im Socio: im „Gesellschafter“. 

S. 212, Z. 6: Yngurd: „König Yngurd“, das 1817 erschienene 
Trauerspiel Adolph Müllners. 

S. 212, Z. 26f.: der eventuelle „Messias der deutschen Bühne“ 
(Rousseaus Worte): Rousseau urteilt über den „Gothland“ u. a. wie 
folgt: „Es ist ein voller dichter Blumenstrauß, aber an allen Blumen 
klebt Blut, und sein Verfasser trägt wildduftende Blüthen der Poesie 
im Herzen, nur ist die Passionsblume des Glaubens und die Immor- 
telle der geläuterten Weltanschauung darin noch nicht aufgegangen. 
Erfolgt dieses, so kann er der dramatische Messias Deutschlands 
werden.“ (Sp. 33. —34.) 

S. 213, Z. 4: Kalbsstoß: Oberdeutsche Bezeichnung der Kalbskeule. 


36 Grabbe V 
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153. 


H: Doppelbl. in 2°; 3 S., auf S. 4 die Adresse. In der Mitte des 
oberen Randes der ersten Seite mit Blei mit 2 bezeichnet. 

F: „Collectanea zur Widerlegung der Beleidigungen des Zucht- 
hauses im 31 St. des Mindener Sonntagsblattes v. 5 Aug. 1827 cf. 
die Collectanea den Advocaten Grabbe betr. cf. das Schauspielhaus 
in Detmold betr. [...]“ StAD D 72. Clostermeier Nr 38. 

S. 213, Z. 27 £.: Trauerbesuch abgestattet: mit Bleistift unterstr. aRl 
von der Hand des Empfängers: „Wenn Grabbe Lebensart besäße 
so würde er den Trauerbesuch gewiß abgestattet haben.“ 

S. 213, Z. 30—34: vielleicht [bis] wie: aRl von der Hand des 
Empfängers mit Bleistift: „Von wem hat Schreiber diese Urtheile 
gehört? frage ich. Doch wohl vom Vater.“ 

S. 214, Z. 14: ja so gern [bis] hat: mit Bleistift unterstr. aRl von 
der Hand des Empfängers: „Davon kenne ich keine Beweise.“ 

Die Nrn 153 und 154 bilden die Anl. zu dem folgenden Auf- 
zeichnungen von der Hand Clostermeiers, die sich in dem bei Nr 
153 bezeichneten Aktenfaszikel befinden (71/a einspaltig beschriebene 
SS tt BE 

Neueste Verhältnisse mit Grabbe Junior. 


Die Anlagen sind nachzulesen. 


Den 4. Jenn. Morgens 1 Uhr, starb der Auditeur Rotberg[.] 

Die den 5 ejusdem concipirte Anzeige seines Todes für das Lippi- 
sche Intelligenzblatt wurde Grabben zugeschickt zu etwaiger Ver- 
besserung u. er verlangte nichts als die Angabe seines Alters und 
die Streichung des GarnisonsMilitairs[.] 

In dieser Anzeige und zwar in der Unterschrift ist der Fehler 
enthalten, daß das Wort hiesigen, nämlich als nächsten hie- 
sigen Anverwandten ausgelassen ist. 

Unstreitig hätte Grabbe selbst meiner Frau die Todesanzeige 
machen, condoliren und Abrede wegen der Versiegelung mit ihr, 
a Repräsentantinn der Erbinn treffen müßen, aber von allem 
nichts. 

Grabbe that u. unterließ was er wollte. 

Der Aufwärter des Verstorbenen, Märtens hatte eine unbillige 
Forderung eingereicht u. wurde Grabbe deswegen beschickt u. münd- 
lich gebethen über diese, so wie über der Franciska ihre Forderung 
zu erkennen; aber es geschah nichts, und alle Aeußerungen gegen 
Friederike? schienen Spott und Verachtung zu verrathen. 

Den 23t Jenn. morgens früh, als der Vater Grabbe seinen gewöhn- 
lichen Rapport abstattete, äußerte ich unter andern gegen denselben, 
wie ich mich in Absicht meiner Zeit in der größten Verlegenheit 
befände, da ich die den 2t Febr. fällige Dienstbothenprämie zu 
befördern vergessen hätte. Demungeachtet machte mir Vater Grabbe 
bekannt, daß mich sein Sohn heute morgens 9 Uhr (nachher sagte 
er zwischen 9 u. 10) besuchen, auch heute Morgen noch bei der 
Regierung verpflichtet werden würde. 

Ich fand diesen Antrag vom Vater sehr unverschämt, weil er so 
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eben von mir selbst die Beengung meiner Zeit vernommen hatte, 
und vom Sohn höchst impertinent, weil er sich anmaßte, auf den 
Stutz? mir Tag u. Stunde seines Kommens zu bestimmen, ohne sich 
erst zu erkundigen, ob er mir auch gelegen käme. p. Ich erklärte 
a daß ich ihn heute nicht annehmen könne, und zwar in Un- 
willen. 

Bald darauf erhielt ich von Grabbe Jun. das Schreiben Anl. nr. 2 
und habe aus demselben ersehn, worauf es ankömt, und die Antwort 
nro 3 ertheilt. 

Nun mag ein jeder urtheilen, was Grabbe junior für ein Geschäfts- 
mann ist, der die Anschaffung der 9 rthlr. bis auf den Punct des 
Abgangs der Post verschiebt u. schon lange vorher von der in 3 
Zeitungen zu setzenden Edictal Citation gesprochen hat. 

Den andern Tag, nämlich den 24t Jenn. Morgens beim Rapport 
des Zuchtmeister söhnte ich mich mit demselben aus, und machte 
ihm begreiflich, wie sehr mich die anmaßende Beleidigung seines 
Sohnes der über mich nach Gefallen disponiren, mich so en bagatelle 
tractiren wolle, empören müße, welches er auch gewissermaßen zugab. 

Als Grabbe Senior bei dieser Gelegenheit unter andern äußerte, 
dß sein Sohn so viel zu thun u. so wenig Zeit hätte, erwiederte: 
ich demselben: Es sei von jenem allgemein bekannt, daß er keinen 
Nachmittag zu Hause sei, indem er seine NachmittagsZeit mit herum- 
streifen auf den Landstraßen nach dem Krummenhause u. dem 
Falkenkruge zubrächte. Er möchte es also machen wie alle andere 
Angestellte u. den Nachmittag den Geschäfte widmen mit dem 
Fleiß, den jeder anwenden müsse[.] Ich so gut, wie sein Vater, 
arbeiteten Vor- wie Nachmittag, das möchte er auch thun, und als- 
dann würde es ihm an Zeit alles mit Besonnenheit zu thun, nicht 
mangeln[.] Grabbe hörte dieses alles, noch weitläuftiger ausgeführt, 
mit Ruhe an, und ohne auch nur das Geringste darauf zu erwiedern, 
oder zu widersprechen, und erkannte also dadurch stillschweigend 
an, daß sein Sohn, (wie notorisch und wie ich ausdrücklich bemerkte 
allgemein bekannt ist) alle Nachmittage müßig gieng. Ich fügte 
noch hinzu, daß allgemeine Klage darüber wäre dß man seinen Sohn 
des Nachmittags zu Hause antreffe[.] 

Diese Unterhaltung fiel Donnerstag den 24t Morgens vor und 
denselben Nachmittag blieb Herr Grabbe Junior zu Hause und 
inventarisirte mit Hülfe mehrerer Leute. 

Meine Erinnerung schien also gefruchtet zu haben, welches der 
Erfolg zeigen wird. 

Um ein Beispiel anzuführen wie sich Grabbe Jun. gegen mich 
bewieß, führe ich folgende Anecdote an[:] 

Dienstags den 15t oder 22. Jenn. als ich nach meinen Zuchthaus 
Besuch mit dem Zuchtmeister die Zuchthaus Treppe herunter stieg 
kam Grabbe Jun. die Treppe herauf u. wir streiften aneinander 
vorbei. Grabbe Jun. lüftete kaum seinen Huth u. sagte mir kein 
Wort. 

Grabbe Jun. sieht sich als ein Genie an, das als solches über allen 
Anstand, u. alle Lebensart, alle Convenienz erhaben und befugt ist, 
nur allein nach seinem Willen zu handeln. In seinem Herzog von 
Gothland erhebt er sich bald bis zu den Sternen u schweift in den 
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höchsten Regionen der sublunarischen Welt, wie seine Verehrer mei- 
nen, herum und spricht uns anderen ganz unbegreifliche hohe Dinge; 
aber eben so geschwind wirft er sich in den Abgrund des tiefsten 
Schlammes herunter und spricht die pöbelhaftesten Ungezogenheiten, 
davon sich jeder, der nur einen Anhauch von sittlichen Gefühl hat, 
schämen muß. 

Wann er bei seiner Manie bleibt, so wird er seine Untauglichkeit 
bald genug verrathen. Schon jetzt ziehen sich seine ehemaligen 
Freunde von ihm zurück; so sieht man den Hrn. v. Cöln nicht mehr 
mit ihm gehen[.] Auch der Hauptmann Erp Brokhausen soll nicht 
mehr nach ihm gehen. 

1) Die Todes-Anzeige findet sich in der Nr 2 des „Fürstlich Lippi- 
schen Intelligenzblattes* vom 12. Jan. 1828, S. 12—13, und hat 
folgenden Wortlaut: 

„Detmold. Den 4ten Jenner 1828, Morgens kurz vor Ein Uhr, 
starb an der Auszehrung nach langen Leiden, in seinem 55sten Jahre, 
Wilhelm Christian Rotberg, Fürstlich Lippischer Audi- 
teur und Auditor bey hiesigem Fürstlichen Hofgerichte. 

Clostermeier, 
Fürstlich Lippischer Archivrath. 
Namens seiner Ehegattin, als 
nächsten Anverwandtin des 
Verstorbenen.“ 

Der eigenhändige Entwurf dieser Todesanzeige findet sich als Anl. 
1 bei den Akten. (1 S. 2%) Den beiden Erinnerungen Grabbes ist 
darin Rechnung getragen; auch ist nach dem Worte „nächsten“ mit 
korrespondierenden Verweisungszeichen „hiesigen “ nachgetragen 
und der Vermerk hinzugefügt: „nota dieses Wort ist aus Versehen 
weggeblieben.“ 

®) Wohl die Dienstmagd der Clostermeier’schen Familie. 

8) auf der Stelle, gleich. 

154. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S. 4 Zeilen, einspaltig beschrieben. 
F: an dem bei Nr 153 angegebenen Orte. 


153° 


H: Doppelbl. in 2%; Adresse auf S. 1, 1 S. Text auf S. 3. 
F: „Acta wegen Anstellung der Auditeurs bey fürstl: Militair- 
Gerichte 1806.“ StAD. L 92 A Kammer Tit. 154. Nr 6. 


156. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 

PNA 

Die Empfängerin, Friederike Wilhelmine Koch, geb. Epping, 
stammte aus Lippstadt und ist am 1. Okt. 1837 im Alter von 69 
Jahren und neun Monaten zu Detmold gestorben. Sie hatte sich 
am 8. Juli 1794 in Lippstadt mit Johann Conrad Koch, Kaufmann 
und Bürger zu Detmold, verheiratet und war seit dem 30. Juli 1817 
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Witwe. Johann Conrad Koch war der Inhaber einer Handlung, 
die seinen Namen führte. Am 14. Juni 1809 hatte er seinen ältesten 
Sohn Diederich Christian als Teilhaber aufgenommen; nun lautete 
die Firma: Joh. Conr. Koch & Sohn. Unter dieser Firma wurde 
die Handlung von den Erben fortgesetzt und bestand noch bis zum 
1. Juli 1821. Nachher erscheint, offenbar als ihre Nachfolgerin, die 
Firma J. C. Koch Witwe; diese ist am 2. Juli 1834 von der Inha- 
berin auf ihren Sohn Carl Koch übertragen worden. 


157 
H: Doppelbl. in 2%; 12/a Sp. 
F: Aud.-Akt. Nr 103. 
S. 216, Z. 16: Wittwe J. C. Koch: Siehe die Anm. zu Nr 156. 
S. 216, Z. 19: Ingrossation: Hypothekarische Eintragung. 
S. 216, Z. 22: brevi manu: kurzer Hand, sogleich, ohne weiteres. 


158. 


H: Doppelbl. in 2%; 22/a Sp. Von der Hand Grabbes. 

F: Aud.-Akt. Nr 105. 

S. 217, Z. 14: Edictalcitation: Öffentliche Vorladung. 

S. 217, Z. 22: Insinuationsgebühren: Gebühren für die gerichtliche 
Einhändigung, Zustellung eines Schriftstücks. 

S. 217, Z. 24: casu [sc. substrato]: in diesem, im vorliegenden 
Falle. 

159. 


H: Entwurf, unter Benutzung der Adresse auf der ersten Seite 
der Kopie von Grabbes Eingabe (Aud.-Akt Nr 102) niederge- 
schrieben. 

Die Entscheidung der Regierung erfolgte auf Grund eines Gut- 
achtens der Rentkammer, das sich im Entwurf auf der zweiten 
Seite von Grabbes Eingabe und in Reinschrift auf der ersten und 
zweiten der Kopie findet und folgenden Wortlaut hat: 

Communicetur abschriftlich Fürstlicher Regierung, und ist die 
Kammer des Dafürhaltens, daß, da bekanntlich die Kreisgelder der 
Militair-Casse in ihrem ganzen Betrage vorerst abgetreten sind, auch 
die in Militair-Angelegenheiten zu verbrauchenden Schreibmateria- 
lien aus jener bestritten werden müssen, wenn gleich die dem 
Auditeur Rotberg durch das Rescript vom 29ten April 1808. zu 
seinen Arbeiten als solche von der Kammer bewilligte freye Verab- 
folgung von Schreibmaterialien bisher stillschweigend fortgedauert 
hat. Fürstliche Regierung wolle daher den Auditeur Grabbe hiernach 
gefällig bescheiden, auch dem Militair-Casse-Rendanten die nöthige 
Instruction zugehen lassen, wogegen der Regierungs-Registrator Ul- 
rich von der Kammer benachrichtigt ist, daß dem Auditeur keine 
freye Schreibmaterialien ferner competiren!. 

Detmold d. 26ten Janr. 1828. 
Fürstl. Lipp. Rent-Kammer. 
Rohdewald 
1) zukommen, zustehen. 
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160. 


H: Doppelbl. in 2%; I!/s Sp. Entwurf. 
F: Aud.-Akt. Nr 104. 


161. 


H: Entwurf auf der ersten Seite des Berichtes des Militärgerichts 
(Aud.-Akt. Nr 105). 

Unterm 15. Febr. 1828 meldet Rat Piderit der Regierung, daß 
er das Militärdepositenwesen an den Auditeur Grabbe abgegeben 
habe; darauf empfängt er sein Kautionsdokument zurück. (Aud.-Akt. 
Nr 106.) 


162. 


H: Doppelbl. in 4%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1828 Grabbe in Detmold den 
6 Febr. Abgangsstempel: DETTMOLD 5/2 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 8 FEBR. 1828. 

F: StLBD 

D: Carl Georg von Maassen: „Grabbe und sein Verleger. Mit 
einem unveröffentlichten Brief Grabbes.“ In: Münchner Neueste 
Nachrichten Nr 115. 26. April 1926. 

Das Datum ist nach dem Abgangsstempel berichtigt. 

S. 219, Z. 15: die letztübersandten Exemplare: Unterm 13. Januar 
(siehe S. 204, Z. 11—17) hatte Grabbe von Kettembeil noch ein 
paar Exemplare seiner „Dramatischen Dichtungen“ erbeten. 

S. 219, Z. 16.: Recensionen über meine Werke: Die Rezension 
Pustkuchens (siehe die Anm. zu S. 92, Z. 41) erschien in Nr 1—7 
der von ihm herausgegebenen „Westphalia“ vom 5. Jan. bis 16. Febr. 
1828. (Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen 
Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 1, Detmold 1958, S. 
25—46.) Den Inhalt der Kritik des „Marius und Sulla“, von der 
ihm damals der in Nr 5 der Zeitschrift vom 2. Februar enthaltene 
erste Teil vorlag, gibt Grabbe nicht ganz genau wieder. Pustkuchen 
beginnt sie mit folgendem Satze: „Nächst dem ‚Gothland‘ ist dieses 
das gelungenste Werk der Sammlung, ja es würde den ersten Platz 
verdienen, wenn es in der angefangenen Weise vollendet wäre.“ 
Er spricht dann von der Aufgabe des historischen Dramas höheren 
Stils, meint, daß wir dafür noch kein anderes Muster hätten, als 
Shakespeare, und daß deshalb diesem verwandt zu werden für 
Grabbe unvermeidlich gewesen sei. Brav sei es aber, „daß er sich 
von der hohlen Nachahmung eines Immermann frei gehalten hat, 
der außer Shakspeare nichts und eben deshalb diesen selbst nicht 
zu begreifen weiß“, ja er bedenkt sich nicht, „zu versichern, daß 
er den Engländer in der richtigen und wirksamen Auffassung des 
römischen Nazionalgeistes übertroffen habe.“ Heine wird in diesem 
Teile der Besprechung nicht erwähnt. 

S. 219,,.2.219: u, Kunz&#Siehertdier Anm.szunS.2190, ZI 62 
Carl Georg v. Maassen wagt nicht bestimmt zu behaupten, daß es 
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sich bei dieser Persönlichkeit um den Bamberger Wein- und Buc- 
händler Carl Friedrich Kunz (geb. 1785 in Zerbst) handle, der erst 
nach Aufgabe seiner Buchhandlung im Jahre 1833 eine lebhafte 
literarische Tätigkeit entfaltet habe. In der Tat ist es bis heute so 
wenig gelungen, die Person des Genannten einwandfrei zu bestim- 
men, wie auch festzustellen, ob und wo die Kunz’sche Besprechung 
erschienen ist. Die in Betracht kommenden Jahrgänge der „Ober- 
pöstamts-Zeitung“ wie des „Frankfurter Journals“ sind schon früher 
von Seiten der Direktion der Frankfurter Stadtbibliothek ergebnislos 
darauf durchgesehen worden. 

S. 219, Z. 20: „Hauf“: Hermann Hauff (1800—1865), der, zu- 
nächst praktischer Arzt in Schwaigern bei Heilbronn (1823—25), 
darauf mit seinem Bruder Wilhelm am Cottaschen „Morgenblatte 
für gebildete Stände“ in Stuttgart tätig war und dessen Leitung nach 
dem Tode des Bruders (am 18. Nov. 1827) ganz übernommen hatte. 

S. 219, Z. 28f.: Taschenbuch deutscher Theaterspiele: Das auch 
(S. 224, Z. 29 f.) genannte „Jahrbuch deutscher Bühnenspiele“. — 
Das Preisausschreiben war, wie in der Vorrede zum siebenten Jahr- 
gang des „Jahrbuchs deutscher Bühnenspiele“ ausgeführt wird, durch 
den Mangel an geeigneten Einsendungen hervorgerufen worden. 
Was an Originalen eingegangen war, war eben nur hinreichend 
gewesen, das Bedürfnis zu befriedigen. Daher hatte sich die Verlags- 
Handlung, nämlich die Vereinsbuchhandlung in Berlin, entschlossen, 
eine Preisverteilung stattfinden zu lassen, zu welcher alle Theater- 
Dichter Deutschlands eingeladen wurden. Es waren drei Preise aus- 
gesetzt worden: ein erster von fünfzig Stück Friedrichsd’or auf das 
beste Original-Lustspiel in drei oder zwei Akten; ein zweiter von 
fünfundzwanzig Stück Friedrichsd’or für das beste Original-Lust- 
spiel in einem Akte; ein dritter von fünfundzwanzig Stück Frie- 
drichsd’or für das beste Original-Liederspiel oder die beste Lieder- 
posse in einem Akte. Kampfrichter waren: der Kriminal-Direktor 
Hitzig, der Intendantur-Rat Neumann, der Geheime Rat Skalley, 
der Geheime Staatsrat von Stägemann und der Geheime Legations- 
rat Varnhagen von Ense. (A.a.O. S. III bis VI.) Als Hitzig wegen 
überhäufter Geschäfte zurückgetreten war, nahm Adelbert von Cha- 
misso seine Stelle ein. Das Ergebnis des Ausscheibens war wenig 
günstig. Die Richter hatten keine der vielen eingesandten Schauspiel- 
Dichtungen eines Preises für würdig erachtet, Gubitz aber darauf 
bestanden, daß ein solcher zugesprochen werde. Darauf wurde den 
einaktigen Lustspielen „Was doch die Vorstellung thut!“ von Stephan 
Schütze und „Das eingebrachte Stündchen, oder: Gellert im Schlaf- 
rock“ von E. Karoli (Karoline Bernstein) der erste Preis je zur 
Hälfte zugesprochen. Vgl. dazu noch: „Jahrbuch deutscher Bühnen- 
spiele“, Jg. 9 für 1830, Bl. 2[a]; Gubitz, „Erlebnisse“, Bd 3, Berlin 
1869, insbes. S. 227—30. 

S. 220, Z. 6: Methusalem: Methusalem Müller: Siehe die 
Anm. zu Bd 1, S. 258, Z. 26 (S. 614). 

S. 220, Z. 6: Kind: Siehe die Anm. zu Bd 1, S. 228, Z. 25 
(S#597): 

S. 220, Z. 7: inelegant: v. Maassen hat hier den Lesefehler 
„indezent“, wodurch die scherzhafte Anspielung auf die von 
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Müller herausgegebene „Zeitung für die elegante Welt“ verloren 


geht. 
163. 


H: Doppelbl. in 2°; 21/s Sp. Von der Hand Grabbes. 
F: Aud.-Akt. Nr 109. 


164. 


H: Doppelbl. in 4%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4: Abgangsstempel: DETTMOLD ®/s Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 5 MART 1828 Vermerk des Empfängers: 1828 
Grabbe in Detmold den 2 Maerz. 

BaGA 

S. 221, Z. 27: Notiz aus der Frankfurter Zeitung: Sie findet sich 
in Nr 52 der „Zeitung der freien Stadt Frankfurt“ vom 21. Februar 
1828, S. 211—12, und lautet: „Der talentvolle junge Dichter Grabbe 
(die Iris ist noch den Schluß der Beurtheilung seiner dramatischen 
Dichtungen schuldig und wird ihn geben!) hat von dem Fürsten 
von Lippe-Detmold eine mit ansehnlichem Gehalt verknüpfte Stelle 
erhalten, welche ihm Muße läßt, sein literarisches Wirken fortzu- 
setzen. Bisher lebte Grabbe als Advokat in Detmold.“ (Mitteilung 
der Stadt- und Universitäts-Bibliothek zu Frankfurt am Main.) 

S. 221, Z. 30f.: die seit 1 Woche beendigte Pustkuchensche: In 
der „Westphalia“; siehe die Anm. zu S. 219, Z. 16. 

S. 221, Z. 33f.: Die Notiz im Westphälischen Anzeiger: Mit- 
geteilt WW VI 251, ohne Verbesserung des „tollen“ Druckfehlers. 
Wukadinovi&E bemerkt, sie scheine „gleichfalls Grabbes geistiges 
Eigentum“ zu sein. 

S. 221, Z. 36: Kunz: Siehe die Anm. zu S. 219, Z. 19. 

S. 221, Z. 39, — S. 222, Z. 1: Beim Conversationsblatt mußt 
Du auch irgend anzutreiben suchen: Es hatte bereits in den Nrn 
36—40 vom 19. bis 25. Febr. „Drei kritische Brander wider des 
Herrn Grabbe dramatische Dichtungen, nebst Abhandlung über Shak- 
spearomanic“ gebracht und ihnen in No 42 vom 28. Febr. eine 
„Nachschrift der Kritik über Marius und Sulla“ und in der fol- 
genden Nummer vom 29. Febr. eine „Berichtigung hinzugefügt. 
Grabbe erfuhr dies alsbald durch Kettembeil; siche S. 228, Z. 39, 
DIES 290 700 

S. 222, Z. 2f.: mein guter Rosen, der in Berlin wirken sollte, 
und am Ende im Gesellschafter mittelbar wirken half [»sw.]: Grabbe 
denkt möglicherweise an einen Einfluß Rosens auf die, den Werken 
im ganzen günstige Besprechung der „Dramatischen Dichtungen“ im 
205ten Blatte des „Gesellschafters“ vom 24. Dezember 1827. Jedoch 
hatte R. in diesem Jahre Berlin wieder verlassen und sich nach 
Paris begeben; auch können etwaige Beziehungen zwischen ihm und 
Gubitz weder durch dessen „Erlebnisse“ noch durch den Katalog 
von „Carl Robert Lessings Bücher- und Handschriftensammlung“ 
(Bd 1—3, Berlin 1914—16) nachgewiesen werden, für die ein „rei- 
cher Schatz von Dichter- und Künstlerbriefen“ aus Gubitzens Nach- 
laß erworben worden war. (Vgl. Bd 2, S. I.) — In dem Verzeichnis 
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der Mitarbeiter, die im Jahrgang 1828 dem monatlichen Inhaltszeiger 
vorausgehen, fehlt der Name Rosens; ebenso in Goedekes „Grund- 
83 Bd 8,5, 29, 

S. 222, Z. 5f.: die dortigen Jahrbücher der wissen- 
schaftlichen Kritik: Sie haben keine Besprechung der 
„Dramatischen Dichtungen“ gebracht. 

S. 222, Z. 9f.: Das Weimarer Journal des Luxus und der Moden 
recensirt schnell: Das von Friedrich Justin Bertuch im Jahre 1786 
gegründete „Journal des Luxus und der Moden“, vom 29. Jahrgang 
(1814) in „Journal für Literatur, Kunst, Luxus und Mode“ umbe- 
nannt, hatte im Jahre zuvor mit dem 42. Jahrgang (oder dem 
sechsten der Neuen Folge) sein Erscheinen eingestellt. 

S. 222, Z. 14: der alte Director: August Pichler. 

S. 222, Z. 25: dem Holtei gebe ich nichts: Für das „Jahrbuch 
deutscher Bühnenspiele“; siehe die Anm. zu S. 219, Z. 28 f. 

S. 222, Z. 29: Wiener Modezeitung: Die im Jahre 1816 begrün- 
dete, von Johann Schickh herausgegebene „Wiener Zeitschrift für 
Kunst, Litteratur, Theater und Mode“. 

S. 222, Z. 31f.: Befindet sich der Benemann in Zörbig: Der 
Versuch, durch die Gemeindeverwaltung von Zörbig (Provinz Sach- 
sen) eine Antwort auf diese Frage zu erhalten, ist fehlgeschlagen. 
Siehe auch die Anm. zu S. 146, Z. 36. 

S. 222, Z. 32: Zörbig: Stadt im Kreise Bitterfeld des preußischen 
Regierungsbezirks Merseburg, am Strenkbache. 

S. 222, Z. 33: ist Höpfner Gerichtsverwalter in Schandau: Die 
betreffenden Akten des Amtsgerichts Schandau sind vernichtet; dar- 
rum hat sich dort über eine etwaige Tätigkeit Carl Höpffners als 
Gerichtsverwalter nichts ermitteln lassen. Auch die Städtische Kur- 
verwaltung und das Ev.-luth. Pfarramt in Bad Schandau haben über 
seinen etwaigen Aufenthalt daselbst nichts feststellen können. Siehe 
auch Brief Nr 62 und S. 176, Z. 26. 

S. 222, Z. 36f.: von Stehely nach d’Heureuse, von Stehely zum 
Theater: Der „Punsch-, Eis- und Konditorladen“ von Stehely be- 
fand sich Jäger-Straße 57, derjenige von D’heureuse an der Schleu- 
senbrücke No 9, das Neue Schauspielhaus am Gensd’armenmarkte. 
(Johann Daniel Friedrich Rumpf, „Berlin und Potsdam. Eine Be- 
schreibung aller Merkwürdigkeiten dieser Städte und ihrer Umge- 
bungen“, Bdch. 2, 4., umgearb. Ausg., Berlin, Flittner 1823, S. 150 
bis 151. 

S. > Z. 38: Murki: Murkis nennt man Bässe in fortgesetzten 
Oktavenbrechungen von unten nach oben, aber auch musikalische 
Kompositionen für das Klavier, bei denen der Baß in lauter bre- 
chenden Oktaven geführt wird. Man kann mit ihnen humoristische 
wie auch pathetische Wirkungen erzielen. Karl Müchler hat in seiner 
Miszelle „Woher kommt der Name ‚Murky‘?“ („Neue Spiele müßi- 
ger Stunden“, Th. 2, Berlin 1812, S. 106—08) die Entstehung der 
Bezeichnung zu erklären versucht. — Grabbe konnte bei seiner 
Lektüre Jean Pauls und E. Th. A. Hoffmanns auf das Wort stoßen, 
bei jenem am Ende der Vorrede zum satyrischen Appendix zum 
ersten Bändchen der „biographischen Belustigungen unter der Hirn- 
schaale einer Riesin“ („Sämmtliche Werke“ Bd 17, 1826, S. 124—25), 
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bei diesem im „Oden Haus“ („E. T. A. Hoffmann’s ausgewählte 
Schriften“, Bd 5: „Nachtstücke herausgegeben von dem Verfasser der 
Phantasiestücke in Callots Manier“. Berlin, Reimer 1827, S. 188), 
oder in „Gedanken über den hohen Werth der Musik“, dem dritten 
Kapitel der „Kreisleriana“ (ebenda, Bd 7: Phantasiestücke in Callot’s 
Manier. Berlin 1827, S. 38.) 

S. 222, Z. 39, — S. 223, Z. 1: Fürerst will ich ein kleines Flimm- 
chen im Mindener Sonntagsblatt [...] anzünden: Unterm folgenden 
Tage hat Grabbe an Dr. Nikolaus Meyer geschrieben; siehe Brief 
Nr 165. Die Besprechung der „Dramatischen Dichtungen“ findet 
sich im 25sten Stücke des „Sonntagsblattes* vom 22. Jun. 1828, 
S. 197—200. Die hinter einer Chiffre sich verbergende Verfasserin 
ist Elise von Hohenhausen. Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in 
der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 1, Det- 
mold 1958, S. 76—80. 


165. 


N Eee 

F: GrA 

D: In der bei Nr 132 angegebenen Publikation, S. 54, als Nr Il. 

S. 223, Z. 23f.: Recension darüber im Sonntagsblatt: Sie findet 
sich in der stehenden Rubrik „Vaterländische Literatur“ mit dem 
Zusatze „Eingesandt“ im 25sten Stücke vom 22. Junius 1828 
auf den S. 197—200 und ist mit „-n.“, dem letzten Buchstaben 
des Namens der Referentin Elise von Hohenhausen, unterzeichnet. 
Eine knappe Inhaltsangabe bei von Maassen, a.a.O. S. 54—55. 


166. 


H: Doppelbl. in 2%; 2 Sp. 
F: Aud.-Akt. Nr 110. 
S. 224, Z. 14 f.: im möglichsten statu quo: möglichst im früheren 
Stande. 
167. 


H: Doppelbl. in 4%; 3 S., Adresse auf S. 4. 
Auf S. 4: Abgangsstempel: DETTMOLD 12/3 Ankunftsstempel: 


17 
N ——n.2 
3 


F: Berlin, Carl Robert Lessings Bücher- und Handschriftensamm- 
lung. (Infolge Kriegsauslagerung wahrscheinlich verloren.) 

T: Gubitz, „Erlebnisse“, a.a.O. S. 254. 

Tı: In dem bei Nr 140 angeführten Kataloge, S. 75, unter 
Nr 1683. 

D: Alfred Bergmann: Grabbe und Friedrich Wilhelm Gubitz. (In: 
Berlinische Blätter für Geschichte u. Heimatkunde. Jg. 3. 1936. 
H. 3. S. 50—54.) S. 52—53. 

S. 224, Z. 32: eine] ein H 
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S. 224, Z. 22—24: wenn nicht eine Commissionsreise mich wochen- 
lang von hier entfernt gehalten: Diese Angabe wird durch die 
Menge der den vorangegangenen Wochen angehörenden, in Detmold 
entstandenen militärgerichtlichen Schriftstücke widerlegt. 

S. 224, Z. 24: Ihren gütigen Brief: Dieser ist nicht bekannt. 

S. 224, Z. 24f.: für die Aufnahme der Recension über meine 
Werke: In das 205te Blatt des „Gesellschafters“ vom 24. Dez. 1827, 
S. 1023—28. Sie ist mit „Pr.“ unterzeichnet. 

S. 224, Z. 25£.: für den schnellen Abdruck meiner Theaterkritik: 
In der Beilage zum 8ten Blatte des „Gesellschafters“ vom 14. Jan. 
1828, S. 43—44. Siehe Bd 4, S. 74—77. 

S. 224, Z. 38: Preiswerbung: Siehe die Anm. zu S. 219, 
ZUI2SE 

168. 


H: Entwurf auf der ersten Seite von Grabbes Bericht (Aud.-Akt. 
Nr 110). 
169. 


H: Doppelbl. in 2°; 3 Sp. Entwurf von der Hand der Tochter 
Louise. Die Anlage: Doppelbl. in 2%; 1 S. Ebenfalls Entwurf von 
der Hand der Tochter. 

F: Rotb. 

S. 226, Z. 9: bewohntgewesenen] bewohngewesenen H. In einer 
vorher gestrichenen Stelle ist das fehlende t vorhanden. 

S. 226, Z. 26: Vermögen] Vermögens H 

Zur Erläuterung des Briefwechsels, den „Rotbergs Vollendung“ 
nach sich zog und der hier zum ersten Male veröffentlicht wird, 
diene die folgende Schilderung, die sich vornehmlich auf die Ent- 
würfe der drei Briefe der Louise Clostermeier an ihre Kusine Louise 
Renner in Mannheim stützt, welche sich im selben Aktenfaszikel 
befinden. Sie sind datiert vom 11. Januar, vom 18. Februar und 
vom 26. April 1828. 

„Detmold. Den 4ten Jenner 1828, Morgens kurz vor Ein Uhr, 
starb an der Auszehrung nach langen Leiden, in seinem 55sten 
Jahre, Wilhelm Christian Rotberg, Fürstlich Lippischer 
Auditeur und Auditor bey hiesigem Fürstlichen Hofgerichte“. Mit 
diesen Worten zeigte der Archivrat Clostermeier „Nahmens seiner 
Ehegattin, als nächsten Anverwandtin des Verstorbenen“, im „Fürst- 
lich Lippischen Intelligenzblatt* Nr 2 vom 12. Jan. 1828 den Tod 
eines Mannes an, dessen letzte Lebensjahre getrübt und verbittert 
worden waren durch eine ununterbrochene Reihe von körperlichen 
Plagen, materiellen Sorgen und amtlichen Demütigungen. 

Rotberg war der Schwestersohn der Archivrätin gewesen; dieser 
fiel also die Pflicht zu, die auswärtigen Verwandten von dem Ereig- 
nis zu benachrichtigen. Sie tat dies durch die Hand ihrer Tochter 
Louise; deren Briefentwurf ist vom 11. Januar datiert und an Rot- 
bergs Schwester Louise gerichtet, die mit dem Kaufmann Renner 
in Mannheim verheiratet war. 

Mittlerweile hatte das Militärgericht sich des stark überschuldeten 
Nachlasses angenommen. Es hatte sofort die hinterbliebenen Effek- 
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ten unter Siegel gelegt (Vgl. Nr 143), darauf unterm 18. Januar 
eine Ediktalzitation an die etwaigen Erben oder Gläubiger erlassen 
und damit begonnen, den Nachlaß zu inventarisieren (Vgl. Nr 151). 
Die Familie Clostermeier verzichtete auf die Erbschaft, nicht aber 
Madame Renner. Da sich auch aus dem Lippischen allerhand Erban- 
sprecher meldeten, so hielt es das Militärgericht für geraten, die 
Formalitäten vollkommen zu beobachten, um allen etwaigen künf- 
tigen Anträgen und Ansprüchen zu begegnen (Vgl. Nr 158). Es ver- 
öffentlichte deshalb unterm 1. Februar eine legale Ediktalzitation 
in drei Blättern, in der diejenigen, welche an den Nachlaß glaub- 
ten Ansprüche machen zu können, aufgefordert wurden, „sich um so 
gewisser in dem auf den 24sten März dieses Jahrs bey unterzeich- 
neter Behörde angesetzten Termine zu sistiren und ihre Ansprüche 
anzugeben und klar zu machen, als sie widrigenfalls mit denselben 
präcludirt werden sollen.“ 


„Schon seit Jahren“ — so heißt es im ersten Briefe Louisens — 
„sah der gute, nun selige Vetter mit christlicher Geduld u. Ergebung 
in sein trauriges Schicksal der Auflösung entgegen, u. war besonders 
in der letzten Zeit rastlos bedacht Schulden abzutragen. Unzählige 
mal haben wir es ihm, selbst noch in seinem Todeskampfe ver- 
sprochen, für die Berichtigung seiner Schulden Sorge zu tragen. 
Seine Worte waren: Ach, Tante, sorgen Sie in mei- 
nem Grabe für die Erhaltung meiner Ehre, u. 
ferner: Sorgen Sie, daß ich als ehrlicher Mann 
in der Erde ruhe“. Insbesondere hatte der Verstorbene 
seinen Detmolder Verwandten die Berichtigung zweier Ehrenschulden 
oft und dringend ans Herz gelegt. Dies seien — so führt Louise 
in ihrem zweiten Brief aus — „die Belohnung der aerztlichen Bemü- 
hungen des würdigen Hofmedicus Piderit, welcher ihm jahrelang 
der beste Freund u. Tröster war, u. die des jungen Grabbe, der 
ihm in Amtsgeschäften wichtige Dienste geleistet hat.“ Den zweiten 
Punkt erläuternd fährt sie fort: „Ohngefähr 1!/e Jahr vor dem 
Ende enthob die Regierung den seligen Wilhelm seinem Haupt- 
geschäfte als Auditeur. Der Gehalt davon blieb aber als Pension 
vollkommen in seinen Händen, ebenso wie die Ausfertigung der 
Militair-Pässe u. Heirathsconsense, welche eine nicht unbedeutende 
Einnahme ausmachte. Da er aber zu letzterer sich auch nicht mehr 
fähig fand, so übernahm Grabbe auch diese Arbeit u. dem sel. 
Wilhelm blieben die Gebühren von derselben.! Er gab uns aber auf 
das Gewissen für ein, wie er sprach, ansehnliches Geschenk für 
Grabbe zu sorgen, mit dem Zusatze, ‚er müßte sich ja sonst noch im 
Grabe schämen, so viele wesentliche Dienste nicht einigermaßen 
dankbar erkannt zu haben.‘“ 


1 Die Darstellung, welche Louise hier von dem dienstlichen Ver- 
hältnisse der Beiden gibt, ist nicht durchweg zutreffend. 


Louise schlug für diese beiden Posten den Betrag von je 20 Rilrn., 
für Grabbe statt dessen auch ein sichtbares Andenken vor, und bat 
nun die Verwandten 1) um ihr Gutachten zu diesen Vorschlägen, 
2) um die Uebersendung von 200 Gulden zur Tilgung der gesamten 
Schulden, 3) um eine Vollmacht für die Archivrätin, damit diese 
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das Interesse ihrer Nichte, als der Erbin des Verstorbenen, beim 
Militärgericht oder wo es sonst nötig sei, wahrnehme und vertrete. 

Diese Vollmacht, datiert „Mannheim 5 Merz 1828“, erhielt die 
Archivrätin mit einem Schreiben der Madame Renner vom gleichen 
Tage, und in ihrer doppelten Eigenschaft als Mandatarin der Erbin 
wie des Verstorbenen griff sie nun in die vom Militärgericht einge- 
leitete Regulierung der Erbschaftssache ein. Dadurch wurden zu- 
nächst erhebliche Reibungen mit dem jungen Auditeur herbeigeführt. 

Die Ursachen dieser Zwistigkeiten werden auf beiden Seiten zu 
suchen sein. Sicherlich hatte Grabbe durch die Formlosigkeit seines 
Wesens, die er selbst nicht leugnet (siehe S. 233, Z. 41 ff.), Anstoß 
und Verstimmung bei der auf Wahrung streng-bürgerlichen Sitte 
bestehenden Familie Clostermeier erregt, die sich nicht genügend 
„asthimiert“ fühlte. Vielleicht hat er auch, im Übereifer der neuen 
Stellung, die Grenzen seiner Befugnisse nicht immer sorgsam genug 
beachtet. Auf Seiten des Archivrats und der Seinen begegnete man 
ihm mit Mißtrauen. Hinzu kam peinliche Gewissenhaftigkeit in der 
Erfüllung überkommener Pflichten. Zur Überängstlichkeit gesteigert, 
nahm sie die Ruhe. So blieben Mißverständnisse nicht aus. 

S. 225, Z. 36: Forst-Secretair Kestner: Der dem älteren Detmolder 
Aste der weitverzweigten Familie angehörende Johann Karl August 
K., geb. als erstes Kind des Kanzleirats Karl August K. in Detmold 
am 7. Dez. 1794 (wahrscheinlich zu Lemgo; nach Bd 13 des „Genea- 
logischen Handbuchs Bürgerlicher Familien“, 1907, S. 281, unter Vla, 
in Detmold, im dortigen Kirchenbuche jedoch nicht eingetragen), 
zuerst Kriminalgerichts-Auditor, unterm 15. Jan. 1820 zum Forst- 
sekretär und ersten Kammerschreiber, unterm 1. April 1834 zum 
Kammersekretär ernannt, gest. als Kanzleirat zu Detmold am 10. 
Juli 1865. Am 4. Sept. 1821 hatte sich K. mit Sophie Wilhelmine 
Droste aus Detmold verheiratet. 

S. 226, Z. 30 f.: Da mir nun durch das Intelligenzblatt bekannt ge- 
worden ist [#sw.]: In Nr 7 des „Fürstlich Lippischen Intelligenz- 
blattes“ vom 16. Februar 1828 findet sich auf S. 51 die folgende 
Bekanntmachung: 

Detmold. Diejenigen, welche an dem Nachlaß des am 4ten Ja- 
nuar curr. hieselbst verstorbenen Auditeurs Rotberg glauben Ansprü- 
che machen zu können, werden hiermit aufgefodert, sich um so gewis- 
ser in dem auf den 24sten März dieses Jahrs bey unterzeichneter 
Behörde angesetzten Termine zu sistiren und ihre Ansprüche anzu- 
geben und klar zu machen, als sie widrigenfalls mit denselben prä- 
cludirt werden sollen. 

Decretum Detmold den 1sten Febr. 1828. 


Fürstl. Lipp. Militairgericht das. 
Böger. Grabbe. 


Diese Bekanntmachung ist in der Nr 8 vom 23. Februar (auf 
S. 59) und in der Nr 9 vom 1. März (auf S. 68) wiederholt. 

S. 227, Z. 17: Herrn Spieß: Rotbergs Logierwirt. 

S. 227, Z. 19: Die Ausgabe beträgt also mehr 13 Thir. 10 gr.: 
Eine ins einzelne gehende Berechnung dieser Summe von der Hand 
der Tochter Louise Clostermeier befindet sich bei den Akten. 
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170. 


FRS2uBl 1in242: 228: 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1828 Grabbe in Detmold 
den 16 Maerz 

EIGIA 

D: WBl IV 430—31, als Nr 15. 

S. 229, Z. 19: Idem.)] Idem. I 

S. 228, Z. 7: die Pustkuch’sche Geschichte: Die im Briefe vom 
2. März (Nr 164) versprochenen Nrn der „Westphalia“, die Grabbe 
aus Herford hatte kommen lassen. — Die Pustkuchen’sche Rezension 
endet im siebenten Stücke vom 16. Februar. 

S. 228, Z. 11f.: er erbiere sich seine Recension auch in eine 
beliebige Literaturzeitung zu senden: Ihr Wiederabdruck in einer 
solchen ist nicht bekannt. Ein Gleiches gilt von den zwischen Pust- 
kuchen und Grabbe gewechselten Briefen. 

S. 228, Z. 17: Der Merkur, — nun das ist gut: Der von Fer- 
dinand Philippi herausgegebene, in Dresden erscheinende „Merkur“ 
(„Mittheilungen aus Vorräthen der Heimath und der Fremde, für 
Wissenschaft, Kunst und Leben“) hatte in den Nrn 19—24 vom 
14.—25. Febr. 1828 (nach einem kurzen Urteil in einer Anmerkung 
S. 75) einen Auszug aus der „Shakspearo-Manie“ gebracht. Die Anm. 
ist wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, 
hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 1, Detmold 1958, S. 54. 

S. 228, Z. 18: und Hell: Dessen Besprechung der „Dramatischen 
Dichtungen“ ist in Nr 17 des „Wegweisers im Gebiete der Künste 
und Wissenschaften“ vom 27. Februar 1828 (S. 66—67) erschienen. 

Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, 
hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 1, Detmold 1958, S. 73—76. 

S. 228, Z. 21: In der Berliner Staatszeitung soll ich stehen [»sw.]: 
Die „Allgemeine Preußische Staats-Zeitung* ist vom 1. Oktober 
1827 bis zum Ende März 1828 auf eine solche Erwähnung ergeb- 
nislos durchgesehen worden. Das Journal bringt in jener Zeit hin 
und wieder „Literarische Nachrichten“, die sich aber kaum mit dich- 
terischen Persönlichkeiten befassen, nie aber literarisch-belletristische 
Notizen. Deshalb ist das Grabbe zu Ohren gekommene Gerücht 
wahrscheinlich falsch. 

2 S. 228, Z. 22: Was macht die Iris: Siehe die Anm. zu S. 193, 

29; 

S. 228, Z. 23f.: Auch in der Bremer Zeitung soll ich erwähnt 
seyn: Dies ist nicht der Fall. 

S. 228, Z. 25f.: An den Hermes bei Brockhaus ist auch ein 
Exemplar zu senden: In den Bänden 30—33 des „Hermes, oder 
Kritischen Jahrbuchs der Literatur“ aus den Jahren 1828 u. 29 ist 
keine Besprechung der „Dramatischen Dichtungen“ enthalten. 

S. 228, Z. 39: Die Recension des Berliner Conversationsblattes: 
Siehedie Anm. zu:S. 221, Z.139,.— S4 222, zu. 

S7229,2. 1ausa:zweil: 

S. 229, Z. 1f.: Also auch Wilibald Alexis und Förster: Die beiden 
Redakteure des „Berliner Conversationsblattes“. 


Nr 170—173 561 


174. 


H: Doppelbl in 2°; 2 S. 

F: Rotb. 

S. 229, Z. 26f.: h.[ujus] m.[ensis]: dieses Monats. 

S. 229, Z. 23—30: die Uhr pp des Verstorbenen [z»sw.]: Nach 
einer bei den Akten befindlichen Notiz von der Hand der Tochter 
Louise sind die goldene Uhr und das Petschaft am 6. April 1830 
er Herrn Emil Ernst an die Renner nach Mannheim gesandt 
worden. 


172, 


H: Doppelbl. in 2°; 21/a S. 

F: Rotb, 

S. 230, Z. 35: Verzeichniß der Bücher: Es ist von Schreiberhand 
und enthält 24 Werke in Folio, 67 in Quart, 105 in Oktav und 30 
in Duodez; insgesamt also 226 Nummern. Dabei handelt es sich 
überwiegend um Werke juristischen Charakters. Daneben finden sich 
u. a. solche aus den Gebieten der Geschichte, der klassischen und 
der französischen Literatur und der Medizin. 


173. 


H: Doppelbl. in 2°; 3 Sp. Entwurf. 

F: Roib. 

S. 231, Z. 15: Händen] Händes H 

S. 232, Z. 3: Militairgerichts.] Militairgerichts H 

S. 231, Z. 16f.: das Leben des Generals v. Ochs: Im Kataloge 
findet sich unter der Nr 92, als erster der Oktavbände: „Biographie 
des Generals [Adam Ludwig] von Ochs[. (Aus den Originalpapieren 
des Generals u. sonstigen authentischen Mittheilungen.) Mit 1 Portr.], 
Cassel[, Luckhardt 1827].“ Der Verfasser ist sein Schwiegersohn, 
der Freiherr Leopold von Hohenhausen und Hochhaus. 

S. 231, Z. 20 f.: L.[ieutenant] Drießen: Johann Andreas Chri- 
stian D. stammte aus Magdeburg, wo er am 28. Nov. 1773 geboren 
war. Er stand zunächst als Unteroffizier zu Herford im preußischen 
Dienst, trat 1807 als Sergeant in das lippische Bataillon ein und 
marschierte 1809 mit der 2. Kompagnie nach Spanien. Nachdem 
er von dort zurückgekommen war, wurde ihm der Dienst bei der 
Gensdarmerie und sodann der Posten als Sauvegarde in Schlangen 
übertragen. Unterm 8. Jan. 1814 zum Seconde-Lieutenant befördert, 
nahm er an den Feldzügen dieses und des folgenden Jahres teil. 
Eine lange Zeit des Dienstes bei der Garnison-Kompagnie folgte. 
Als 1831 das lippische Bataillon zur Besetzung der Bundesfestung 
Luxemburg mobilgemacht wurde, fühlte sich D., nun fast sechzig 
Jahre alt, den Strapazen eines neuen Feldzuges nicht mehr gewach- 
sen. Er kam um seine Pensionierung ein, die jedoch nicht bewilligt 
wurde. Stattdessen wurde er unterm 12. April zum Premier-Lieute- 
nant ernannt. Erst unterm 12. Juni des folgenden Jahres wurde er 
vom Dienste dispensiert. Am 20. Jan. 1847 ist D. zu Detmold 
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an Altersschwäche gestorben. Siehe auch Dewall S. 48, unter Nr 27. 

S. 231, Z. 21f.: Hauptm. Erp-Brokhausen: Friedrich Karl 
Erp-Brockhausen war am 31. Okt. 1790 als Sohn des Amtsschreibers 
Simon Ludwig Bernhard E.-B. und der Johanne Ernestine Wolf 
aus Horn zu Detmold geboren. Am 26. Mai 1807 trat er als Frei- 
korporal in das Bataillon Lippe ein und wurde unterm 27. Sept. 
1808 zum Sergeanten, unterm 5. April 1809 zum Seconde-Lieute- 
nant und unterm 5. Febr. 1812 zum Premier-Lieutenant bei der 
4. Kompagnie befördert. 1809 nahm er am Feldzuge in Tirol, 
1808—11 an dem in Spanien und 1812 an dem in Rußland teil. 
Im Lazarett zu Königsberg geriet er in russische Gefangenschaft. 
Seine Ernennung zum Stabs-Kapitän erfolgte unterm 29. Mai 1827, 
die zum Hauptmann und Kompagnie-Chef unterm 1. April 1828. 
Unterm 15. März 1836 wurde ihm der Abschied mit Vorbehalt der 
Verwendung in der Militär-Reserve oder im Zivildienste bewilligt; 
unterm 16. Juni 1840 erfolgte die endgültige Pensionierung, da 
E.-B.s Gesundheitszustand eine weitere Verwendung im militärischen 
Dienste nicht zuließ. Am Morgen des 31. Jan. 1854 ist er zu Det- 
mold an der Auszehrung gestorben. Siehe auch Dewall S. 49, unter 
Nr 34. 


174. 
H: Doppelbl. in 2°; 18. 
F: Rotb. 
SW232E ZWEI Walsierehlien 

175: 


H: 2 Doppelbl. in 2%; 8 S. Von Schreiberhand; Unterschrift, zwei 
Einschaltungen und Anstreichungen, sowie einige Unterstreichen von 
der Hand Grabbes. 

F: Rotb. 

S. 232, Z. 25—27: Die Biographie des Generals [bis] 
enthalten] Die zweite Unterstreichung stammt von Grabbe 
R S. 232, Z. 27: deshalb] Die Unterstreichung stammt von Grab- 

e 

S. 233, Z. 24f.: pecuniär Nachtheiliges] Die Unter- 
streichung stammt von Grabbe 

S. 233, Z. 28: würde es auch thun] Die Unterstreichung 
stammt von Grabbe 

5. 234, Z. 4f.: irgend einen juristischen oder 
moralischen Punct] Die Unterstreichung stammt von Grabbe 

S. 234, Z. 15—20: (NB. Um diese Erklärung [bis] alles!)] 
Von der Hand Grabbes 

S. 234, Z. 12: genmeigtest] Die Unterstreichung stammt von 
Grabbe 

S. 234, Z.14—16: da ich das Vermögen der Renner 
nicht weiß] Die Unterstreichung stammt von Grabbe 

S. 234, 2. 36f.: in irgend einer Art] Die Unterstreichung 
stammt von Grabbe 
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176. 


H: Doppeldl. in 2%; 3/a S. 

F: Rotb. 

Das Schriftstück trägt in der oberen rechten Ecke der ersten Seite 
von der Hand Louise Clostermeiers den Eingangsvermerk: pr. d. 
26. März abend 5. Minuten vor 9 Uhr. 

S. 235, Z. 4: insbesondere] insbeson- HI 


177. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 
F: Rotb. 
178. 


H: ®/a S. Entwurf oder Abschrift, auf der ersten und zweiten 
Seite der Nr 177. 
179. 


H: Doppelbl. in 20, 13Ja S., Adresse auf S. 4. 
F: Rotb. 
S. 236, Z. 20: eruiren: zu Tage fördern, erforschen. 


180. 


H: Doppelbl. in 2%; 2 Sp. Entwurf oder Abschrift von der Hand 
Kestners. 
F: Rotb. 
181. 


H: Doppelbl. in 2%; 21/2 S., Adresse auf S. 4. Bis auf die Unter- 
schriften und zwei Verbesserungen von Grabbes Hand von der eines 
Schreibers. 

F: Rotb. 

Das Schriftstück trägt auf der vierten Seite den Vermerk: Ins. d. 
31. März 1828. Viering. 

S. 238, Z. 9: daraus] nach Gerichtswegen versehentlich wiederholt 

S. 238, Z. 14: Die Zeile oder durch das Militairgericht ist aRl 
angestrichen; daneben, gleichfalls von Kestners Hand, der Vermerk: 
hierum ist gebeten d. 1 Apr. 


182. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 


F: Rotb. 
S. 239, Z. 2: die Insertion: Sie findet sich in Nr 14 der „Fürstlich 


Lippischen Intelligenzblätter“ vom 5. April auf S. 109 unter den 
„Vermischten Nachrichten“ und hat folgenden Wortlaut: 
Detmold. Dienstags den Sten d. M., Morgens 9 Uhr und Nach- 
mittags 3 Uhr, sollen in der Wohnung des verstorbenen Auditeurs 
Rotberg dessen nachgelassene Effecten, in Haus-, Tisch-Geräth, Bet- 
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ten, Kleidungsstücken, Weißzeug, Sopha, Stühlen etc., und einer 
beträchtlichen Anzahl größtentheils juristischer Bücher bestehend, 
öffentlich meistbietend verkauft werden. } 

Zugleich werden alle die, welche etwa noch von dem Auditeur 
Rotberg ausgeliehene Bücher in Besitz haben, hiermit aufgefodert, 
dieselben bis zum 8ten gefälligst anher zu liefern. 

Detmold den 2ten April 1828. 

Fürstl. Lipp. Militairgericht das. 
Böger. Grabbe. 


183. 


H: Doppelbl. in 4%; 3 S. 5 Zeilen, Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Abgangsstempel: DETTMOLD ®/a 

E: GrA 

D: „Findlinge“. Zur Geschichte deutscher Sprache u. Dichtung von 
Hoffmann von Fallersleben. Bd 1. Leipzig, Engelmann 1860. S. 339, 
als Nr 130. (Aus Robert Weigelt’s Sammlung.) 

S. 239, Z. 21: eine] ein 7 

S. 239, Z. 32: milr,]] an dieser Stelle ist beim Öffnen des Briefes 
ein Dreieck mit Textverlust herausgeschnitten 

S. 240, Z. 3: kenne).] kenne. H Mit diesem Worte beginnt die 
vierte Seite 

S. 239, Z. 17: verb.[i] grat.[ia]: zum Beispiele. 

S. 239, Z. 19: Ihre Rec. meiner Siebensachen: Sie findet sich im 
„Wegweiser im Gebiete der Künste und Wissenschaften“, einer 
Beilage zur „Abendzeitung“, und zwar in Nr 17 vom 27. Februar 
1828, S. 66—67 und schließt mit den Worten: „So viel mit Liebe 
und Ernst von einer Erscheinung, die ihrer Natur nach nur eine 
vorbereitende seyn soll und deren Folge wir daher mit den beßten 
Hoffnungen erwarten.“ (S. 67.) Im „Gothland“ war dem Referenten 
„manche tief ergreifende, sanft rührende und hoch erhebende Stelle“ 
entgegengetreten; „Nannette und Maria“, dieses „halbverwischte 
Gemälde“, hatte ihn nicht angesprochen; dagegen ermunterte er den 
Verfasser zur Vollendung des „Marius und Sulla“, da diese Tragödie 
„ın der That sehr gut angelegt und in dem, was bereits davon als 
ausgearbeitet vorliegt, in Charakteren und Situationen wacker ge- 
halten“ sei. „Scherz und Ironie“ nennt er „eine von jenen unge- 
regelten satyrischen Lustbarkeiten, wo mancher wackere Name ohne 
Grund und Ursache mit Koth beworfen, Geachtetes gemein behan- 
delt, zügellos gescherzt und jede Schranke der Wahrscheinlichkeit, 
oder auch nur der Möglichkeit im kecken Uebermuthe überschritten“ 
werde, macht aber nach dieser Verurteilung sogleich als mildernden 
Umstand geltend, daß leider „Männer, deren Name in andern Be- 
ziehungen mit Achtung genannt werden muß, den Ton dazu ange- 
geben“, und in der Welt nichts leichter sei, als „auf deren Auto- 
rität sich stützend, solche Unziemlichkeiten und Träume Branntwein- 
berauschter Stunden in die Welt hinein drucken zu lassen“. (S. 66.) 
Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, 
hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 1, Detmold 1958, S. 73—76. 

S. 239, Z. 21: eine Recension über unser Detmolder Theater: 
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Sie ist in den Nrn 99—102 der „Abendzeitung“ vom 24.—28. April 
erschienen. Siehe Bd 4, S. 77—83. 

S. 239, Z. 26: Vespertina: Die von Winkler unter dem Pseudonym 
Theodor Hell herausgegebene „Abendzeitung“. 


184. 


H: Doppelbl. in 20; 1 S., Adresse auf S. 4. 

F: Rotb. 

In der oberen rechten Ecke der ersten Seite von der Hand der 
Louise Clostermeier der Eingangsvermerk pr. den 12. April 

S. 240, Z. 11: Principalin] Prinipalin 4 

S. 240, Z. 12f.: Auctionsgebühren] Der Wortteil gebühren ist 
unterstrichen; aRl der Vermerk: statt Auctionsgebühren sollte es 
wohl heißen Auctionsgelder. K. Grabbes Brief Nr. 185 gibt Kest- 
nern Recht. 

S. 240, Z. 19: Principalin] Prinipalin 4 


185. 


H: Doppelbl. in 20%; 11/a S., Adresse auf S. 4. 
F: Rotb. 
S. 241, Z. 1: Nullität: Nichtigkeit. 


186. 


H: Doppelbl. in 2°; 12/s S., Adresse auf S. 4. 

F: Rotb. 

S. 241, Z. 19f.: Die heutige Präclusion: Sie ist datiert vom 25. 
März und findet sich in Nr 15 des „Fürstlich Lippischen Intelligenz- 
blattes“ vom 12. April, S. 115—16. Danach werden alle die, welche 
zum Termin vom 24. d. M. ihre Ansprüche und Forderungen am 
Nachlaß des Auditeurs Rotberg nicht angemeldet hatten, solcher 
gemäß der Ediktalladung vom 1. Februar verlustig erklärt. 


187. 


H: Doppelbl. in 2°; 12/s S., Adresse auf S. 4. 

F: Rotb. 

Die Anrede ist mit dem Folgenden durch einen Devotionsstrich 
verbunden. 

S. 242, Z. 10f.: Eidesdelation: Eideszuschiebung. 

S. 242, Z. 11: Communicata: Das (in der Anlage) Mitgeteilte. 


188. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S. 

F: Rotb. 

S. 242, Z. 21f.:: Morgen Nachmittag 5 Uhr werde ich sicher 
kommen: Der Zweck dieses Besuches ergibt sich aus dem vom 
26. April 1828 datierten Briefe der Louise Clostermeier an ihre 
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Kusine Renner, dessen Entwurf sich gleichfalls in dem Aktenfaszikel 
„Rotbergs Vollendung“ befindet. Das Militärgericht hatte für Frau 
Renner Abschriften der Auktionsprotokolle, Schuldenverzeichnisse 
u.s.w. anfertigen wollen. Um die Kosten zu ersparen, hatten die 
Clostermeiers sich dies verbeten. Darauf legte ihnen Grabbe am 
18. d. M. persönlich die Originale vor. Nachdem man sich von der 
Richtigkeit überzeugt hatte, wurden sie am folgenden Tage dem 
Militärgerichte zurückgegeben. 


189. 


H: Doppelbl. in 2°; ®/a S. 

F: Rotb. A 

S. 242, Z. 30: die Austermannsche Foderung: Wohl eine solche 
des Detmolder Kornhändlers Bernhard Heinrich A., der am 7. Febr. 
1848 in seinem vierundsechzigsten Lebensjahre gestorben ist. 


190. 
IE:B2#S E1n223. 
F: Rotb. 
S. 243, Z. 16: re vera: in der That, in Wirklichkeit. 


191. 


H: Doppelbl. in 2%; ®/a S. 

F: Rotb. 

S. 243, Z. 30: sub pet.[ito] rem.[issionis]: mit der Bitte um 
Rückgabe. 

Bei den Clostermeierschen Frauen war inzwischen wohl eine 
ruhigere Betrachtung der Dinge und eine versöhnlichere Stimmung 
eingekehrt: So konnte es nicht ausbleiben, daß der abgebrochene 
unmittelbare Verkehr mit Grabbe doch sehr bald schon wiederauf- 
genommen wurde. Zuerst wandte sich Louise Clostermeier, ob 
schriftlich oder mündlich, ist unbekannt, mit allerhand Wünschen 
an ihn. Grabbe antwortete persönlich (Nr 185), schrieb dann auch 
wieder persönlich an die Archivrätin. (Nr 186.) Eine mündliche 
Aussprache sorgte für weiteren Ausgleich (vgl. Nr 188); so fand 
sich die Archivrätin am Ende bereit, ihre Eingabe an das Militär- 
gericht vom 15. März teilweise zurückzunehmen. (Nr 190.) 

Nachdem die Auktion stattgefunden hatte, war Louise Closter- 
meier in der Lage, ihre Kusine im allgemeinen über die Höhe der 
Schulden des verstorbenen Bruders zu unterrichten, und ferner, 
durch einen geeigneten Vorschlag die Tilgung jener Ehrenschuld an 
Grabbe zu betreiben. Ihr umfassender Bericht ist vom 26. April. 
Wenn sie, so beginnt er, auf das Schreiben vom 5. März erst nach 
so langem Verzug antworte, so sei dies nicht der Krankheit zuzu- 
schreiben, die sie während dieser Zeit erduldet habe und von der 
sie noch nicht genesen seit, sondern dem Mangel an gehörigem 
Aufschluß über den wahrhaft höchst traurigen Schuldenzustand des 
armen Wilhelm. 


Regierungsrat v. Meien, der Militärreferent, habe als solcher den 
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Verstorbenen stets schonungslos und hart behandelt?. Obgleich ihm 
dessen Umstände bekannt gewesen seien, habe er dennoch dem Mili- 
tärgericht die Aufforderung an die Kreditoren durch die Zeitungen 
zur Pflicht gemacht?. Wie viel und mit welcher Summe sie sich 
gemeldet, wage sie nicht, ihr auszusprechen. Jedoch sei ihr zum 
Troste gesagt, daß sie größtenteils schon abgewiesen seien, so z. B. 
der Postmeister Gösling in Pyrmont‘. Wörtlich heißt es dann weiter: 
„Mit der Erzählung von ähnlichen Fällen würde ich diesen Bogen 
füllen u. ich muß also davon schweigen u. Dich bitten überzeugt zu 
seyn, daß alles, so wohl Dein, als Deines sel. B.[ruders] Bestes sich 
in guten Händen befindet. Hr. Grabbe ist am Militairgericht der 
Nachfolger deines B. als Auditeur geworden. Er ist auch zugleich 
Advocat u. deswegen haben wir ihm jetzt die Verhandlungen mit 
den Creditoren allein überlassen. Früher mußten wir uns münd- 
licher Verhandlungen wegen mit dem Militairgericht einmal eines 
andern Advocaten bedienen. Denjenigen Creditoren deren Forderun- 
gen neu u. ihre Richtigkeit klar ist, legt das Militairgericht den 
Eid auf u. biethet ihnen theils die Hälfte theils ein Y/s ihrer For- 
derung an. 

Grabbe hat mit diesem Geschäft eine unendliche Last, gegenwärtig 
an täglich sieht er sich genöthigt mit mir deshalb zu correspon- 

iren.“ 

Darauf berichtet Louise von dem Ergebnis der Versteigerung und 
bittet um Uebersendung der ihr in Aussicht gestellten 200 Gulden 
zur Tilgung der Schulden. „Ob sich alle Creditoren“, so fährt sie 
fort, „willig zur Ruhe verweisen lassen, oder einige klagbar werden, 
müssen wir noch erwarten, doch hoffen wir das Beste, denn Grabbe 
thut alles mögliche um sie zu beschwichtigen. So hat er noch am 
21. d. M. einen Namens Preuß in Meinberg, der, wie wir vom sel. 
Wilhelm selbst wissen, ihm 15. Thlr. baar geliehen hatte, mit seiner 
Forderung deshalb rein abgewiesen, weil er sich während des Ter- 
mins vom 24. März damit nicht eingefunden hatte. Dieser arme 
Teufel war nämlich um diese Zeit im Auslanded. Aus demselben 
Grunde ist auch die Forderung eines Detmolders von 20. Thlr. 
nicht angenommen worden.“ 


1 Ihr Krankheitsübel erwähnt Louise auch schon in den Briefen 
vom 11. Januar und vom 18. Februar. Im ersten entschuldigt sie 
damit die schlechte Schrift und meint, es bestehe vorzüglich in 
Kongestion nach dem Kopfe; im zweiten soll das noch stets fort- 
währende Uebelbefinden, „welches vorzüglich in Kopfschmerz, 
Schwindel pp. besteht“, die späte Antwort erklären. 

2 In dem Briefe vom 11. Januar heißt es dagegen in einer freilich 
gestrichenen Stelle: „Die Regierung hat den armen Vetter gut be- 
handelt, sein ganzer Gehalt blieb ihm als Pension u die Ausfertigung 
der Pässe u. Heiraths-Consense überließ sie ihm als eine Erwerbs- 
quelle noch in seinen Händen. Er konnte ihr aber auch nicht mehr 
vorstehen, u. Grabbe, ein edler Mann, übernahm auch dies Geschäft 
für ihn u. [hat] ihm die Gebühren bei Heller u. Pf. überlassen.“ 

3 In Wirklichkeit ist der Vorschlag der Ediktalzitation vom Mili- 
tärgerichte ausgegangen. 
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4 In Wirklichkeit hat Gösling später doch mit einer Teilzahlung 
abgefunden werden müssen. 

5 Auch Preuß ist mit 5 Rtlrn. abgefunden worden, wie sich aus 
Nr 242, Anl. A ergibt. Vgl. S. 282, Z. 33 f. 


Nachdem Louise eine persönliche Angelegenheit des Verstorbenen 
besprochen hat, wendet sie sich der Verpflichtung gegen Grabbe 
zu. Sie schreibt: „Du wünsch[s]t, 1. L., daß Grabbe die zu einem 
Geschenk bestimmten 20. Thlr. baar erhalten möge, u. dies soll 
auch geschehen, doch erlaube ich mir, da Du die Verhältnisse u. 
Umstände nicht kennst, noch eine Vorstellung. Grabbe ist ein ganz 
besonderer, höchsteigener Mensch, ich denke er könne sich über ein 
kleines sichtbares Andenken vom sel. Wilhelm sehr erfreuen, ein 
Geldgeschenk hingegen fürchte ich möchte ihn unzart berühren. Zu 
letzterem würden auch 20 Thr. zu wenig seyn. Denn er hat mit 
den sel. Wilhelm seinen in große Verwirrung u. Unordnung gera- 
thenen Geschäften, wovon ich schweigen muß, eine unsägliche Last 
gehabt, ferner die Pässe u. Heirathsconsense ohne die geringste 
Belohnung willig ausgefertiget u. endlich war ein sichtbares An- 
denken, worüber er sich oftmals aussprach der Wunsch des Verstor- 
benen selbst. Daß Wilhelm Grund hatte die Besorgung eines Ge- 
schenks für Grabbe uns zur Gewissenssache zu machen, kann ich 
Dir heilig versichern. Schriftlich läßt sich nicht alles mittheilen; aber 
traue meinem Ehrenwort. 

Da Grabbe wie wir erfahren noch bis jetzt keine Tafeluhr besitzt, 
so dachten wir für diese 20. Thlr. eine solche zu kaufen u. die 
dazu vielleicht nöthige höhere Summe wollte Mama mit Freuden 
zuschießen. Wir beförderten dann ganz heimlich diese Uhr in Grab- 
bes Zimmer mit einem Billet unter Wilhelms Namen verfaßt als 
sende er ihm aus dem Elisium diese Uhr zu seinen Andenken. 

Ich habe Dir nun 1. L. offenherzig unsere Meinung mitgetheilt; 
doch weit entfernt davon Dir auf irgend eine Weise vorgreifen 
zu wollen. Du hast allein zu befehlen, die genaue Erfüllung Deiner 
Wünsche liegt uns am Herzen. 

Es wird ja wohl in Mannheim an Leihbibliotheken nicht fehlen; 
lasse Dir Grabbe’s, in der Herman[n]schen Buchh. zu Frankf. her- 
ausgekommenen, dramat. Dichtungen in 2. Theilen geben. Du wirst 
ihn einigermaßen darin erkennen. 

Hofm. Piderit hat seine Ansprüche an dem Nachlaß des Seligen 
bei dem Militairgericht geltend gemacht, u. Grabbe hat ihm in 
Deinen Namen u. mit Deinem Danke für sei[ne] aerztlichen Bemü- 
hungen die bestimmten 20. Thlr. am 19. April übersandt.“ 

Der Rest des Schreibens kann außer Betracht bleiben. Dafür sei 
erwähnt, daß das Geschenk einer Tafeluhr (für 26 Tlr. 18 Gr.) 
wirklich zustande gekommen ist. 


192% 
H: Doppelbl. in 22, 1 S. 
F: Rotb. 
Die Anrede ist mit dem Folgenden durch einen Devotionsstrich 
verbunden. 
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193. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S. 
F: Rotb. 


194. 


H: Doppelbl. in 4%; 3 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4: Abgangsstempel: DETTMOLD 25/5 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 27. MAI 1828 Vermerk des Empfängers: 1828 Grab- 
be in Detmold den 24 Mai. 

F: GrA 

S. 246, Z. 14: 1828] der untere Teil der 8 sowie ein etwa darauf 
haar Punkt sind beim Aufbrechen des Briefes verloren gegan- 
gen 

S. 244, Z. 26—28: Mr. Döring (?), der, wenn ich mich nicht sehr 
irre, als ein studentischer Alfanzer [usw.]: A. bedeutet ‚Schalk, 
Landstreicher, Spitzbube, Schelm‘, aber auch ‚Hansnarr, dummer, 
törichter Kerl‘. Über die Herkunft des Wortes besteht keine Einig- 
keit. In Grimms „Deutschem Wörterbuche“ (Bd 1, 1854, Sp. 203—04) 
wird es als ein „in hohes alterthum zurückweichendes“ bezeichnet, 
mit dem althochdeutschen ‚ganavenzön‘, d. i. ‚gianafenzön‘ (cavillari, 
d. h. neckenden Scherz treiben, bespötteln) in Zusammenhang ge- 
bracht, was „jeden zweifel an des wortes voller deutschheit“ hebe, 
während z. B. Friedrich Kluge („Etymologisches Wörterbuch der 
deutschen Sprache“, 11. Aufl., bearb. von Alfred Götze, Berlin & 
Leipzig 1934, S. 10) Entlehnung aus italienischem ‚all‘ avanzo‘ (‚zum 
Vorteil‘) annimmt. — Grabbes Bemerkung bezieht sich möglicher- 
weise auf die mit ‚H.‘ unterzeichnete Kritik von Dörings „Leben“ 
Jean Paul Friedrich Richters, „nebst Charakteristik seiner Werke“ 
(Wohlfeile Taschenausg., Gotha, Hennings 1826), die sich in Num. 
205 der „Jenaischen Allgemeinen Literatur-Zeitung“ vom November 
1827, Sp. 193—95, findet und eine, dem Werke nicht eben sehr 
günstige Meinung verficht. Der Verf. rechnet sich freilich zu den- 
jenigen, welche von einer Biographie „das Innere berühmter Männer 
aus ihren Gesinnungen und Handlungen dargestellt, und sie zu sehen 
wünschen, wie sie eigentlich waren, mit allen ihren Vorzügen und 
Gebrechen, ihren Kämpfen und Siegen über innere und äußere 
Feinde, mit alledem, was sie eigentlich der Nachwelt wichtig macht“. 
Dazu aber gehöre „mehr, als eilfertiges Zusammenschreiben aus 50 
und mehr Büchern, Büchlein, Tagblättern und Zeitungen; mehr, als 
etliche Bogen Papier, ein starker Federkiel und Fertigkeit der Fin- 
ger“. (Sp. 193—-94.) 

S. 244, Z. 29: Saphir: Moritz Gottlieb S. (1795—1858) lebte 
damals in Berlin, wo er die „Berliner Schnellpost für Literatur, 
Theater und Geselligkeit“ sowie den „Berliner Courir, ein Morgen- 
blatt für Theater, Mode, Eleganz, Stadtleben und Localität“, heraus- 
gab. Die ätzende Schreibweise, derer er sich darin bediente, erregte 
beträchtliches Aufsehen. In jenen Monaten stand er in einer hef- 
tigen Pressefehde mit einer Reihe der angesehensten Berliner Schrift- 
steller und Bühnendichter, wie Wilibald Alexis, Louis Angely, 
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Friedrich Förster, Friedrich de la Motte Fouqu£, Friedrich Wilhelm 
Gubitz, Ludwig Rellstab und Friedrich von Uechtritz, die er durch 
seine Behauptung herausgefordert hatte, sie hätten sich vereinigt, 
um der Königlichen Bühne entgegenzuwirken. Sie verwahrten sich 
dagegen in einer vom 31. März 1828 datierten Erklärung, die am 
29. März in der „Vossischen“ und in der „Spenerschen Zeitung“ 
erschien. Während des April gingen Gegenerklärungen und Erwide- 
rungen hin und her. Auch pamphletistische Broschüren wurden ge- 
schrieben, so auf Saphirs Seite „Der getödtete und dennoch leben- 
de M. G. Saphir, oder: Dreizehn Bühnendichter und ein Taschen- 
spieler gegen einen einzelnen Redakteur. Ein Schwank voll Wahrheit, 
in phlegmatischer Laune erzählt“ (Berlin, Krause), ein Werk, wel- 
ches es auf vier Auflagen gebracht hat, und „Kommt her! oder: 
Liebes Publicum, schau, trau, wem. Ein humoristischer Holzschnitt 
mit Melodien versehen“ (ebenda), insbesondere gegen Gubitz und 
Förster gerichtet. Auch auswärtige Blätter berichteten über den 
Streit; noch im Juni war dessen Echo nicht verstummt. 

S. 244, Z. 29: Seller: Ein Schriftsteller dieses Namens ist nicht 
nachzuweisen. 

S. 244, Z. 30: aus Abendzeitung: Siehe S. 228, Z. 18, sowie 
die Anm. dazu. 

S. 244, Z. 30: und Merkur: Siehe S. 228, Z. 17, sowie die Anm. 
dazu. 

S. 245, Z. 5: Im Morgenblatt vielleicht?: In dessen „Literatur- 
blatt“ sind die „Dramatischen Dichtungen erst im folgenden Jahre 
besprochen worden; siehe die Anm. zu S. 191, Z. 2f. (Wiederabgedr. 
in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred 
Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S. 23—30.) Eine Besprechung der 
„Dramatischen Dichtungen“ durch Amadeus Wendt ist nicht bekannt. 

S. 245, Z. 8—10: Der Elegante, Methusalem, ist zu beleidigt 
[#sw.]: Grabbe hatte in seinem Lustspiel „Scherz, Satire, Ironie 
und tiefere Bedeutung“ Methusalem Müller unter denjenigen Poeten 
nennen lassen, die wegen ihrer elenden Gedichte hingerichtet werden 
müßten (III,1) aber auch der von ihm herausgegebenen „Zeitung 
für die elegante Welt“ einen Hieb versetzt (1,3). Siehe Bd 1, S. 258, 
73 73%, untel DS), 2 74 Am, 

S. 245, Z. 10—12: Krug: Siehe die Anm. zu $. 32, Z. 31, sowie 
Bd 1, S. 272, Z: 6—8. 

S. 245, Z. 17 £.: Freimüthige (aus sehr guten Gründen): Grabbe 
hatte dieses damals von August Kuhn herausgegebene „Unterhal- 
tungsblatt für gebildete und unbefangene Leser“ in seinem Lustspiele 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ (II,2) verspottet; 
siehes Bdall ST 2420751820: 

$. 245, Z. 19: Milton: John M. (1608—1674), der Dichter des 
„Paradise lost“, gedruckt 1667. 

S. 245, Z. 19: Hume: Der englische Philosoph und Geschicht- 
schreiber David H. (1711—1776), dessen Werke „Treatise upon 
human nature“ (anonym in drei Bänden, London 1738—40), „Essays 
moral, political and literary“ (Edinburgh 1742) und „Enquiry con- 
cerning human understanding“ (London 1748) zunächst ziemlich 
unbeachtet geblieben sind. 
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S. 245, Z. 21: in Berlin theilten sie sich ja zu 3: Siehe die Anm. 
ZUES 221 WEZEIIE ESWDDDN ZEN 

S. 245, Z. 22f.: Pustkuchen scheint zu meinen [»sw.]: Gegen 
Ende der Rezension Pustkuchens in der „Westphalia“ heißt es: „Es 
können Jahre vergehen, bevor das Publikum mit seinem Urtheile 
über Werke, die weder bühnengerecht, noch auch vollständig nazional 
sind, bis zum Spruche kommt.“ („Grabbes Werke in der zeitgenös- 
sischen Kritik“, a.a.O. S. 46.) 

S. 245, Z. 24: Ich wollt’ Halle ginge los: Siehe die Anm. zu 
STIBRZE35 5 

S. 245, Z. 24—26: Der Kunz [»sw.]: Siehe die Anm. zu S. 190, 
ZM6, Bund Ss. 219, 2. 19. 

S. 245, Z. 34: contra resp.[ectum] 1. 3. 4. 2. 6: Dafür vermag 
der Bearbeiter keine Erklärung zu geben. 

S. 245, Z. 35: die Ankündigung: Deren sind mehrere erschienen. 
Sollte sich Grabbes Bemerkung auf einen ihm übersandten Entwurf 
beziehen, so wäre auch er unbekannt, und es unmöglich, zu sagen, 
für welche Zeitschrift er bestimmt war. 

S. 245, Z. 37: si diis placet: wenn es den Göttern gefällt. 

S. 246, Z. 2: Trauersp. in Tyrol: Siehe die Anm. zu Bd 2, 
SSR SA Zus (56602603,) 

S. 246, Z. 3f.: selbst das Hauptjournal seiner Buchhandlung 
(Rh. W. Anzeiger) erhebt mich als Messias über ihn: In Nr 3 des 
„Rheinisch-Westphälischen Anzeigers“ vom 9. Januar 1828 (Sp. 33 
bis 40) hatte Johann Baptist Rousseau die „Dramatischen Dichtun- 
gen“ besprochen. Darin wird der „Gothland“ u. a. mit den fol- 
genden Worten charakterisiert: „Es ist ein voller dichter Blumen- 
strauß, aber an allen Blumen klebt Blut, und sein Verfasser trägt 
wildduftende Blüthen der Poesie im Herzen, nur ist die Passions- 
blume des Glaubens und die Immortelle der geläuterten Weltan- 
schauung darin noch nicht aufgegangen. Erfolgt dieses, so kann er 
der dramatische Messias Deutschlands werden.“ (Sp. 33—34.) Und 
an einer späteren Stelle: „Schauderhaft ist die Tendenz, aber in der 
Hauptsache meisterhaft, und nicht selten des größten Dich- 
ters aller Zeiten und Völker würdig, die Ausfüh- 
rung des Stücks.“ (Sp. 37.) Der Name Immermanns wird aber von 
Rousseau nicht genannt. — In der Schulzischen Buchhandlung zu 
Hamm, welche den „Rheinisch-Westphälischen Anzeiger“ verlegte, 
waren auch die meisten Frühwerke Immermanns („Die Prinzen von 
Syrakus“ 1821; „Gedichte“ 1822; „Trauerspiele“ 1822; „Die Papier- 
fenster eines Eremiten“ 1822; „Das Auge der Liebe“ 1824) erschie- 


nen. 
195. 


H: Doppelbl. in 2%; 3 S., Adresse auf S. 4. 

F: Rotb. 

S. 247, Z. 2: per requisitoriales: durch Ersuchschreiben, gericht- 
liches Begehren von einer anderen Obrigkeit. 
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196. 
H: Doppelbl. in 2%; 1S. 
F: Rotb. 
S. 247, Z. 13: bitte] bitt 7 


197. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S. 

F: Rotb. 

S. 247, Z. 22: bitte ich eine Nothfrist] Von einer Konjektur ist 
abgesehen worden, da in der älteren Sprache bei ‚bitten‘ der Akku- 
sativ der Sache möglich ist. 


198. 


H: Doppelbl. in 2°; 31/g S. Der Anfang (die Abrechnung) von 
Schreiberhand, der zweite Teil (von den Worten Von diesen passivis 
an) von derjenigen Grabbes. 

F: Rotb. 

Das Schriftstück trägt in der oberen linken Ecke der ersten Seite 
von der Hand der Empfängerin den Vermerk: beantwortet den 
3ten Julius. 

S. 249, Z. 34: Juni:] von der Hand der Empfängerin in Julius 
verbessert H 

S. 247, Z. 29: salvo errore: mit Vorbehalt von (Rechnungs-)Irr- 
tümern. 

S.248, Z. 17: Hr. Hofmedicus Piderit — — — — 15 —,—: Die 
Empfängerin hat am Rande mit Bleistift vermerkt: N. B. hat 20 
Thlr. empfangen. 

S. 248, Z. 19: Chirurgus Mosel: Dem Kandidaten der Chirurgie 
August M. zu Silixen war nach geschehener Prüfung und Ver- 
pflichtung unterm 29. Juli 1823 die Konzession als Medizinal-Chi- 
rurgus und Geburtshelfer erteilt worden. Unterm 25. Jan. 1825 
wurde er, nach Pensionierung des Amtschirurgus Kirchner zu Det- 
mold, zu dessen Gehülfen ernannt; unterm 31. Jan. 1832, nach 
Kirchners Tode, dessen Nachfolger. Unterm 14. März 1832 erfolgte 
seine Ernennung zum Hofchirurgus. Unterm 9. Dez. 1834 entband 
man ihn auf sein Nachsuchen von der Verwaltung des Amtschirur- 
gats, vom 1. Jan. 1835 an; dagegen übernahm er die durch den Tod 
Blumes erledigte Stelle eines Garnisonschirurgus und Stadtwund- 
arztes, wobei ihm die Qualität eines Chirurgi forensis (Gerichts- 
arztes für Chirurgie) ausdrücklich reserviert war. 

S. 248, Z. 24f.: Lieutenant Wippermann in Lemgo: Eberhard 
Henrich W. war am 9. Jan. 1772 zu Langenholzhausen als Sohn 
des dortigen Amtsschreibers geboren. 1795 wurde er als Fähnrich in 
das Bataillon Lippe eingestellt, unterm 17. Aug. 1797 auf Wartegeld 
gestellt und im März 1803 verabschiedet. 1813 als Seconde-Lieute- 
nant wieder eingestellt und unterm 25. Aug. dieses Jahres zum 
Premier-Lieutenant befördert, nahm er am Feldzuge der Jahre 
1814/15 teil. Am 24. Sept. 1830 ist er zu Lemgo gestorben. Siehe 
auch Dewall S. 80, unter Nr 165. 
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199. 
H: Doppelbl. in 2%; 2 S. Entwurf. 
F: Rotb. 
200. 
H: Doppelbl. in 4° 1 S., Adresse auf S. 4. 
F: Rotb. 
201. 
H: Doppelbl. in 2°; 1. 
F: Rotb. 
202. 


H: age in 2%; 11/2 S. 
F: Rotb. 
S. 252, Z. 6—10: Selbst diese Puncte [bis] gelten müssen und 
können: Da die Anlage fehlt, muß diese Stelle dunkel bleiben. 


203, 


H: 2 Bl. in 4%; 1 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1828 Grabbe in Detmold 31/8. 
Abgangsstempel: DETTMOLD 30/8 Ankunftsstempel: [Fast un- 
sichtbar.) 

F: GrA 

D: WGr IV 25758, als Nr 50. 

. 252, Z. 23: an] zuerst und dies gestr. darüber an H 

252, Z. 23: Thaten] zuerst thaten daraus Thaten H 

. 252, Z. 25: wenn] zuerst wen daraus wenn H 

. 252, Z. 27: Hohenzollern] das z nach gestrichenem h H 
. 252, Z. 34: meinem] zuerst eurem dies gestr. darüber meinem H 
. 252, Z. 35: Aus] danach (meinem) H 

. 253, Z. 5: 31st [richtig: 30st]] zur Umdatierung vgl. den Ab- 
gangsstempel; daß das Datum noch weiter zurückverlegt werden 
müsse, ist wohl nicht wahrscheinlich. 

S. 253, Z. 13: Heinrich] danach (der Löwe) H 

S. 253, Z. 15: kaiserlicher] zuerst kaiserlicher daraus kai- 
serlicher 4 


nunnununn 


204. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. Bis auf die Unter- 
schriften und eine Korrektur von Schreiberhand. 

F: Rotb. 

Das Schriftstück trägt auf der vierten Seite den Vermerk: Ins. d. 
14ten Octbr 1828. Viering 

S. 253, Z. 19f.: Antrag der Frau Archivräthin Clostermeier: Da- 
von befindet sich kein Duplikat oder dergl. bei den Akten. 

S. 253, Z. 24: Communicetur: Mitzuteilen. 

S. 253, Z. 24: Liquidanten: gerichtlich mahnenden Gläubigern. 
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205. 


H: 1 Bl. in 2°; 1 S. Entwurf. 
F: Rotb. 
206. 


H: Doppelbl. in 4°; 212 S. 

F: Rotb. 

S. 254, Z. 28: sorgen] sogen A 

S. 254, Z. 32: Contumacialantrag: Versäumnisantrag. 


207. 


H: Doppelbl. in 2°; 3 S., Adresse auf S. 4. Bis auf die beiden 
Unterschriften von Schreiberhand. 

F: Rotb. 

Das Schriftstück trägt von Grabbes Hand auf der vierten Seite 
den Vermerk: Ins. den 29st Oct. 1828. Außerdem den Namen 
Sander. 

208. 


H: Doppelbl. in 4°; 2 S. 

F: Rotb. 

S. 256, Z. 7: dessen Eingabe: Siehe Nr 210. 

S. 256, Z. 9f.: Ihr gefälliges Schreiben: Dieses ist nicht bekannt. 


209. 


H: Doppelbl. in 2%; 1. 
F: Rotb. 
210, 


H: Doppelbl. in 2° 1 S., Adresse auf S. 4. 
F: Rotb. 
ZU. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S. 

F: Rotb. 

S. 257, Z. 21: ich] fehlt A 

S. 257, Z. 20: den mir gütigst communicirten Westph. Anzeiger: 
Daß es sich dabei um die Nr 42 des „Rheinisch-Westphälischen 
Korrespondenzblattes“ vom 11. Oktober handle, in der Grabbes 
Bericht aus Detmold vom 23. September 1828 enthalten ist, kann 
nicht mit Bestimmtheit behauptet werden, wiewohl der Umstand, 
daß er sich zu diesem, mit „Gr.“ unterzeichneten Beitrage den 
Clostermeiers gegenüber nur halb bekennt, ein Zug ist, der sich 
in das Bild von Grabbes Charakter wohl einfügen läßt. Jedoch 
sind zu jener Zeit auch noch andere Aufsätze über Detmold im 
„Rheinisch-Westphälischen Anzeiger“ erschienen. Der Archivrat Clo- 
stermeier erwähnt deren zwei in seinen „Collectanea über Grabbe 
Junior. Item Schauspielhaus in Detmold“ (StAD. D 72. Closter- 
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meier Nr 26), von denen der erste in der Nr 98 abgedruckt ist und 
von Clostermeier dem Inspektor von Valentini zugeschrieben wird, 
während er für den Verfasser des zweiten im 44. Stücke des „Kunst- 
und Wissenschaftsblattes* vom 14. September den Kriminalgerichts- 
rat Sterzenbach hält. 


212. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S. Die Anlage: Doppelbl. in 2°; Ya S. 
F: Rotb. 
213. 


H: Infolge Kriegsverlagerung zur Zeit nicht verfügbar. 

F: DStBB (Wahrscheinlich verloren.) 

D: WGr IV 258—59, als Nr 51. 

H ist vor Jahren in Berlin eingesehen, dabei der Grisebachsche 
Text an einer Reihe von Stellen verbessert worden. 

Der Empfänger hat auf H vermerkt, daß er an Emmighausen 
einen Gulden bezahlt habe. 

S. 258, Z. 8: Nullität: Wohl Nullitätsquerel, Nichtigkeitsbeschwer- 
de, -klage. — Über die Persönlichkeit Bornemanns und die frag- 
liche Sache überhaupt ist sonst nichts bekannt. 

S. 258, Z. 21: Emmighausen: Wohl der Regierungsprdell; siehe die 
Anm zu'S. 24,:2..21. 


214. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 

F: Rotb. 

S. 258, Z. 27 .: hab’ ich, wie ich glaube, schon angezeigt: Dies 
ist in der Tat im Schreiben vom 28. Oktober (Nr 208) geschehen. 


215. 


H: 1 Bl. in quer-8°; 1 S. 

F: Herzog August-Bibliothek, Wolfenbüttel. 

Der Text dieser Ausgabe beruht auf einer Photokopie. 
S..258, Z. 35: Meier: Siehe die Anm. zu S. 159, Z. 35—38. 


216. 


H: Infolge Kriegsverlagerung zur Zeit nicht verfügbar. 

F: DStBB (Wahrscheinlich verloren.) 

D: WW V 333—34, als Nr 72. 
Wukadinovid, der dieses Bruchstück WW V 333—34 als Nr 72 zum 
ersten Male veröffentlicht, reiht es zwischen den Brief an Kettembeil 
vom 3. Juni und den an Friedrich Steinmann vom 2. August 1829 
ein und gibt ihm (VI 273) folgenden Kommentar bei: „Wie schon 
das ‚P‘ (Z. 33) andeutet, das Postskriptum eines Briefes, vermutlich 
an Kettembeil. Das Original in der Kgl. Bibliothek zu Berlin trägt 
von fremder Hand den Vermerk „Düsseldorf 1835‘. Aber der Bezug 
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auf ‚Don Juan und Faust‘ und die ‚Iris‘-Rezension weist das 
Fragment mit Sicherheit in das Jahr 1829. Und diese, die am 
10. Mai erschienen war, gibt zugleich den terminus a quo.“ 

Daß Kettembeil der Empfänger ist, ist in der Tat fast mit Sicher- 
heit anzunehmen. Dagegen ist es fraglos wesentlich früher zu da- 
tieren, als Wukadinovie tut, und zwar aus folgenden Gründen: 

Johann Baptist Rousseau hatte in den Jahren 1827 und 1828 
in Gemeinschaft mit Dr. Heinrich Schulz die „Hermione“ heraus- 
gegeben, die aber im Juni 1828 einging. Nach Joseph Gotzen („Jahr- 
buch des Kölnischen Geschichtsvereins“ 6.17., Köln 1925, $. 119) 
kam er sodann „Ende 1828 oder Anfang 1829“ nach Frankfurt am 
Main. Daß er in Wirklichkeit bereits Ende 1828 daselbst seinen 
Wohnsitz genommen hat, ergibt sich aus Anzeigen in Frankfurter 
Zeitungen. Die Ankündigung, von der Grabbe im Eingang des Brief- 
Fragments spricht, findet sich in Nro 355 des „Frankfurter Journals“ 
vom 20. Dezember 1828, $. [4], und lautet: 

Frankfurter Iris. 


Diese Zeitschrift, deren dreizehnter Jahrgang nächstens be- 
ginnt, erscheint von 1829 an in Kommission des Unterzeich- 
neten, und unter der Verantwortlichkeit des bisherigen Redak- 
teurs, Herrn C.[arl] P.[eter] Berly, dem sich Herr J. B. Rous- 
seau als Mitredakteur angeschlossen hat. Viele namhafte Schrift- 
steller sind als Mitarbeiter gewonnen, und Alles ist aufgeboten, 
um die Iris in würdiger innerer und äußerer Aus- 
stattung erscheinen zu lassen, und den Zweck eines Unterhal- 
tungs-, Literatur-, Correspondenz- und Lokal- 
Blattes in ihr zu vereinigen. Sie erscheint wöchentlich dreimal: 
Sonntags, Dienstags und Freitags, nebst Beilagen mit Inseraten [...] 

Frankfurt a. M., im Dez. 1828. 

Heinr. Wilmans. 


Zwischen Grabbe und Rousseau bestanden bereits Beziehungen. 
Dieser hatte die „Dramatischen Dichtungen“ in Nr 3 des „Rheinisch- 
Westphälischen Anzeigers“ vom 9. Januar 1828 besprochen, und wie 
Grabbe auch sonst gern Verbindung mit seinen Kritikern aufnahm, 
so schrieb er dem Verfasser einen Brief, dessen Beantwortung er 
noch erwartete. Nun ersah er, daß Rousseau nach Frankfurt, dem 
Wohnsitze Kettembeils, übergesiedelt war, und so bat er den Freund, 
einen Gruß zu bestellen, der zugleich eine Entschuldigung und eine 
Erinnerung sein sollte, und zur Festigung der lockeren Beziehung 
ein Besprechungsstück des ausgedruckten und in Auslieferung begrif- 
fenen „Don Juan und Faust“ zu überreichen. 

Vermutlich bekam Grabbe bald nachher auch die Nr 364 des 
„Frankfurter Journals“ vom 29. Dezember in die Hände und be- 
gegnete dort (S. [4]) dem Namen Rousseaus von neuem. Dieser hatte 
nämlich die folgende Ankündigung von Vorlesungen“ eingerückt: 

Für das kommende Jahr kündigt Unterzeichneter Vorlesun- 
gen über neuere Literatur an, deren Zweck seyn soll, 
die merkwürdigeren Erscheinungen im Gebiet der schönen Wissen- 
schaften, welcher Gattung sie angehören mögen, vorzugsweise aber 
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die der dramatischen Literatur, kritisch zu erörtern, und einen ästhe- 
tischen Gesichtspunkt anzugeben, woraus verwandte Werke einer und 
derselben Kunstform beurtheilt werden können. Da diese Vorlesun- 
gen für Gebildete jeden Standes, und sowohl für Herren 
als für Damen, bestimmt sind, so ward der Plan, eine zu- 
sammenhängende kritische Geschichte der neuern Literatur zu geben, 
nicht aufgefaßt, vielmehr beabsichtigt, Unterhaltung mit Belehrung 
dadurch zu verbinden, daß immer ein einzelnes Kunstwerk, ent- 
weder ganz oder theilweise, zuerst vorgelesen, sodann beurtheilt, 
mit anderen berühmten Erzeugnissen der Muse verglichen, und über- 
haupt ins Detail kommentirt werden soll. Mit möglichster Sorgfalt 
wird in diesem Kommentar ein Maaßstab angegeben seyn, wonach 
ein jedes Kunstprodukt, das mit dem erörterten Aehnlichkeit hat, 
und in Beziehungen zu ihm steht, von Jedem in Zukunft richtig 
beurtheilt werden könne. — Die Vorträge werden in zwei auf- 
einanderfolgenden Stunden gehalten, und nach einer jeden Vorlesung 
dasjenige Buch oder diejenigen Bücher angezeigt, worüber in der 
nächsten gesprochen wird, damit Vorbereitung auf Einzelnes erfolgen 
könne. Im Ganzen werden sie drei Monate, ungefähr von Ende 
Januar bis Ende April dauern, und in den Abendstunden von 
sieben bis neun Uhr, im Saale des Museums |[...] stattfinden. [...] 
Subscriptionslisten liegen vor in der Brönner’schen Buchhandlung, 
und in der Wohnung des Unterzeichneten (Kleiner Kornmarkt, Bra- 
banter Hof, erster Stock). — Frankfurt a. M., im Dezember 1828. 
J: B. Rousseau. 


Diese Anzeige veranlaßte Grabbe, im Briefe an Kettembeil vom 
16. Jannar 1829 seinen Gruß für Rousseau zu wiederholen und 
dem Freunde zu empfehlen, die Persönlichkeit des neuen Mit-Re- 
dakteurs der „Iris“ ein wenig zu umwerben; zuletzt kam ihm noch 
der Gedanke, daß die angekündigte Vortragsreihe eine gute Gele- 
genbeit sei, das soeben erschienene Werk bekanntzumachen. Kettem- 
beil wird dem Wunsche, Rousseau vorlesen zu lassen, willfahrt ha- 
ben. Wenn für die Vorlesung von Freitag, dem 23. Januar, ange- 
kündigt wurde, daß dem Schlusse der Abhandlung über den Begriff 
einer dramatischen Nationalpoesie der Deutschen der Vortrag einiger 
Szenen aus Grabbes Tragödie „Don Juan und Faust“, und zwar 
nach dem Manuskript, folgen werde (vgl. „Frankfurter Ober-Post- 
amts-Zeitung“ No 23, Freitag, 23. Januar 1829, S. [6a]), so wird 
dies auf Anregung des Verlegers geschehen sein, der auch die Hand- 
schrift zur Verfügung stellte. Hätte Wukadinovie dem Brief-Frag- 
mente seine richtige Stelle gegeben, dann würde Grabbe dem be- 
freundeten Verleger den Umstand, daß Rousseau seinen Wohnsitz 
nach Frankfurt verlegt hatte, in der Zeit zwischen Juni und August 
1829 als eine Neuigkeit gemeldet haben, da sich doch aus seinem 
Briefe vom 16. Januar mit Gewißheit ergibt, daß ihm diese Über- 
siedelung damals bereits bekannt war. Dies überzeugend zu finden 
wäre absurd. Die hier versuchte Datierung kann nur annähernd 
zutreffen. Wann Grabbe die Nr 355 des „Frankfurter Journals“ 
vom 20. Dezember zu Gesicht bekommen hat, hängt davon ab, ob 
er Selbstbezieher des Blattes war oder es anderwärts, etwa in der 
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Ressource, bei Bekannten oder durch Bekannte einsehen konnte. Wir 
wissen darüber nichts. Nimmt man an, daß es um die Jahres- 
wende möglich war, bedenkt man ferner, daß die Niederschrift 
des Postskripts nicht unmittelbar nachher erfolgt zu sein braucht, 
so käme man etwa auf die erste Woche des Jannars 1829. 

S. 259, Z. 9f.: die Iris ist mir auch noch was schuldig: Wenn 
dieses Postskriptum einigermaßen zutreffend eingeordnet ist, so kann 
sich diese Bemerkung nicht, wie Wukadinovic (WW VI 247 zu 
V 78, 19 ff.) annimmt, auf die mit dem Briefe vom 18. April an 
Kettembeil gesandte Theater-Kritik beziehen. Worauf aber sonst, 
bleibt ungewiß; man kann an die abgebrochene Besprechung der 
„Dramatischen Dichtungen“ in den Nrn 234 und 236 des Jahrgangs 
1827 denken. 


217: 


H: Doppelbl. in 2%; Is S. 
F: Rotb. 
S. 259, Z. 24: Das Buch: „Don Juan und Faust“; siehe Nr 202. 


218. 


H: Infolge Kriegsverlagerung zur Zeit nicht verfügbar. 

F: DStBB (Wahrscheinlich verloren.) 

D: Paul Friedrich: Neues von und über Grabbe. Zum hundertsten 
Geburtstage des Dichters (11. Dezember 1901). Aus Grabbe-Hand- 
schriften. In: Vossische Zeitung. Nr 579. 11. Dezember 1901. Mor- 
genausgabe. 

Der Grisebachsche Text (vgl. WGr IV 259, unter Nr 52) hat vor 
A bei Einsicht in H an verschiedenen Stellen verbessert werden 

Önnen. 

S. 260, Z. 4f.: die nachfolgende Notiz: Sie findet sich auf der 
vierten Seite der „Beilage zu Nro 1“ der „Frankfurter Iris“ vom 
2. Januar 1829 und ist aus „Frankfurt a. M.“ datiert. Verantwort- 
licher Redakteur der Zeitschrift war Karl Peter Berly (1781—1847), 
Mitredakteur Johann Baptist Rousseau (1802—1867). Möglicherweise 
ist die Notiz in der Kettembeil’schen Buchhandlung verfaßt oder 
doch durch sie veranlaßt worden; siehe S. 264, Z. 11—12. 

S. 260, Z. 19f.: mit kritischer Ausführlichkeit [...] beleuchten: 
Dies ist nicht geschehen; vermutlich deswegen, weil die „Frankfurter 
Iris“, deren Mit-Herausgeber Johann Baptist Rousseau war, mit dem 
Monat Juni 1829 (Nr 78) ihr Erscheinen einstellte. 

S. 260, Z. 22—25: daß ein gewisser Rousseau in Frankfurt den 
Cyclus seiner dramatisch-ästhetischen Vorlesungen mit einer Section 
meines Faust eröffnen will: Nach der Anzeige in Nro 15 der 
„Didaskalia“ vom 15. Januar 1829, S. [4], hat Johann Baptist Rous- 
seau (1802—1867) die von ihm angekündigten Vorlesungen über 
neuere Literatur Montag, den 19. Januar, im Saale des Museums 
begonnen, in der ersten Vorlesung aber Uhlands Trauerspiel „Ernst 
von Schwaben“ und sodann eine Abhandlung über den Begriff 
einer dramatischen Nationalpoesie der Deutschen vorgetragen. Auch 
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als Thema der weiteren Vorlesungen des ersten Teils der Vorlesun- 
gen, soweit sie den Anzeigen der „Didaskalia“ zu entnehmen sind 
(sie fehlen für die zweite und zehnte) wird Grabbes „Don Juan 
und Faust“ nicht genannt. Nach der Anzeige in Nro 60 der „Didas- 
kalia“ vom 1. März, S. [4], begann mit der dreizehnten Vorlesung 
ein zweiter Teil, für den sich aber in den „Didasklia“ keine 
Anzeigen finden. Nach dem Beschlusse einer Korrespondenz-Nach- 
richt aus Frankfurt am Main vom Februar („Morgenblatt für gebil- 
dete Stände* No 46 vom 23. Februar 1829, $. 183—84) hatte 
Rousseau, Mitredakteur der „Frankfurter Iris“, seine Vorlesungen 
am 19. Januar im Saal des Museums (im englischen Hofe) begonnen 
und bisher deren sechs, jedwede von zweistündiger Dauer, gehalten. 
„In den beyden ersten“, so heißt es sodann wörtlich, „beschäftigte 
sich R. mit einer Untersuchung über den Begriff einer dramatischen 
Nationalpoesie, und in den übrigen wurden von ihm die Schriften 
von Uhland, Oehlenschläger, Fouque, Hebel, Tiek, Werner, Grill- 
parzer, Heine und Delavigne erklärt und besprochen.“ Ein zweiter 
Bericht vom März findet sich unter den Korrespondenz-Nachrichten 
der Nr 72 des „Morgenblattes* vom 25. März, S. 288. Auch darin 
wird der Name Grabbes unter den Autoren, über die Rousseau sich 
während der letzten vier Wochen, „bald ausführlich, bald andeu- 
tend“, verbreitet habe, nicht genannt. Es wird also wohl bei der 
Vorlesung einiger Szenen aus dem Manuskript der Tragödie geblie- 
ber sein, die für den 23. Januar angekündigt worden und von der 
in den textkritischen Bemerkungen zu Nr 216 die Rede ist. 


219. 


H: Nicht zugänglich. (?la S. in 4°.) 

E: Nicht bekannt. 

T: J. A. Stargardt, Berlin: Katalog 311. Autographen. [1930.] 

S. 17, unter Nr 73. 

Dank dem Entgegenkommen der Firma hat T vervollständigt wer- 
den können. 

S. 260, Z. 32: Beiliegendes: „Don Juan und Faust“. 

Kommentar der Empfängerin: Billete von früheren Jahren, die ich 
in Menge empfangen, haben sich verlohren. Es befinden sich indeß 
noch einige bei den Acten, die von dem Ableben des Auditeurs 
Rotberg handeln, von welchen sie jedoch nicht zu trennen. Sie be- 
treffen bloß die vorgefallenen Geschäfte. 


220. 


H: Nicht bekannt. 

T: Heinrich Hinterberger: Katalog XI. Autographen und Histo- 
rische Dokumente. Wien [1936]. $S. 7, unter Nr 42. (Mit den An- 
gaben: L.a.s. 1 S. 4°, aber der falschen Datierung „12. Jun. 1829.“) 

K: GrA (Auf Grund einer Ansichtssendung hergestellt; mit der 
Angabe: dreizeiliges Schriftstück.) 

S. 261, Z. 1: Hochgeehrter] Hochverehrter T 

57261, 25: Ewr]) EueraX 
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221. 


H: 2 Bl. in 4%; 3s S. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1829 Grabbe in Detmold den 
16 Jan. 

F: GrA 

D: WBl IV 432—35, als Nr 1e. 
Der Brief ist mit zunehmender Flüchtigkeit geschrieben. Insbeson- 
dere sind im eigentlichen Briefe manche Worte stark abgekürzt. Da 
der Herausgeber, Oscar Blumenthal, die Originale als Druckmanu- 
skript für seine Ausgabe verwendet hat, so hat er diese flüchtig 
geschriebenen Worte mit Tinte über der Zeile wiederholt, sie selbst 
hin und wieder auch durchgestrichen. 
. 261, Z. 28: des] fehlt H 
262, Z. 8: Hoffnung] Hoffung H 
226202023:1>Da1IDarH 
. 263, Z. 39: aber] versehentlich wiederholt H 
. 264, Z. 25: Köchy,] Köchy H 
. 264, Z. 14: Meseritz: Der ungenannte Verfasser der Bespre- 
chung der „Dramatischen Dichtungen“ in Nr 208 der „Blätter für 
literarische Unterhaltung“ vom 9. September 1828. Es handelt sich 
vermutlich um den im Jahre 1782 geborenen Publizisten und hessen- 
darmstädtischen Rat Ludwig Ferdinand von M. Dieser war seit 
mindestens 1823 in Frankfurt am Main ansässig und als Korrespon- 
dent der „Allgemeinen Zeitung“ und der „Constitutionelle“, daneben 
als Übersetzer für die „Oberpostamtszeitung“ tätig. Am 26. Nov. 
1856 ist er in Frankfurt gestorben. (Auskunft des Archivs der Stadt 
Frankfurt; Oettinger, Moniteur des Dates, Livr. 19, 1867, S. 10[c].) 

S. 264, Z. 21 f.: unter Bezug auf die Hallische Literaturzeitung: 
Diese hatte in ihrer Besprechung der „Dramatischen Dichtungen“ 
(siehe die Anm. zu S. 193, Z. 35 f.) u. a. geschrieben: „sogar Lord 
Byron bleibt an Kraft und verzweifelnder Verwegenheit hinter 
Grabbe zurück“ (Sp. 462). 

S. 264, Z. 29f.: obgleich ich eben von unsrem Landesherrn ein 
Präsent erhalte: Dafür ist im StAD weder unter der Privat-Korre- 
spondenz Leopolds II. noch an anderer Stelle ein Beleg zu finden. 


nunnnunm 


222. 


H: Doppelbl. in 2°; 1S. 
F: Rotb. 
223» 


H: Doppelbl. in 4%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

EIGTA 

D: Felix Mendelssohn-Bartholdys Briefwechsel mit Legationsrat 
Karl Klingemann in London. Hrsg. u. eingeleitet von Karl Klinge- 
Gl Essen, Baedeker 1909. S. 15—16. (Von Wukadinovie über- 
sehen.) 

S. 265, Z. 12: wie bei Voß „der Calcutta-Spuk durch Aegypten 
will“; Die Überschrift eines Abschnitts im ersten Stücke des ersten 
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Teils von Johann Heinrich Vossens „Antisymbolik“ (Stuttgart, Metz- 
ler 1824); vgl. S. 138. 

S. 265, Z. 28 f.: Meine früheren Poetereien sollen schon in einem 
englischen Journal stehen: In Vol. III der „Foreign Quarterly Re- 
view“, published in September, MDCCCXXVIU and January, 
MDCCECKXIX, S. 319—20. Der ungenannte Referent ist Robert 
Pearse Gillies, (Vgl. „Modern Language Notes“ Vol. XVII, No. 3, 
March, 1902, Sp. 169, 170.) Einen Hinweis auf diese Besprechung 
brachte die „Frankfurter Iris“ in ihrer Nr 18 vom 10. Febr. 1829, 
S. 72. Vgl. „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. 
von Alfred Bergmann, Bd 1, Detmold 1958, S. 87—90. Bd 2, Det- 
mold 1960, S. 21—22. 

S. 265, Z. 34: Herr Lieut. von Donop: Vielleicht der spätere 
lippische Hauptmann August Werner Friedrich von D., geb. zu 
Ipswich den 12. Dez. 1812, gest. zu Detmold am 23. Aug. 1846. Vgl. 
Dewall S. 47, unter Nr 24. 

S. 266, Z. 7£.: In Frankfurter Journalen seh’ ich eben [usw.]: 
Grabbe ist vermutlich die Ankündigung des „Don Juan und Faust“ 
in No 1 der „Frankfurter Iris“ vom 2. Januar 1829 zu Gesicht 
gekommen. Siehe „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, 
hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S. 37. 


224. 


Hi 1EBla irn 20118. Adresse, auf; S.2. 

GA 

D: WN VI 101, als Nr 62. 

S. 266, Z. 19: mein[et]halb] das Papier ist in der Mitte des 
Wortes durchlöchert. Bei der Schmalheit der Lücke im Worte ist 
auch meinthalb möglich 

S. 266, Z. 18: theest: Nieten gibt von diesem Worte nur die 
beiden letzten Buchstaben wieder, und auch Wukadinovit (WW V 
325,3) hat diese Lücke nicht ausgefüllt. Daß keiner der beiden 
Herausgeber diese Stelle hat entziffern können, ist verwunderlich. 
Denn einmal war die Lösung durch den von Grabbe fraglos beab- 
sichtigten Reim auf „gehst“ nahgelegt, zum andern aber auch durch 
die Erinnerung an des Dichters „berühmte Rum- oder Gloria-Thees“, 
von denen Ziegler (S. 73) berichtet. 

S. 266, Z. 19: caupona nova: Die noch heute bestehende Gast- 
wirtschaft „Neuer Krug* im Weichbilde Detmolds, auf dem Wege 
nach Hiddesen. In jener Zeit war es ein altes, gewöhnliches Bauern- 
haus, jedoch ohne Dreschtenne. Zur rechten und zur linken befand 
sich je eine einfache Stube, in der Wirtschaft betrieben und ein 
selbstgebrautes Bier ausgeschenkt wurde. 

S. 266, Z. 22: den Langen: Wohl Carl Georg Henrich Ziegler. 
Dieser wurde am 27. Sept. 1806 zu Horn als Sohn des Medizinal- 
rats und Physikus Ernst Z. und der Friederike Heistermann geboren, 
besuchte das Lemgoer Gymnasium und studierte sodann die Rechts- 
wissenschaft, zwei und ein halbes Jahr in Jena, wo er am 19. Okt. 
1824 immatrikuliert worden ist, das letzte Semester in München. 
Da er die erste Prüfung am 14. Mai 1828 nicht bestand, mußte er 
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sie am 15. Okt. desselben Jahres wiederholen. Darauf wurde ihm 
unterm 21. dieses Monats die Ausübung der Advokatur bewilligt. 
Ein Jahrzehnt hindurch war nun Z. in Detmold als Anwalt tätig, 
bis ihm unterm 8. Mai 1838 die interimistische Verwaltung des 
herrschaftlichen Richteramts in der Residenz übertragen wurde. Am 
1. März des folgenden Jahres verheiratete er sich zu Valdorf bei 
Vlotho an der Weser mit Catharine Sophie Amalie Moeller, die 
bis dahin etwa fünf Jahre bei der Frau Auditeurin Grabbe in Dienst 
gestanden hatte, von deren Berichten er daher später bei der Ab- 
fassung seiner Biographie Grabbes Nutzen ziehen konnte. Unterm 
6. Juli 1842 wurde Z. unter die Zahl der Prokuratoren bei den 
Fürstlichen Obergerichten aufgenommen; vom Oktober 1850 an hat 
er das „Regierungs- und Anzeigeblatt“ redigiert. Am 22. März 1867 
ist Z. in Detmold gestorben. Seine Darstellung von „Grabbe’s Leben 
und Charakter“ (Hamburg 1855) ist eines der wichtigsten Zeugnisse 
der Mitlebenden; auch sonst ist Z. mannigfach als Schriftsteller 
tätig gewesen. 
225. 


H: Doppelbl. in 20; 1 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. Vermerk des Empfängers: Hr. Aud. Grabbe in Detmold. 
DE7aENpre29! 

EIGrA 

S. 267, Z. 9f.: eine Ankündigung des qu. Buchs: Die „Bücher- 
Anzeige“ der Herrmann’schen Buchhandlung in Frankfurt a. M. ist 
erst in die Nr 15 des „Intelligenzblattes* vom Sonnabend, den 
11. April eingerückt worden und findet sich dort auf den S. 119 
bis 120. Siehe Bd 4, S. 114, als Nr 2. 

S. 267, Z. 14: Idem: Derselbe. 


226. 


jals Eh a PS Hl Se 

FziGrA 

In der oberen linken Ecke der Eingangsvermerk: prd 10/4 29; auf: 
der Rückseite Angabe des Absenders und des Datums des Briefes. 

S. 267, Z. 20 f.: die fragliche Ankündigung: des „Don Juan und 
Faust“. Siehe die Anm. zu Nr 225. 


227. 


H: Doppelbl. in 4%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4: Abgangsstempel: DETTMOLD 16/4 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 19. APR. 1829 Vermerk des Empfängers: 1829 Grab- 
be in Detmold den 16 April 
F: GrA 

S. 268, Z. 5f.: In Abendzeitung und Gesellschafter war neulich 
von mir die Rede: In Nr 72 der „Abend-Zeitung“ vom 25. März 
1829 findet sich auf S. 288 der Beschluß einer Korrespondenz- 
Nachricht aus Frankfurt am Main, deren Anfang vom 18. Februar 
datiert ist. Darin heißt es u. a.: „Bei Hermann ist ein neues Drama 
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von Grabbe: Don Juan und Faust, erschienen. Die ersten 
Versuche des jungen Dichters, die im Laufe des vorigen Jahres be- 
kannt wurden, ließen allerdings von den künftigen Großes erwarten. 
Eine gigantische Weltansicht, eine oft hinreißende Lyrik traten über- 
raschend vor das Publikum. Beide Vorzüge, besonders aber der 
letztere, sind auh dem Don Juan und Faust eigen und die 
Idee, das südliche Volksmährchen mit dem nordischen zu verschwi- 
stern, ist gewiß höchst genial. Gegenwärtig soll Herr Grabbe mit 
einer dramatischen Bearbeitung der Geschichte sämmtlicher Hohen- 
staufen beschäftigt seyn.“ 

In No VI der „Anzeigen“, einem Teil des „Bemerkers“ No 8, 
Beilage zum 48sten Blatte des „Gesellschafters“ vom 25. März, fin- 
det sich auf S. 251 eine Anzeige des „Don Juan und Faust“, deren 
Wortlaut mit der des „Lippischen Intelligenzblattes“ vom 11. April 
übereinstimmt. 

S. 268, Z. 6f.: Scenen ans Morgenblatt und die 
Abendzeitung: Diese hat keine Probeszenen gebracht; jenes 
in den Nrn 136—39 vom 8.—11. Juni 1829 Teile von 1,2, II,2 
und IIL1. 

S. 268, Z. 7 f.: meine Theaterrecension sofort etwas verändert in 
die Iris: Dieser Bericht, mit der Besprechung der Detmolder Auffüh- 
rung des „Don Juan und Faust“ endend, ist in Nr 56 der „Frank- 
furter Iris“ vom 10. Mai 1829 erschienen. Wiederabgedr. Bd 4, S. 
87—88, als Nr 8. 

S. 268, Z. 10: Wasserfall: Siehe die Anm. zu S. 83, Z. 23 f. 

S. 268, Z. 24: Rousseau: Von ihm ist keine Besprechung des 
„Don Juan und Faust“ bekannt. 

S. 268, Z. 25: Döring: Siehe die Anm. zu Bd 1, S. 258, Z. 25 
(S23611-5-10):; 

S. 268, Z. 26 f.: Ja Exemplare von D. J. an Gubitz: Eine mit —**. 
unterzeichnete, im Ganzen ablehnende Kritik dieses „wunderlichen 
Produkts“ findet sich im 78sten Blatte des „Gesellschafters“ vom 
16. Mai i829, S. 400. Sie stammt offensichtlich von Gubitz selbst; 
vgl. dessen „Erlebnisse“, Bd 2, Berlin 1868, S. 255. 

Sie ist wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen 
Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S.58—60. 

S. 268, Z. 27: Hell: Die „Abendzeitung“ hat zwei Korrespon- 
denzen über „Don Juan und Faust“ gedruckt, die eine aus Frank- 
furt am Main vom 18. Februar, die zweite aus Detmold vom 
30. März datiert. Siehe „Grabbes Werke in der zeitgenössischen 
Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S. 38, 
unter Nr 3, und S. 39—40, unter Nr 5. 

S. 268, Z. 27: Müller: Die damals noch von Methusalem Müller 
herausgegebene „Zeitung für die elegante Welt“ hat in ihrer Nr 11 
vom 15. Januar 1830 (Sp. 88) einen kurzen Bericht über die Det- 
molder Aufführung des „Don Juan und Faust “gebracht. Wieder- 
abgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössichen Kritik“, hrsg. 
von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S. 89, unter Nr 19. 

S. 268, Z. 39: Braunhofer: Siehe die Anm. zu Bd 4, S. 61, Z. 35 
S. 417). 

S. Ye Z. 3: In Lemgo: Bei der Meyerschen Hofbuchhandlung. 
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S. 269, Z. 5: Die Manesser: Wahrscheinlich eine Ausgabe der 
Manessischen Liederhandschrift. In Frage kommen entweder „Proben 
der alten schwäbischen Poesie des Dreyzehnten Jahrhunderts. Aus 
der Maneßischen Sammlung.“ (Hrsg.: Johann Jakob Bodmer und 
Johann Jakob Breitinger.) Zürich 1748. oder: „Sammlung von Min- 
nesingern aus dem schwaebischen Zeitpuncte CXL Dichter enthal- 
tend; Durch Ruedger Manessen, weiland des Rathes der uralten 
Zyrich. (Hrsg.: Bodmer und Breitinger.) Zwei Teile. Zyrich 1758—59. 


228. 


H: 2 Bl. in 4%; 23/5 S., Adresse auf S. 2. 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 1829 Grabbe in Detmold 
den 18 Apr. Abgangsstempel: DETTMOLD 19/4 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 21. APR. 1829 

F: GrA 

T: WBl IV 435—36, als Nr 17. 

D: WGr 263—66, als Nr 54. 

Der obere und der untere Rand des ersten Blattes sind mit starkem 
Textverlust beschädigt. 

S. 269, Z. 9f.: Anbei eine [usw.]] Grabbe hat den Brief mit den 
Worten Freund 1) anbei ein begonnen, und die Anrede mit dem 
Folgenden durch einen Strich verbunden. Nachträglich hat er an den 
Kopf des Briefes die Worte Anbei eine [bis] Dein binzugefügt, 
das Wort Dein mit dem Worte Freund gleichfals durch einen Strich 
miteinander verbunden und nun die drei Worte oben schon er- 
wähnte hinter anliegende mit korrespondierenden Verweisungszei- 
chen eingeschoben. 

In WBl (IV 435) ist dieser Zusatz nicht mit abgedruckt; er findet 
sich zuerst in WGr (IV 263). Als H deren Herausgeber vorgelegen 
hat, ist der Defekt am oberen Rande offenbar etwas geringer gewe- 
sen, so daß die (von dort entnommenen) Worte sie drucken noch 
vorhanden waren. 

S. 269, Z. 28: „toll“).] toll“) H 

S. 269, Z. 10: Theater]kritik: Die aus „Detmold, im Mai 1829“ 
datierte und mit „I.“ unterzeichnete Korrespondenz in No 56 der 
„Frankfurter Iris“ vom 10. Mai, S. 224; siehe Bd 4, S. 87—89. 

S. 269, Z. 16: Lieut. Runnenberg: Car! Wilhelm R. war als der 
älteste Sohn des kaiserl. Reichspostmeisters Carl Lüder R. am 12. 
Aug. 1794 in Detmold geboren. Seine Mutter Friederica Wilhelmine 
Louise war eine Tochter des Kriminalrats Heistermann. Nach dem 
Besuche der Küsterschule wurde R. für zwei Jahre seinem Oheim, 
dem Pastor Barkhausen in Schlangen, zur Erziehung übergeben und 
war danach bis Michaelis 1811 auf dem Detmolder Gymnasium. Im 
August 1810 wurde er als Commis surnume£raire, vom 1. Jan. 1812 
an als Sekretär bei dem damaligen kgl. westfälischen Postamte in 
Detmold angestelllt und blieb dort bis zum Januar 1814. Nun trat 
er als Lieutenant in die Landwehr ein, machte die Belagerung von 
Mainz mit, kehrte etwa in Mai 1814 nach Detmold zurück und 
wurde aus dem Militärdienste entlassen. Auf Empfehlung der Für- 
stin Paulina wurde er Postmeister an dem seit dem 1. April 1814 
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bestehenden kurhessischen Postamte, dann noch einmal Soldat, nahm 
bis Ende Nov. 1815 an dem Feldzuge gegen Frankreich teil und 
trat sodann wieder in sein früheres Verhältnis als kurhessischer 
Postmeister zurück. Im Jahre 1816 wurden das kurhessische und das 
Thurn- und Taxis’sche Postamt in Detmold vereinigt und dem 
älteren R. die Verwaltung übertragen. 1819 trat der Vater die Ver- 
waltung sämtlicher Postanstalten seinem Sohne ab, und dieser wurde 
als kurhessischer, fürstlich Thurn- und Taxis’scher Postmeister und 
als kgi. preußischer Postexpediteur angestellt, einige Jahre darauf, 
nachdem die preußische Post-Expedition in Detmold in eine Post- 
verwaltung umgewandelt worden war, zum Postverwalter und 
1834 zum kgl. Postmeister und Chef sämtlicher Postanstalten im 
Fürstentum Lippe ernannt. Unterm 17. Mai 1831 wurde ihm der 
Charakter als Hauptmann beigelegt. 1845 verging er sich am Post- 
gute, wurde im Mai des folgenden Jahres in Leipzig verhaftet 
und am 21. in das Detmolder Untersuchungsgefängnis im Werk- 
hause eingeliefert. In der Nacht vom 12. zum 13. Okt. glückte es 
ihm, daraus zu entweichen und nach den Vereinigten Staaten zu 
entkommen. Durch Urteil des Kriminalgerichts vom 5. Dez. 1846 
wurde er in Abwesenheit wegen mit Amtsmißbrauch verübter Unter- 
schlagungen zur Strafe des Zuchthauses auf sieben Jahre und zur 
Amtsentlassung verurteilt. (Unter Benutzung seines vom 23. Juni 
1846 datierten Lebenslaufes, der ohne schriftliche Unterlagen wäh- 
rend der Haft niedergeschrieben ist, in den „Acta in Untersuchungs- 
Sachen gegen den Postmeister und Hauptmann a. D. Karl Wil- 
helm Runnenberg in Detmold, Unterschlagungen 
betreffend. 1846“, S. 334 ff. StAD. Kriminalakten 1883.) Siehe 
Alfred Bergmann, „Postmeister Runnenberg. Eine Kriminal-Geschich- 
te aus dem vormärzlichen Detmold“. In: Lippische Mitteilungen. Bd 
29. 1960. S. 127—152. Dewall S. 75, unter Nr 137. 

S. 269, Z. 22: „Satz“: Die Gesamtheit dessen, was, wenn man 
etwas zum besten gibt, aufgesetzt (aufgetragen), den Gästen vor- 
gesetzt wird; das Traktament. 

S. 269, Z. 26f.: „wahn vor pp“: Siehe Bd 2, S. 26, Z. 28. 

S. 269, Z. 29£.: „Todt schlägt man noch einmal so viel der 
Feinde“: Siehe Bd 2, S. 52, Z. 21. 

S. 269, Z. 31f.: „Gern höre ich den Ton des Landes d’oc: Siehe 
BUW2,252 8002023: 

S. 269, Z. 35—37: „Alle Erinnerungen der Vorzeit laßt erwa- 
chen, Alfs pp“: Siehe Bd 2, S. 85, Z. 9. 

S. 270, Z. 8: eins seiner Bücher: Rousseaus nächstes Buch war: 
„Bernsteine“, eine Sammlung von „Dichtungen und Novellen“, 
die zwei Jahre später bei Wesch@ in Frankfurt am Main heraus- 
gekommen ist. Jedoch kann es sich auch um eine andere, erst später 
oder gar nicht zu Stande gekommene Veröffentlichung handeln. 


229 
H: 1Bl. in 2°; 1 S., Adresse auf S. 2. 


Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 1829 Grabbe in Detmold den 
26 April. Abgangsstempel: DETTMOLD 26/4 Ankunftsstempel: 
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FRANKFURT 29. APR. 1829 

F: GrA 

D: WBl IV 436—38, als Nr 18a. 

S. 271, Z. 23: dieß Papier: Grabbe hat einen Bogen bräunlichen 
Konzeptpapiers benutzt. 

S. 271, Z. 26: großen Dank für das Morgenblatt: Dessen „Litera- 
tur-Blatt“ No 29 vom 10. April 1829 enthält auf allen vier Seiten 
(113—16) eine Würdigung der „Dramatischen Dichtungen“, als deren 
Verfasser man in der Tat (nach den „Denkwürdigkeiten“ S. 268) 
Wolfgang Menzel selbst annehmen muß. Darin wird u. a. (S. 114) 
das zusammenfassende Urteil Tiecks über den „Herzog Theodor 
von Gothland“ zitiert und die Bemerkung hinzugefügt, es sei „nicht 
seltsamer, als das Werk selbst“. Auf der folgenden Seite stimmt der 
Verfasser Tiecks Meinung zu, wonach die dramatische Poesie nicht 
Grabbes eigentlicher Beruf sei. Ferner schreibt der Referent: „Indem 
ich mich nun unbedingt gegen den Mißbrauch erkläre, den Herr 
Grabbe von seinen Anlagen gemacht hat, ja mich davon empört 
fühle, scheint es mir doch nothwendig, ihn gegen die Partey in 
Schutz zu nehmen, deren Feind er ist und die bereits seine Blößen 
benuzt hat, um ihn als einen räuberischen Wolf aus dem lieben 
Schaafstall deutscher Belletristik gänzlich hinauszuwerfen. Ein nied- 
rig denkender Berliner Rezensent ist so weit gegangen, ihn für 
einen malkontenten armen Teufel auszugeben, der aus bloßem 
Hunger satyrisch und grob wird, und gewiß ganz zahm schreiben 
würde, wenn er ein einträgliches Aemtchen hätte.“ (S. 113—14.) 
Am Schlusse heißt es dann noch, leicht werde Grabbe sich über 
seine literarischen Feinde wegsetzen können, wenn er erst den Feind 
in sich besiegt habe: den Mangel an Gleichmut. 

Die Rezension ist wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeit- 
genössischen Krtik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 
1960, S. 23—30, unter Nr 22. 

S. 271, Z. 26f.: ich bin auf die Fortsetzung sehr begierig: Da am 
Ende der Nr 29 „(Die Fortsetzung folgt.)“ steht und der Referent 
über die „Shakespearo-Manie“* noch nichts gesagt hatte, so war 
Grabbe der Meinung, dies werde in einer der folgenden Nummern 
geschehn. Jedoch bezieht sich die zitierte Schlußbemerkung auf das 
Sammelreferat „Trauerspiele*, das mit der Besprechung der „Dra- 
matischen Dichtungen“ beginnt. 

S. 271, Z. 29f.: die Berliner, die ihn auch angegriffen wegen 
seiner Literaturgeschichte: Grabbe meint vermutlich die von meh- 
reren Verfassern stammenden Kritiken von Menzels „Deutscher Li- 
teratur“ (Zwei Theile. Stuttgart, Gebr. Frankh, 1828), welche das 
„Berliner Conversations-Blatt für Poesie, Literatur und Kritik“ in 
seinem zweiten Jahrgange (1828) gebracht hat. Die erste stammt von 
Willibald Alexis und ist enthalten in No 115 vom 14. Juni, S. 451 
bis 454. Die zweite hat die Überschrift: „Auch einige Bemerkungen 
über: Die deutsche Literatur von W. Menzel. Stuttgart 1828“ und 
besteht wieder aus zwei Artikeln. Der erste („Pustkuchen redivivus. 
— Wolfgang Menzel in Stuttgart gegen Wolfgang v. Göthe in 
Weimar.“) steht in No 120 vom 21. Juni, S. 471—74, der zweite 
(„Religion. — Philosophie.“) in den Nrn 131—33 vom 7.—10. Juli. 
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Jener hat Friedrich Förster, dieser Theodor A. Mundt zum Ver- 
fasser. Dieser bezeichnet zu Beginn seines Artikels den Beitrag des 
Alexis als eine „eben so ruhige als partheilose Anzeige“, denjenigen 
Försters (der es mit Menzels Polemik gegen Goethe zu tun hat) als 
„ein kritisches Gewehrfeuer, das seine scharfe Ladung wahrschein- 
lich nicht ins Blaue verschossen, sondern den schwarzen Punkt mit 
gehörigem Nachdruck getroffen“ habe. Er selbst verfährt mit dem 
Stuttgarter Literarhistoriker merklich glimpflicher, wenn er seine 
eigenen Darlegungen mit den folgenden Sätzen einleitet: „Er [Men- 
zel] weiß alle Richtungen der Literatur, auch wie sie sich der Zeit 
nach entwickelt haben, im Allgemeinen wohl aufzufassen, und in 
ihren eigenthümlichen Verhältnissen zu ergreifen, aber der traurige 
Hang zum subjectiven Raisonnement, und eine gewisse moquante 
Kritikerlaune, die bei ihm überwiegend ist, haben ihm eine ruhige, 
objective und geschichtlich motivirte Darstellungsweise meist un- 
möglich gemacht. Statt die Entwickelung der deutschen Literatur 
darzustellen, nimmt er die einzelnen Facultäten derselben 
in unzusammenhängenden, bald länger bald kürzer gerathenen Auf- 
sätzen, durch, raisonnirt, lobt, schimpft, tadelt, preis’t an, ver- 
göttert und entweiht das Hohe durch profane Berührung, wie es 
gerade die Umstände, subjective Laune, ärgerliche Stimmung, Emp- 
findlichkeit, und seine mehr oder weniger ausgebreitete Kenntniß 
der Sache, mit sich zu bringen scheinen. So ist er bald geistreich, 
scharfsinnig, witzig und energisch, besonders bei Betrachtung der 
Mängel und Gebrechen einzelner Erscheinungen der Literatur, bald 
matt, dürftig, oberflächlich, medisant, frech bis zur Unverschämtheit, 
ohne Sachkenntniß. ohne zu wissen, worauf es ankommt. Dies Buch 
ist dazu geschrieben, recht viel Ärgerniß in der Welt anzustiften. 
Es ist eine Polterkammer durcheinander geworfner Bemerkungen, 
von denen manche an einem bessern Ort zu stehn verdienen, die 
meisten aber klapprig und in sich zerfallen sind, und, ohne ein aus- 
gleichendes und versöhnendes Resultat, von einer feindseligen und 
bittren Laune zeugen, die nur verletzen, aber nichts Positives und 
für Wissenschaft und Kunst Förderliches erzeugen kann.“ (S. 516 
bis 17. 

Eck R auch, was Heine u. a. in seinem aus München vom 
16. Juli 1828 datierten Briefe an Menzel schreibt: „Niederträchtig 
sind die Ausfälle auf Sie im Berliner Conversazionsblatt. Wie Sie 
leicht begreifen, sie sind von Friedrich Förster. [...] Förster ist ein 
jämmerlicher Patron und spielt den Vertheidiger Göthes. Es ist ein 
trister Anblick, wenn der Esel sich spanischen Pfeffer in den Steiß 
steckt, um in Extase zu gerathen und desto besser den wüthenden 
Champion des Löwen machen zu können. Sie haben gewiß sein 
I-A schon gelesen, so wie auch den honetten Aufsatz von Will. 
Alexis, Dieser behandelt Sie mit Würde, die ihn selbst ehrt. Es ist 
traurig, wenn solch ein Besserer mit einem Förster zusammen redi- 
giren muß.“ („Heinrich Heines Briefwechsel“, hrsg. von Friedrich 
Hirth. Bd 1. München u. Berlin 1914. S. 520.) 

S. 271, Z. 31 f.: Dank für die Didaskalia: Vermutlich die Nro 111 
vom 21. April mit der Korrespondenz aus Detmold; siehe Bd 4, 
Ss. 89I—90. 
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S. 271, Z. 34: er ist bereits in Lüneburg, wird in Cölln aufge- 
führt: Nach einer Auskunft des Stadtarchvis Lüneburg haben sich 
weder in dessen Material noch in den Beständen der Lüneburger 
Ratsbücherei irgendwelche Unterlagen und Aufzeichnungen finden 
lassen, die davon Zeugnis geben, daß Grabbes Tragödie in Lüneburg 
aufgeführt worden ist. Auch die möglicherweise für Köln in Aussicht 
genommene Inszenierung ist nicht zu Stande gekonımen. 

Dafür besteht die Möglichkeit, daß es zu Lebzeiten des Dichters 
doch nicht bei der einen Aufführung in Detmold geblieben ist. Es 
findet sich nämlich, nach einer Auskunft des Staatsarchivs Koblenz, 
in der Nr 71 des „Koblenzer Anzeigers“ vom 4. September 1829 
eine in der Nr 72 vom 8. September wiederholte „Theateranzeige“ 
des Regisseurs am Koblenzer Theater, namens L. Kramer, wona 
Mittwoch, den 9. September, zu seinem Benefiz zum ersten Male 
aufgeführt werde: „Don Juan und Faust“, romantisches Gemälde 
in fünf Akten von Grabbe. Dafür, daß diese Aufführung wirklich 
stattgefunden habe, fehlen freilich vorderhand die Belege. Drei 
Jahre später hat das Stadt-Theater in Augsburg das Wagnis einer 
Inszenierung unternommen, dort aber ist es, ebenso wie in Detmold, 
bei einer einzigen Aufführung geblieben, die auf den 25. Mai 1832 
fällt. Träger dieses Unternehmens waren die beiden Schauspieler 
Düringer und Grunert. (Vgl.: F. A. Witz, „Versuch einer Geschichte 
der theatralischen Vorstellungen in Augsburg. Von den frühesten 
Zeiten bis 1876.“ Augsburg: Selbstver!. 1876. S. 87, 223.) 

S. 272, 22 9:Act IV: Richtig Ace V "siehe Bd 2,7596, 215 
und 22. 

S. 272, Z. 22—26: Das Morgenblatt steht mit dem „Globe“ in 
Paris in Verbindung [»sw.]: Der „Globe“ war am 15. September 
1824 als ein wöchentlich zweimal erscheinendes „Journal litteraire“ ge- 
gründet worden, wandte sich aber vom 1. September 1828 an als ein 
„Recueil philosophique, politique et litteraire“ auch der Politik zu, 
wurde am 15. Februar 1830 in eine Tageszeitung umgewandelt, 
stand in schärfster Opposition zu Karl X., zu dessen Vertreibung 
er wesentlich beitrug, und wurde das „Apostel-Blatt der Simo- 
nisten“, wie sich Ludwig Börne in seinem siebzehnten Briefe, datiert 
aus „Paris, Freitag den 30. December 1831*, ausdrückt. („Gesam- 
melte Schriften“, Th. 12, Offenbach 1833, S. 21.) Vgl. „Heinrich 
Heine: Briefe“, hrsg. von Friedrich Hirth, Bd 4, Mainz (1951), 
S. 208. Das Blatt, welches noch bis 1832 bestanden hat, ist in deut- 
schen Bibliotheken nicht nachweisbar. 


230. 


H: 1.Bl. in kl.-4, 1. 

Von der Hand des Empfängers in der linken oberen Ecke der 
Vorderseite: r[ecipisse oder ecepta]/d. 30/4 29. am oberen Rande 
der Rückseite: Hr. Auditeur Grabbe in Detmold, d. 30 Apr. 1829. 

F: Germanisches Nationalmuseum Nürnberg (Bötticher’sche Auto- 
graphen-Sammlung). 
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H1 BEIN DIT SS Adresse auf Ss. 2. 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 1829 Grabbe in Detmold den 
13. Mai. Abgangsstempel: DETTMOLD 13/4. 

ERGrA 

D: WBl IV 438—39, als Nr 18b. 

S. 273, Z. 35: stünden] kann auch als ständen gelesen werden 

S. 274, Z. 5: [Grabbe.]] die Unterschrift ist herausgeschnitten 

S. 273, Z. 13: außer dem Frankf. Journal: Die Buchhändler-An- 
zeige des „Don Juan und Faust“ findet sich u. a. in No 66 der 
„Frankfurter Ober-Postamts-Zeitung“ vom 7. März, S. [6.] 

S. 273, Z. 13f.: und Lemgo: Die Anzeige des „Don Juan und 
Faust“ findet sich in der Nr 15 der „Fürstlich Lippischen Intelligenz- 
blätter* vom 11. April 1829, S. 119—20. Siehe Bd 4, S. 114, als 
Nre2 

S. 273, Z. 17f.: Steht die Kritik des Theaters allhier in der 
Iris: Grabbes eigene Besprechung der Aufführung seines „Don Juan 
und Faust“ am Detmolder Hoftheater (im Rahmen eines vom Mai 
datierten Theaterbriefes) ist in der Nr 56 der „Frankfurter Iris“ 
vom 10. Mai abgedruckt worden. 

S. 273, Z. 18—21: Hör’ mal ich möchte wohl [»sw.]: In No 31 
des „Literatur-Blattes“ vom 17. April 1829 setzt Wolfgang Menzel 
seine Besprechung von „Trauerspielen“ zunächst mit einigen allge- 
meinen Bemerkungen fort. Er schreibt: „Nachdem wir in Herrn 
Grabbes dramatischen Dichtungen trotz ihrer ungeheuern Ausschwei- 
fungen die Spuren einer hohen tragischen Kraft, und in der Schick- 
salsfarce des Herrn Mörtl [„Der Vierzehnender“, Drama von Dr. 
Theodor Mörtl. München, Leutner 1828] trotz ihrer Müllnerischen 
Korrektheit ein trauriges Beyspiel der tiefsten Erniedrigung Melpo- 
menens erkannt haben, wenden wir uns von diesen äußersten Enden 
des tragischen Gebietes zur Mitte, das heißt zur lieben Mittelmäßig- 
keit. Hier treten uns schaarenweise jene Tragiker entgegen, welche 
Herr Grabbe so trefflich gegeißelt hat, jene mattherzigen Jammer- 
fabrikanten, die Jahr aus Jahr ein am Kothurn fortschustern und 
uns in jeder Messe mit ein paar Dutzend fünfaktigen, reinlich in 
Jamben geschriebenen Trauerspielen beschenken. Ich bin weit ent- 
fernt, diesen Mittelmäßigen ihr kleines Talent absprechen zu wollen, 
aber eben das macht sie bedauernswürdig, daß sie weder etwas ganz 
Schlechtes noch etwas ganz Gutes leisten, daß sie in uninteressanter 
Halbheit weder eine rechte Liebe, noch einen rechten Haß im Leser 
erwecken. In diesem Sinne darf ich behaupten, daß jeder Leser von 
Geist aus der Mißgeburt des Herrn Mörtl mehr Vergnügen schöpfen 
wird, als aus irgend einem der Schwächlinge, die wir sofort be- 
trachten werden, denn über eine Karrikatur kann man wenigstens 
lachen. Das Talent der Mittelmäßigen beschränkt sich auf ein bloßes 
Geschick in der Form, im Styl, in den Versen, und ich gestehe, daß 
ich es nicht hoch anschlage, denn es ist in der That nicht schwer, 
in dem tausendmal befahrnen Jambengleise des deutschen Thespis- 
karrens fortzufahren. Was den Mittelmäßigen aber abgeht, ist Er- 
findungskraft, Phantasie, tiefe Empfindung, warme lebendige Dar- 
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stellung und vor Allem Geist. Ohne alle Originalität bringen sie 
uns immer wieder das tausendmal abgeleyerte Thema vom kühn 
aufstrebenden Helden, der gestürzt wird, und vom jungen Liebes- 
paar, das sterben muß. Die Helden wie die Liebenden sprechen 
immerfort in den nänlichen Phrasen. Kaum schwimmt einmal ein 
neues oder großartiges Bild, oder ein Gedanke auf dem nassen 
Jambenmeer wie ein paar sparsame Fettaugen auf einer Wassersuppe 
herum. Neue Gedanken? neue Aufschlüsse über die Tiefe der mensch- 
lichen Seele? geistreicher Humor? das sind den Mittelmäßigen wild- 
fremde Dinge. Daß ein Trauerspiel auch ohne sie sein Daseyn durch 
zehntausend langweilige Jamben fortschleppen, ja sogar gefallen 
könne, haben sie hinlänglich bewiesen, und was brauchen sie mehr? 
In der neuern Zeit haben diese Mittelmäßigen vorzüglich große 
historische Stoffe behandelt, als ein mattes Nachbild der historischen 
Romane, aber der große Gegenstand macht nicht den Dichter groß, 
im Gegentheil erprobt er dessen Kleinheit.“ 

Nachdem Menzel ferner festgestellt hat, daß es heilige Pflicht des 
Kritikers, wie des Publikums bleibe, „darauf zu achten, daß die 
Mittelmäßigen nicht etwa, weil zufällig kein großer Dichter da ist, 
den vakanten ersten Platz für sich in Anspruch nehmen“ (S. 121), 
bespricht er in dieser Nummer des „Literatur-Blattes“ drei dramati- 
sche Werke: 

1) „Raphaele“, Trauerspiel in fünf Akten, nach einer neugriechi- 
schen Sage von Dr. Ernst Raupach. Hamburg, Hoffmann und Campe 
1828. 

2) „Kaiser Friedrich der Zweyte“, Trauerspiel in fünf Aufzügen 
von Karl Immermann. Hamburg, Hoffmann und Campe 1828. 

3) „Der Kampf der Hohenstauffen“, Trauerspiel von Friedrich 
von Heyden. Berlin, Reimer 1828. 

S. 273, Z. 24: kalmüserst: so handelst wie ein Kalmäuser, das ist 
ein armer Schulmeister; hier ist das mehrdeutige Wort im Sinne von 
‚geizest‘, ‚knauserst‘ gebraucht. Siehe Grimms „Deutsches Wörter- 
a Bd 5 (1873), Sp. 71; ferner die Anm. zu Bd 1, S. 255, Z. 10 

. 608). 

S. 273, Z. 34: die Scenen im Morgenblatt: 1,1, IL,2 u. IIL,3 sind 
in den Nrn 136—39 vom 8.—11. Juni 1829 abgedruckt. 


232: 


H: die des Briefes selbst hat sich nach Angabe Grisebachs zu der 
Zeit der Arbeit an seiner Ausgabe noch im Besitze Oscar Blumenthals 
befunden (vgl. WGr IV 513, Anmerkung zu den Nrn 53—57). Heute 
ist sie verschollen. 
die der ersten Selbstrezension: Doppelbl. in 2%; 33/a S. 
die der zweiten Selbstrezension: 1 Bl. in 2°; Ta S. 

Auf $. 2 der zweiten Rezension Vermerk des Empfängers: 1829 
Grabbe in Detmold den 16 Jan. 

K: Doppelbl. in kl.-2°; 1 S. 

WaGrA 

T: Salon S. 190—91, als Nr. IV., (Die erste der Selbstrezensionen 
des „Kaiser Friedrich Barbarossa“.) 
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D: WBl IV 439—43, als Nr 19. 

Bei der Herstellung des Textes des Briefes ergeben sich Schwierig- 
keiten, die vorerst nicht zu überwinden waren. Der Text von D 
stimmt mit K überein. Von ihm weicht der, den WGr gibt (IV 269 
bis 270), auffallend ab. Es ist die Frage, wie diese Varianten zu 
erklären sind, d. h. auf welche Vorlage WGr zurückgeht. Da zu der 
Zeit der Entstehung von WGr H noch vorhanden gewesen sein soll, 
so liegt die Vermutung nahe, daß sie diese Vorlage gewesen ist. In 
diesem Falle aber würde K keine getreue Abschrift von H sein, was 
man für weniger wahrscheinlich halten muß. Schon aus diesem Grun- 
de folgt der Text dieser Ausgabe K = D, aber auch, weil die Grise- 
bachschen Lesarten die in geringerem Maße überzeugenden sind. Je- 
doch sind die wesentlichen in den Apparat aufgenommen. 

Unerklärlich ist ferner die Unstimmigkeit zwischen dem Datum 
des Briefes und dem anf der zweiten Rezension vom Empfänger 
vermerkten. Diese zweite ist das Datum von Grabbes Brief Nr 221, 
dem aber unmöglich diese Rezensionen des „Barbarossa“ beigelegen 
haben können. Die beiden Selbstrezensionen sind flüchtig geschrieben; 
diese Flüchtigkeit steigert sich bei der zweiten gegen den Schluß bin 
immer mehr, so daß dann einzelne Buchstaben entweder nur ange- 
deutet sind oder ganz fehlen. 

Die erste Rezension ist von einer zeitgenössischen Hand für den 
Druck durchgearbeitet worden. Es finden sich Zusätze und Strei- 
chungen, teils mit Bleistift, teils mit Tinte ausgeführt. 

Die Zuweisung der Streichungen entweder an Grabbe oder an den 
fremden Bearbeiter ist nicht in allen Fällen mit voller Sicherheit 
möglich. Dies gilt insbesondere von der Streichung der eingefügten 
Proben, auch in der zweiten Rezension. In drei Fällen steht bei 
dem gestrichenen Zitate das in runde Klammern gesetzte Wort 
Proben; dort ist schon von den früheren Herausgebern angenommen 
worden, daß die Streichung nicht von Grabbe herrühre. 

Die beiden Handschriften haben ferner als Druckvorlage für WBl 
gedient. Zu diesem Zwecke ist am Kopfe der ersten Rezension eine 
textliche Änderung vorgenommen und es sind in der zweiten die 
wegen der Flüchtigkeit ihrer Schreibung schwer lesbaren Worte, 
gleichfalls mit Tinte, durchgestrichen und über der Zeile wiederholt 
worden. 

S.-274, Z. 10: besorgt] besorge sie WGr 

S. 274, Z. 12: Wenn‘s geht, dehn‘J Rousseau Dehn‘ WGr 

S. 274, Z. 21 f.: Conversationsblätter] Conversation WGr 

S. 274, Z. 28: vorliest und auch vertheidigt] vorliest, es auch 
ankündigt WGr 
. 274, Z. 29: Don Juan] Goethischen WGr 
. 274, Z. 30: wurde] mir WGr 
274, Z. 31: auf die Bühne] aufs Theater WGr 
. 274, Z. 33: aber ist] fehlt WGr 
274, Z. 35: hat] fehlt WGr 
274, Z. 35: Endscenen] Endscene WGr 
. 275, Z. 37: Flügel“)] Flügel“ H 
. 276, Z. 16: dazu,] dazu A 
. 276, Z. 20f.: bildet,] bildet 7 
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276, Z. 31: dem] den H 

277, Z. 1: und nimmt,] und, nimmt 7 

277, Z. 11: umarmen] umarm A 

277, Z. 21: geläutert] geläuter 4 

. 277, Z. 37: Umstände.] Umstände: H danach die auf neuer 
Zeile eingerückt stehenden Worte „es weht pp. gestr. Der Doppel- 
punkt nach Umstände ist dabei unabgeändert geblieben 

S. 278, Z. 5: Kunst] nicht mit voller Sicherheit gelesen A 

S. 274, Z. 12: Weidner: Um welche Persönlichkeit es sich han- 
delt, kann nicht mit Sicherheit gesagt werden. Zu denken wäre an 
den Schauspieler Julius Weidner, der damals Mitglied des Frank- 
furter Stadttheaters gewesen ist. 

S. 274, Z. 21f.: nach Berlin an die Conversationsblätter: Das 
von Friedrich Förster und Wilibald Alexis redigierte „Berliner Con- 
versationsblatt für Poesie, Litteratur und Kritik“. 

S. 274, Z. 30—32: dummer Streich wurde hier gemacht: Siehe 
darüber Bd 4, S. 444—47. Die Gründe, welche Grabbe bestimmten, 
über das Vorkommnis seinem Freunde erst jetzt zu berichten, ken- 
nen wir nicht. 

S. 275, Z. 15: die englischen Journale: Grabbe hat die Bespre- 
chung der „Dramatischen Dichtungen“ im Sinne, die in Vol. III der 
„Foreign Quarterly Review“ (London 1829), S. 319—20, erschienen 
ist. Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kri- 
tik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 1, Detmold 1958, S. 87—90. 

S. 277, Z. 1f.: wie Jean Paul sagt: Dessen Verfasserschaft ist 
nicht nachzuweisen. Herr Professor Eduard Berend in Marbach am 
Neckar ist der Meinung, sie werde ihm zu Unrecht zugeschoben. 


nunun 


233. 

H: Doppelbl. in 4%; 1 S. 

F: GrA 

D: WGr IV XXXV—XXXVl. 

S. 278, Z. 11f.: Göthe schmückte zu Weimar vor einem Jahr 
[s»sw.]: Am 31. August 1828, einem Sonntage, war Pius Alexander 
Wolff beigesetzt worden. Die von Blumen umwundene Lyra, welche 
Goethe von Dornburg aus seinem Schüler gesandt, hatte die Inschrift 
getragen: 

„Mögt zur Gruft ihn senken, 

Doch nicht starb, 

Wer solch Angedenken 

Sich erwarb.“ 

Eckermanns Bericht über „Pius Alexander Wolff’s letzte Lebenstage 
und feierliche Bestattung“ war zuerst in den Nrn 183 u. 84 der 
„Zeitung für die elegante Welt“ vom Jahre 1828 und nachher bei 
Duncker & Humblot als Broschüre erschienen; aus einer dieser 
Quellen konnte Louisens Kenntnis stammen. Vgl. Max Martersteig, 
„Pius Alexander Wolff“, Leipzig, Fernau 1879, S. 177—78. 

S. 278, Z. 15 f.: Non omnis moriar: Nicht ganz werde ich sterben 
(Horaz, „Oden“ III,30,6). 

S. 278, Z. 19: sein Werk: Die Tragödie „Kaiser Friedrich Barba- 
rossa“. 
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234. 


H: Doppelbl. in 2%; 1. 
F: Rotb. 
235, 


Nach dem Faks. in der „Zeitschrift für Bücherfreunde*, Jg. 10, 
1906/1907, Bd 1, S. 244, in dem Aufsatze „Bücherfunde“ von Pro- 
fessor Paul Müller in Groß-Lichterfelde bei Berlin, dem damaligen 
Eigentümer. Die Widmung steht auf der ersten Seite des Original- 
Umschlags, auf dem die Worte „Kaiser Friedrich Barbarossa. Eine 
Tragödie“ fraglos ebenfalls von der Hand des Dichters durchge- 
strichen sind. Der Verfasser bemerkt dazu S. 246: „Die Widmung 
Grabbes bedurf keiner Erläuterung. Sie ist aber für den Mann 
bezeichnend.“ 

236. 


H: nicht bekannt. 

D: Christian Grabbe. Beitrag zu seiner Biographie, nebst Briefen 
von ihm. Mitgeth. von Friedrich Steinmann. (In: Der Gesellschafter 
oder Blätter für Geist und Herz. Berlin. Jg. 22. 1838. 4tes Blatt. 
Sonnabend den 6. Januar. S. 18—19. Stes Blatt. Montag den 8. Ja- 
nnar. S. 21—22.) S. 19. 

Dı: Briefe von H. Heine. Hrsg. von Friedrich Steinmann. Th. 1. 
Amsterdam, Binger 1861. S. 246—48, als Nr. 1. 

Die Texte von D und Dı weichen in zahlreichen Einzelheiten von 
einander ab. Wukadinovid hält D für die ursprünglichere Fassung 
(vgl. WW VI 273, Anm. zu S. 334, Z. 4 ff.); jedoch ist es die Frage, 
ob man dieses generell sagen kann. Wenn D zweimal Ihrem Journal 
liest, Dı aber den Unterhaltungsblättern, so darf man annehmen, 
daß Steinmann um das Jahr 1860 die Stellen deswegen geändert 
hat, weil er damals ein Wissen von der bereits im Jahre 1836 ein- 
gegangenen Zeitschrift nicht mehr voraussetzen konnte. Wenn D 
kommt liest, Dı aber kömmt, so ist die Wahl leicht nach Grabbes 
Usus zu treffen. Ähnliches gilt von den Unterschieden in der Recht- 
schreibung und Zeichensetzung; z. B. pflegt Grabbe hinter den römi- 
schen Zahlen bei Regenten keinen Punkt zu setzen. Ferner wird man 
da, wo Dı Kürzungen gegenüber D zeigt, D den Vorzug geben müs- 
sen; wiederum aber Dı vor D, wenn es sich umgekehrt verhält. Es 
stehen aber drei Fällen, wo D ein Plus an Text hat, deren sieben 
gegenüber, wo Dı reicher ist; was allein schon eine schematische Be- 
vorzugung von D verbietet. Daneben bleiben zahlreiche Fälle, in 
denen eine zuverlässige Entscheidung kaum zu finden ist. 

Gegenüber den Veröffentlichungen Friedrich Steinmanns ist be- 
kanntlich größte Vorsicht am Platze. Vgl. dazu 1) Adolf Strodt- 
manns Aufsatz „Über den Steinmann’schen Pseudo-Heine“ in Nr 82 
und 83 des Hamburger „Freischütz“ vom Jahre 1861. Dort hat 
Strodtmann dokumentarisch nachgewiesen, daß Herr Steinmann nicht 
allein den von ihm öffentlich versprochenen Beweis für die Echtheit 
der von ihm unter Heine’s Namen publicierten Produktionen nicht 
geliefert, sondern sich Betreffs seiner Angaben in ein haltloses Ge- 
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webe von Unwahrheiten verstrickt, und dadurch den gegen ihn vor- 
liegenden Verdacht einer absichtlichen literarischen Fälschung zur 
größten Wahrscheinlichkeit erhoben hat.“ (Vgl.: Heinrich Heine’s 
sämmtliche Werke. Bd 1. Hamburg, Hoffmann & Campe 1876. 
5. XVII—XVIII.) 2) Ernst Elster: Zu Heines Biographie. (In: Seuf- 
ferts Vierteljahrschrift Bd. 4, Weimar 1891, S. 465—508.) S. 468. 
Dort nennt Elster Steinmanns Biographie Heines „ein ziemlich unzu- 
verlässiges Werk“, um fortzufahren: „wie denn der Verfasser durch 
die ebenso frechen wie thörichten Fälschungen Heinescher Gedichte 
überhaupt sein Andenken mit dauerndem Makel befleckt hat“. 3) 
Walter Wadepuhl: Steinmanns Heinefälschungen. In: Wadepuhl, 
„Heine-Studien“ (Weimar, Arion Verl. 1956 = Beiträge zur Deut- 
schen Klassik. Hrsg. von den Nationalen Forschungs- und Gedenk- 
stätten der klassischen Deutschen Literatur in Weimar. Abhandlungen. 
Bd 4), S. 39—46. 

Für eine unzweifelhafte Fälschung wird allgemein der Brief Heines 
an Grabbe vom Jahre 1829 gehalten, den Steinmann im ersten Teile 
seiner „Briefe von H. Heine“, S. 111—14 mitteilt. Vgl. WGr IV XI. 

S. 279, Z. 9: Hochgeehrtester Herr!] fehlt D 
279, Z. 10: triviale] triviale, Di 
. 279, Z. 12: vom 24. Juni c.] fehlt D 
279, Z. 14: sofern] insofern Di 
279, Z. 15: Ihrem Journal] den Unterhaltungsblättern Di 
279, Z. 17£.: Probescenen [bis] könnte] in Di gesperrt 
279, Z. 18: könnte. Denn] könnte; denn Dı 
279, Z. 19: Sie:] Sie Dı 
279, Z. 19: kommt] kömmt Dı 
279, Z. 20: Druc;] Druck, Dı 
279, Z. 20: Lustspiel:] Lustspiel; Dı [Drf.] 
27IWZE2N Ach fehltsD 
DIN ELS DISC InfehlreD 
279, Z 21 2ab,]nab; Di 
279, Le22Sc.irfehltuD 
279, Z. 22: hundert] 100 Di 
279, Z. 23: December] Dezember D 
279, 2. 23:20.) fehlt=D 
279, Z. 23 f.: Abbassiden] Abbasiden Di 
279, Z. 24: Prozesse] Processe Di 
279, Z. 25: keine] kaum Di 
279, Z. 27: eben] fehlt Di 
279, Z. 27: zugesandten] zugesendeten Dı 
279, Z. 28: den] Den Dı 
279,2. 29: den;] Den; Dı 
. 279, Z. 29: eins] Eines Di 
279, Z. 30: Stücke,] Stücke Di 
. 279, Z. 31: Ihrem Journale] den Unterhaltungsblättern Dı 
. 279, Z. 33—35: Ich bin bis gehorsamster] Ich bin hochachtungs- 
voll u. s. w. unabgesetzt D 

S. 279, Z. 35: Grabbe] Grabbe DDıi 

S. 279, Z. 35: Detmold bis 1829.] fehlt D mit Fettdruck des 
Ortsnamens am Kopfe des Briefes Dı 
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SW279122 36 WB. SI fehle" Dı 

S. 279, Z. 36: Antwort!] Antwort? Dı 

S. 279, Z. 36: Idem.] fehlt Dı 

S. 279, Z. 23 f.: Abbassiden: Dazu macht Steinmann die folgende 
Anmerkung: Ist bekanntlich nicht erschienen; vielleicht findet es sich 
unvollendet im Nachlasse des Dichters. Merkwürdig ist, daß Pla - 
ten denselben Stoff zu einem epischen Gedicht benutzte. 

Der Empfänger, Friedrich Arnold St. (1801—1875), war da- 
mals als Sekretär am Oberlandesgericht in Münster angestellt. Vgl. 
über ihn Goed.?, Bd 13, S. 463—71. 

Steinmann gibt, nach einer biographischen Skizze des Dichters, 
bekannt, was diesen zu seinen Briefen veranlaßt hat: „Meine Corre- 
spondenz-Bekanntschaft mit Grabbe — persönlich habe ich ihn nicht 
gekannt — schreibt sich aus dem Jahre 1829 her, wo er, neben 
seiner Thätigkeit als Dichter, noch als Auditeur und Advocat fun- 
girte. Ich redigirte damals ein belletristisches Journal [die „Allge- 
meinen Unterhaltungsblätter“], welches über das Weichbild seines 
Geburtsortes [Münster in Westfalen] zwar weit hinausging, dennoch 
aber immer ein Provinzialblatt blieb. Es gehörte zu jenen Blättern, 
worauf der ruhige Bürger einer Provinz abonnirt, und es gleich- 
sam wie sein Fäßchen Wein oder Bier für sich und die Seinigen 
zum Hausbedarf einlegt. Grabbe hatte damals durch seine in zwei 
Theilen erschienenen dramatischen Dichtungen durch ganz Deutsch- 
land schon bedeutenden Ruf erworben; deshalb war es einem Jour- 
nal-Redacteur nicht zu vedenken, wenn er es sich angelegen seyn ließ, 
ein solches Dichtertalent als Mitarbeiter zu gewinnen, wenigstens 
Einiges aus seiner so reichen Phantasie und Feder auch in seinem 
Journale abgedruckt zu sehen. Ich schrieb deshalb an ihn und bat 
um Beiträge, und wären’s auch nur Späne, die von seiner poetischen 
Hobelbank abgefallen.“ Grabbes „Avis“ ging nach vierzehn Tagen 
ein. (S. 19.) 

S. 279, Z. 11f.: Ihr geehrtes Schreiben vom 24. Juni c.: Dieses 
ist nicht bekannt. 

S. 279, Z. 15: Ihrem Journal: Den „Allgemeinen Unterhaltungs- 
Blättern“. Diese waren 1827 gegründet worden und haben acht Jahre 
lang selbständig bestanden. Der genaue Titel lautete bis Ende 1830: 
„Allgemeine Unterhaltungs-Blätter zur Verbreitung des Schönen, Gu- 
ten und Nützlichen“, von 1831 an: „Allgemeine Unterhaltungs- 
Blätter für Leser aus allen Ständen“. Sie erschienen im Verlage der 
G. A. Wundermann’schen Buchhandlung, vom 1. Juli 1833 an in 
Kommission bei Friedrich Wundermann als dem selbständigen In- 
haber der Münsterschen Filiale. Als Verlagsort wird 1827 nur Hamm 
angeführt, sodann bis Juni 1829 Münster, von da an Hamm und 
Münster oder Münster und Hamm, vom 1. Juli 1833 an wieder 
Hamm allein. Ende 1834 sah sich der Verleger genötigt, wegen 
der zusammengeschrumpften Leserschar die „Allgemeinen Unterhal- 
tungs-Blätter“ als selbständige Zeitschrift eingehen zu lassen. Nun 
fristeten sie noch weitere zwei Jahre ihr Dasein als Beilage zur 
neubegründeten „Westfälischen Zeitung“. Diese ging Ende 1836 wie- 
der ein, und damit verschwand auch die einst angesehene und weit 
verbreitete Zeitschrift. Was die Redaktionsverhältnisse betrifft, so 
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ist anzunehmen, daß Steinmann den überwiegend literarischen Haupt- 
teil der „Unterhaltungs-Blätter“, also auch das, allerdings nur bis 
Juli 1830 beigegebene „Literatur-Blatt“, redigierte, Wundermann 
selbst die „Beiblätter“. Vom Januar 1832 an war die Redaktion in 
Hamm vereinigt; damit ist Steinmann, in Münster ansässig, offen- 
bar ausgeschieden. (Vgl. Rudolf Schneider, a.a.O. S. 70, 72, 75, 80.) 

S. 279, Z. 20f.: Aschenbrödel ist wieder darin: Grabbe glaubte 
damals noch, daß der Verleger Kettembeil es werde drucken lassen. 

S. 279, Z. 23 f.: die Abbassiden: Dieser Plan hat keinerlei sonstige 
Spuren hinterlassen. 


237: 


Hz 12Blaın 25255: 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 8/11. mit den Blättern u 
Subscr.Liste. 

F: GrA 

D: In der bei Nr 132 angegebenen Publikation, S. 55—56, als 
Nr II. 

S. 280, Z. 4: die Recension des Don Juan und Faust: Im 26sten 
Stücke des „Sonntagsblattes“ vom 28. Junius 1829, S. 206—07. Sie 
ist unterzeichnet: I. Landeck; dieses ist der Deckname Leopolds von 
Hohenhausen. Einen Auszug gibt von Maassen a.a.O. S. 56-57. 
Vollständig wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössi- 
schen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, 
S. 62—65, unter Nr 11. 

S. 280, Z. 6f.: bitte ich, seiner in Ihrem [...] Sonntagsblatt zu 
erwähnen: Dies ist geschehen im 41sten und 43sten bis 45sten Stücke 
vom 11. October bis 8. November 1829; der Referent ist wiederum 
Julius Landeck (Leopold von Hohenhausen). Eine knappe Charak- 
teristik der mit zahlreichen Proben aus der Dichtung durchsetzten 
Besprechung gibt von Maassen a.a.O. S.57. Vollständig wiederabgedr. 
in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred 
Bergmann, Bd 3, Detmold 1961, S. 27—34, unter Nr 6. 

S. 280, Z. 10: Ihre Gedichte: Eros; poetisches Taschenbuch für 
1831. Es erschien im Verlage der Meyer’schen Hofbuchhandlung zu 
Lemgo. 

238. 


H: Doppelbl. in 2°; 1/2 S., Adresse auf S. 4. 

F: Rotb. 

S. 280, Z. 31 f.: der resp. Blätter: Vermutlich Ankündigungen oder 
Besprechungen des „Don Juan und Faust“. 

S. 280, Z. 32: Bald werden Sie den Gesellschafter erhalten [»sw.]: 
Diese anonyme Kritik ist im 78sten Blatt des „Gesellschafters“ vom 
16. Mai 1829, S. 400 erschienen und in der Tat dem Werke sehr 
ungünstig. Vgl. „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. 
von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S. 58—60, unter Nr 9. 

S. 281, Z. 2: den Hippel: Ob es sich dabei um eine Einzelschrift 
handelt oder um die ersten elf Bände der „Sämmtlichen Werke“, 
die seit 1827 bei Reimer in Berlin erschienen, ist nicht bekannt. 
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239% 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S., Adresse auf S. 4. 

F: Rotb. 

328.2, 1aspecificiren] specificiren I 

S. 281, Z. 8: die qu. Abrechung: Wohl die Anl. A des Schreibens 
des Militärgerichtes an die Archivrätin Clostermeier vom 5. Sep- 
tember 1829 (Nr 242), in deren Aufstellung der Passiva ein spezi- 
fiziertes Verzeichnis der Gerichtsgebühren und Portokosten einen 
zweiten Teil bildet. 

S. 281, Z. 13: Deliberation: Beratschlagung, Überlegung. 


240. 
H: nicht bekannt. 
D: an dem bei Nr 236 unter D angegebenen Orte S. 21. 
Dı: an dem bei Nr 236 unter Dı angegebenen Orte S. 248—49, 
als Nr Il. 


S. 281, Z. 23: Hochgeehrtester Herr!] feblt D 
S. 281, Z. 24: Aschenbrödel.] „Aschenbrödel.“ D 
S2 281, 2 25: 2yreitel 2.2.01 

S. 281, Z. 25: vorkommt] kommt Di 

S. 281, Z. 26: (die Ratte)] — die Ratte — D 
S. 281, Z. 26: curiose] kuriose Di 

S. 281, Z. 27: gehts;] geht's — Dı 

$. 281, Z. 27: gefälligst] gefällig, Di 

ST281, 22.827. 72085: ausw Di 

S. 281, Z. 28: Ach!] Ach, Dı 

S. 281, Z. 28: doch] durch Di 

S. 281, Z. 28: Gothland. —] Gothland. D 

S. 281, Z. 29: Productionen] Produktionen D 
S. 281, Z. 30: nun] Nun Di 

S. 281, Z. 31: caressiren).] caressiren.) Dı 

S. 281, Z. 32: Recension] Rencension D /Drf.] 
S4281,,2.2325 Don, Juan.1,,Donsjuan.. 72 

S. 281, Z. 33: Barbarossa? —] Barbarossa? Di 
S. 282, Z. 1: Ehre,] Ehre; D 

S. 282, Z. 2: krank. —] krank. D 


S.282, Z.3f.: Ew. Wohlgeboren gehorsamster Grabbe] Ihr Grab- 
be D Ew. Wohlgeboren gehorsamster Grabbe Dı 

S. 282, Z. 4: Detmold, den 23. August 1829.] fehlt D mit Fett- 
druck des Ortsnamens am Kopfe des Briefes Dı 

S. 281, Z. 24: die Probescenen aus Aschenbrödel: Grabbe über- 
sandte die zweite und dritte Szene des zweiten Aktes; sie sind im 
sechsten Jahrgang der „Unterhaltungsblätter“ vom Jahre 1829 er- 
schienen, und zwar die zweite Szene in Heft 6, S. 321—24, die 
dritte in Heft 7, S. 126—28, u. Heft 8, S. 169—72. 

S. 281, Z. 32: Recension des Don Juan: In Nro 10 des „Literatur- 
Blattes“, Beilage zu Bd 6 (Juli bis Dezember 1829), H. 4 der „Allge- 
meinen Unterhaltungs-Blätter“, deren Mit-Redakteur Steinmann, ver- 
mutlich bis Ende 1831, gewesen ist. Sie steht auf den $. 93—95, ist 
mit „F. St.“ unterzeichnet und in Steinmanns „Taschenbuch für deut- 
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sche Literaturgeschichte“, Jg. 1, Münster, Wundermann 1834, S. 104 
bis 113, wiederabgedruckt, erneut in: „Grabbes Werke in der zeit- 
genössischen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 
1960, S. 68—72, unter Nr 14. 


241. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 
F: Rotb. 
242. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S. Anl. A: 2 Doppelbl. in 2°; 8 S. Anl. B: 
Doppelbl. in 2°; 1 S. Bis auf die Unterschriften, die Bezeichnungen 
Anl. A und Anl. B. sowie die in einer besonderen Anmerkung mitge- 
teilte Quittung Grabbes von Schreiberhand. 

F: Rotb. 

Das Schriftstück trägt in der oberen rechten Ecke der ersten Seite 
von der Hand der Louise Clostermeier den Eingangsvermerk: pr. den 
7ten Sept. 1829 

S. 282, Z. 21: exp:[ensis]] H liest versehentlich ext: 

S. 282, Z. 23: 5 rthlr. 18 gr. 4\/a pf.] Dazu die eigenhändige 
Randbemerkung: N. Die nebengenannten fünf Thaler 18 gr. 41/2 pf 
sind bezahlt. Grabbe, Auditeur. 

S. 282, Z. 17: die zweite Abrechnung: Unter der ersten wird man 
die mit dem Schreiben des Militärgerichtes vom 2. Juli 1828 (Nr 198) 
zu verstehen haben. 

S. 282, Z. 21f.: cum exp:[ensis] et cop:[ialibus]: mit den Ge- 
richtskosten und Abschreibegebühren. 

S. 282, Z. 24 f.: zwey geringen, dubiösen Schuldforderungen: Eine 
vom Kornhändler Austermann in Höhe von 7 rthlrn. 33 gr. und 
eine vom Kaufmann Gehle in Höhe von 10 rthlIrn. 7 gr. 3 pf. 


243. 


H: Doppelbl. in 2°, 1. 
F: Rotb. 


244. 


H: Nicht bekannt. 

K: Von Weissteins Hand, im Besıtze des Bearbeiters. Mit dem 
Vermerk: 1 bl. folio. original im besitz von Wm. Künzel in Leipzig 
cop. 21/II 74 GW. 

Kommentar der Empfängerin: N. B. Die Bestattung meines theu- 
ren Vaters war hier bezielt. LGr. Er entschlief am 10ten Sept. u. 
wurde am 14ten morgens 8 Uhr zu Grabe getragen. 

S. 283, Z. 12: von Valentini: Ernst von V., Maler und Silhouer- 
teur (1759—1835). Er hatte als Buchhändler begonnen, sich in seiner 
Freizeit autodidaktisch zum Zeichner und Silhouetteur gebildet, war 
während eines anderthalbjährigen Aufenthaltes in Genf ganz zur 
Kunst übergegangen und hatte nun an verschiedenen Orten Italiens 
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gelebt, bis ihn die französische Revolution im Herbst 1794 von dort 
vertrieb. Im Oktober des folgenden Jahres ließ er sich als fürstl. 
lippischer Hofmaler in Detmold nieder, erteilte von 1806 an in der 
Bürgerschule Unterricht, wurde später Inspektor und Zeichenlehrer 
an der Provinzialschule (Gymnasium) und war auch schriftstellerisch 
tätig. 1820 schied er aus seinem Amte. Vgl. über ihn: „Menschen 
vom lippischen Boden“, hrsg. von Max Staercke, Detmold, Meyer 
(1935), S. 140—43 ([Hans Kiewning]); Thieme-Becker, „Allgemeines 
Lexikon der Bildenden Künstler“, Bd 34, 1940, S. 66. 


245. 


H: Doppelbl. in 4°; 1 S., Adresse auf S. 4. 

F: Staats- und Universitäts-Bibliothek Hamburg. 

D: Ein ungedruckter Brief von Christian Grabbe. [Am Schlusse:] 
(Sammlung O.[skar] Ulex.) In: Die Autographen-Rundschan. Berlin- 
Friedenau. ]g. 4. H. 7. Anfang September 1922. S. 69—70. 

Kommentar der Empfängerin am linken Rande und zwischen den 
Zeilen der ersten Seite: 

Diesem Billete kurz zuvor, entweder Ende Sept. oder Anfangs 
October, was ich von Detmold aus allein bestimmt angeben kann, 
hatte Grabbe von meiner sel. Mutter in Hinsicht auf eine eheliche 
Verbindung mit mir, eine abschlägliche Antwort erhalten. Grabbe 
warb um mich, als er uns, wenn ich nicht irre, am 26. Sept., sein 
Beileid bezeugt, nachdem am 10ten Sept. zuvor mein theurer Vater 
in das Land der ewigen Ruhe eingewandert. Ich schreibe dies allein 
um aufmerksam zu machen, wie sehr sich Grabbe bei seinen wunder- 
lichen Launen bestrebt, seine wahren Empfindungen zu verbergen. 
Jedesmal wann er nach Zeiträumen seinen Wunsch erneuet, schämte er 
sich immer recht sehr, wenn er gleich auf das allerfreundlichste 
zurückgewiesen. Es sollte dann derselbe in Vergessenheit gerathen. 
Alle Billete übrigens woraus man auch nur in Etwas auf seinen 
Wunsch schließen konnte, habe ich nach dem Empfang augenblicklich 
zerrissen, weil mich derselbe theils in Scham, Verlegenheit und Be- 
trübniß versetzt. Grabbe war aber auch oftmals sehr böse, wenn man 
ihn auch auf das liebreichste aufmerksam gemacht, daß sein Wunsch 
nicht zu erfüllen. Er beschuldigte uns sodann des Stolzes und verlies 
uns mit den Worten: ich der Zuchthausjunge gehe.‘ Spä- 
ter bestrebten wir uns dann ihn zu besänftigen, u. ließen ihn zu uns 
einladen. Mama schrieb deshalb einige mal selbst an ihn — um ihn 
nämlich auszusöhnen —. Wann dann alles wieder in Ordnung gekom- 
men, sagte er ganz liebreich zu Mama: „Nicht wahr, Fr. Archivrä- 
thin, die beiden berühmtesten Namen im Lande müssen sich ver- 
einigen?“ 

S. 283, Z. 20: Anbei die Jenaer Zeitung zurück: Es handelt sich 
wahrscheinlich um die Num. 135 der „Jenaischen Allgemeinen 
Literatur-Zeitung“ vom Juli 1829, in der sich auf den Sp. 119—20 
eine mit „Vir.“ unterzeichnete Rezension des „Don Juan und Faust“ 
findet. Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen 
Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2. Detmold 1960, S. 65—67, 
unter Nr 13. 
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246. 


H: Früher im Besitze Oscar Blumenthals; zur Zeit der Entstehung 
von WGr nicht mehr aufzufinden; heute verschollen. 

D: WBl IV 458—59, als Nr 28. 

In WBl ist der, von Grabbe selbst nicht datierte Brief nach dem 
Poststempel mit dem Datum des 8. November 1830 versehen und 
demgemäß eingereiht worden. Die späteren Herausgeber haben das 
Datum übernommen, ohne Zweifel an seiner Richtigkeit zu äußern. 
Vgl. WGr IV 297—298; WN VI 128—129; WW V 332. 

Ungeachtet der Berufung auf den Poststempel muß man annehmen, 
daß hier ein Irrtum obgewaltet hat und der Brief dem Jahre 1829 
angehört. Gegen das Jahr 1830 spricht zunächst der Umstand, daß 
sich darin die Anzeige findet, Kaiser Heinrich sei fertig, was sich 
nur auf die Ausarbeitung des Werkes beziehen kann. Wäre sie wirk- 
lich erst unterm 8. November 1830 erfolgt, so würde sie nur durch 
zwei Tage von einer ähnlichen über den „Napoleon“ getrennt sein: 
Trink eine Flasche Wein: Morgen ist auf Ehre die letz- 
te Scene fertig.“ (vgl. S. 314, Z. 19 f.), und nur wenige 
Wochen von der Auslieferung des ausgedruckten Werkes an den 
Buchhandel. Setzt man dagegen ‚1829° anstelle von ‚1830‘, so ordnet 
sich die fragliche Mitteilung und mit ihr der ganze Brief zwanglos 
in die Entstehungsgeschichte der Tragödie ein: Unterm 8ten Novem- 
ber erfährt Kettembeil, daß sie (im Konzept) fertig sei, unterm 
25sten, daß der Abschreiber die Kopie noch nicht ganz habe zurück- 
liefern können (S. 284, Z. 29 f.), Anfang Dezember, daß sie wohl 
erst Mittwoch über acht Tage in Frankfurt eintreffen werde (S. 285, 
Z. 36 f.) Unterm 14. Juli 1830 erhält der Verleger das Verzeichnis 
der Druckfehler. (S. 305, Z. 2.) 

Die Umdatierung wird durch einige andere Umstände gestützt: 
die von Grabbe erwähnten Probeszenen aus „Aschenbrödel“ hat 
Steinmann mit Brief vom 23. August 1829 erhalten (vgl. S. 281, 
Z. 24), und die drei Rezensionen des „Don Juan und Faust“ und 
des „Barbarossa“ gehören sämtlich dem Jahre 1829 an. Es wäre im 
höchsten Grade unwahrscheinlich, wenn Grabbe von alledem seinem 
Freunde erst nach Ablauf vieler Monate sollte berichtet haben. 
Schließlich ist auch auf Köchy’s Anwesenheit in Mainz zu ver- 
weisen, von dem noch einmal im Briefe vom 25. November 1829 
die Rede ist. (Vgl. S. 285, Z. 2.) 

S. 284, Z. 4: inliegenden Brief: Ob dieser ein eigener oder ein 
fremder war, wissen wir nicht. 

S. 284, Z. 8£.: ich schrieb Dir davon: Dies muß in einem nicht 
bekannten Briefe geschehen sein. 

S. 284, Z. 9£.: 2 Scenen [...] aus Aschenbrödel haben sie mit 
großem Lobe abdrucken lassen: Siehe Bd 2, S. 587—88. 

S. 284, Z. 12—14: von Hohenhausen [...] recensirt im Sonntags- 
blatt den Barbarossa [...] sehr gut: Die mit dem Pseudonym 
„Julius Landeck“ unterzeichnete Besprechung ist im 41. bis 45. Stücke 
des Mindener „Sonntagsblattes“ vom 11. Oktober bis 8. November 
1829 enthalten und spart in der Tat, ungeachtet mancher Vorbe- 
halte, nicht mit Anerkennung. Der Referent findet, daß Grabbe mit 
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dieser Tragödie seinen Ruf zum dramatischen Dichter glänzend be- 
währt habe. Er entwickle darin eine „solche Kenntniß der Zeit, 
solch inniges Auffassen des kühnen Geistes des Helden“, daß man 
ihn nur zur Fortsetzung der begonnenen Arbeit auf das Dringendste 
auffordern und ermuntern könne. Freilich ließen sich auch hier 
„vielfache Ausstellungen“ machen, besonders daß es der Tragödie 
„an einer bestimmten dramatischen Einheit, nothwendigem inneren 
Zusammenhange, rascherem Gange und größerem Reichthum der 
Handlung gebreche“; auch solle die „wohlgemeinte Warnung“ nicht 
unterdrückt werden, daß Grabbe sich nicht durch seine Leichtigkeit 
zu dichten von einer strengen Feile seiner Werke möge abhalten 
lassen. (S. 327—28.) 

Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, 
hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 3, Detmold 1961, S. 27—34, unter 
Nr 6. 

S. 284, Z. 14f.: daß Halle losgegangen: Bezieht sich wohl auf 
die Besprechung des „Don Juan und Faust“, die in Nr 111 der 
„Ergänzungsblätter zur Allgemeinen Literatur-Zeitung“ (Halle u. 
Leipzig) vom Oktober 1829, Sp. 883—86 enthalten ist. Wieder- 
abgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. 
von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S. 78—81, unter Nr 16. 

S. 284, Z. 15f#.: die Unterhaltungsblätter erheben D. J. u. F. 
auch enorm: Diese Besprechung ist in Nr 10 des „Literatur-Blattes“, 
der Beilage zu Steinmanns „Allgemeinen Unterhaltungs-Blättern“, 
Jg. 1829, 2. Halbjahr, Bd 6, Heft 4, S. 93—95 enthalten und im 
ersten Jahrgang von Steinmanns „Taschenbuch für deutsche Literatur- 
Geschichte“ (Münster, Wundermann 1834), S. 104—13 wiederholt 
worden. Der Verfasser nennt die Tragödie trotz ihrer, von ıhm 
bemerkten Anti-Aristotelismen ausgezeichnet, und zwar zuvörderst 
wegen ihrer Charaktere, und er zollt weiterhin der ihr zu Grunde 
liegenden Idee vollste Anerkennung. Er schließt mit den Worten: 
„Die kritischen Medici mit und ohne Doktorhütchen werden Eiter 
und Fäulniss darin wittern. Schon wetzen sie mit Behagen ihre 
Secirmesser und Amputirinstrumente. So schneidet denn wacker zu, 
ihr Herren, es ist kein hektischer Cadaver, der vor euch liegt! —“ 


247. 

H:TVBlein 2°%:°1818 S: 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 1829 Grabbe in Detmold den 
25. Novbr. 

F&StLBD 2505. 

T: WGr IV 277—78, als Nr 61. 

Tı: Hillekamps S. 95. (Mit mehreren Lesefehlern und Auslassun- 
gen vermeintlich unleserlicher Stellen.) 

D: Alfred Bergmann, „Die historisch-kritische Ausgabe von Grab- 
bes Werken und Briefwechsel. Eine Denkschrift“, Detmold 1951, 
$. 32—33. 

S. 285, Z. 7: Thaten] zuerst Thate dies gestr. danach Helden- 
thaten dies gestr. darüber Thaten H 

S. 285, Z. 17: Mittelmeer’s] zuerst Mittelmeeres daraus Mittel- 
meer’s H 
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S. 285, Z. 29: Briefes.)] Briefes. 7 

S. 284, Z. 28 f.: mein sonst so trefflicher Abschreiber [»sw.]: 
Wahrscheinlich der am 30. Sept. 1809 als Sohn des Regierungs- 
Pedellen Johann Christian Ludwig Emmighausen geborene Ludwig 
Sigismund Joseph Theodor E., der unterm 12. Juni 1829 als Kam- 
mer-Kalkulatur-Gehülfe angestellt worden war. Er ist unterm 13. 
Febr. 1838 zum Kammer-Kalkulator befördert worden und am 
27. Aug. 1865 in Detmold verstorben. 

S. 284, Z. 34f.: daß Fr. Gleich in seinem Eremiten rächend 
gezäpft hat: Friedrich Gleich, von Grabbe in dem Lustspiel „Scherz, 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ angegriffen, war der Heraus- 
geber der Zeitschrift „Der Eremit“ von deren zweitem Jahrgang 
an. 1829 erschien der vierte, mit dem Untertitel: „Blicke in das 
Leben, die Journalistik und Litteratur der Zeit“, in der Expedition 
des Eremiten in Altenburg. Ein Exemplar dieses Jahrgangs ist nicht 
nachweisbar; aus diesem Grunde kann diese Briefstelle nicht erläu- 
tert werden. 

‚gezäpft‘, ein Wort, das die früheren Herausgeber nicht haben 
lesen können, hat hier fraglos die Bedeutung ‚Wasser gelassen‘; 
vgl. Grimms Wörterbuch Bd 15 (Leipzig 1913), Sp. 268, Z. 53. 

S. 285, Z. 27f.: nichts in die Didaskalia zu bringen: Die Zeit- 
schrift hat in der Folge bis Ende 1831 von Grabbe und dessen 
Schaffen keine Notiz genommen. 

248. 

H: 1Bl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 2. 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 1829 Grabbe in Detmold 
6 Decbr. Abgangsstempel: DETTMOLD 6/12 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 9 DEC. 1829 

Ba@rA 

D: WBl IV 443—44, als Nr 20. 

S. 286, Z. 19: Det] ob dahinter noch etwas gestanden hat, kann 
m gesagt werden, da diese Stelle durch den Rest des Siegels ver- 

eckt ist 

S. 285, Z. 35: Fleury de Chaboulon (Reise von Elba): Pierre- 
Alexandre-Edouard Fleury de Chaboulon, Verwaltungsbeamter unter 
Napoleon I., erregte Aufsehen mit seinen „M&moires pour servir & 
V’histoire de la vie priv&e, du retour, et du r&gne de Napoleon en 
1815“, die zuerst in zwei Bänden 1819 in London erschienen und 
ee un folgenden Jahre an verschiedenen Orten neugedruckt wor- 

en sind. 


249. 


H: nicht bekannt. 

D: an dem bei Nr 236 unter D angegebenen Orte S. 21. 

Dı: an dem bei Nr 236 unter Dı angegebenen Orte S. 256—57, 
als Nr III. 

S. 286, Z, 22: O Gott,] als Anrede über dem Briefe Dı 

S. 286, Z. 22: Dankes!] Dankes. Dı 

S. 286, Z. 24: gedruckt] gedichtet D 

S. 286, Z. 24 f.: Barbarossa,] Barbarossa Di 

S. 286, Z. 25 f.: Die über [bis] gefallen] gesperrt D 
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. 286, Z. 27: Stücks] Stückes Di 
286,2. 27,.Pto] Punkto,D 
286, Z. 28 f.: Sie erhalten sie [bis] Aschenbrödel.] fehlt Dı 
286, Z. 29—32: Nur müßte ich [bis] Ihretwegen.] fehlt D 
286, Z. 33: kommt] ankömmt Di 
286, Z. 34: Beim] nicht abgesetzt Dı 
286, Z. 36: kenne,] kenne Dı 
286, Z. 37: häkelt,] häkelt Dı 
286, Z. 38: nur] fehlt D 
. 287, Z. 1: Eigenlob! —] Eigenlob! D 
. 287, Z. 4: Grabbe] Grabbe DDı 
. 287, Z. 4: Detmold, den 16. December 1829.] fehlt D mit Fett- 
druck des Ortsnamens am Kopfe des Briefes Dı 

S. 286, Z. 31: Postvorschuß: Ein auf einer Postsendung erteilter 
Auftrag, die Sendung dem Empfänger nur gegen Entrichtung des 
auf ihr angegebenenen Geldbetrags auszuhändigen und diesen dem 
Absender zuzustellen. Zum Unterschiede von der Postnachnahme 
konnte der Postbeamte den Betrag schon bei der Annahme der 
Sendung auszahlen. 


nunnnnnnnnun 


250. 
H: Doppelbl. in 4%; 4 S. 
F: Aud.-Akt. Nr 111. 
D: Glaubw. $S. 398—99. 

25413 


H: Doppelbl. in 2%; 22/s S. 
F: Aud.-Akt. Nr 112. 
D: Glaubw. S. 399—400. 
S. 288, Z. 27: Militair-Nex: Militär-Verband. 
S. 288, Z. 37 — S. 289, Z. 1: der desfallsige Rescripts-Entwurf: 
Siehe Nr 252. 
252. 


H: Doppelbl. in 2°; ?/s Sp. Entwurf. 
F: Aud.-Akt. Nr 113. 
253. 


H: Doppelbl. in 4%; 3 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4: Abgangsstempel: DETTMOLD 30/12 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 1/?] IAN. 1830 Vermerk des Empfängers: 1829 
Grabbe in Detmold den 30 Decbr. 

BaGrA 

T: Das Prisma. Blätter der Städt. Bühne Bochum. Jg. 17. Spiel- 
zeit 1940/41. H. 7. S. 99. 

Faks.: Ebenda S. 98. (S. 1 der Handschrift.) — Programmhefte 
der Städtischen Bühnen Breslau. Schauspiel. Spielzeit 1938/39. A. 9. 
(IaRIE1I39)E84.159: 

S. 290, Z. 31: Den Operntext: Wohl den von Michel Sedaine 
gedichteten zu Andr& Ernest Modeste Gretry’s Oper „Richard 
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Coeur-de-Lion“ (1784), deren Hauptpersonen Richard, der gefangene 
König von England, Margaretha, Gräfin von Flandern und Artois, 
und Blondel sind. 


254. 


H: 1 Bl. in schmal-quer-8°; 2 Zeilen. 

Der Zettel, offensichtlich Rest eines umfangreicheren Schreibens, 
war zuerst in der rechten oberen Ecke der ersten Seite, wohl von 
der Hand der Empfängerin, mit „4.“ bezeichnet. Diese Zahl ist ge- 
strichen und davor von Louisens Hand „zu Nr. 3“ vermerkt. Dies 
bedeutet nicht, daß der Zettel ein Teil des mit „3“ bezifferten 
Briefes vom 23. Oktober 1829 (Nr 245) ist, vielmehr gibt sie ihn 
nur zur Stütze ihrer auf jenem Billete gemachten Erläuterungen bei. 

F: Theatersammlung der Hansestadt Hamburg. 

D: In der, bei Nr 245 angegebenen Publikation S. 70. 

Kommentar der Empfängerin: 

Dies Papier zeugt von der Richtigkeit meiner Angaben. Ich habe 
solches als ein Zeichen in einem Buche zufällig wieder aufgefunden, 
als Gr. schon verstorben. Er hatte dies zu einer Zeit geschrieben 
wo er auf mich verzichtet, indem er empfunden, wie unglücklich 
ich durch ihn werden müsse. 


2558 


H: 1 Bl. in 4%; 1 S. Von Schreiberhand. 

BaGnA 

D: In der bei Nr 132 angegebenen Publikation, S. 58, als Nr IV. 

S. 292, Z. 2f.: die Subscriptionsanzeige Ihres Eros mit den Sub- 
scribenten: Diese Anlage fehlt begreiflicherweise bei dem Briefe. 


256. 


ES TEBl nn 22 21805 Adressefau iS m2: 
F: GrA 
S. 292, Z. 14: Auch Operntext: Siehe die Anm. zu S. 290, Z. 31. 


ZI 


HSMaBl.ın 22: IS 5®Adresserauf Sa2. 

Auf S. 2. Vermerk des Empfängers: 1830 Grabbe in Detmold 
den 15. Jan. Abgangsstempel: DETTMOLD 17/1 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 20 IAN. 1830 

BESEEBDI352. 

T: Dortmunder „Mitteilungen“ S. 30—31, unter Nr 38. 

S. 292, Z. 31: Preuße] Da dicht vor diesem Worte die Ecke aus 
dem Bogen herausgerissen ist, so besteht die Möglichkeit, daß davor 
noch etwas gestanden hat 

S. 293, Z. 25: nachse[hn kann.]] Diese Einschaltung endet auf dem 
mit Textverlust beschädigten unteren Rande des Blattes 

59293, 2631: min? 
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s ei 293, Z. 34: 183[0.]] die letzte Ziffer ist durch Siegellack ver- 
eckt 

9.1293, 22836: Earl 

S. 292, Z. 33: der Operntext: Siehe die Anm. zu S. 290, Z. 31. 

S. 293, Z. 17: als die westph. Unterhaltungsbl.: Siehe die Anm. 
ZUESE2IIR ZIE24. 

S. 293, Z. 20—22: Was sagt das boshafte Conv[er]s[ations]bl[a]tt 
in Berlin, das uns doch nicht tödtet, vom Barb.: Das „Berliner 
Conversations-Blatt“ druckt in No 243 vom 12. Dezember 1829, 
S. 953—55, unter der Überschrift „Literatur. Die Hohenstaufen- 
Tragödien. — Grabbe.“ einen ihm eingesandten Aufsatz ab, der 
mit „f.“ unterzeichnet ist. Er gliedert sich in drei Abschnitte. Im 
ersten sucht der unbekannte Verfasser die Frage zu beantworten, 
was die jungen Autoren treibe oder welche Kombination von Um- 
ständen im Spiele sei, „daß alles von Kaisern und Hohenstaufen“ 
dichte (S. 953). Im zweiten setzt er sich mit den „Dramatischen 
Dichtungen“ und insbesondere mit Grabbes Glossen zu Tiecks Briefe 
über den „Gothland“ kritisch auseinander, im dritten mit „Kaiser 
Friedrich Barbarossa“. Diese Ausführungen lauten: 

„Grabbe selbst erscheint so sehr im Selbstlob verloren, daß seine 
ganze Poesie diese Richtung genommen und wir finden keinen 
weiteren Charakter in all’ seinen Helden und nicht Helden als — 
diesen, dem Dichter eigenthümlichen. Viele Reichsgrafen und sogar 
Könige erscheinen nur in ihren Titeln, sind im übrigen stumme 
Personen und dienen allenfalls dazu, vor der Kaiserlichen Pfalz 
und dem Reichsbanner Schildwacht zu stehen. 

Die Redenden indessen haben nichts weiter zu thun, als ihr 
Selbstlob zu führen und ihre Umgebungen, ja ihre Feinde und ihre 
Widersacher gestehen ihnen nicht nur alles zu, was sie von sich 
selbst sagen, sondern überbieten noch solche Anpreisungen. Heinrich 
der Löwe gesteht sich selbst ein, daß er zu groß sei, dem Kaiser 
zu dienen, allenfalls könnte er sich mit ihm vertragen, wenn sie 
auf verschiedenen Planeten lebten. Alle Heldenthaten werden hinter 
der Scene vollbracht, die Helden treten auf und versichern alsdann 
solche Wunder der Tapferkeit vollbracht zu haben, daß Fallstaffs 
Lügen, Kindereien dagegen wären, wenn es nicht eben Lügen wären. 
Eine andere Gattung des Lobes, und zwar eine noch viel selt- 
samere könnte man das historische Lob nennen. Es besteht darin, 
daß die Charaktere unter einander Freund und Feind dermaßen 
schwatzen als hätten sie im 19ten Jahrhundert Collegien über sich 
selbst gehört. Der Pabst tadelt den Kaiser, weil er seiner Zeit 
voraus geht und ihr fremd werde, einst könne, was er bezwecke, 
zur Wahrheit werden. Heinrich der Löwe weiß, daß sein Abfall 
vom Kaiser Deutschland Jahrtausende lang zersplittern werde u.s.w. 
Kurz alle Personen empfehlen sich durch Selbstlob auf alle mögliche 
Weise, aber auf keine Weise durch ihr Wesen und Wesentliches und 
sie tragen darin das Gepräge des Dichters, dessen Wahlspruch zu 
sein scheint, alles durch Selbstlob, alles durch Ankündigung. Wenig- 
stens stellen die Gestalten sich in der Geschichte hin, wie der Autor 
in der Literatur.“ (S. 955.) 

Die gesamte Besprechung ist wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in 
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der zeitgenössichen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 3, 
Detmold 1961, S. 34—39, unter Nr 7. 

S. 293, Z. 31f.: Das Morgenblatt führt mich lobend im Meß- 
katalog auf: Der mit W.[olfgang] M.[enzel] unterzeichnete Bericht 
über „Die Leipziger Büchermesse im Herbst 1829“ findet sich in 
No 88 des „Literatur-Blattes“ vom 3. November 1829, S. 349—50. 
Darin heißt es nur auf der letzten Spalte: „Houwald kündigt ein 
neues dramatisches Produkt, die Seeräuber, an, und Grabbe den 
zweyten Theil seiner Hohenstauffen.“ 


258. 


H: Schmaler Streifen, 32:6,2 cm; 1 S. 

E2.GrA 

D: WGr IV 279, als Nr 63. 

Blumenthal hat einen Teil dieses Briefes an den Schluß desjenigen 
vom 8. April 1830 und damit unter dieses Datum gestellt. (Vgl. 
WBl IV 448.) Diese Datierung ist fraglos falsch. Denn erstens wird 
Grabbe die Mitteilung, er komme vielleicht nach Wiesbaden, in ein 
und demselben Briefe nicht zweimal angebracht haben, weiterhin 
muß man annehmen, daß mit der „Krankheit“ das im Gefolge 
des kurz vor Neujahr 1829/30 erlittenen Bruchs des linken Armes 
aunfgetretene Wundfieber und der offenbar noch längere Zeit anhal- 
tende leidene Zustand gemeint ist. Von Wundfieber wird zum ersten 
Male im Briefe an Kettembeil vom 30. Dezember 1829, zuletzt 
in dem an Steinmann vom 30. Januar 1830 gesprochen (vgl. S. 291, 
Z. 31; S. 294, Z. 29). von Krankheit noch in dem an Kettembeil 
vom 1. Februar 1830 (vgl. S. 295, Z. 25 f.), aber die Behandlung 
des „zerfezten“ Arms zog sich doch bis zum März hin. Unterm 15. 
dieses Monats erfährt Kettembeil, daß Grabbe noch darunter leide 
(vgl. S. 298, Z. 16, 28, 33 und Hofrat Winkler erst unterm 23sten, 
daß der Arm jetzt „doch etwas heile“. (S. 299, Z. 27 f.) Nach dem 
an Kettembeil gerichteten Briefe vom 8. April ist Grabbe wieder 
kräftig und tätig (vgl. S. 301, Z. 9), wozu denn die vermeintliche 
vom Blumenthal an den Schluß gestellte Bemerkung, er lese in seiner 
Krankheit ungeheuer viel, unter keinen Umständen passen will. In 
der Erkenntnis dieser Unstimmigkeit hat Grisebach die Folge kurzer 
Mitteilungen als einen selbständigen Brief betrachtet und „Mitte 
Dezember 1829“ datiert. (Vgl. WGr IV 279, unter Nr 63.) Vielleicht 
ist dies deswegen geschehen, weil Grabbe im vorangehenden Briefe 
»WGr Nr 62) die Übersendung der Abschrift „Kaiser Heinrichs 
des Sechsten“ ankündigt und im zweiten Abschnitt des fraglichen 
Streifens von einer darin vorgenommenen falschen Korrektur spricht. 
Wukadinovid ist ihm darin gefolgt. (Vgl. WW VI 338—339, unter 
Nr 78.) Aber auch dieser Einordnung muß man widersprechen, da 
von einer Krankheit doch erst nach dem erwähnten Armbruch die 
Rede ist, der demgemäß den terminus a quo bildet. Hinterher 
bleibt freilich, wie gezeigt worden ist, noch ein weiter Spielraum 
bis in den März hinein, doch wird es erlaubt sein, diesen mit dem 
Hinweise auf die zweite Erwähnung des Wundfiebers etwa auf den 
Januar einzuengen, den Monat, in dem Grabbes Tätigkeit am stärk- 
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sten beschränkt gewesen sein wird. (Vgl. noch S. 292, Z. 14; S. 293, 
Z. 20, 27, 30.) 
es 2“ Z. 18: Ist benutzt: Siehe die Anm. zu Bd 2, S. 236, Z. 25 

. 586). 

S. 294, Z. 19: Wist: Der Detmolder Kaufmann Johann Heinrich 
W. Er war am 13. Dez. 1799 als Sohn eines Schiffskapitäns zu 
Altona geboren, besuchte bis zu seiner Konfirmation das Johanneum 
in Hamburg und kam in seinem fünfzehnten Lebensjahre für vier- 
einhalb Jahre zu seinem Oheim, dem Kaufmann Baumgarten in 
Oldenburg, Inhaber eines Kolonial- und Materialwarengeschäfts, in 
die Lehre. Nach deren Beendigung unternahm er als Supercargedeur 
(d. ı. Schiffsbefrachter, Schiffsmäkler) eine Reise von fünfviertel 
Jahren nach Buenos Aires, war anderthalb Jahre als Kommis 
auf dem Komptoir des Johann Bell in Hamburg tätig und reiste 
sodann für ein englisches, in Hamburg etabliertes Haus, das mit 
Porzellan und Steingut handelte. Auf einer seiner Reisen kam er 
1824 nach Detmold, lernte dort die Witwe Johanna Koch, geb. 
Meyer, kennen, heiratete sie am 19. Febr. 1825 und setzte nun die 
Firma, welche bis dahin unter dem Namen „D. C. Koch-Conrad 
Sohn Wittwe“ bestanden hatte, unter dem seinigen fort. Er führte 
vornehmlich Manufaktur-, kurze und Eisenwaren, Porzellan und 
Galanteriewaren; auch wurde er in späteren Jahren Agent der Ber- 
liner Hagel- und der Elberfelder Feuer-Versicherungs-Gesellschaft. 
Durch die Erkenntnisse des Fürstlich Lippischen Kriminal-Gerichts 
vom 25. Mai und 7. Okt. 1848 wurde er wegen versuchten Raub- 
mordes zu zwanzigjähriger Kettenstrafe verurteilt, entleibte sich aber 
am 1. Mai 1850 selbst, indem er sich in seiner Schlafzelle erhängte. 
(Vgl. StAD. Kriminal-Akten 1941, S. 52—54.) 

Um was für eine Angelegenheit es sich handelt, ist nicht bekannt. 


259. 

H: nicht bekannt. 

D: an dem bei Nr 236 unter D angegebenen Orte S. 22. 

Dı: an dem bei Nr 236 unter Dı angegebenen Orte S. 258—59, 
als Nr IV. 
. 294, Z. 23: Geehrtester Herr!] fehlt D 
. 294, Z. 24: vier] 4 Di 
. 294, Z. 25 f.: antworten und danken [bis] Rothbart.] antworten. 


D 


294, Z. 26—28: Zu Ihrem Taschenbuch [bis] dazu.] fehlt D 
294, Z. 28: Die] fehlt Dı 

. 294, Z. 28: Heinrich VI] Heinrich D Heinrich VI. Dı 

294, Z. 28: werden folgen] kann ich geben Dı 

294, Z. 28: aber] fehlt Dı 

294, Z. 29: liegt] fehlt Di 

294, Z. 29 — S. 295, Z. 5: Abschreibgebühr [bis] liefern.] fehlt 


wnmun wmwumnnmnnun” mn 


. 295, Z. 1: Ihrem] ihrem Dı [Drf.] 

. 295, Z. 6: Verzeihung] nicht abgesetzt D 

. 295, Z. 7: Schreiben.] Schreiben! Di 

. 295, Z. 8f.: mir — die Canaille —] mir, die Canaille, Dı 
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S. 295, Z. 9: Arm] Arm ab Dı 

S. 295, Z. 9: viele,] viele Dı 

S. 295, Z. 11: werden,] werden. D aussehen Dı 

S. 295, Z. 11—20: und ich danke [bis] Freiligrath?] Neulich wur- 
de in Ihren Blättern Clostermeier, mein Gönner, verehrt. Die Chiffre 
war: S. F. Id est: Soest, Ferdinand Freiligrath? — Ich danke Gott, 
daß ich mit Hochachtung versichern kann zu seyn [abgesetzt] Ihr 
[Zwischenraum] Grabbe. D 

S. 295, Z. 13: Grabbe] Grabbe Dı 

SH23,r2213 3 seynl-sein®2ı 

S. 295, Z. 14: Detmold, den 30. Januar 1830.] fehlt D mit Fett- 
druck des Ortsnamens am Kopfe des Briefes Dı 

S. 295, Z. 18: wurde] fehlt Dı 

S. 295, Z. 18: Clostermeier] Klostermeier Dı 

S. 295, Z. 19: verehrt. Die Chiffre [bis] Freiligrath?] verehrt von 
Ferdinand Freiligrath? Di 

S. 295, Z. 20: Freiligrath?] Dazu macht Steinmann die folgende 
Anmerkung: in D: Grabbe hatte richtig gerathen; das Gedicht war 
von F. Freiligrath, dem genialen Dichter und Uebersetzer 
Victor Hugo’s. Möge er uns bald mit einer Sammlung seiner Ge- 
dichte erfreuen! in Dı: Grabbe hatte recht gerathen, das Gedicht 
war von Freiligrath, der damals noch zu Soest seine Erstlingsdich- 
tungen durch die „Unterhaltungsblätter“ zur Publicität brachte. Ich 
veranlaßte ihn zu einer Uebersetzung des Byron’schen Mazeppa, 
die auch in genannten Blättern abgedruckt ward, die beste von allen 
deutschen Uebersetzungen dieses Gedichts, die Freiligrath leider sei- 
ner Gedichtsammlung nicht einverleibt hat. F. S. (S. 259.) 

S. 294, Z. 25f.: Ihr Urtheil über meinen Rothbart: Dieses ist 
nicht bekannt. 

S. 294, Z. 26: Taschenbuch Aurora: Dieses ist nicht nachweisbar 
und gehört vermutlich zu den vielen Werken Steinmanns, die wohl 
geplant worden, aber nicht zu Stande gekommen sind. 

S. 295, Z. 17: Wie ist’s mit Barbarossa’s Recension: Sie findet 
sich in Nro 3 des „Literatur-Blattes“, Beilage zu Bd 7 (Januar bis 
Juni 1830), H. 3 der „Allgemeinen Unterhaltungs-Blätter“, S.47—48. 
Da sie anonym und in Steinmanns „Taschenbuch für deutsche Lite- 
raturgeschichte“ nicht enthalten ist, so ist die Verfasserschaft eines 
unbekannten Mitarbeiters anzunehmen. Wiederabgedr. in: „Grabbes 
Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, 
Bd 3, Detmold 1961, S. 39—42, unter Nr 8. 

S. 295, Z. 18—20: Neulich wurde in Ihren Blättern [usw.]: Es 
handelt sich um Freiligraths Gedicht „Den Manen Christian Gott- 
lieb Clostermeiers“, das zuerst im zweiten Novemberhefte der 
„Unterhaltungsblätter“ vom Jahre 1829, S. 502, erschienen ist. 


260. 


H: 1 Bl. in 2°; 194 S. 1 Blättchen in kl.-4# (9:9,5 cm); 1!a S. 

Auf S. 2 des Folioblattes Vermerk des Empfängers: 1830 Grabbe 
in Detmold den 1 Feb. 

F: GrA 
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D: WBl IV 444—46, als Nr 22. 

S. 296, Z. 7: Wir] danach (miteinander) H 

S. 295, Z. 30: Das Morgenblatt fragt darnach: Eine solche Stelle 
ist weder im „Morgenblatte“, noch im „Literatur-Blatte“ nachzu- 
weisen; es muß deshalb angenommen werden, daß die Anfrage 
brieflich erfolgt ist. 

S. 295, Z. 30 f.: Die Abendzeitung (Alfr. Reumont) spricht wieder 
ehrenvoll vom Barb.: In Nr 83 des „Wegweisers im Gebiete der 
Künste und Wissenschaften“ vom 17. Oktober 1829, S. 329—30, 
referiert Alfred Reumont, damals noch in Aachen, über: „Sagen 
aus den Gegenden des Rheins und des Schwarzwaldes. Gesammelt 
von Dr. Aloys Schreiber. Zweite, sehr vermehrte Auflage. Heidel- 
berg, Engelmann. 1829. 264 S. 8.“ Darin heißt es u. a.: „Die Sage 
von der schönen Hohenstauffenburg bei Gelnhausen lieferte Elisen 
v.Hohenhausen Stoff zu einem interessanten Romanzen-Cyclus 
(s. W. G. Becker’s Taschenb. 1821.), so wie auch F. Kugler’s 
Gedicht: „Friedrich Barbarossa“ (Berl. Convers. Bl. 1828. Nr. 169.) 
sie vorführte Durh W. Nienstädt’s dramatisches Gedicht: 
„Friedrich I.“ zieht sich gleichfalls diese Sage; kräftiger als in die- 
sem Werke geschehen, hat der geistreihe Grabbe den großen 
ritterlichen Hohenstauffen, dessen Liebling[s]burg Bernh. Hundes- 
hagen in seinem prächtigen Werke über den Palast zu Gelnhausen 
so großartig darstellte, in seinem eben erschienenen „Kaiser Friedrich 
Barbarossa“ (Frankfurt, 1829), dem Beginn eines dramatischen Cy- 
clus der Hohenstauffen, aufgeführt.“ 

S. 296, Z. 14 f.: wegen unseres Contractes: Siehe Anhang zu Bd 6. 

S. 296, Z. 37 £.: so der Redacteur des Sonntagblatts, welcher 
übrigens den Barb. sehr lobt: Der Kritiker dieser Tragödie ist Leo- 
pold von Hohenhausen; unter dem Pseudonym Julius Landeck ist 
seine Besprechung im 41. bis 45. Stücke des „Sonntagsblattes“ vom 
11. Oktober bis 8. November 1829 erschienen. Wiederabgedr. in: 
„Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred 
Bergmann, Bd 3, Detmold 1961, S. 27—34, unter Nr 6. 


261. 


H:1 Bl, in 4%; 1 S.; Adresse auf S. 2. 

BR GrA 

S. 297, Z. 9: [das zweite] den] zu Beginn der neuen Zeile ver- 
sehentlich wiederholt H 

S. 297, Z. 14: nach] kann auch als noch gelesen werden H 

S. 297, Z. 16: fallen] falle 7 

S. 297, Z. 2: einen Brief von Köchy: Dieser ist nicht bekannt. 

S. 297, Z. 2f.: der in Mainz bei Haake ist: August H. (1793 bis 
1864) hatte 1818 von August Klingemann einen Ruf nach Braun- 
schweig erhalten und dort bis 1823 als Schauspieler gewirkt. 1829 
übernahm er die vereinigten Theater von Mainz und Wiesbaden, 
in der Absicht, an diesem Institute die Pflege echter Kunst mit dem 
Bedürfnis der Kasse in Einklang zu bringen. Zu seinem Dramaturgen 
und Vortragsmeister berief er Köchy, mit dem er seit einem Jahr- 
zehnt befreundet war. Zu Beginn des Winters 1830 hatte sich Köchy 
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in Mainz niedergelassen. Er begründete eine Theaterschule, um die 
Neulinge auszubilden, die Haake engagiert hatte, und die „Rhei- 
nische Theaterzeitung“, welche jedoch über den ersten Jahrgang 
nicht hinauskam. Schon im folgenden Jahre, nach Klingemanns (am 
25. Jan. erfolgten) Tode, kehrte er nach Braunschweig zurück und 
wurde als Theaterdichter und Sekretär an der dortigen herzog- 
lichen Bühne angestellt. 

S. 297, Z. 4: Die Recension im Freimüthigen: Sie ist von Dr. 
Schiff geschrieben und in den Nrn 232—236 vom 20. bis 26. Novem- 
ber 1829 erschienen. Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der 
zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 
1960, S. 82—88, unter Nr 17. 

Der Verfasser dieses Feuilletons ist Hermann Schiff (eigentlich 
David Bär Schiff, 1801—1867), ein Verwandter Heinrich Heines, 
und später durch seine Ghettoerzählung „Schief-Levinche mit seiner 
Kalle oder Polnische Wirthschaft. Ein komischer Roman“ (Hamburg, 
Hoffmann und Campe 1848) besonders bekannt geworden. Er ge- 
hörte damals zu den Mitarbeitern des „Freimüthigen“. 

S. 297, Z. 6—13: Ophamilla denkt [zsw.] Vgl. Bd 2, S. 133, 
Z. 3ff. Kettembeil hat die von ihm beanstandete Stelle, dank 
Grabbes Einwand, am Ende doch unverändert gelassen. 

S. 297, Z. 21: Heinrich VI: Das Drama besteht aus zwei Teilen 
mit den Untertiteln: „Heinrich und die Welfen“ und: „Heinrichs 
Tod“ und ist erst 1837 im siebenten Bande der „Dramatischen Werke 
ernster Gattung“ oder dem dritten des Zyklus der „Hohenstaufen“ 
im Druck erschienen. Der zweite Teil ist am 29. Januar 1830 am 
Berliner Hoftheater zum ersten Male aufgeführt worden. 


262. 
H: Doppelbl. in 4°; 3 S. 


F: Germanisches Nationalmuseum, Nürnberg. 

D: Hermann Uhde-Bernays: Grabbe und Goethe. (In: Das lite- 
rarische Echo. Jg. 4. H. 5. Dez. 1901. Sp. 301—303.) Sp. 302—303. 

S. 297, Z. 30: in] beim Wechsel der Zeile versehentlich wiederholt 
H 

S. 297, Z. 30 f.: die Anzeige des Barbarossa in der Abendzeitung: 
Sie stammt aus der Feder Böttigers selbst, ist in Nr 79 des „Weg- 
weisers im Gebiete der Künste und Wissenschaften“, Beilage zu 
Nr 237 der „Abend-Zeitung“, vom 3. Oktober 1829, S. 313—14 
enthalten und im ganzen sehr anerkennend. 

Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, 
En von Alfred Bergmann, Bd 3, Detmold 1961, S. 24—27, unter 

u); 

S. 297, Z. 36 f.: Ich lese eben erst den Briefwechsel zwischen ihm 
und Schiller: Grabbe hat von der Öffentlichen Bibliothek zu Det- 
mold am 16. Juni 1830 den fünften und sechsten, am 23. Juni den 
vierten, am 21. Juli den zweiten und dritten und am 4. August den 
ersten Teil entliehen. 


Nr 261—263 611 


263. 


H: Doppelbl. in 20; 1?2/s S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4: Abgangsstempel: DETTMOLD 17/3 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 19. MART 1830 Vermerk des Empfängers: 1830 
Grabbe in Detmold den 15 Maerz 

F: GrA 

S.:298, Z. 31: Selbstrecensionen] Selbstrecension H 

S. 298, Z. 19: Westphälische Blätter loben mich: Das „Rheinisch- 
Westphälische Korrespondenzblatt“ brachte im 14ten Stücke vom 
18. April 1829, Sp. 220, einen aus Detmold vom 2. April datierten 
Bericht über die dortige Aufführung des „Don Juan und Faust“. 
Dieser wird darin eine „hochpoetische* Tragödie genannt und dem 
Verfasser prophezeit, daß er gewiß einst den großen Dichtern 
Deutschlands werde zugereiht werden. Im „Rheinisch-Westphälischen 
Anzeiger“ Nr 43 vom 30. Mai wird sodann (Sp. 327—34) der 
Monolog des Faust abgedruckt, mit einer kurzen Einleitung, in wel- 
cher festgestellt wird, daß man, welche Vorwürfe man auch, mit 
Recht und Unrecht, den Werken Grabbes mache, darin überein- 
stimme, daß sich in ihnen „eine ungewöhnliche poetische Kraft 
und wirkliche Originalität des Geistes und Strebens offenbare“. 
Dem „Kaiser Friedrich Barbarossa“ sind zwei Beiträge zum „Rhei- 
nisch-Westphälischen Anzeiger“ gewidmet. Der erste findet sich in 
Nr 68 vom 26. August, Sp. 1313—24, der zweite in den Nrn 71 
und 72 vom 5. und 9. September, Sp. 1377—82 und Sp. 1399—1403; 
jener ist mit „H. F.*“ unterzeichnet, dieser mit „T. P.“ Der erste 
Beitrag stammt aus einem Briefe an den Herausgeber der Zeitschrift, 
der den Verfasser aufgefordert hatte, seine Meinung „über diese 
neueste Gabe unsers trefflichen Dichters“ zu äußern. Dieser Ver- 
fasser beginnt mit dem Bekenntnis, daß die Dichtung im Ganzen 
ihn so wenig als Immermanns „Friedrich II.“ befriedigt habe. Er 
teilt sodann längere Proben mit, in denen der Dichter „seine schon 
sonst bewiesene Meisterschaft wieder aufs Erfreulichste“* beurkunde, 
er gesteht, daß er ihm, hätte er ihn vor sich, die Hand drücken 
würde „voll herzlichen Dankes für so herrliche Gabe“, daß aber 
„der hinkende Bote des kritischen Urtheils“ nicht ausbleibe und 
ihm den schönen Eindruck der Dichtung mit Glossen und Fragen 
versalze. Jedoch möchte er nicht mit ihnen schließen und des Her- 
ausgebers „gute Meinung von dem gediegenen Werthe der herrlichen 
Dichtung schmälern“; darum lenkt er das Augenmerk noch auf die 
„köstlich gezeichnete Figur des priesterlichen Kriegers Hermann, 
Grafen von Buch und Erzbischof von Mainz“. Noch weniger befrie- 
digt ist T. P. Er beginnt seine Rezension mit dem Urteil, daß die 
Vereinigung des Historischen mit dem Dramatischen eine Klippe sei, 
an der auch diese Tragödie Schiffbruch erlitten habe. Er hat in ihrer 
dialogisierten Geschichte, trotz aller Mühe, nichts besonders Tra- 
gisches finden können, und faßt gegen Ende der Arbeit seinen Ein- 
druck in den folgenden Sätzen zusammen: „Ohne nun noch einzelne 
gelungene Stellen anzuführen, die dem Leser nicht entgehen werden, 
bemerken wir nochmals, daß auch nur Einzelnes als gelungen zu 
betrachten, indem das Ganze aller innern Einheit entbehrt. Da 
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kommt nichts Unerwartetes, was uns überraschen; nichts Verwickel- 
tes, was unsere Aufmerksamkeit spannen könnte; kein Widerspruch, 
dessen Auflösung wir pochenden Herzens entgegensähen; nichts ent- 
wickelt sich wirklich aus dem Vorhergehenden; Alles besteht in 
dem trockenen, kalt und theilnahmlos lassenden Aneinanderreihen 
von historischen Begebenheiten, ohne künstlerische Verknüpfung.“ 
Siehe „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von 
Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S. 38—39, unter Nr 4; 
Bd 3, Detmold 1961, S. 8—16 und 17—24 unter den Nrn 3 und 4. 

S. 298, Z. 22f.: Die Feenscenen aus Aschenbrödel könntest zum 
Gesellschafter schicken [»sw.]: Ob dies geschehen, ist nicht bekannt, 
sicher nur, daß die Zeitschrift sie nicht gebracht hat. 

S. 298, Z. 32 f.: Schreib ihm, ich ließe mich bedanken: für Men- 
zels Besprechung der „Dramatischen Dichtungen“ in No 29 des 
„Literatur-Blatts“ zum „Morgenblatte“ vom 10. April 1829. (Die 
Besprechung des „Don Juan und Faust“ ist im „Literatur-Blatte“ erst 
im Juli 1830 erschienen, und Briefe Menzels an Grabbe aus der Zeit 
vor dem März 1830 sind weder bekannt noch bezeugt.) 

S. 299, Z. 10f.: Befördere doch alle Recens. über D. J. u. F. 
u. B., wenn auc [...] eine in die Didascalia: Die Zeitschrift hat 
bis zum Ende des Jahres weder eine Anzeige noch eine Besprechung 
der genannten Werke gebracht. 


264. 


H: 2 Bl. in 4%; 38. 

F: GrA 

T: Autographen aus verschiedenem Besitz. Auktion am 17. Mai 
1960 in Marburg. Katalog 548. J. A. Stargardt. Marburg. S. 36, 
unter Nr 145. 

S. 299, Z. 22: Ihr gütiges Schreiben: Dieses ist nicht bekannt. 

S. 299, Z. 22: Böttiger: Karl August B. (1760—1835), damals 
„wenn nicht der bedeutendste, so doch der bekannteste Kunstgelehrte 
in Deutschland“ (ADB 3, 206); seit 1814 Oberaufseher der Antiken- 
museen in Dresden, daneben vielfach als Schriftsteller und Mit- 
arbeiter an Winklers „Abendzeitung“ tätig. 

S. 299, Z. 33: Pichler junior: Franz P. (1804—1873). Von einem 
Gastspiel Pichlers in Dresden weiß Robert Proelß in seiner „Ge- 
schichte des Hoftheaters zu Dresden“ (Dresden 1878) nichts zu 
berichten. Die Theaterzettel aus der in Betracht kommenden Zeit 
sind dem Bearbeiter nicht zugänglich gewesen. 

S. 299, Z. 35 f.: Pichlers Vater glaubte es einstmals: Wegen Grab- 
bes Pamphlet gegen die Pichlersche Truppe in der „Abendzeitung“. 
Siehe Bd 4, $. 77—83, 437—39. 

S. 299, Z. 36 f.: Secretaire des Königl. Theaters: In der Tat war 
Winkler 1815 dazu ernannt worden. 

S. 300, Z. 3 f.: Sein Shylock ist der reine Devrientsche: Vgl. dazu 
BARARS TION ZU SEE 

S. 300, Z. 4: Werdy: Der Schauspieler Friedrih August W. 
(1770—1847); siehe die Anm. zu Bd 1, S. 587, Z.4 v. u. (S. 622). 
Der Shylock gehörte zu seinen besten Leistungen. 
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S. 300, Z. 13—15: die Notiz des Lortzing, wegen der Jagd: Sie 
ist enthalten im „Wegweiser im Gebiet der Künste und Wissen- 
schaften“ (Beilage zur „Abend-Zeitung“) Nr 23 vom 20. März 1830, 
S. 92, und lautet folgendermaßen: 


Anzeige. 


Die in früheren Zeiten so beliebte Oper: „Die Jagd“, Musik 
von Hiller, ist vom Unterzeichneten dem jetzigen Geschmace ge- 
mäß mit möglichster Beibehaltung der Original-Melodieen neu instru- 
mentirt und bearbeitet worden, und sind sowohl Buch als Partitur 
von demselben zu beziehen. — Die verehrten Theater-Directionen, 
welche die Oper in dieser Gestalt zu besitzen wünschen, werden 
höflichst ersucht, sich in frankirten Briefen an mich zu wenden. 

Mibrertalkortzine 


Mitglied des Fürstl. Lippeschen Hoftheaters in Detmold. 
265. 


H: Doppelbl. in 4%; 22/5 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1830 Grabbe in Detmold den 
8 April Abgangsstempel: DETTMOLD 8/4 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 11. APR. 1830 

PRGrA 

D: WBl IV 44648, als Nr 22. 

S. 300, Z. 18: habent sua fata libelli: Der lateinische Gramma- 
tiker, Metriker und Dichter Terentianus Maurus, der wohl im 
späten zweiten nachchristlichen Jahrhundert gelebt hat, schrieb ein 
Gedicht „De literis, syllabis et metris“. Ein Teil davon ist das 
„Carmen heroicum’“, und dessen Vers 258 lautet: 

(Pro captu lectoris) habent sua fata libelli. 

(Ganz wie der Leser sie faßt,) so haben die Büchlein ihr Schicksal. 

S. 300, Z. 22: die Recension in die Hall. Littztung: Da deren 
Besprechung des „Don Juan und Faust“ bereits in der Nr 111 der 
Ergänzungsblätter vom Oktober 1829 gestanden hatte, so kann 
Grabbe nur eine solche des „Kaiser Friedrich Barbarossa“ meinen. 
Dessen Ankündigung findet sich im „Intelligenzblatt* Nr 75 der 
„Allgemeinen Literatur-Zeitung“ vom Sept. 1829; eine Rezension 
dagegen hat diese nicht gebracht. 

$. 300, Z. 33: Notizen in der Eleganten: Die Notiz finder sich 
in Jg. 30 der „Zeitung für die elegante Welt, Nr 11 vom 15. 
Januar 1830, Sp. 88 und lautet: 

„In Detmold wurde vor einiger Zeit von der Pichler’schen Schau- 
spielergesellschaft des genialen Grabbe Don Juan und Faust nach 
den vom Verfasser selbst genehmigten Abänderungen und unter sei- 
ner Leitung (er ist bekanntlich Regimentsauditeur daselbst) recht 
gut gegeben und gefiel. Wenn man uns ein Urtheil über dieses 
Drama erlaubt, und hier der Ort dazu ist, so müssen wir beken- 
nen, daß uns der Teufel gar jämmerlich gezeichnet erscheint; es ist 
weder Göthe’s humoristischer Mephistopheles, noch Milton’s und 
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Klopstock’s gewaltiger Satan, der mit Gigantentrotz den Himmel 
stürmen will. Auch spielt Faust neben Don Juan wohl eine zu 
untergeordnete Rolle und tritt neben dem recht con amore gezeich- 
neten Wüstling zu sehr in den Hintergrund zurück. 

n.n.n. 


Sie ist wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen 
Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S. 89, 
unter Nr 19. 

S. 300, Z. 34: Hell schreibt mir auch: Dieser Brief ist nicht be- 
kannt. 

S. 301, Z. 1f.: Köchy und Pustkuchen mahnen mich daran: Wohl 
in nicht erhaltenen Briefen. 

S. 301, Z. 17 f.: dons gratuits: freiwillige Geschenke. 


266. 


H: 1 Bl: in’ 4%; 1.S., Adresse auf S. 2. 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 1830 Grabbe in Detmold den 
5 Mai. Abgangsstempel: DETTMOLD 6/5 

F: GrA 

D: WBl IV 448—49, als Nr 23. 

Der letzte Abschnitt, auf einen Zettel mit zwei paginierten Seiten 
niedergeschrieben, fehlt WBl. Er ist zuerst WGr IV 287 als Schluß 
des vom 5. Mai 1830 datierten Briefes (Nr 69) abgedruckt, und 
Wukadinovi£ ist diesem Beispiele gefolgt. (Siehe WW V 344, 35—42.) 
Begründet hat Grisebach diese Einordnung nicht. Da er aber die 
Handschrift im Besitze Blumenthals vorgefunden hat und zwar mög- 
licherweise noch in echtem Zusammenhange mit dem Briefe, so ist 
diese Zusammenstellung um so eher beibehalten worden, als irgend 
eine andere sich auch nur auf Vermutungen stützen könnte. 

S. 301, Z. 36 £.: ([Das wilde (?) A]ussehn meiner Briefe verzeihst 
Du scho[n...] wie meine Haare.)] der Brief ist beim Entsiegeln 
am oberen Rande mit Textverlust beschädigt 

S. 302, Z. 25: [Da]] der Brief ist an dieser Stelle mit Textverlust 
beschädigt 

S. 302, Z. 28 f.: Sage dem Herloßsohn [bis] Armbruch.] aR] senk- 
recht von oben nach unten H 

S. 302, Z. 20f.:Schaffe doch die Probescenen aus 
Aschenbrödel in den Gesellschafter: Siehe die 
Anm. zu. S.,2985 ZR227. 

S. 302, Z. 21f.: Im Rh. Anzeiger steht mein Armbruch: Im 8. 
Stücke des „Rheinisch-Westphälischen Korrespondenzblattes“ vom 
20. Februar 1830 findet sich auf Sp. 128 eine vom 3. Februar 1830 
datierte und mit „A. u. $.“ unterzeichnete Korrespondenz „Aus Det- 
mold“. Diese berichtet zuerst von dem Schadenfeuer, welches am 
Morgen des 2. Februars den bewohntesten Teil der Stadt bedroht 
hat, und endet mit dem folgenden Abschnitte: 

„Die literarische Thätigkeit unsres Grabbe ist einige Zeit hin- 
durch unangenehm gehemmt gewesen, indem der Dichter bei einer 
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Schlitten-Partie den Arm gebrochen hat, welcher’ aber, Gottlob! jetzt 
so weit wieder hergestellt ist, daß er wieder ausgehen kann.“ 

S. 302, Z. 22f.: auch der Comet spricht einigemal von mir: „Der 
Komet, ein Unterhaltungsblatt für die gebildete Lesewelt“ mit einem 
„Literaturblatte“ und der „Zeitung für Reisen und Reisende“ als 
Beilagen begann damals in Altenburg zu erscheinen: er hat achtzehn 
Jahre bestanden. Begründet hatte ihn, angeregt durch die politischen 
Ereignisse und Umwälzungen des Jahres 1830, der aus Prag gebür- 
tige Georg Karl Reginald Herloßsohn (eigentlich Herloß; 1804 bis 
1849), der seit dem November 1825 als Schriftsteller in Leipzig 
lebte und seine Zeitschrift bis 1840 und wieder von 1844 bis zu 
ihrem Erlöschen selbst redigiert hat. Vom ersten Jahrgang haben die 
in der Zeit vom 4. Januar bis 29. April erschienenen Nrn 1—68 nebst 
den Nrn 1—16 der „Zeitung für Reisen und Reisende“ und den 
Nrn 1—17 des „Literaturblattes“, nicht aber das „Intelligenzblatt“ 
Nr 1 und 2 vorgelegen. In diesem Bestande hat nur eine Erwähnung 
Grabbes gefunden werden können: in Nr 5 des „Literaturblattes“ 
vom 5. Februar ist auf den Sp. 33—36 ein Beitrag abgedruckt, der 
„Musenalmanach. Ein Gespräch in Courtin’s Conditorei zu Berlin“ 
betitelt und mit Obscurus Barbarus unterzeichnet ist. Die Diskussion 
findet zwischen vier jungen Leuten statt, die mit A., B., C. und D. 
bezeichnet sind, und hat den „Berliner Musen-Almanach für das Jahr 
1830“, herausgegeben von Heinrich Stieglitz, Moritz Veit und Karl 
Werder, zum Gegenstande. „Dieser neue Musenalmanach“, so erklärt 
A., „ein junger Mann mit ungeheurer Nase und sehr kurzgescho- 
renem Haar, den gewaltig weite Manchester-Beinkleider auszeich- 
neten“, „gehört zu dem Großartigsten, was die neueste Zeit hervor- 
gebracht hat!“ 

Nun!‘ meinte D., ein Mann von etwa 30 Jahren, ‚die neueste 
Zeit ist nicht sehr reich an großartigen literarischen Productionen!‘ 

‚O Himmel!‘ sprach A. ‚Sie bleiben ewig der Alte. Werden Namen, 
wie Immermann, Heine, Raupach und Grabbe nie 
bei Ihnen die verdiente Ehre finden?‘ 

‚Die verdiente?‘ wiederholte D., scharf betonend. ‚Wozu den Streit 
erneuern? Sie wissen, was ich von jenen Dichtern halte. An Talent 
fehlt es denselben nicht, aber Classisches haben sie bis jetzt wahrlich 
nicht geleistet. Einzelne Witze von H. Heine —' 

‚Nicht weiter!‘ fiel C. ihm in die Rede“, der als ein „junger, aber 
starker Mann mit einem dicken Gesicht, Stutzbart und Brille“ be- 
schrieben ist. „‚Jedes Ihrer Worte ist eine Entweihung.‘“ (Sp. 33.) 

S. 302, Z. 24 f.: Der Freimüthige u. das Conversationsbl. sind ja 
jetzt Eins: Vom Jahre 1830 an erschien in der Tat der nun von 
Wilh. Häring herausgegebene „Freimüthige“ mit dem Zusatze: „oder 
Berliner Conversationsblatt“. Die Vereinigung der beiden Journale 
wurde am Ende des Jahres 1835 wieder gelöst. 

S. 302, Z. 25f.: die Tücke des Conversationsblattes gegen den 
Barbarossa: Siehe die Anm. zu S. 293, Z. 20—22. 

S. 302, Z. 26 f.: den Freimüthigen contra D. J.: Dr. Schiffs Ge- 
spräch über „Don Juan und Faust“, enthalten in den Nrn 232—36 
des „Freimüthigen“ vom 20.—26. November 1829, ist in der Tat 
dem Werke sehr wenig günstig. 
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S. 302, Z. 28 f.: Sage dem Herloßsohn, ich würde gern am Come- 
ten mitarbeiten: Eine solche Mitarbeit ist nicht zu Stande gekom- 
men; siehe dazu Bd 4, S. 450—51. 


267. 


ESIEBl Ein PIZIES. 

F: GrA 

Kommentar der Empfängerin: Ein fremder Herr, dem ich dies 
Billet gezeigt, weil er gekommen, um Grabbe’s Handschrift bei mir 
zu sehen, wollte solches mit noch einem andern, was ich ihm gleich- 
falls noch vorgelegt, durchaus in der Diezmannschen Modezeitung 
zu Leipzig öffentlich werden lassen. Ich habe aber beide nicht 
aus der Hand gegeben. 

L Grabbe. 

268. 


H: Nicht bekannt. Mlz S. in 4°. 

T: Joseph Baer & Co. Frankfurt a. M. Autographen. Lagerkatalog 
527, 1905, S. 19, unter Nr 307. 

Der Empfänger des Briefes ist aus T' nicht zu ersehen. Das Origi- 
nal ist aber noch in vier anderen Autographen-Katalogen angeboten 
worden, und in einem von ihnen, dem der Firma J. M. Heberle 
(H. Lempertz’ Söhne) in Köln für die Versteigerung der Sammlung 
Heinr. Lempertz sen. vom 17. bis 20. April 1901, wird (S. 17 unter 
Nr 311) als Adressat ein Herr Weiss genannt. Da aber ein Ein- 
wohner dieses Namens in der Detmolder „Contribution und Cämme- 
rey-Rechnung“ für die Jahre 1829 und 1830 nicht vorkommt, so ist 
anzunehmen, daß ‚Weiss‘ irrtümlich für im Originale sich findendes 
‚Wist‘ steht, zumal dieser Kaufmann nach mündlicher Tradition eine 
Zeitlang der Hauswirt Grabbes gewesen ist. 


269. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 

EAGrA 

T: Karl Ernst Henrici. Anktions-Katalog LXXXI. 12. u. 13. Fe- 
bruar 1923. S. 3, unter Nr 21. 

Die Angelegenheit, auf die sich der Brief bezieht, ist vermutlich 
dieselbe, wie die dem Briefe Nr 270 zu Grunde liegende. Man 
vergleiche deshalb den Kommentar, welchen die Empfängerin zu 
diesem geliefert hat. 


270. 

HZ BE MIA: 

F: GrA 

S. 304, Z. 4: Sie] sie I 

S. 304, Z. 2: Canow: Möglicherweise der in Nr 190 erscheinende 
Mundkoc. (Siehe S. 243, Z. 8) 

S. 304, Z. 4: Berger: Unbekannte Persönlichkeit. 

S. 304, Z. 6 f.: Harlemsche Blumenzwiebeln: Nachdem die Tulpen 
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in Europa bekannt geworden waren, wurden zeitweise, nämlich 
während der Jahre 1634—1637, Tulpenzwiebeln zu einem Speku- 
lationsobjekt. Man erhandelte sie lediglich in der Absicht, sie mit 
Gewinn weiterzuverkaufen. Es bildete sich ein Kettenhandel heraus, 
dessen Eigentümlichkeit dies war, daß sich die Ware nicht in der 
Hand des Verkäufers befand, Kauf und Verkauf vielmehr nur auf 
dem Papier abgeschlossen wurde. Für den Abschluß der Geschäfte 
waren die Wirtshäuser eingerichtet, und zwar in allen holländischen 
Städten. Diese Tulpomanie fand ihr Ende, als am 3. Februar 1637 
in einem Wirtshause zu Harlem der Preis für ein eben erhandeltes 
Exemplar herunterging. Vgl. Rudolf Stammler, „Die Harlemer 
Tulpenmanie. 1634—1637“. (Deutsches Rechtsleben im alten Reich. 
= Deutsches Rechtsleben in alter und neuer Zeit. Bd 1. Charlotten- 
burg: Pan-Veri. 1928. S. 213—22.) S. 214—15. — Ferner: „Tulpen 
und Staatspapiere. Ein Beitrag zur Geschichte des Handels des 17ten 
und 19ten Jahrhunderts.“ Hamburg, Hoffmann & Campe 1831; Karl 
Theodor Heigel, „Die Tulpomanie in Holland“. In: Die Garten- 
laube. Nr 44. 1884. S. 720, 722—24. 
S. 304, Z. 11: Bergerschersche: Unverständlich. 


278 


H: Doppelbl. in 20; 2 S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

S. 304, Z. 18: sie Ihnen] Sie ihnen 4 

Kommentare der Empfängerin: 

In der oberen linken Ecke der ersten Seite: 24. Jun. 1830. 

Zu den ersten Worten: N.B. Es war kein Schreibfehler, sondern 
ein Irrthum. 

Zu den letzten Zeilen des ersten Abschnittes: Es war dies ein 
merkwürdiger Streit der zwischen Wasserfall, der Regierung und 
uns entstanden. Es handelte sich hier nämlich um Papa’s selbst 
gefertigte Silhouette, welche sich in Acten verlohren, worinn sie 
Wasserfall aufgefunden und hiernächst uns mitgetheilt. Jetzt auf 
einmal wollte er sie aber wieder haben, um solche zu Papa’s Anden- 
ken in der Bibliothek zu verwahren. Wir bothen ihn eine Copie 
von [S. 2] derselben an, da uns das selbstgefertigte Andenken von 
Papa unaussprechlich theuer. Er wollte aber durchaus das Original 
haben. Ging an die Regierung. Diese aber mußte uns dasselbe be- 
lassen, weil das, was wir finden, nicht auch unser Eigenthum ist. 

Die Sache war übrigens für Papa im Grabe sehr ehrenvoll u. 
gewiß auch schmeichelhaft für seine Familie. 

Zu den letzten Zeilen des letzten Abschnittes: Papa hatte sicher 
nicht geahnet, wie einst die Landesregierung, sein Nachfolger am 
Archiv, so wie seine, ihm noch unbekannte Familie, nach seinem 
Schattenriß, gleichsam, wie um eine Reliquie, ringen möchte, als er 
solche gefertigt. 

S. 304, Z. 25: Böke: Trägerinnen dieses Namens sind zu jener 
Zeit eine ganze Reihe nachzuweisen. Sollte es sich um eine Ver- 
wandte gehandelt haben, so kämen zwei Schwestern in Betracht: 
die am 5. Dez. 1801 geborene Johanne Elisabeth und die am 
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5. Febr. 1804 geborene Amalie Sophie Elisabeth, deren Mutter Anne 
Marie Elisabeth eine geborene Grüttemeier aus Hiddesen (verhei- 
ratet mit dem Einlieger und Tagelöhner Joh. Herman Böke) war. 


2026 


H: Früher im Besitze Oscar Blumenthals; zur Zeit der Entstehung 
von WGr nicht mehr aufzufinden; heute verschollen. 

D: WBl IV 449—52, als Nr 24. 

..305, Z. 20: sey] sei D 

305 2935: seynlisein. D 

. 306, Z. 15: Polignac] Polizeno D 

. 306, 2.36: bald.)] bald. D 

. 305, Z. 4: Schaffe doch die Scenen aus Aschenbröd. in den 
Gesellschafter: Siehe die Anm. zu S. 298, Z. 22. 

S. 305, Z. 8f.: Prosa, aber wie ich hoffe, in lutherisch kräftig 
biblischer: Vgl. dazu Bd 4, S. 109, Z. 37—41. 

S. 305, Z. 15: in unserer prosaischen, und darum so sehr musika- 
lischen Zeit: Vgl. dazu Bd 4, S. 95, Z. 33—36. 

S. 305, Z. 18: einen Professor Overbeck in Lemgo gibt’s 
schwerlich: Ein solcher ist in der Tat durch das Lemgoer Kontri- 
butions-Register für 1830 nicht nachzuweisen. Möglicherweise ist 
der am 20. März 1838 in einem Alter von 49 Jahren und vier 
Monaten zu Lemgo als Prorektor am dortigen Gymnasium an der 
Schwindsucht verstorbene Friedrich Justus Ludwig O. gemeint. Jedoch 
hat es zu der fraglichen Zeit auch noch andere Träger des Namens 
in Lemgo gegeben. 

S. 305, Z. 33: fuz a qui sagt man hier: Eine befriedigende Deu- 
tung dieser Worte, die heute selbst älteren Kennern des Lippischen 
fremd ist, kann nicht gegeben werden. Möglicherweise handelt es 
sich um eine französische Wendung, die während der Zeit der 
Besetzung Lippes durch französische Truppen hängen geblieben, eine 
Weile in verderbter Form von der einheimischen Bevölkerung ge- 
braucht und dann wieder verschwunden ist; also um eine Art 
Besatzungsfranzösisch. Dann muß man freilich auf die Frage, welche 
Wendung dies sei, die Antwort schuldig bleiben. Der Sinn der 
Worte ist klar: sie wollen nichts anderes besagen als die beiden 
vorhergehenden Wörter ‚sind dahin‘. Deswegen könnte man ver- 
sucht sein, ‚fuz & qui‘ mit ‚futsch‘ in Verbindung zu bringen, jenem 
zuerst 1792 aus ober- und mittelrheinischen Mundarten verzeichneten 
Worte, zu dem sich nachträglich fremd klingende Weiterbildungen 
eingestellt haben; vgl. „Trübners Deutsches Wörterbuch“ Bd 2, S. 
491. Der Beweis jedoch, daß man es auch im vorliegenden Falle 
mit einer solchen zu tun habe, ist nicht zu erbringen. 

S. 306, Z. 15: Polignac: Grabbe meint fraglos den Fürsten Jules 
Auguste Armand Marie von P. (1780—1847), Minister des Auswär- 
tigen und Präsidenten des letzten Kabinets Karls X. Dieser hatte 
am 16. Mai die Kammer der Deputierten aufgelöst und neue Wahlen 
angeordnet. Sie fielen größtenteils im Sinne der Opposition aus: die 
Regierung erhielt nur 145 Stimmen, ihre Gegner 272. Darauf betrieb 
und unterzeichnete P., als ein entschiedener Ultra, die Ordonnanzen 
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vom 25. Juli, welche die Julirevolution und den Sturz der Dynastie 
nach sich zogen. 
S. 306, Z. 18: wie Paganinis elende G-Saite: Vgl. dazu Bd 4, 
965 Zu 22, 
273: 


H: 1:Bl. ins2%;1.S.,.Adresse.auf S. 2. 

Das Papier des Briefes ist von einer sehr geringen Sorte, der 
Bogen am rechten Rande unregelmäßig berissen. 

F: GrA 

S. 307, Z. 5: [Ihnen.]] Das Papier ist an dieser Stelle offenbar 
von einem Papierwurm zerstört; jedoch sind die unteren Enden 
der beiden ersten Buchstaben eben noch zu erkennen. 

Der Empfänger: Wilhelm Ernst Barkhausen war am 26. Juni 
1805 als Sohn des aus Hannover gebürtigen Pastors Georg Arnold 
B. und der Henriette Dorothee Heistermann in Schlangen geboren 
und nach dem Besuche der Landesschule Michaelis 1824 zur Univer- 
sität entlassen worden. Er studierte die Rechtswissenschaften, zwei 
und ein halbes Jahr in Jena, wo er am 19. Okt. immatrikuliert 
worden ist, ein halbes in München, und wurde nach bestandener 
Prüfung unterm 29. Mai 1828 in die Zahl der Advokaten aufge- 
nommen, ihm auch die Ausübung der Advokatur bewilligt. Unterm 
5. April 1836 wurde er zum Forstsekretär ernannt; als solcher starb 
er am 6. Jan. 1843 zu Detmold an der Auszehrung. 

S. 307, Z. 4: Depping / Begemann: Über diese Sache ist nichts 
bekannt. 

S. 307, Z. 6: interponirt: ein Rechtsmittel eingelegt. 

S. 307, Z. 12: Das insinuatum: Das zugestellte Schriftstück. 

S. 307, Z. 14: Drüner: Ludwig D., Bote bei der Justiz-Kanzlei, 
gest. mit 53 Jahren am 17. Mai 1832 in Detmold. 

S. 307, Z. 25: Picochrol: Eine chemische Verbindung dieses Namens 
gibt es nicht, wie der Bearbeiter dank der Hilfe des Herrn Prof. 
Dr. Reddelien in Leipzig hat feststellen können. Es möchte aber 
nicht ganz unwahrscheinlich sein, daß Grabbe Picrochol meint. Dieser 
Name ist zwar gleichfalls nicht nachweisbar, würde aber immerhin 
einen Sinn ergeben. Denn heißt ‚bitter‘ und ‚die 
Galle‘. Auch kommen die Silben ‚Pikro‘ und ‚Chol‘ für sich in 
Namen chemischer Verbindungen häufig vor. Grabbe würde dann 
sagen wollen, daß er Galle geweint habe. 

$. 307, Z. 29: (Geb[urts]t[ag] d.fes] K.[önigs] von Preussen): 
Friedrich Wilhelm III., König von Preussen, ist in der Tat am 
3. August 1770 geboren. 


274. 


H: Nicht zugänglich. 

E: Litteraturarchiv-Gesellschaft in Berlin. ' 

D: Oscar Blumenthal, „Nachträge zur Kenntniss Grabbes“ (Berlin, 
Grote 1875), S. 29—30. Ä 

Dı: „Briefe an Wolfgang Menzel 1.“ (Mitteilungen aus dem Litte- 
raturarchiv in Berlin 1907. Sonderveröffentlichung. Berlin, Litteratur- 


620 Anmerkungen 


archiv-Gesellschaft.), S. 62—63, als Nr 49. 

D geht auf eine Abschrift von der Hand der Witwe Menzels 
zurück, Dı auf das Original selbst. Der Text dieser Ausgabe folgt 
Dı, der vor Jahren bei Vergleichung mit der Handschrift zuver- 
lässig befunden worden ist. 

S. 307, Z. 35: in Ihren Recensionen: Die „Dramatischen Dichtun- 
gen“ sind in Nr 29 des „Literatur-Blattes vom 10. April 1829, 
S. 113—16, besprochen, „Don Juan und Faust“ in Nr 74 vom 
19.. Juli 1830, S. 293—95, und „Kaiser Friedrich Barbarossa“ im 
Anschlusse daran S. 295—96. 

Sie sind wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen 
Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 2, Detmold 1960, S. 23—30, 
unter Nr 22, S. 89—100, unter Nr 20, Bd 3, Detmold 1961, S. 
51—55, unter Nr 12. 

S. 308, Z. 27: Zeitungen von Paris: Mit den Nachrichten über 
den Ausbruch der Juli-Revolution, deren unmittelbare Ursache die 
Ordonnanzen Karls X. von Frankreich vom 25. Juli 1830 waren. 

S. 308, Z. 28 f.: die Stuarts von 1688? Charles war für Frank- 
reich stets ein ominöser Name: Auch die französischen Liberalen 
machten diese Vergleichung; sie glaubten: „Englands Freiheit sei erst 
durch die zweite Revolution von 1688 gesichert worden, folglich 
müsse auch Frankreich das Zeitalter seiner Revolution durch ein 
anderes 88 abschließen.“ (Vgl. Treitschke, „Deutsche Geschichte im 
Neunzehnten Jahrhundert.“ T. 4. 7. Aufl. Leipzig, Hirzel 1919, 
S. 10.) 

S. 308, Z. 29: Charl. der Dicke: Karl III., seit dem 12. Jahr- 
hundert der Dicke genannt (839—888), der dritte Sohn Ludwigs des 
Deutschen, im Februar 881 in Rom zum Kaiser gekrönt, vereinigte 
fast das gesamte Reich Karls des Großen unter seiner Herrschaft, 
verlor sie aber infolge seiner Schwäche und seines Siechtums im 
Jahre 887 an den Herzog Arnulf von Kärnten. 

S. 308, Z. 29: Charl. V: deutscher Kaiser (1500—1558). Gegen 
ihn führte Franz I., König von Frankreich, von 1521 an vier Kriege 
um das Übergewicht in Europa, die aber für Frankreich unglücklich 
ausliefen. 

S. 308, Z. 29: Charl. IX: König von Frankreih (1550—1574), 
der zweite Sohn Heinrichs II. und der Katharina von Medici. Unter 
seiner Herrschaft fand die Pariser Bluthochzeit statt, die jedoch 
den inneren Frieden des Reichs nicht herstellte, sondern nur neue 
Aufstände herbeiführte. 


275. 


H: Wie Nr 271. 

D: WBl IV 452—54, als Nr 25. 

. 309, Z. 24: sey] sei D 

309, Z. 33: „Nun] Nun D 

. 309, Z. 34: Abendröthen“] Abendröthen D 
. 309, Z. 37: „Laß] Laß D 

. 310, Z. 3: Angouleme] Angouleme D 

. 310, Z. 5: Vaters] Vaters — nach, D 


nunnunn 
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,S. 308, Z. 33: Menzels Recension: des „Don Juan und Faust“ 
in den Nrn 73 u. 74 des „Literatur-Blatts“ zum „Morgenblatte“* 
vom 16. u. 19. Juli 1830. 

S. 308, Z. 33: einen Brief an ihn: Nr 273. 

S. 309, Z. 1f.: wie viele dumme Jungen, ad exemplum Dr. 
(dummer?) Schiff [»sw.]: Dr. Hermann Schiff hatte im 80sten 
Blatte des „Gesellschafters“ vom 17. Mai 1830, S. 393—95, eine 
Besprechung des „Kaiser Friedrich Barbarossa“ erscheinen lassen, 
Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, 
nt von Alfred Bergmann, Bd 3, Detmold 1961, S. 42—47, unter 

r 9. 

S. 309, Z. 15: corrigendo, supplendo: indem ich verbessere und 
ergänze. 

276. 


H: Nicht bekannt. 

K: Von Weissteins Hand, im Besitze des Bearbeiters. — Sie um- 
faßt nicht den gesamten Text, ergänzt vielmehr nur den in WBl 
IV 485, unter Nr 1. 

Vermerke: 

1. auf der Vorderseite: Grabbe IV. 485. / Der brif, dessen 
urschrift mir hr. W. Künzel mitgeteilt hat, ist auf 2 s. fol. 
papir geschrieben. rechte ecke oben von fremder hand mit 
bleist. 5. Sept. 1830. Dann 9 und links oben 12. 

2. auf der Rückseite: original hat Wilh. Künzel in Leipzig cop. 
21/Il 74 GW. 

T: Rheinland S. 590. 

Wiederholt: WBl, a.a.O. Blumenthal leitet diesen Abschnitt VII 
mit der Bemerkung ein: „Die nachfolgenden Fragmente sind mir 
aus den Billeten, die Grabbe während seiner Bräntigamszeit an 
Louise Clostermeier richtete, von Ignaz Hub mitgetheilt wor- 
den.“ Grisebach folgert daraus (WGr IV 516, Anm. zu Nr 73), in 
Unkenntnis des wirklichen ersten Teildruckes, irrtümlich, das Original 
habe sich damals im Besitze Ignaz Hubs befunden. 

D: Ein Briefwechsel zwischen Louise Christiane Clostermeier und 
Dr. Gustav Klemm. Nach den Handschriften im Lippischen Landes- 
archiv in Detmold zum ersten Male hrsg. von Alfred Bergmann. 
Detmold 1940. Als Manuskript für Freunde. (Grabbe-Privatdrucke. 
Hrsg. von Dr. Alfred Bergmann. H. 4.) S. 9. 

Der Text, soweit er nicht in K enthalten ist, folgt T. 

Nach dem Erscheinen des „Briefwechsels zwischen Louise Christiane 
Clostermeier und Dr. Gustav Klemm“ im Jahre 1940 ist die Rein- 
schrift des Briefes vom 24. März 1831 mit dem Zusatze Grabbes 
von der Sächsischen Landesbibliothek in Dresden erworben worden. 

Kommentar der Empfängerin zu dem ersten Absatze: Der Brief 
war an meinen sel. Vater gerichtet, weil der Verfasser nicht gewußt, 
daß er verewigt. 

S. 310, Z. 20: Klemms Brief [...] und Herfest: Der Kulturhisto- 
riker Gustav Friedrich K. (1802—1867) hatte im Jahre 1829 (zu 
Zerbst, in Kommission bei Gustav Adolph Kummer) ein episches 
Gedicht in sechs Gesängen unter dem Titel „Herfest“ veröffentlicht, 
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in dem, getreu nach der Überlieferung und in einer Form, die der 
Homerischen sklavisch nachgeahmt ist, die Schicksale Ariovists ge- 
schildert werden. (Wenn Wukadinovid, in der Anmerkung zu WW 
V 349, 18, behauptet, daß in dem Gedicht auch Hermann der 
Cherusker eine Rolle spiele, so ist dies irrig. Nicht einmal der 
Name wird darin genannt.) 

Klemms Brief an den Archivrat Clostermeier und seine dadurch 
hervorgerufene Korrespondenz mit dessen Tochter ist erhalten; das 
Staatsarchiv in Detmold bewahrt im Nachlaß Clostermeier (Nr 72) 
Klemms Briefe in Reinschrift, die Louisens aber in den Entwürfen. 
Die Bemühungen des Bearbeiters, die Reinschriften bei den Nach- 
kommen des Empfängers aufzuspüren, sind ohne Ergebnis geblieben. 

S. 310, Z. 27: seine Schriften: „Beiträge zur Kenntniß des Fürsten- 
thums Lippe“ (1816), „Wo Hermann den Varus schlug“ (1822) und 
„Der Eggesterstein“ (1824). 

S. 310, Z. 31: modo: jetzt, gegenwärtig. 


27. 

H: Wie Nr 271. 

D: WBl IV 454—56, als Nr 26. 

SBPFZIIEISEeyI SeHnD 

S. 311, Z. 2: aus Aschenbrödel die Feen in das Morgenblatt: Sie 
finden sich in den Nrn 264—67 vom 4. bis 8. November 1830. 

S. 311, Z. 2 f.: Wie ich höre, stehen wir in der allgemeinen Zei- 
tung: In den Nrn 110—120 der „Außerordentlichen Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung“ (Augsburg) vom 22. August bis 4. September 
findet sich der Beitrag: „Blicke auf die Leipziger Buchhändler- 
Jubilatemesse“, und zwar der zweite Teil: „Blicke auf die Litteratur 
selbst“. Grabbes „Barbarossa“ ist darin erwähnt in Nr 119 vom 
3. September auf S. 474. 

S. 311, Z. 9: einer Sonntag: Henriette Gertrude Walpurgis 
Sontag (1803—1854), eine der am reichsten begabten deutschen Sän- 
gerinnen, welche damals, nach den Triumphen in Berlin, Paris und 
London, auf der Höhe ihres Ruhmes stand und einen Taumel der Be- 
geisterung hervorgerufen hatte, der ins Lächerliche gegangen war. — 
Als das Erscheinen des „Briefwechsels zwischen Schiller und Goethe“ 
angekündigt wurde, schrieb Immermann unterm 15. Dezember 1828 
aus Düsseldorf u. a. an Michael Beer, er freue sich auf dieses Werk 
„unbeschreiblich“: man werde wieder einmal einen frischen Blick 
tun in eine Zeit, „wo ein deutscher Fürst, nicht von kleinlicher 
Eitelkeit, sondern von der Liebe zur Sache erleuchtet, deutsche 
Geister pflegte; in eine Zeit, wo herzliche Freundschaft, und der 
Hunger nach gegenseitiger Aufklärung die ersten Männer der Nation 
verband; in eine Zeit, wo die Nation das Werk eines Denkers und 
Dichters noch höher stellte als den armseligen Triller einer rothwan- 
gigen Sängerin“. (Beers „Briefwechsel“ S. 53.) 

S. 311, Z. 11—13: Paganinis [...] Seiltänzereien auf der G-Saite: 
Niccolö P. (1782—1840), als Violinvirtuose aufs höchste gefeiert, 
eilte damals von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, um immer 
größere Reichtümer anzusammeln. Wenn ihm während des Spiels 
eine Saite sprang, spielte er auf den übrigen allein weiter, und er 
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kultivierte schließlich das Spiel auf der G-Saite allein als Virtuosen- 
stück. (Vgl. Hugo Riemanns „Musik-Lexikon“, 11. Aufl., bearb. von 
Alfred Einstein, Berlin, Hesse 1929, S. 1329.) 

S. 311, Z. 18—21: Orleans [zsw.]: Louis-Philippe (Ludwig XIX.), 
König der Franzosen (1773—1850), der älteste Sohn des Herzogs 
Ludwig Philipp Joseph von Chartres, späteren Herzogs von Orl£ans. 
Nachdem die Julirevolution zum Siege gelangt und am 29. Juli 1830 
Karl X. (1757—1836) abgesetzt worden war, hatte er am 31. Juli 
die ihm angebotene Regentschaft, am 9. August die Krone ange- 
nommen. Seine Stellung war von vorn herein schwierig; denn seine 
Herrschaft war weder auf Legitimität noch auf Volkssouveränität 
gegründet. Die Volkstümlichkeit, welche er sich durch die zur Schau 
getragene bürgerliche Einfachheit erwarb, war nicht von Dauer, und 
die unter seiner Politik sich entwickelnde Parteiregierung zog ihm 
die heftige Feindschaft der Republikaner, der Legitimisten und der 
Bonapartisten zu. Schon 1832 kam es in der Vendee zu einer Er- 
hebung der Legitimisten unter der Führung der Herzogin von Berry; 
seitdem hörten die Verschwörungen und Attentate nicht auf. 

S. 311, Z. 29: Brief an Menzel: Nr 273. 

S. 312, Z. 3—11: Meine, dem Herloßsohn versprochene Recension 
[#sw.] Siehe Bd 4, S. 91—110. 


278. 


H: 1 Bl. in 2%; Ma S. 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: Hr Audit. Grabbe in Detmold 
d. 16. Septbr 1330. 

F: GrA 

279. 

Hr 12Blein 418. 

BNGrA 

D: In der bei Nr 132 angegebenen Publikation, S. 59, als Nr V. 

S. 313, Z. 3: Idem.)] Idem. A 

S. 312, Z. 29: einer Recension in Ihrem [...] Blatte: Dies- 
mal ist wieder Elise von Hohenhausen die (nur mit „E.“ sich unter- 
zeichnende) Referentin. Ihre Besprechung ist im 44sten bis 46sten 
Stücke vom 31. October bis 14. November abgedruckt. Eine knappe 
Charakteristik gibt von Maassen a.a.O. S. 59—60. Wiederabgedr. in: 
„Grabbes Werke in der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred 
Bergmann, Bd 3, Detmold 1961, S. 70—76, unter Nr 2. 


280. 

H: Wie Nr 271. 

D: WBl IV 456—58, als Nr 27. 

S. 313, Z. 29—30: die Memoiren der Herzogin Elisabeth v. Or- 
leans: [August Ferdinand Graf von Veltheim,] „Anekdoten vom 
Französischen Hofe vorzüglich aus den Zeiten Ludewigs des XIV. 
und des Duc Regent aus Briefen der Madame d‘Orleans Charlotte 
Elisabeth, Herzog Philipp I. von Orleans Witwe. Welchen noch ein 
Versuch über die Masque de Fer beigefügt ist.“ Strasburg [richtig: 
Braunschweig] 1789. IV, 410 S. 8°, 
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S. 314, Z. 5: Frejus: Frejus, das Forum Julii der Alten, an der 
Südküste Frankreihs 2 km vom Mittelländischen Meere gelegen. 
Hafenort der Stadt ist das nahe St.-Raphael. Dort landete Napo- 
leon I. 1799, von Ägypten kommend, und von dort schiffte er sich 
1814 nach Elba ein. 

S. 314, Z. 12: ca ira: ‚es wird gehen‘, das französische Revolu- 
tionslied vom Jahre 1789, mit dem Kehrreim: „Ah! ga ira, ca ira, 
ga ira! Les aristocrates A la lanterne!* Der Text stammt von einem 
Straßensänger namens Ladre, die Melodie, ursprünglich ein Tanz, 
der sogenannte Carillon national, von Becourt, Trommelschläger der 
Großen Oper. 

S. 314, Z. 12 £.: allons enfants de la patrie: Die von Rouget 
de Lisle in der Nacht vom 25. auf den 26. April 1792 gedichtete 
Marseillaise beginnt mit den Worten: „Allons, enfants! De la patrie 
le jour de gloire est arriv& etc.“ (Auf, Kinder! Des Vaterlandes Tag 
des Ruhmes ist gekommen usw.) 


281. 

H: Wie Nr 271. 

D: WBl 459—60, als Nr 29. 

S. 314, Z. 33: seyn] sein D 

S. 315, Z. 3: Angouleme] Angouleme D 

S. 314, Z. 25f. Im Sonntagsblatt recensirt ihn die Hohenhausen 
— gut: Die Besprechung der Tragödie ist im 44. bis 46. Stücke des 
„Sonntagsblattes“ vom 31. Oktober bis 14. November erschienen. 
Sie ist mit „E.“ unterzeichnet, stammt also von Elise von Hohen- 
hausen. Diese findet, es werde schwer sein, das Publikum, im wei- 
testen Sinne genommen, für die theatralische Darstellung solch dra- 
matisierter Geschichtsstücke zu gewinnen, wie deren von unseren 
neueren Dichtern mehrere geschaffen worden seien. Denn in ihnen 
könne die Liebe keine Hauptrolle spielen, Exposition, Verwickelung 
und Entwickelung folgten nicht den gewöhnlichen Gesetzen; auch 
könnten bei der Menge der auftretenden Gestalten und dem Drange 
großer Ereignisse nicht alle Charaktere so viel Licht erhalten, daß 
sie in scharfen Umrissen vor dem Zuschauer erschienen. Alles, was 
der Dichter vermöge, sei, einen Charakter so hell zu beleuchten, 
daß das Interesse des Lesers und Zuschauers durch ihn lebhaft genug 
beschäftgit werde, um den gewöhnlichen Gang der Trauerspiele 
nicht zu vermissen. Diese schwierige Aufgabe sei in dem vorliegenden 
Trauerspiele „vollkommen gelös’t; der Genius eines Sophocles und 
Euripides scheint den Verfasser geleitet zu haben. Die sentimentale 
Liebe und alle modernen Gefühle, aus einer milden Zeit hervor- 
gegangen, treten zurück hinter die großartigen, düstern Helden- 
gestalten des Mittelalters, und der erste Held des Stücks, Kaiser 
Heinrich, ist eine Schöpfung, würdig Michel-Angelo’s Phantasie. 
Gigantisch, starr, mit titanischem Willen und Vermögen ausgestattet, 
und doch voll Begeisterung für das Hohe, Edle und Schöne. Fast 
scheint es, als habe ein Held neuerer Zeit dem Dichter sammt seiner 
ersten Gemahlin zu Heinrich und Konstanze gesessen, der auch 
seinem Sohne Romas Königskrone gab.“ (S. 350.) Die Rezension ist 
vollständig wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in der zeitgenössi- 
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schen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 3, Detmold 1961, 
S. 70—76, unter Nr 2. 

S. 314, Z. 32: der hiesige Hofrath: Johann Carl Heinrich Piderit 
(1797—1876). Er war am 14. Juli 1820 zum Doktor der Medizin 
promoviert und unterm 15. Okt. 1822 als Arzt, Wundarzt und 
Geburtsheifer in Detmold konzessioniert, ihm auch in der Vogtei 
Detmold die Besorgung der kranken Armen und die Beförderung 
der Vaccination übertragen worden. Unterm 7. Jan. 1828 war er 
zum Hofmedikus und Medizinal-Referenten in der Regierung, un- 
term 11. Jan. 1830 zum Hofrat und Leibmedikus ernannt worden. 
P. ist auch Grabbes Arzt gewesen. 

S. 314, Z. 34—37: Das „wunderlich“ thut nichts [zsw.]: In den 
Nrn 108—10 des von Woifgang Menzel redigierten „Literatur-Blat- 
tes“ zum „Morgenblatte* vom 22. — 29. Oktober 1830 findet sich 
der Bericht über „Die Leipziger Büchermesse. Michaelis, 1830“. Im 
Beschlusse heißt es (S. 439) u. a.: „Der wunderlihe Grabbe 
bringt außer dem Anfang seiner Hohenstauffen ein Drama: Napo- 
leon oder die hundert Tage“. 

In einer „Anfangs Februar“ datierten Korrespondenz aus Berlin, 
die in den Nrn 52—55 des „Morgenblattes“ vom 2.—5. März 1830 
enthalten ist, wird „Raupach’s Kaiser Heinrich der Sechste“ von 
einem ungenannten Verfasser besprochen. In ihrem ersten Teile 
schreibt er u. a.: „Die Zeit, wo das beklagenswerthe Loos des 
jungen Konradin sentimentale und nicht sentimentale Gemüther auf- 
forderte, seinen rührenden Tod durch eine Erstlingstragödie zu 
feiern, sind nun wohl vorüber. Man denkt jezt weniger an den 
unglücklichen, schuldlosen, enthaupteten jungen Menschen, als an die 
ungeheure Tragödie, an das Factum, an die Weltnemesis, welche 
sich in dem Geschick des großen Regentenstammes, der so viel 
Talente in Zeit eines Jahrhunderts entfaltete, darthut. Man betrach- 
tet allgemein von diesem höheren historischen Standpunkte aus die 
Aufgabe; man ist inne geworden, daß sie nur von hier aus Bedeu- 
tung, Kraft gewinnt, daß, indem man das Individuum vorführt, das 
Ganze im Auge behalten werden muß. So hat Immermann die Sache 
angesehen; wie wir hören, denkt auch Hr. v. Uechtritz mit Ernst 
und Eifer an eine solche Auffassung, und auch Hr. Grabbe hat 
diesen Standpunkt in seinem wunderlichen Barbarossa nicht ganz 
außer Augen gelassen.“ (S. 208.) 

Während der Bericht über die Michaelis-Messe nicht signiert ist, 
ist der über die Oster-Messe mit „M.“ unterzeichnet, und aus den 
einleitenden Sätzen ergibt sich, daß Menzel der Verfasser ist. Sie 
lauten: „Der geneigte Leser hat bereits seit 1826 in diesen Blättern 
je nach Erscheinung eines neuen Leipziger Meßkatalogs einen Bericht 
über denselben erhalten. Diese Berichte haben mir immer einige 
Mühe gemacht“. (S. 161.) 


282. 
H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 


1.4GrA 
D: Gotthilf Weisstein: Ungedrucktes von Grabbe. (Zum 100. Ge- 
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burtstage des Dichters.) In: National-Zeitung. ]g. 54. Nr 673. 
11. Dez. 1901. Morgen-Ausgabe. 

Kommentar der Empfängerin: Das war lippische Einquartirung 
nach dem Luxemburger Feldzug. 


283. 


H: Doppelbl. in 4%; 21/2 S. 

Auf S. 4: Vermerk des Empfängers: 1830 Grabbe in Detmold d. 
10 Decbr. 

F: GrA 

D: Paul M. Pfister: Grabbe redivivus avec une lettre inedite. (In: 
Revue du Rhin. Eine Monatsschrift für Kunst u. Literatur. Stras- 
bourg. 3me Annee. No 2. Fevrier 1939. S. 22—26.) S. 24—25. 


234. 


H: 1 Bl. in 4%; 1 S., Adresse auf S. 2. 

Auf S. 2 Abgangsstempel DETTMOLD 12/1 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 14. IAN. 1831 [die Jahreszahl nicht mit Sicherheit 
als solche zu erkennen] 

E23 StEBDA1595 

T: WGr IV 300, als Nr 79. 

D: Napoleon oder die hundert Tage. Ein Drama in fünf Auf- 
zügen von Christian Dietrich Grabbe. Mit Einleitung u. Anmer- 
kungen von Dr. Robert Hallgarten. Leipzig, Hesse o. J. (1903). 
$. VII—VIM. 

Facs.: WN I nach S. 16. (WN VI 130—31 unter Nr 88 noch 
Fragment.) 

S. 316, Z. 23 f.: Wir bekommen sicher Krieg: Unterm 16. Septem- 
ber 1830 gab Michael Beer, der sich damals in Paris aufhielt, ähn- 
lichen Befürchtungen in einem Briefe an Immermann mit folgenden 
Worten Ausdruck: „Die Nachricht, daß Preußen ein neues Armee- 
corps in die Rheinprovinzen sendet, will Vielen nicht als eine bloße 
Vorsichtsmaaßregel erscheinen, und macht die Franzosen, die bei 
aller Mäßigung unglaublich kriegslustig sind, noch immer kriegs- 
lustiger. Der erste Trompetenstoß, der zum Kriege riefe, würde in 
diesem Lande alle Parteien vereinigen, indeß er bei uns, fürchte 
ich, die Spaltungen erst recht zu Tage fördern würde. Sie werden 
besser als ich beurtheilen können, wie viel auf die Treue der Rhein- 
provinzen, auf den Geist unserer Armeen und die Gesinnungen der 
polnischen Provinzen zu rechnen sei. Mit solchen Elementen innerer 
Zwietracht und dem allgemeinen Enthusiasmus für den Freiheits- 
kampf der Franzosen, scheint mir ein Krieg mit ihnen aller Bürgen 
eines Erfolges zu ermangeln. Gebe der Himmel, daß keine falsche 
Politik uns in ein neues Labyrinth führe.“ Schon vorher hatte 
Immermann die Ansicht ausgesprochen, aus dem Gegensatze zwischen 
dem Bürgerkönigtume und der royalistischen Opposition könnten 
„nach dem natürlichen Gange der Dinge über kurz oder lang nur 
Welterschütterungen folgen“. Deshalb glaube er auch nicht an den 
Frieden. (Brief an Beer vom 15. August 1830.) Nun suchte er 
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(unterm 29. September) den Freund mit der Versicherung zu beru- 
higen, daß die preußische Regierung bisher „gemäßigt und weise 
verfahren“ sei und die Bewegung des vierten Armeekorps durchaus 
nicht auf feindliche Absichten gedeutet werden dürfe. Dennoch sei 
er leider fest überzeugt, daß man über kurz oder lang Krieg haben 
werde. „Die Gewalt der Umstände wird ihn machen, und der Wille 
der Regierungen wird nichts dagegen vermögen. Die beiden Systeme 
sind aufs neue in einen Kampf auf Leben und Tod getreten, und 
nach dem allgemeinen Laufe der Dinge kann man nicht anders 
annehmen, als daß die Lösung der Frage endlich mit den Waffen 
gesucht werden wird.“ (Beers „Briefwechsel“ S. 213, 209—10, 217.) 
S. 316, Z. 32 f.: Ja von der österr. Maitressenphrase so viel stehen 
gelassen, daß man sie ahnt: Vgl. Bd 2, S. 390, Z. 34—38. Unge- 
achtet dieses Wunsches hat Kettembeil diese Stelle völlig getilgt. 
S. 316, Z. 31: Ritter: Georg R., geboren am 7. Mai 1795 zu 
Zweibrücken, war spätestens seit dem Frühjahre 1817 in der dor- 
tigen Druckerei Baur u. Comp. (vorher Rost und Baur) beschäftigt, 
die seit 1810 nachweisbar ist. Am 21. Mai 1819 heiratete er die um 
einige Jahre ältere Witwe seines Lehrherrn, eine geborene Friederike 
Barbara Schmidt aus Zweibrücken; dadurch machte er sich de facto 
zum Chef des Betriebs. Die Firma Baur und Comp. wurde noch 
bis zum Jahre 1822 weitergeführt, dann in Ritter u. Comp. umge- 
wandelt. Vom Jahre 1829 an heißt die Druckerei, nach dem Impres- 
sum des in ihr hergestellten „Zweibrücker Wochenblattes“, nur noch 
die Ritter’sche. Die Mehrzahl der Bücher, die R. druckte, erschienen 
im eigenen Verlage. Im „Allgemeinen Adreßbuch für den Deutschen 
Buchhandel... 1861“ von Otto August Schulz (Leipzig 1861) wird 
(1. Abth., S. 182) als Gründungsjahr der Ritter’schen Buchhandlung 
in Zweibrücken 1818 angegeben. Erst 59 Jahre alt, ist R. am 1. Ja- 
nuar 1854 gestorben. Vgl. Karl-Heinz Schuler, „Der Zweibrücker 
Drucker Georg Ritter“, Karl-Heinz Schuler u. Fritz Kastner, „Biblio- 
graphie der Ritter-Drucke“. [Mit einem Bildn. von Georg Ritter 
und seiner Frau.] (Speyer, Pfälzische Landesbibliothek 1957 = 
Pfälzische Arbeiten zum Buch- und Bibliothekswesen und zur Biblio- 
graphie. H. 2.) In der Abt. „Deutsche Literatur“ des zweiten Teils 
ist Grabbes „Napoleon“ nicht aufgeführt. Ferner: Karl-Heinz Schu- 
ler, „Neues über die Verbindungen Georg Ritters zum geistigen 
Deutschland 1831*, in: „Festschrift zum 400-jährigen Jubiläum des 
Herzog-Wolfgang-Gymnasiums“, Zweibrücken 1959, S. 120—29. 


285. 

EISEIEBl mA 22S: 

Auf S. 2 Vermerk von der Hand des Empfängers: 22/1/31. beant- 
wortet 

F: GrA 

D: In der bei Nr 132 angegebenen Publikation, S. 60, als Nr VI. 

S. 317, Z. 3: der Hofrichter: Philipp Christian Ernst, geb. 
28. April 1754 zu Rinteln, 1782 Advokat, 1783 erster Hofgerichts- 
sekretär, 1789 Rat, 1791—1805 Bürgermeister von Detmold, 8. Juni 
1790 Hofgerichtsassessor, 17. Okt. 1828 Hofrichter, gest. 15. Okt. 
1833 am Schlagflusse zu Detmold. 
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S. 317, Z. 3: Rath Ernst: Karl Ferdinand E., geb. 11. März 1791 
in Detmold als Sohn des Rats und Bürgermeisters Philipp Christian 
E., 17. Jan. 1815 Auditor, 31. Dez. 1816 Assessor bei der Fürstl. 
Regierungs-Kanzlei, 21. März 1820 Kanzleirat, 3. Juli 1845 Geh. 
Justiz-Kanzleirat, 14. Dez. 1855 Justizkanzlei-Direktor, gest. 24. 
Juli 1858 zu Wiesbaden. 

S. 317, Z. 8 f.: Ihnen und Fr. Elis. v. Hoh.[enhausen] sende 
ich jedem 1 Exemplar: Die Rezension des „Napoleon“ ist im 43sten 
Stück des „Mindener Sonntagsblattes“ vom 23. Oktober 1831, S. 
342—43, erschienen und mit der Chiffre E. unterzeichnet, also von 
Elise von Hohenhausen verfaßt. Eine knappe Inhaltsangabe bei 
von Maassen, a.a.O. S. 61. Wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in 
der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 3, 
Detmold 1961, S. 140—42, unter Nr 8. 


286. 

H: Nicht zugänglich. 

E: Litteraturarchiv-Gesellschaft in Berlin. 

D: In der bei Nr 273 angeführten Schrift Oscar Blumenthals, 
$. 30—32. 

Dı: „Briefe an Wolfgang Menzel I“, S. 63—65, als Nr 50. 

Der Text dieser Ausgabe folgt aus den, bei Nr 273 angegebenen 
Gründen Dı. 

S. 317, Z. 23: Ihren Brief: Dieser ist nicht bekannt. 

S. 317, Z. 34 f.: die lieben Ordonnanzen des zehnten Karls: Am 
25. Juli 1830 unterzeichnete Karl X. die sechs Ordonnanzen, die, 
nachdem sie am folgenden Tage im „Moniteur“ veröffentlicht wor- 
den waren, „wie elektrische Funken die ungeheuere Masse aufge- 
häuften Zündstoffes in lichte Flammen versetzten.“ (Vgl. Venturinis 
„Chronik des neunzehnten Jahrhunderts“, N. F. Bd 5. Leipzig, 
Hinrichs 1832, S. 101.) Schon am 27. Juli brach in Paris der Auf- 
ruhr los. Es waren hauptsächlich die vier ersten, welche, wie es bei 
Venturini weiterhin heißt, „Frankreichs ganze Bevölkerung in eine, 
seit 40 Jahren unbekannte, gleichsam dämonische Extase versetzten.“ 

Die erste Ordonnanz „hob die Gesetze auf, welche die Freiheit 
der periodischen Presse heiligten, rief die Verfügungen des lange 
beseitigten Gesetzes vom 2isten Octbr. 1814 wieder ins Leben, 
legte jedem Journale die Bedingung auf, nicht ohne Autorisation 
erscheinen zu dürfen, und drohte, daß alle Pressen und Schriften 
derjenigen Journale, welche sich einer Uebertretung des königlichen 
Befehles schuldig machten, zernichtet werden sollten.“ 

Die zweite Ordonnanz sprach die Auflösung der Kammer aus, 
noch ehe diese vereinigt war, die dritte vernichtete die bis dahin 
bestandenen Wahlgesetze, die vierte bestimmte die Termine für den 
Zusammentritt der Bezirkswahlkollegien, der Deputiertenwahlkolle- 
gien, der Pairs- und der Deputiertenkammer. Die beiden letzten 
en Ernennungen von Staatsräten. (Venturini, a.a.O. S. 

—102. 

S. 318, Z. 8 f.: die Gicht ist fort, aber Nervenschläge treffen 
mich doch noch alle vier Wochen mit schauderhafter Kraft: Edel- 
traud Dimpfl meint in ihrer Pathographie „Christian Dietrich Grab- 
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be“ (maschinenschriftliche Dissertation der medizinischen Fakultät an 
der Universität München vom 6. Okt. 1947, S. 18), das, was 
Grabbe „Gicht“ nenne, seien die für den Alkoholiker typischen neu- 
ritischen Störungen, die reißenden Schmerzen in den Gliedern ge- 
wesen. Was ferner die „Nervenschläge“ angehe, so sei in Erwä- 
gung zu ziehen, ob es sich, da Grabbe fast durchweg die konzen- 
triertesten alkoholischen Getränke zu sich genommen habe, dabei 
nicht um eine Art Alkoholepilepsie gehandelt habe, die ja durch 
Schnaps hervorgerufen werde und zu den schweren Formen der 
alkoholischen Störungen zähle. 

S. 318, Z. 18: ex post: hintennach. 

S. 318, Z. 36: Die Eumeniden: Der dritte Teil von Aischylos’ 
Trilogie „Oresteia“. 

S. 318, Z. 36: die Sakontala: Siehe die Anm. zu Bd 4, S. 146, 
Z. 4 (S. 501-502). 

S. 319, Z. 1: Abdruck der Aschenbrödeleien: Siehe die Anm. zu 
SYallEZ 2; 

2837. 


H:1Bl. in 4%; 1 S., Adresse auf S. 2. 

Auf S. 2: Abgangsstempel: DETTMOLD 16/1 Ankunftsstempel 
am beschädigten Rande: [FRA]JNKFURT 19. [IA]N. 

F: StLBD 1596. 

D: WGr IV 302—03, als Nr 81. 

$. 319, Z. 13: [Lieber Kettembei]l] der obere Rand des Briefes 
ist mit Textverlust beschädigt. 

S. 319, Z. 14: an] von H 

S. 319, Z. 14: ein Brief an Menzel: Nr 286. 

S. 319, Z. 28: die Minerva: Ein Journal historischen und politi- 
schen Inhalts; es wurde von der Bran’schen Buchhandlung in Jena 
verlegt. Unterm 6. Dezember 1829 (Brief Nr 248) erbat Grabbe 
von seinem Verleger Fleury de Chaboulons „Reise von Elba“ und 
die Venturinisch-Bredowsche „Chronik“ von 1813—1817. Diese 
„Chronik“, die offenbar starke Gebrauchsspuren zeigte, sowie die 
„Minerva“ sandte Grabbe unterm 4. Februar 1831 (Brief Nr 290) 
zurück, während das Werk Fleury de Chaboulons in den vorlie- 
genden Briefen nicht wieder erwähnt wird. Wukadinovid schließt 
daraus, daß Kettembeil es nicht habe auftreiben können und dem 
Dichter zum Ersatze die „Minerva“ von 1820 mit dem Auszuge 
daraus verschafft habe. (WW VI 225.) Grabbe muß aber wohl den 
Fleury de Chaboulon von anderer Seite bekommen haben; denn 
aus Beckers Untersuchungen ergibt sich, daß er ihn für den „Napo- 
leon“ mit Gewinn benutzt hat. (Hellmuth Becker, „Chr. D. Grabbes 
Drama Napoleon oder die hundert Tage“, Leipzig, Koehler 1921. 
S. 25—28.) 

Von welchen Jahrgängen der „Minerva“ dies gilt, wissen wir 
nicht. Wukadinovid weist (a.a.O.) auf Beiträge zu den Jahr- 
gängen 1819 und 1820 hin, während Becker (a.a.O0. S. 29—30) 
auch die vorhergehenden Bände bis 1815 einschließlich in seine 
Untersuchungen einbezogen und eine Beeinflussung oder Anregung 
durch verschiedene Beiträge festgestellt hat. 


630 Anmerkungen 


Das in den Jahrgängen 1815—1820 enthaltene, für den „Napo- 
leon“ in Betracht kommende Quellenmaterial ist sehr umfangreich. 
Es findet sich: in Jg. 1815, Bd 1 (93): „Biographische Skizze des 
Marschalls Soult, gegenwärtigen Kriegs-Ministers in Frankreich. Vom 
General Sarrazin“ (S. 143—56); „Das Schlachtfeld bei Porodino 
oder an der Moskwa. Aus Labaume’s Feldzug in Rußland“ (S. 
308-—-13); „Merkwürdiger Rückzug des Marschalls Ney nach dem 
Gefecht von Krasnoi am 18. November 1812. Beschrieben von Herrn 
Volgmann*“ (S. 404—34); Bd 2 (94): „Uebergang der Franzosen 
über die Berezina. Von Herrn Volgmann“ (S. 228—51); „Wilhelm 
Playfair’s Anzeige seiner Entdeckung der Verschwörung Bonaparte’s 
zur Wiedererlangung der Französischen Krone, wie er sie im 
Oktober dem Grafen Bathurst, Staats-Geheimschreiber Sr. Majestät, 
und im November 1814 dem Grafen de la Chatre, Französischen 
Botschafter, mittheilte. London, 1815* (S. 270—313); „Rechtferti- 
gung des Marschalls Marmont, Herzogs von Ragusa“ (S. 432—48); 
Bd 3 (95): „Biographische Notizen über Carnot. Aus dem Edinburgh 
Review“ (S. 43—63); „Die Schlacht von Belle-Alliance* (S. 161 
bis 164); „Geschichte des Kabinets der Tuilerien seit dem 20. März 
1815 und der Verschwörung, welche Bonaparte nach Frankreich 
führte. Aus dem Französischen“ (S. 314—67, 476—503); „Geschichte 
der Gesandtschaft im Großherzogthum Warschau, im Jahre 1812. 
Vom Herrn de Pradt, Erzbischof von Mecheln, damals Gesandtem 
in Warschau. Aus dem Französischen. [Mit den Abschnitten:] 
1. Charakteristik Napoleons. 2. Napoleons Aufenthalt in Dresden 
im Jahre 1812. 3. Napoleon in Warschau auf der Flucht aus Ruß- 
land“ (S. 504—46); Bd 4 (96): „Bericht über den letzten Feldzug 
Bonaparte’s und die Schlacht von Mont-Saint-Jean, auch genannt 
von Waterloo oder Belle-Alliance. Von einem Augenzeugen. Aus 
dem Französischen“ (S. 77—149); „Zustand des Herzogthums War- 
schau [...] (Fortsetzung.)“ (S. 177—230, 372—424); Jg. 1816, 
Bd 1 (97): „Zustand des Großherzogthums Warschau [...] (Be- 
schluß.)* (S. 61—98); „Beiträge zur Geschichte des Kampfes bei 
Waterloo. Nach dem Englischen des Herrn Generallieutenant Scott“ 
(S. 99—142); „Die Schlacht von Waterloo. Aus dem Englischen“ 
(S. 265—98); „Züge aus dem Leben des Marschalls Ney. Nach dem 
Französischen“ (S. 486-532); Bd 3 (99): „Briefe eines Französischen 
Offiziers aus Rußland während des Feldzuges von 1812 und aus 
seiner Krigesgefangenschaft. Aus dem Französischen“ (S. 384—438); 
„Das Schlachtfeld von Waterloo. Nach dem Englischen des Hrn. 
John Scott“ (S. 444—89); Jg. 1817, Bd 2 (102): „Rückblicke auf 
die Kriegsoperationen der Russischen und Französischen Seiten- 
Armeen im Feldzuge von 1812 und deren Einwirkung auf den 
Rückzug des Französischen Heeres über die Berezina. Nach einer 
neuen Denkscrift über diesen Feldzug* (S. 41—107, 239—56, 
427—62); „Der Minister Fouche“ (S. 177—86); „Neue Aufklärungen 
über Bonaparte’s Leben“ (S. 353—402); Bd. 3 (103): „Neue Auf- 
klärungen über Bonapartes Leben. (Beschluß.)*“ (S. 62—80); Jg. 1819, 
Bd 1 (109): „Des Generals Gourgaud geschichtliche Darstellung der 
Schlachten bei Ligny, Quatre-Bras und Waterloo. Geschrieben auf 
St. Helena“ (S. 142—84, 251—307); Jg. 1820, Bd 1 (113): „Bei- 


Nr 287—289 631 


träge zur Geschichte Frankreichs vom Jahre 1815.* Von Napoleons 
Chirurgen, dem irischen Arzte O‘Meara. (S. 329—47, 410—61); 
Bd 2 (114): „Beiträge zur Geschichte Frankreichs vom Jahre 1815 
[bis zu den Wirkungen der Abdankung des Kaisers]* ($S. 21—83). 


288. 

H: Wie Nr 271. 

D: WBl IV 460—62, als Nr 30. 

S. 320, Z. 26: Avesnes] Avernes D 

$1320x Z. 27: 44 D 

Z. 320, Z. 28: Avesnes] Avernes D 

S. 320, Z. 33: seyn] sein D 

S. 320, Z. 17—20: ein hiesiger Clubb [»sw.]: Wohl die Ressource, 
deren Mitglied Grabbe am 20. April 1833 geworden ist. (Vgl. 
das bei den Akten der Ressourcen-Gesellschaft im St AD befindliche 
„Verzeichniß der Mitglieder 1831 ff.“ unter Nr 112.) 

S. 321, Z. 9 f.: ol peut on £tre mieux, qu’au sein de sa famille: 
Wo kann man sich wohler fühlen, als im Schoße seiner Familie? 
Aus Szene 4 der komischen Oper „Lucile“ von Jean Francois Mar- 
montel (1723—99), die in der Komposition Andr& Ernest Modeste 
Gretrys am 5. Januar 1769 zum ersten Male aufgeführt worden ist. 

S. 320, Z. 10 £.: „freut euch des Lebens, weil pp“: Der Anfang 
des „Gesellschaftsliedes“ des Schweizers Martin Usteri (1763—1827), 
das mit der Komposition Hans Georg Nägelis zuerst als Einzeldruck 
1793, sodann im Göttinger „Musenalmanach“ für 1796, S. 27—29, 
bekannt gemacht worden ist. 

S. 321, Z. 13: in infinitum: ins Unendliche. 


289. 


H: Doppelbl. in 2°; 2/a S., Adresse auf S. 4. (Aus dem zweiten 
Blatte ist ein viereckiges Stück heransgeschnitten.) 

F: GrA 

D: In der bei Nr 132 angegebenen Publikation, S. 61—62, als 
Nr VI. 

S. 321, Z. 22: Ihr Verlust: Nachdem schon am 12. Nov. 1830 
Meyers zweitgeborener Sohn, Goethes „hoffnungsvoller Bildner“, 
gestorben war, war ihm am 7. Januar 1831 der älteste Sohn Johann 
Wolfgang, Goethes Patenkind, im Tode nachgefolgt. Vgl. „Goethes 
Bremer Freund Dr. Nicolaus Meyer. Briefwechsel mit Goethe und 
dem Weimarer Kreise. Hrsg. von Hans Kasten. Bremen, Schünemann 
1926. S. XXIV. Ebenda S. 417 wird der Wortlaut der, dem Briefe 
Meyers an Rahel Varnhagen von Ense vom 27. Jan. 1831 beige- 
legten gedruckten „Todesanzeige“ mitgeteilt. Er wird hier wieder- 
holt, da anzunehmen ist, daß auch Grabbe ein Exemplar dieser 
Anzeige erhalten hat: 

„Noch tief erschüttert von dem am 12ten November vor. J. er- 
folgten frühen Tode des zweiten geliebten und hoffnungsvollen 
19jährigen Sohnes, Carl Victor, wird dem gebeugten Vater 
durch den unerforschlichen Ratschluß des Höchsten eine nicht minder 
harte Prüfung auferlegt. Den 7ten Januar, Mittags 2 Uhr, entschlief 
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zu Pyrmont, in den Armen der Mutter, welche dem geliebten Sohne 
dorthin zur Pflege gefolgt war, mein ältester Sohn, Heinrich 
Hermann Johann Wolfgang, — geb. zu Bremen den 
10ten Aug. 1807, — am Schlusse seiner akademischen Laufbahn. Ein 
heller Verstand zeichnete den kräftig schön gebildeten Jüngling aus, 
dessen früher Tod alle in ihn gesetzten so gegründeten Hoffnungen 
der liebenden Eltern und Geschwister in einem harten Schlage 
vernichtet. Die, uns und dem früh Geschiedenen Befreundeten, de- 
nen ich diese Anzeige widme, werden unsern tiefen Schmerz theil- 
nehmend würdigen. 
Minden, den 11ten Januar 1831. 
Dr. N. Meyer, 
Regierungs- und Medicinal-Rath. 


S. 321, Z. 25: Postmeister Lieut. Runnenberg: Siehe die Anm. zu 
SE26987.016/ 

S. 322, Z. 2: die Recens. im Gesellschafter [usw.]: „Eros. Poetisches 
Taschenbuch auf 1831“ ist von der Meyerschen Hofbuchhandlung in 
Lemgo in No XXIX der Anzeigen, Beilage zum 169sten Blatte des 
„Gesellschafters“ vom 20. Oktober 1830 (Ausgegeben: 16. Oktober), 
S. 845, annonciert, in den folgenden Monaten aber bis Ende Januar 
1831 in der Zeitschrift nicht rezensiert worden. 


290. 

H: Wie Nr 271. 

D: WBl IV 462—63, als Nr 31. 

S. 322, Z. 24: seyn] sein D 

S. 322, Z. 35: seyn] sein D 

S. 322, Z. 20: Den verdammten Eulenspiegel: Offensichtlich ein 
gleichfalls von Kettembeil entliehenes Buch; was für eins, ist nicht 
bekannt. 

S. 322, Z. 29: Mihi unus: Mir einerlei (scherzhaftes Latein). 

S. 322, Z. 35—37: wenn auch der Krieg mit Frankreich 
erst etwa Mai [...] ausbrechen sollte: Ein solcher Krieg konnte 
eine zwiefache Wurzel haben: im Westen reizte die nach dem linken 
Rheinufer lüsterne Kriegspartei in Frankreich unablässig zum An- 
griffe, und so durfte nicht versäumt werden, sich auf die Abwehr 
eines schnellen Angriffs vorzubereiten. Darum wurden drei preußi- 
sche Armeekorps in mobilen Stand gesetzt und ihnen zum Teil die 
Marschroute nach der westlichen Grenze des Reichs vorgeschrieben. 
Groß war freilich die Lust des preußischen Kabinetts nicht, mit 
Frankreich zu brechen, in dessen Schoße unberechenbare Streitkräfte 
schlummerten. Darum ließ es durch gewandte Federn, die in seinem 
Dienste standen, kategorisch verkündigen: Preußen werde niemals 
einer Anforderung Rußlands Gehör geben, nach der Besiegung 
Polens mit den russischen Scharen gemeinschaftlich gegen Frankreich 
aufzubrechen. Dies deutet auf die zweite Gefahrenquelle hin, die 
östliche. Die Schwingungen der von Frankreich ausgehenden revo- 
lutionären Bewegung hatten sich nicht nur Belgien, sondern sogar 
den sonst ruhigsten Staaten des deutschen Bundes mitgeteilt. Umso 
mehr zitterten die Absolutisten vor der nahen, drohenden Zukunft. 
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Indessen hielt die Furcht vor der öffentlichen Meinung und vor 
einem Feldzuge gegen ein ganzes Volk das Schwert in der Scheide 
fest. Rußland allein zeigte sich fest entschlossen, sogleich der fran- 
zösischen Revolution den Ernst der Waffen zu zeigen. Das Ministe- 
rium Wellington schien geneigt, dazu freundlich die Hand zu bieten, 
und die übrigen bourbonischen Staaten wollten gern mitwirken zur 
Behauptung des heiligen Legitimitätsprinzips. Doch vermochten sie 
zur Ausführung des großen Planes nur schwache Mittel herbeizu- 
schaffen. Dies war der Stand der Dinge im Spätherbst 1830. Der 
Sturz des Wellington’schen Ministeriums verschob Englands gewal- 
tiges Gewicht zu Ungunsten der Legitimitätspolitik auf die Seite 
des französischen Bürgerkönigtums. Entscheidend aber war der Aus- 
bruch der polnischen Revolution. Sie verhinderte die Entfaltung des 
schon kriegeriscı erhobenen Paniers der Verfechter der Legitimität; 
sie hemmte den Zug der drohenden Gewitterwolken gegen den Rhein 
und bewirkte, daß sie sich nun jenseits der Weichsel entladen muß- 
ten. (Nach Carl Venturini, „Chronik des neunzehnten Jahrhunderts“, 
N.F. Bd 6, das Jahr 1831 enthaltend, Leipzig 1833, S. 185, 
619—20.) 

S. 322, Z. 36: da die Polen losschlagen: Der am 18. Januar zu- 
sammengetretene Reichstag hatte am 25. Januar das russische Kaiser- 
haus für abgesetzt erklärt und eine Nationalregierung unter dem 
Vorsitze des Fürsten Adam Czartoryiski eingesetzt. In den im Laufe 
des Februars sich entwickelnden Kämpfen errangen zwar anfangs 
die polnischen Truppen einige Erfolge, vermochten aber den End- 
sieg der Russen nicht aufzuhalten, der nur durch den Ausbruch der 
Cholera in deren Heere verzögert wurde. Am 8. September ergab 
sich Warschau; im Oktober war das Schicksal der polnischen Revo- 
lution entschieden. 


293 


H: a) der Hauptteil: wie Nr 271; b) der Nachschrift: 1 Bl. in 4°; 
1 S., Adresse auf S. 2. 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 1831 Grabbe in Detmold den 
25 Febr. Zweimaliger Abgangsstempel: DETTMOLD 25/2 

F der Nachschrift: StLBD 2763. 

D: a) des Hauptteils: WBl IV 463—64, als Nr 32; b) der. Nach- 
schrift: Dortmunder „Mitteilungen“ S. 31, unter Nr 41. 

S. 323, Z. 17: Milhaud] Milhud D 

S. 323, Z. 30: sey] sei D 

S. 324, Z. 8: Kanonenkugel] Kanonenkugel. H 

S. 324, Z. 10: Gr.] darunter der aus einem anderen Schriftstücke 
ausgeschnittene Name Grabbe aufgeklebt H 

S. 323, Z. 17: tout &gal: ganz gleich. 

$. 323, Z. 19: qua: als. 


292. 


H: Doppelbl. in 2%; 3 S., Adresse auf S.4. 
Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1831 Grabbe in Detmold den 
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24 Maerz. Abgangsstempel: DETTMOLD 24/3 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 27. MAR. 1831 

E32 .GnA 

D: WBl IV 464—65, als Nr 33. 

Teil-Facs.: S. 1 „Bühne und Welt“, Jg. 4, No 5, Dezember-Heft 
1, 1901, S. 195 (zu Paul Friedrichs Aufsatz: „Christian Dietrich 
Grabbe.“). — Wiederholt vor dem Titelblatte von „Grabbes Werken 
in sieben Büchern“, hrsg. von Paul Friedrich, Berlin, Weichert o. ]. 

1907]. 
{ S > Z. 30f.: Er soll im Planeten oder Cometen brillant 
stehen: Grabbe meint offenbar die anonyme Besprechung im „Lite- 
raturblatte“, Beilage zur Zeitschrift „Der Komet“ No. 52 vom 30. 
Dezember 1830, Sp. 414—15. Darin heißt es u. a.: „Der bereits 
rühmlich bekannte jugendliche Dichter hat sich in diesem Trauerspiele 
den Genius des Sophokles und Euripides zum Führer erko- 
ren. Die sentimentale Liebe und alle modernen Gefühle, aus einer 
milden Zeit hervorgegangen, treten zurück hinter die großartigen, 
düstern Heldengestalten des Mittelalters, und der erste Held des. 
Stücks, Kaiser Heinrich, ist eine Schöpfung — würdig Michel 
Angelo’s Phantasie: gigantisch, starr, mit titanischem Willen und 
Vermögen ausgestattet, und doch voll Begeisterung für das Hohe, 
Edle und Schöne. Es scheint fast, als haben Napoleon und Josephine 
dem Dichter die Grundzüge zu Heinrich und Constanze, seine Ge- 
mahlin, geliefert.“ Der Schlußsatz der Besprechung lautet: „Im 
Ganzen ist gewiß dem deutschen Publicum zu dieser kräftigen Schöp- 
fung Glück zu wünschen.“ (Sp. 415.) Es handelt sich dabei um eine 
Entlehnung aus dem Mindener „Sonntagsblatte“; siehe die Anm. zu 
S. 314, Z. 25 f. Vollständig wiederabgedr. in: „Grabbes Werke in 
der zeitgenössischen Kritik“, hrsg. von Alfred Bergmann, Bd 3, 
Detmold 1961, S. 77 unter Nr 3. 

S. 324, Z. 33: Wird Raupachs Heinr. in Frankf. gegeben: Die 
erste Aufführung, zum Vorteile des Pensionsfonds, hat, mit Julius 
Weidner in der Titelrolle, nach Bing (a.a.O. S. 162) am 29. Dezem- 
ber 1830 stattgefunden. 


2953: 


H: Doppelbl. in 4%; 4 S. Grabbes Nachschrift auf S. 4. 

F: Landesbibliothek Dresden. 1949 I El. 

Vgl. „Ein Briefwechsel zwischen Louise Christiane Clostermeier 
und Dr. Gustav Klemm“, hrsg. von Alfred Bergmann (Detmold 
1940). Der Brief Lousiens ist dort auf den S. 25—28, und zwar 
nach dem Entwurfe, mitgeteilt. Die Reinschrift ist erst später be- 
kannt und von der Landesbibliothek in Dresden erworben worden. 

S. 325, Z. 22f.: Ihr Schlußlied von Hermann: Liedberts Ende; 
vgl. a.a.O0. S. 24—25. 


294. 


H: Doppelbl. in 20; 11/a Sp. Von der Hand Grabbes. 
F: Aud.-Akt. Nr 115. 
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295. 


H: Doppelbl. in 2%; 1a Sp. Entwurf. 
F: Acta generalia die Untersuchungs-Commission betr. Vol: II. 
1823—1839. (StAD. L 77 C Fach 47. M. Nr Sl.) Nr 89. 


296. 


H: 2 Doppelbl. in 2%, 6) Sp. 

F: In dem bei Nr 295 angegebenen Faszikel Nr 90. 

S2 327,2... 19: der]. fehlt A 

S. 328, Z. 8: zu] bei einer Änderung dieser Stelle versehentlich 
doppelt gesetzt H 

S. 327, Z. 28 — S. 328, Z. 2: dann aber, wenn [bis] Untersuch- 
(ten)] Am Rande mit Rotstift angestr. H 

S. 327, Z. 3: reed.[etur]: von neuem vorzulegen. 

S. 327, Z. 23: Observanz: Die Regel, der Brauch. 

S. 327, Z. 34: Hauptmann Grupe: Johann Conrad Philipp G. 
war als Sohn des Feldwebels und späteren Leutnants Johann Adolph 
G. zu Detmold geboren und ist am 18. Jan. 1771 getauft worden. 
Am 10. April 1794 trat er als Kadett in das Bataillon Lippe ein 
und wurde unterm 15. Nov. 1794 zum Sergeanten, unterm 1. März 
1801 zum Fähnrich, unterm 20. Mai 1807 zum Seconde-Lieutenant, 
unterm 10. März 1809 zum Premier-Lieutenant und unterm 10. 
April 1810 zum Hauptmann und Kompagnie-Chef befördert. Er 
nahm am Tiroler Feldzuge des Jahres 1809, sodann am spanischen 
teil, bis er am 14. Sept. 1810 bei La Bisbal in englische Gefangen- 
schaft geriet. 1814 ist er zurückgekehrt, im folgenden Jahre mit den 
lippischen Truppen gegen Frankreich gezogen und am 10. März 1828 
zu Detmold einer Lungenentzündung erlegen. Siehe auch Derwall 
S. 53, unter Nr 49. 

S. 328, Z. 6: der 30ste Kriegsartikel von 1812: Dieser hat fol- 
genden Wortlaut: „Jeder Conscribirte oder Soldat, welcher nach 
seiner Ankunft beym Bataillon eine Schwachheit oder Krankheit 
vorwendet, um entlassen zu werden, oder beharrlich eine Abneigung 
gegen den Dienst äußert, soll, wenn die vom Compagniechef in 
Gegenwart des Bataillons-Chirurgus und Auditeurs, der über den 
Act ein Protocoll abzufassen und die Warnung vor der folgenden 
Strafe darin aufzunehmen hat, förmlich und nachdrücklich gesche- 
hene Auffoderung, zu seiner Pflicht zurückzukehren und seinen 
Dienst willig zu versehen, fruchtlos geblieben ist, auf ein halbes 
Jahr zur Strafe der öffentlichen Arbeit verurtheilt und seine Dienst- 
zeit um zwey Jahre verlängert werden.“ 


297% 


H: 1Bl. in 2°; 1 S. Mit Ausnahme des Datums und der (heraus- 
geschnittenen und auf ein Oktavblatt aufgeklebten) Unterschrift 
von Schreiberhand. 

FE: GrA 

D: WBl IV 466, als Nr 34. 
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298. 


H: Doppelbl. in 2°; Ms S. 

F: Privat-Korrespondenzen des Fürsten Leopold II. 1830—32. 
(StAD. L 98 Tit. 4, Nr 1011.) 

S. 329, Z. 6: Ihr neuestes Werk: Napoleon oder die hundert Tage. 

S. 329, Z. 13: 8 Pistolen: Eine Pistole war ein Goldstück und 
hatte damals einen Wert von etwa 5°/s Talern. 


299. 


H: Doppelbl. in 20; 21/a Sp. Die Anlage: Doppelbl. in 2°; ®/a Sp. 
Die Bezeichnung der Anlage und der Eingangsvermerk von Grabbes 
Hand. 

F: In dem bei Nr 295 aufgeführten Faszikel Nr 91,92. 

S. 329, Z. 30: Maaßes] Maaße H (der vorhergehende Kustos 
lautet richtig Maaßes) 

S. 329, Z. 32: Diensttauglichen] Dientauglichen 4 

S. 330, Z. 15: Reineke: Friedrich Christian Julius R., 
geb. am 15. Jan. 1775 zu Helpensen im Kirchspiele Lachem (Provinz 
Hannover), unterm 30. Juni 1807 zum Premier-Lieutenant beim 
Fürstlich Lippischen Kontingente, unterm 13. März 1809 zum Capi- 
taine, unterm 18. Febr. 1812 beim Ausmarsch des Kontingents zum 
Obristlieutenant ernannt. Unterm 29. März 1831 wurde er an Stelle 
des nach Lemgo abgegangenen Hauptmanns Erpbrockhausen militäri- 
sches Mitglied der Untersuchungs-Kommission. am 14. Juni 1843 ist 
er nach längerem Krankenlager gestorben. Siehe auch Dewall S. 
79—71, unter Nr 12i. 

S. 330, Z. 17: Schönfeld: Siehe die Anm. zu S. 59, Z. 14. 

S. 330, Z. 18: Blume: Johann Christian David B., geboren als 
Sohn des Johann Carl B., Soldaten im anhaltischen Regimente, am 
16. Juni 1782 zu Halle a. S., war unterm 20. Okt. t812 als Gar- 
nison- und Medizinal-Chirurgus in Detmold angestellt worden, 
nachdem er bis dahin Königl. Westfälischer Lazarett-Chirurgus in 
Magdeburg gewesen war, und am 22. Okt. 1834 zu Detmold gestor- 
ben. Siehe auch Dewall S. 44, unter Nr 8. 


300. 


H: 6 Zeilen. Entwurf, auf der ersten Seite von Nr 299, unter der 
Adresse. 

S. 330, Z. 20: statim: stehenden Fußes, auf der Stelle = sogleich, 
den Augenblick. 


301. 


H: 2 Bl. in 20; 11/a S., Adresse auf S. 4. Von Schreiberhand. 

Auf S. 4 Abgangsstempel: DETTMOLD 27/4 Vermerk des Emp- 
fängers: 1831 Grabbe in Detmold den 25 April. 

F: GrA 

D: WBl IV 466—67, als Nr 35. 
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S. 330, Z. 34: Globe: Siehe die Anm. zu S. 272, Z. 22—26. 

$. 330, Z. 34: National: Von dieser „feuille politique et litt£raire“ 
sind, nach einem Bescheid der „Bibliographischen Auskunftsstelle 
beim Zentralkatalog des Landes Nordrhein-Westfalen“, nur die Nrn 
1—271 im Jahre 1830 erschienen. Auf deutschen Bibliotheken sind 
sie nicht nachzuweisen. 

$. 331, Z. 7: weil ich von den vielen Geschäften ermattet bin: 
Auf dem Wiener Kongresse war Luxemburg als Großherzogtum zu 
einem besonderen deutschen Bundesstaate erhoben und dem König 
der Niederlande, Wilhelm I., zugeteilt worden. Da es nun am 28. 
Oktober 1830 von der Brüsseler provisorischen Regierung zum Be- 
standteil Belgiens erklärt wurde, ward nach dem Bundestagsproto- 
kolle vom 18. März 1831 beschlossen, 24000 Mann deutscher Bun- 
destruppen schlagfertig aufzustellen, um im Großherzogtum die 
Autorität des Königs der Niederlande wiederherzustellen. Nachher 
jedoch begnügte man sich mit dem friedlich defensiven Beschlusse, 
die Besatzung der Bundesfestung Luxemburg zu verstärken. Dem- 
gemäß wurden die Regierungen von Lippe, Schaumburg-Lippe und 
Waldeck angewiesen, ihre etwa 1400 Mann betragenden Kontingente 
bei Arolsen zu sammeln und dergestalt in Marsch zu setzen, daß 
sie spätestens am 16. Juni in der Bundesfestung eintreffen könnten. 
Das lippische Bataillon befand sich aber in einem sehr unvollkom- 
menen Zustande und mußte in kurzer Zeit von neuem organisiert 
werden. Dies bedeutete auch für den Auditeur eine ungewöhnliche 
Vermehrung der Arbeit. 


302. 


H: Nicht bekannt. 

T: WBl IV 486, als Nr 2. (Nach einer Mitteilung Ignaz Hubs.) 

S. 331, Z. 26 f.: Redacteur des Morgenblattes ist, mein’ ich, Haug 
in Stuttgart: Friedrich Haug (1761—1829), bekannt als Epigramma- 
tiker, war von 1808 bis 1817 Hauptredakteur des „Morgenblattes“ 
gewesen. Zu der in Frage stehenden Zeit, und zwar seit dem Ende 
des Jahres 1827, war es Wilhelm Hauffs älterer Bruder Hermann 
(1800—1865), der das Blatt zusammen mit dem alten Johann 
Friedrich von Cotta leitete. 

S. 331, Z. 27£.: Mein Aschenbrödel hat mein Buchhändler 
[#»sw.]: Siehe die Anm. zu S. 311, Z. 2. 

S. 331, Z. 28—33: Die Gefälligkeit Menzels kann ich aber [»sw.]: 
Unterm 4. November 1830 hatte Freiligrath zu Louise Christiane 
Clostermeier den Wunsch geäußert, falls er einmal etwas recht 
Eklatantes zu Tage fördere, dies in eine gelesenere Zeitschrift ein- 
zurücken, wie z. B. das „Morgenblatt“, und die Frage angefügt, ob 
vielleicht Grabbe, wenn anders sein Gewissen es erlaube, seine 
vorher von ihm zu prüfende Ware einzuschwärzen, die Güte haben 
wolle, dergleichen zu spedieren. (Vgl. „Ferdinand Freiligraths Brief- 
wechsel mit der Familie Clostermeier in Detmold, insbesondere mit 
Louise Christiane, der späteren Gattin Grabbes“, hrsg. von Alfred 
Bergmann, Detmold 1953, $. 43.) 
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303. 


H: Doppelbl. in 2%; 3 S. 

F: Varia: Beschwerden über Justizverzögerungen, Forderungen 
usw. (StAD. L 77 C Fach 50. M. Nr 17.) Bl. 486, 487. 

Der Briefschreiber ist Wilhelm Christian Ludwig Stedtfeldt, 
Bürger und Gastwirt zu Detmold, geb. daselbst am 24. Sept. 1792, 
gest. ebenda am 17. Aug. 1864. 

S. 332, Z. 9 f.: Lieutenant Falkmann: Friedrih Ludwig Ferdi- 
nand F. war als Sohn des Amtsschreibers Friedrich Ernst F. (siehe die 
Anm. S. 59, Z. 5—7) und der Henriette Adolphine Johanna Reuter 
aus Heiden am 7. Sept. 1805 zu Schötmar geboren. Nachdem er 
einige Jahre hindurch das Detmolder Gymnasium besucht hatte, war 
er zwei Jahre lang bei dem Gutsbesitzer Carl Friedrich Haccius in 
Deesberg (Kreis Minden), um die Okonomie zu erlernen. Durch das 
Unglück des Vaters aus seiner Laufbahn geworfen, suchte er im 
November 1822 um seine Verwendung im Militärdienste nach und 
wurde unterm 3. Dez. als Kadett angenommen. Über den Sergeanten 
und den Feldwebel wurde er unterm 5. April 1831 zum Seconde- 
Lieutenant, unterm 18. Okt. 1836 zum Premier-Lieutenant und 
unterm 27. Febr. 1849 zum Hauptmann und Kompagnie-Chef be- 
fördert. Unterm 22. Juni 1859 wurde er zur Disposition gestellt, 
unterm 1. Sept. 1862 in den Ruhestand versetzt, wobei ihm der 
Charakter als Major verliehen wurde. Am 24. Juni 1869 ist er zu 
Detmold gestorben. Siehe auch Dewall S. 51, unter Nr 42. 

S. 332, Z. 35: pro futuro: künftig(hin). 


304. 
H: In dem bei Nr 303 aufgeführten Aktenstücke Bl. 488. 
305. 


H: 2 Doppelbl. in 2%; 5t/s Sp. 
F: In dem bei Nr 303 angegebenen Faszikel Bl. 482—85. 


306. 


H: Doppelbl. in 2°; 3 S. 

F: Acta die unter den am 10ten Mai 1830. von Lemgo nach 
Detmold detachirten Soldaten Statt gehabten tumultuarischen und 
subordinationswidrigen Auftritte betr. 1830 (In: Acta die Excesse 
der Soldaten betr. Vol: XIV. 1830—1832. StAD. L 77 C Fach 54. 
Me NTAIERXTV.ENrZ170a.), Nr: 

Dem Briefe liegt ein Vorfall zugrunde, der sich am 10. Mai 1831 
in Detmold zugetragen hat. Detachements der 2., 3., 4. und 5. 
Kompagnie waren unter dem Kommando des Premierleutnants 
Krücke und des Sekondeleutnants Falkmann von Lemgo nach Det- 
mold gesandt worden, um Tschackos und (ledige) Tornister zu holen. 
Dabei hatten sich Fälle von Insubordination gegen Unteroffiziere 
und Offiziere ereignet, die z. T. auf Trunkenheit zurückzuführen 
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waren. Die Regierung sah zwar im Verlaufe der Untersuchung die 
Verschuldung der Tumultuanten in einem milderen Lichte als zu 
Beginn, stellte die zehn Angeklagten aber doch vor ein Kriegs- 
gericht. Unterm 21. Juni 1831 wurden sie zumeist zu mehrmonatigem 
Werkhausarrest verurteilt. 

Die Sache komplizierte sich anfangs durch ein Schreiben des Me- 
chanikus Wilhelm Schmuck an den Regierungsrat v. Meien vom 
15. Mai 1831, in dem der Leutnant Falkmann als der eigentliche 
Schuldige hingestellt, von den Leuten aber gesagt wird, daß nicht 
wirklich böser Sinn sie beseelt habe. Schmuck fand später Bedenken, 
sich mündlich vernehmen zu lassen, und gab dafür unterm 17. Mai 
1831 eine schriftliche Erklärung ab, die jedoch unterm 21. Mai 
reponiert wurde. 

307. 


H: Doppelbl. in 2%, 1 Sp. Entwurf. 
F: In dem bei Nr 303 angegebenen Faszikel Bl. 481. 
S. 335, Z. 24: cum remissione: unter Rückgabe. 


308. 


H: Doppelbl. 4%, 2 S., Adresse auf S. 4. 

F: In dem bei Nr 303 angegebenen Faszikel Bl. 476. 477. 

S. 336, Z. 9: sorgen] Da hinter diesem Worte ein Loch im 
Papier ist, so kann nicht gesagt werden, ob an dieser Stelle ein 
Komma gestanden hat oder nicht. 

S. 335, nach Z. 29: Freimeister: Unter Freimeistern versteht man 
Persönlichkeiten, die, ohne Mitglied einer Zunft zu sein, gegen eine 
an diese zu entrichtende Abfindung ihr Gewerbe betreiben konnten, 
freilich mit mannigfachen Einschränkungen. Man hatte diese Insti- 
tution geschaffen, um die Privilegien der Zünfte zu brechen. 

Der Beschwerdeführer: Johann Friedrich B. (Bruns, Brunß) war 
am 19. März 1798 als das Find der Johanna Ernestina Brunß zu 
Horn geboren. (Als Vater wurde der lippische Musketier Johan 
Henrich Hunke zu Lage angegeben.) Nachdem er fünf Jahre lang 
als Soldat beim Lippischen Bataillon gedient hatte, war ihm unterm 
3. Januar 1827 der Abschied bewilligt worden. Darauf hatte er 
als Schneidergeselle bei verschiedenen Meistern in Detmold gearbei- 
tet. Das Privileg als Freischneider der Stadt Horn besaß er seit dem 
10. August 1830. (StAD. Regierungs-Acten, die Freischneider der 
Stadt Horn betr. 1742 — in: Acta die Freymeister der Stadt Horn 
betr. 1765 seqg. L 77 C Fach 139. Nr 5.) 

Der Stellvertretungskontrakt mit Friedrich Ludolph Bartz, ge- 
bürtig aus Vallentrup, Amts Sternberg, war am 30. März 1831 
abgeschlossen worden. (Vgl. „Acta verschiedene Stellvertretungscon- 
tracte betr. 1831.“ StAD. L 77 C Fach 57. M. Nr 1X.) Die fragliche 
Sache erscheint in der Prozeß-Tabelle des Militärgerichts für die 
Monate Mai (unter Nr 12) und Juni 1831 (unter Nr 11). Danach 
erkannte Bartz die Schuld an und wollte das Militärgericht sie auf 
jede Art einzutreiben suchen. Da jedoch B. jetzt nichts in Händen 
habe und noch auf der Hauptwache sitze, so müsse sich Brauns 
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fürerst mit dem auf die. Stellvertretungsgelder gelegten Arrest be- 
gnügen. Unter Zustimmung des B. erklärte Brauns, damit zufrieden 
zu sein, daß seine Forderung von dem Remplagantenlohne des B. 
allmählich getilgt werde. 


309. 
H: In dem bei Nr 308 aufgeführten Aktenstücke Bl. 478. 
310. 


H: Doppelbl. in 2°; 4 Sp. 

F: In dem bei Nr 303 angegebenen Faszikel Bl. 475, 480. 

S. 337, Z. 4 f.: Remplaganten-Geldern: Stellvertreter-Geldern. 

S. 337, Z. 10: Casu quo: Im vorliegenden Falle. 

S. 337, Z. 21 zu den angeblichen Meuterern vom 10t d. M.: Siehe 
die Erläuterungen zu Nr 306. 


311. 


H: %/s Sp. Entwurf, auf der linken Spalte der ersten Seite von Nr 
310. 


312: 


H: Doppelbl. in 4°; 3 S., Adresse auf S. 4. In fünf Stücke zer- 
fallen. Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1831 Grabbe in Detmold 
den 8 Mai Abgangsstempel: DETTMOLD 8/6 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 10. IUN. 

E43 GrA 

D: WBl IV 467—68, als Nr 36. 

Daß der Brief nicht dem Mai 1831 angehören kann, vielmehr vom 
8. Juni zu datieren ist (was die früheren Herausgeber übersehen 
haben), ergeben nicht nur die Poststempel, sondern auch die Tat- 
sache, daß der Ausmarsch des Fürstlichen Kontingents aus Detmold 
(nach der Bekanntmachung der Fürstlich Lippischen Regierung in 
Nr 26 des „Intelligenzblattes“ vom 25. Juni, S. 213) am 26. Mai 
1831 stattgefunden hat. Siehe auch die Anm. zu S. 338, Z. 2. 

S. 338, Z. 8: Menzel] Menzel? 4 

S. 338, Z. 23: demj denen H 

S. 338, Z. 2: nun unsere Truppen aus dem Lande sind: Der Tag 
des Aufbruchs ergibt sich aus der folgenden Anzeige in Nr 22 des 
„Fürstlich Lippischen Intelligenzblattes“ vom 28. Mai 1831, S. 183: 

Detmold. Bey seinem heutigen Abmarsch mit dem Bataillon 
nach Luxemburg ruft ein herzliches Lebewohl! seinen Freunden und 
Bekannten zu 

Detmold 
d. 26. May 1831. 

Roth, 
Major und Betail- 
lons-Chef. 
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‚S 338, Z. 25—28: Schaffe mir doch etwas in die Didaskalia, z. B. 
die Notiz [»sw.]: Siehe Bd 2, S. 335, Z. 38, S. 336, Z. 1—2. Die 
gewünschte Notiz ist im Jg. 1831 der „Didaskalia* bis zum Ende 
des Jahres nicht enthalten. 


313. 


H: Doppelbl. in 2°; I!/s S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

D: WW VI 22, als Nr 105. 

S. 339, Z. 2: Ihre gefälligen Mittheilungen: Auf welche Sache 
sie sich bezogen haben, kann nicht mit Sicherheit gesagt werden. 

S. 339, Z. 3: Den Rudloff: Werke von Verfassern dieses Namens 
sind zahlreich. Vermutlich handelt es sich aber um des preußischen 
Generalmajors Karl Gustav von Rudloff „Handbuch des Preußischen 
Militärrechts, oder Darstellung der im Preußischen Heere bestehen- 
den Grundsätze über militärische Rechts- und Polizei-Verhältnisse, 
Disciplin und Justizverwaltung“, von dem damals zwei Bände vor- 
lagen. (Berlin, Rücker 1826.) Ein dritter ist erst 1835 erschienen. 
(Das Werk ist früher in der Lippischen Landesbibliothek vorhanden 
gewesen.) 

314. 


H: 2 Doppelbl. in 2%; 4%/s Sp. 

F: Acta das Schuldenmachen der Officiere, Unteroffiriere und 
Soldaten betr. 1818 [—1853]. (StAD. L 77 C Fach 33. M. Nr 6.) 

$. 339, Z. 32 f.: Secondelieutenant Runnenberg: Georg Emil RR. 
war als jüngster der drei Söhne des alten Postmeisters R. am 18. 
Mai 1804 zu Detmold geboren. Nachdem er acht Jahre lang das 
dortige Gymnasium besucht hatte, widmete er sich dem Studium 
der Rechtswissenschaft. Von Ostern 1825 bis Ostern 1827 war er 
an der Universität in Jena eingeschrieben, von Ostern bis September 
1827 an der Münchener. Unterm 24. Juni 1828 wurde er in die 
Zahl der Advokaten aufgenommen und ihm die Ausübung der 
Advokatur gestattet. Unterm 15. März 1831 wurde er zum Auditor 
beim Amte Varenholz (beider Vogteien) bestimmt; da aber für das 
nach Luxemburg marschierende lippische Kontingent Mangel an 
Offizieren herrschte, so meldete sich R. zum Militärdienste und 
erhielt unterm 12. April ein Patent als Volontär-Lieutenant mit der 
Bedingung des Zurücktritts unter veränderten Verhältnissen. Am 
folgenden Tage wurde er gemeinsam mit dem Advokaten Kestner 
und dem Forstkandidaten Roth von Grabbe beeidigt, wovon uns 
Ziegler (S. 85—87) eine Schilderung hinterlassen hat. Aus Luxem- 
burg zurückgekehrt, wurde R. zunächst mit 10 Rtlr. monatlich auf 
Wartegeld gesetzt, am 3. April 1832 aber zum Garnisondienste zu- 
gelassen, unter der Voraussetzung, daß er die juristische Beschäf- 
tigung fortsetze, und unterm 29. April 1834 definitiv im Bataillon 
angestellt. In der Folge mehrten sich nun die Klagen über seine 
immer wiederholten Dienstwidrigkeiten, Unanständigkeiten und Un- 
würdigkeiten; das über ihn angelegte Aktenstück (StAD. L 77 C 
Fach 30 M. Nr 32) wurde immer voluminöser und offenbart einen 
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schwachen und haltlosen Charakter. Er erschien verspätet zum 
Dienst, zeigte sich nachlässig beim Exerzieren der Rekruten, er be- 
trank sich und fing dann in gewöhnlichen Wirtschaften Skandal an. 
Seine Kameraden beschwerten sich darüber, daß er durch solch 
tadelnswertes und unehrenhaftes Verhalten das Offizierskorps kom- 
promittiere, und wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben. Alle 
Verwarnungen und Androhungen der Dienstentlassung waren frucht- 
los. R. mußte Arreststrafen verbüßen und zeitweiße vom Dienste 
dispensiert werden, worauf er durch eine Anzeige im „Intelligenz- 
blatte“ (Nr 18 vom 4. Mai 1839, S. 157) juristische Arbeiten sich 
zu beschaffen suchte. Nur ungewöhnliche Nachsicht, wie insbesondere 
die Rücksicht auf achtungswerte Verwandte vermochten es, ihn 
einige Jahre lang vor dem Schlimmsten zu bewahren. Am 19. April 
1843 fand er sich wieder betrunken bei der Parade ein; er mußte 
vom Chef des Bataillons sofort in Arrest geschickt und ihm der 
Degen abgefordert werden. Nunmehr wurde eine Untersuchung durch 
das Militär-Gericht angeordnet, es aber R. auf Verwendung seiner 
Brüder überlassen, statt einer kriegsgerichtlichen Entscheidung um 
seine Verabschiedung anzuhalten, welche sodann in Gnaden erfolgen 
werde. R. zog das letztere vor. Unterm 30. August kam er um 
seinen Abschied ein, der ihm unterm 5. September bewilligt wurde. 
Fortan versuchte er, sich wieder als Advokat durchzubringen. Schwer 
erkrankt mußte R. am 5. Juli 1848 in die Fürstliche Heil- und 
Pflege-Anstalt Lindenhaus bei Lemgo aufgenommen werden; dort 
ist er am 17. Aug. 1870 gestorben. Siehe auch Dewall S. 75, unter 
Nr 138. 

S. 339, Z. 30: exhibiti: exhibitum: Eingabe, eingereichte Schrift. 
Sie ist nicht bekannt. 

S. 339, Z. 35: Impetration: Erlangung, bes. eines Reskripts wider 
den Gegner in Rechtssachen. 

S. 340, Z. 1: nach Analogie des Gesetzes vom 6t Mai 1783: Die 
„Verordnung wegen Cedirens, Assignirens und Verpfändens des 
Gehalts, Gnadengehalts und Unterhaltsgelder aus der Wirwenkasse, 
von 1783“, „Gegeben Detmold den 6ten Mai 1783“, ist als Num. 
XXX in Bd 3 der „Landes-Verordnungen der Grafschaft Lippe“ 
(Lemgo 1789), und zwar auf den S. 81—82 enthalten. Sie verbietet 
„alles Cediren, Assigniren und Verpfänden des Gehalts [...] mit 
Ausnahme eines Quartals, welches das laufende, oder das nächst 
darauf folgende seyn kann“, und bestimmt den Willen des regieren- 
den Vormunds dahin, „daß kein Rendant, aus dessen Kasse solche 
Gelder bezahlet werden, auf mehrere, oder andere Quartale Cession, 
oder Assignation annehme, auch von keinem Gericht auf andere, 
oder auf weitere Verpfändung erkannt, vielmehr der, welcher dar- 
über Gelder hergeschossen hat, des Ueberschusses verlustig erkläret 
werde. Wie dann auch, wann auf solche Gelder beym Mangel 
andern Vermögens, denn sonst hat ein Arrest darauf gar nicht statt, 
dieser rechtmäßig nachgesuchet wird, solcher nie weiter, als auf ein 
halbes Quartal erkannt werden soll.“ 

S. 340, Z. 19 f.: das Creditedict vom 8t Dec. 1818: Die „Ver- 
ordnung, das Schuldenmachen der Unteroffiziere und Soldaten be- 
treffend“, dat. vom 8ten Dez. 1818, ist als Num. CLXXXI in 
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Bd 6 der „Landes-Verordnungen des Fürstenthums Lippe“ (Lemzo 
1832, S. 446—48) enthalten. ä ö 


315. 


H: 1Bl in 2; 28. 

Auf $. 2 Vermerk des Empfängers: 1831 Grabbe in Detmold 
den 24 Juni. 

F: GrA ; 

T: Oscar Blumenthal, „Nachträge zur Kenntnis Grabbes“ (Berlin, 
Grote . 3232 E 

D: Rundschau 5. 1033—34 (nach dem Original im Besitze Alezan- 
der Meyer Cohns). 

Der Schluß des Briefteztes von den Worten daß unten in der See 
an läuft zunächst am rechten Rande der unteren Hälfte der zweiten 
Seite weiter, dann, auf dem Kopfe stehend, am unteren Blattrande 
entlang, steigt darauf am linken Rande nach oben, wendet sich, 
dort angelangt, in kurzen Zeilen zwischen der Randschrift und dem 
älteren Texte wieder nach unten und geht schließlich unter diesem 
älteren Texte noch einmal in zwei volle Zeilen über. Die drei letzten 
Worte endlich: Ich muß schließen. stehen in der Mitte des auf dem 
untersten Viertel der Seite nun noch freigebliebenen Raumes. 

S. 341, Z. 5: daß] das 

S. 341, Z. 16: Neulih sah ih mich in Mündıs Alerheia citirr: 
Der dritte Band der „Zeitschrift für Geschichte, Staats- und Kirchen- 
recht“ (Haag 1830) enthält auf den S. 103—227 eine gegen das 
Zölıbat gerichtete Abhandlung mit der Überschrift „Tuba mirum 
spargens sonum“. Sie ist am Schlusse unterzeichnet: Monadhii den 
ten December 1829. Theodor (A) Gynasus Presbyter Simplex. 
Nacdı dem Vorwort des Redakteurs ist sie aus der Feder eines 
katholischen Stadtpfarrers im südlichen Teutschland. Darin wird 
auf S. 160 von den „verfluchten Kantianern“ gesprochen und ihnen 
vorgeworfen: „Sie wollen ganz sinnlos, die leichten, flatternden, 
aus Luft erst halbgebornen, und aus Blumendüften und Mond- 
scheinglanz zu fast sichtbaren Centauren vwerdichteten zarten Ge- 
stalten und kaum gesättigten Umrisse als logische Göze von Ber- 
lihingen mit ihrer rohen eisernen Begriffshand anfallen und er- 
greifen, (man muss ihnen aber eine eiserne Stirne nur kek entzegen- 
sezen) und in die niedrigen Pfuhle der Erfahrung und des wirk- 
lichen Lebens herabziehen, und uns, während wir Adler im Haupte 
tragen, unsere Füsse, mit Grabbe zu reden, in Drek postiren, und 
uns mit verstimmter Geig‘ und Hafendekelmusik aufweken aus den 
lieblichsten Träumen [...]* j 

S. 341, Z. 19: Item: Ferner, Desgleichen. 


316. 


H: Infolge Kriegsverlagerung zur Zeit nicht verfügbar. (Der in 
dein Autographen-Katalogen erscheinende Brief umfaft 3 
volle S. in 2°; vermutlich Doppelbl.) 

F: DStBB (Wahrscheinlich verloren.) 
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T: Rheinland S. 590. 

D: Rundschau S. 1034—35. 

Der Text des Briefes und des Kommentars der Empfängerin be- 
ruhen auf einer Photokopie. 

Kommentar der Empfängerin; außer der Wiederholung des Da- 
tums in der linken oberen Ecke der ersten Seite: 

1. Um die Anrede: Ich hatte Grabbe hier ein vom Dr. Gustav 
Klemm empfangenes Schreiben mitgetheilt. Da ihn Geschäfte ver- 
hindert, bisher zu uns zu kommen. Und so nutzte ich diese Ge- 
legenheit um ihn an die Geschäftsangelegenheiten zu erinnern, welche 
er für uns als Advocat zu führen übernommen, aber leider gegen- 
wärtig ganz beiseite gelegt, was uns wirklich ganz in Verlegenheit 
gesetzt. LGrabbe. 

2. Am linken Rande des zweiten Abschnitts: Grabbe hatte gleich- 
falls ein Briefchen mit bekommen. 

3. Am unteren Rande der ersten Seite: Die Briefe von Klemm 
besitze ich wahrscheinlich noch, ich habe die Correspondenz ver- 
nachlässigt, weshalb sie geldas Folgende unleserlich.] 

4. Am linken Rande neben dem Abschnitte Daß Ihr Wunsch bei 
der Regierung [zsw.] bis zum Ende der Seite, fortgesetzt auf dem 
unteren Rande der dritten Seite: N.B. Grabbe fühlte wie sehr er 
uns mit seinem Schweigen in Verlegenheit gesetzt, da unsere Sachen 
betrieben werden mußten. Ohne sein Lossagen durften wir, wenn 
wir ihn nicht verletzen wollten, keinen andern Anwalt wählen. Weil 
er sich nun zu jenem nicht entschließen konnte, lies er stillschweigend 
unsere Sachen unbetrieben liegen. Und zuletzt mußte ich in einer 
Sache selbst schreiben. 

5. In der linken oberen Ecke der dritten Seite, neben den Worten: 
„aber Sie wissen, ich fürchte mich, zu kommen [»sw.]“: Eben weil 
nun Grabbe die Verlegenheit empfand, in welche er uns verschie- 
denartig versetzt, entschuldigt er sich hier so sehr. 

S. 341, Z. 32: Dr. Klemm: Siehe die Anm. bei Nr 293. 

S. 342, Z. 1: Die Hohenstaufen setze ich nicht fort [zsw.]: In 
ae Brief an Louise Christiane Clostermeier vom 10. Mai 1831 

eißt es: 

„So entschuldigen Sie wohl auch meinen confusen Brief an den 
confusen Autor desselben bei Hrn. Grabbe; aber bitten Sie ihn 
auch in meinem und recht vieler Namen, die Hohenstaufen recht 
bald fortgesetzt uns zu schenken. Es wird ja Frieden bleiben, die 
Heere werden nicht ausrücken, und die Musen ungestört fortleben.“ 
(A.a.0. S. 30.) 

317% 


H: Doppelbl. in 2°; 1 Sp. Entwurf. 
F: In dem bei Nr 314 angegebenen Faszikel. 


318. 
H: Nicht zugänglich. 
E: Nicht bekannt. 
D: WGr IV 314, als Nr 92 (nach dem damals im Besitze Dr. 
Robert Hallgartens in München befindlichen Originale). 
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H: Nicht bekannt. 

T: Ignaz Hub: Zur Biographie des Dichters Christian Dietrich 
Grabbe. Aus noch unveröffentlichten Briefen Immermann’s und Aus- 
zügen aus einem bisher ungedruckten Schriftstück der Frau Auditorin 
Louise Grabbe. (In: Korrespondent von und für Deutschland. Nürn- 
berg. 1872. Nr 205. 21. April. Morgenbl. S. 973—75. Nr 206. 22. 
April. Morgenbl. S. 979—80.) S. 979. 

Tı: O. A. Schulz, „Verzeichnis einer [...] Sammlung von Auto- 
graphen“. Nr XVII. 1887, 5. 20—21, unter Nr 309. (Mit der Be- 
schreibung: „2 p. fol. av. adr.“) 

D: WBl IV.487, als Nr 4. (Nach einer Mitteilung Ignaz Hubs.) 

Grisebach hat (vgl. WGr IV 314, unter Nr 93 sowie die An- 
merkung dazu auf S. 516) nach den in Tı mitgeteilten Anfangs- 
zeilen des Briefs die falsche Lesart von T „von der Erstürmung“ 
statt „vor Erstürmung“ getilgt. 


320. 

H: Nicht bekannt. 

T: Telegraph für Deutschland. No 137. August 1841. S. 548. 

Tı: Rheinland S. 590. 

Das Bruchstück ist dort vom 13. Juli datiert. Zur Umdatierung 
auf den 17. vgl. WGr III 415. Grisebachs Änderung findet ihre 
Bestätigung durch Liepmannssohns Autographen-Katalog Nr XXXII 
vom Jahre 1884, in dem der Brief $S. 15 als Nr 225 mit dem 
Datum des 17. Juli erscheint. 

S. 344, Z. 2f.: das tolle Ding von Barbarossa: Das zuerst 
unter dem Titel: „Barbarossa“ im zweiten Jahrgang des „Rheini- 
schen Odeons* ($S. 439—41) veröffentlichte Gedicht. Siehe Bd 4, 
S. 348—350, 657—61. 

320. a. 


H: Doppelbl. in 2%; 2 S. 

E: The Historical Society of Pennsylvania. Philadelphia. 
S. 344, Z. 12: Meiers Hause: „Zur Stadt Frankfurt“. 

S. 344, Z. 20: Die kleine Ente: Siehe Ziegler S. 116—18. 


321. 


H: Doppelbl. in 2°; 3 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1831 Grabbe in Detmold 
den 20 Juli. Abgangsstempel: DETTMOLD 20 7 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 22. IUL. 

F: GrA 

D: WBl IV 468—69, als Nr 37. 

Der Brief, insbesondere der erste Abschnitt, ist flüchtig geschrie- 
ben, so daß einzelne Worte abgekürzte Endungen haben. 

S. 345, Z. 13: Kosciusko] Kosciuko H 

S. 345, Z. 26: steckt] stekt 7 

S. 344, Z. 31: Ich bitte, laß doch etwas in die Didaskalia bringen: 
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Diese hat in ihrem Jahrgang 1831 weder Grabbe noch dessen „Na- 
poleon“ erwähnt. 

S. 345, Z. 16: Diebitsch hat schändlich dumm gekriegt: Hans Karl 
Friedrich Anton von Diebitsch und Narden, später Graf D.-Sabal- 
kanski (1785—1831) befand sich im Jahre 1830 in Berlin, als ihn 
die Nachricht vom Ausbruch der Revolution in Warschau erreichte. 
Er eilte nach Rußland zurück, in dessen Dienste er seit 1801 stand, 
und erhielt den Oberbefehl über das gegen Polen bestimmte Heer. 
Am 25. Januar 1831 überschritt er, um den Feldzug zu eröffnen, 
die polnische Grenze, siegte zwar bei Grochow, fand aber später 
so kräftigen Wiederstand, daß sein Übergang über die Weichsel 
oberhalb Warschaus nicht gelang und er genötigt ward, sich erst 
nach Siedlce, dann nördlich des Bugs zurückzuziehen. Hier lieferte 
er am 26. Mai die Schlacht bei Ostrolenka. D. war schon kränklich 
von Berlin abgereist, hatte auch durch Strapazen wie durch mancher- 
lei Widerwärtigkeiten geistig gelitten, so daß die Operationen 
meistens vom General Toll geleitet worden waren und D. darauf 
angetragen hatte, den Oberbefehl einem anderen Feldherrn zu über- 
geben. Bald nach der Schlacht bei Ostrolenka verlegte D. sein 
Hauptquartier nach Kleczewo bei Pultusk; dort erlag er am 10. Juni 
der Cholera. Vermutlich hatte er kurz zuvor noch die Nachricht 
erhalten, daß Paskewitsch zu seinem Nachfolger ernannt war. So 
„mußte er nach viermonatlichem vergeblichen Kampfe gegen eine 
Handvoll tapferer Empörer abtreten, ohne einen einzigen Bezirk 
des abgefallenen Landes seinem Monarchen wieder unterwürfig ge- 
macht zu haben.“ (Vgl. Venturinis „Chronik“ für 1831, S. 69—70.) 

S. 345, Z. 19 f.: Skrynezky: Alle bisherigen Herausgeber lesen 
an beiden Stellen „Strynezky“; vgl. WBl IV 469, 18—20; WGr 
IV 316, 6-7; WN VI 143, 6-7; WW VI 25, 27—28. So lautet 
denn Wukadinovic‘s Erläuterung: „Strynecki war einer jener Ver- 
räter, die — Graf Felix Potocki an der Spitze — durch ihre 
Machenschaften die zweite Teilung Polens herbeiführten.“ Mit 
„Machenschaften“ ist die Konföderation gemeint, die am 14. Mai 
1792 zu Targowiza von den Gegnern der polnischen Verfassung vom 
3. Mai des vorhergehenden Jahres geschlossen wurde. Dabei hat 
Wukadinovi& jedoch übersehen, daß Grabbe von Ereignissen der 
Gegenwart spricht und daß zum mindesten mit dem Strynezky, von 
dem er glaubt, auch er werde laufen müssen, unmöglich der „Ver- 
räter“ des Jahres 1792 gemeint sein kann. Eine Prüfung der zwei 
Stellen in dem allerdings flüchtig geschriebenen Briefe ergibt in der 
Tat, daß dort gar nicht „Strynezky“ zu lesen ist, sondern „Skry- 
nezky“; völlig deutlich beim ersten Male, graphisch zweifelhaft nur 
beim zweiten. Gerade da aber ist sachlich kaum ein Zweifel erlaubt 
und der Irrtum des Kommentators ersichtlich. In Wahrheit wird 
man annehmen dürfen, daß Grabbe den polnischen General Jan 
Boncza Skryneki (geb. in Galizien am 8. Febr. 1786, gest. am 
12. Jan. 1860 zu Krakau) meint, dessen Namen er nur inkorrekt 
schreibt, und nicht jenen von Wukadinovid zitierten Strynecki. Über 
dessen Persönlichkeit konnte Näheres nicht ermittelt werden. Er 
wird jedoch schwerlich zu den führenden Männern im Kreise der 
Verfassungs-Gegner gehört haben, denn unter den zwölf vornehmen 
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Polen, Ministern, Senatoren oder Landboten, die Friedrich von 
Smitt im zweiten Teile seiner nach archivalischen Quellen gearbei- 
teten Darstellung „Suworow und Polens Untergang“ (Leipzig & 
Heidelberg 1858, S. 382) als Unterzeichner der Konföderations-Akte 
namentlich aufführt, fehlt er. Skrzynecki, der einer Familie böhmi- 
scher Herkunft angehörte, stellte sich den polnischen Freiheits- 
kämpfern zur Verfügung, wurde zum Brigadegeneral ernannt und 
zeichnete sich in der Schlacht bei Grochow am 25. Februar 1831 
so aus, daß er am folgenden Tage zum Generalissimus der polnischen 
Nationalarmee ernannt wurde. Anfangs weiterhin erfolgreich, wußte 
er, von Natur mehr zum stillen Grübeln als zum tätigen Handeln 
geneigt, überdies durch sein religiöses Gefühl gehemmt, welches ihn 
jegliches Blutvergießen nach Möglichkeit vermeiden hieß, die über 
die Russen errungenen Vorteile nicht zu nutzen und verlor aus 
diesem Grunde die Schlacht bei Ostrolenka vom 26. Mai. Nun 
büßte er mehr und mehr seine bisherige Beliebtheit ein, zog sich den 
unversöhnlichen Haß der demokratischen Partei zu und war heftigen 
Vorwürfen aus dem Kreise der jungen Offiziere ausgesetzt, die 
seiner Untätigkeit die Schuld an der erlittenen Niederlage gaben. 
Um sıe zu bemänteln, nahm er seine Zuflucht zu „offenbaren und 
wissentlichen Unwahrheiten“. Er hatte sich nach Warschau begeben, 
sah sich dort, inmitten eines leidenschaftlichen Kampfes der Parteien, 
in dem man sich gegenseitig mit Schmähnamen, wie „Verräter“ und 
„Anarchist“ belegte, in einer schwierigen Lage, und so kam es ihm 
wie gerufen, daß ihm aus Galizien eine Anzeige von einer angeb- 
lichen geheimen Verbindung des Generals Hurtig, ehemaligen Kom- 
mandanten von Zamosc, mit dem in Lemberg sich aufhaltenden 
russischen Obersten Prendl erstattet wurde. „In Warschau“, so 
teilte man ihm mit, „sei eine ungeheure Verschwörung angezettelt, 
an deren Spitze General Hurtig stünde, und welche bezwecke, 
einen Aufstand zu erregen und mit Hülfe der aus Czenstochau zu 
befreienden Kriegsgefangenen die Hauptstadt den Russen zu über- 
liefern. General Jankowski habe sich den letztern verkauft; der 
Zuckerbäcker Lössel halte die Kasse der Verschworenen; General 
Sakacki stehe im Briefwechsel mit den Moskowitern, Krukowiecki, 
Krysinski, Kommandant von Zamosc, der Oberst Slupecki und ver- 
schiedene andere seien mehr oder weniger in die Verschwörung ver- 
wickelt.“ Skrzyneki war selbst viel zu verständig, um dieser De- 
nunziation Glauben zu schenken, zumal sie lediglich auf einem 
unbestimmten Gerüchte beruhte und allen Beweises ermangelte. 
Gleichwohl griff er sie mit Begierde auf und verschaffte ihr eine 
Wichtigkeit, die ihr nicht zukam. Es war ihm nur darum zu tun, 
Zeit zu gewinnen, und der öffentlichen Erbitterung eine andere 
Richtung zu geben. Wie wenig er von der Wahrheit der vorgebrach- 
ten Anklagen überzeugt war, bewies er schon dadurch, daß er nicht 
wagte, seinen Todfeind Krukowieci vor Gericht zu stellen, der 
ihm vermöge seiner Anhängerschaft bei der Volkspartei zu mächtig 
schien. Gleichwohl verfehlte er seinen Zweck. Dafür begründeten 
die Proklamationen in dieser Sache „zuerst die Meinung, daß es 
Verräther gebe; sie impften dem Volke jenen Verdacht ein, der 
bald unruhig überall Verrath witterte“ und am Ende den Urheber 


648 Anmerkungen 


selber stürzte. Ende Juli mußte Skrzynecki vor einem Kriegsrat 
erscheinen, um sich zu verantworten. Er sah sich veranlaßt, den 
Oberbefehl niederzulegen und mußte auf Befehl Krukowieckis, des 
neuen Hauptes der Regierung, auf der Stelle von der Armee ent- 
fernt werden. Nun hielt er sich zunächst in Warschau in einem 
sicheren Verstecke auf; nach der Erstürmung der Hauptstadt (am 
6. und 7. September) flüchtete er unter falschem Namen über Krakau 
ins Österreichische. Damit war seine Rolle ausgespielt. 

Um die Manneszucht im polnischen Heere war es in diesem Som- 
mer 1831 sehr schlecht bestellt. „Es war dahin gekommen, daß fast 
kein Lagerdienst mehr stattfand, keine Marsch-Ordnung beobachtet 
ward. Die Offiziere waren fast alle beritten, und statt bei ihren 
Trupps zu bleiben, zogen sci mit einander in Gesellschaft; der 
Soldat ging und kam, wie es ihm gut dünkte, entfernte sich selbst 
auf längere Zeit, ohne daß jemand darnach fragte; daher gab es 
bei allen Märschen unzählige Nachzügler. Dieselbe Unordnung fand 
in den Gefechten statt: wer Lust hatte, blieb, wer nicht, entfernte 
sich, ohne Furcht vor anderer Bestrafung, als vor dem Spott und 
der Verachtung der Kameraden. So ging es während des ganzen 
Feldzugs; mehrere Soldaten, des Krieges überdrüßig, gingen sogar 
nach Hause. [...] Die Generale verließen sich auf die Offiziere, 
und diese, ohne sich viel um den kleinen Dienst zu bekümmern, 
glaubten Alles gethan zu haben, wenn sie dem Tod auf dem 
Schlachtfeld trotzten. So erreichte die Unordnung den höchsten 
Grad. [...] Das schlimmste war, daß auch die Offiziere, wie der 
Generalissimus, vom politischen Parteigeist ergriffen wurden, der 
damals den Reichstag und die Nation bewegte. Die einen waren 
für die Reform und gegen die Demagogen, [...] die andern dage- 
gen“. Wohl tat der General Thomas Lubienski, den Skrzynecki zum 
Chef seines Generalstabs ernannt hatte, „sein Möglichstes, um die 
Ordnung und die ganz gesunkene Zucht in der Armee wieder her- 
zustellen; doch das Uebel hatte zu tiefe Wurzeln geschlagen, um 
leicht gehoben werden zu können.“ Dadurch, daß das Heer nach 
der Niederlage von Ostrolenka nach Warschau zurückgeführt wor- 
den war, wurde Lubienskis Aufgabe nur noch schwieriger. (Vgl. 
Friedrich von Smitt, „Geschichte des Polnischen Aufstandes und 
Krieges in den Jahren 1830 und 1831*, Th. 1—3, Berlin 1839 —48, 
insbes. Th. 2, S. 334, 342; Th. 3, S. 29—31, 286, 6—7.) 

S. 345, Z. 27: Ein Buch wie Murhard: Wohl Karl Murhards 
„Theorie und Politik des Handels. Ein Handbuch für Staatsgelehrte 
und Geschäftsmänner“. Das Werk war 1831 in der Dieterichschen 
Buchhandlung in Göttingen erschienen. Der erste Teil („Theorie des 
Handels“) umfaßt 396, der zweite („Politik des Handels“) 460 
Seiten. 

322: 


“ Folioblatt grauen groben Konzeptpapiers (nach WGr IV 
517,1). 

E: Nicht bekannt. 

D: Rundschau S. 1035 (nach dem damals im Besitze Grisebachs 
befindlichen Originale). 
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S. 345, Z. 37: sie] Sie D 

S. 345, Z. 37: sobald sie dieselbe nöthig: Die Witwe des Archiv- 
rats ist sechs Tage später gestorben. 

S. 346, Z. 2: Von Freiligrath Anliegendes zurück: Vermutlich 
die Gedichte, welche Freiligrath der Freundin mit seinem aus Soest 
vom 13. Julius 1831 datierten Briefe übersandt hatte: „Sonst und 
Jetzt“, „Drei Lieder zur Feier des Soester Schützenfestes“ und das 
„Johanniskuchen-Lied“. (Vgl. „Ferdinand Freiligraths Briefwechsel 
mit der Familie Clostermeier in Detmold“, hrsg. von Alfred Berg- 
mann, Detmold 1953, S. 46—47.) 


323, 


H: 1 Bl. in 4; 1 S., Adresse auf S. 2. 

Auf S. 2: Abgangsstempel: DETTMOLD 28/7 Ankunftsstempel: 
FRANKFURT 31. IUL. Vermerk des Empfängers: 1831 Grabbe in 
Detmold den 28 Juli. 

F: GrA 

S. 346, Z. 12: Kosciusko: Siehe Bd 2, S. 763 ff., wo die wesent- 
lichen Personen erläutert werden. 

S. 346, Z. 21: Malachowsky: Stanislas-Nalencz M. (1735—1809), 
Großsiegelbewahrer der polnischen Krone, war die Seele jener Be- 
ratungen, welche die Konstitution vom 3. Mai 1791 herbeiführten. 
Er vermochte nicht, die Konföderation von Targowiza (vom 14. Mai 
1792) zu verhindern, deren unheilvolle Folgen er voraussah. Als 
Mitglied des Großen Rates der Regierung damit beauftragt, die 
Antwort auf die drohende Note der Kaiserin Katharina II. zu 
redigieren, hatte er allein, außer dem Grafen Sapieha, den Mut, 
diese Akte zu unterzeichnen, die ein Vorwand zur Ächtung werden 
sollte. Nach Ausbruch des Krieges wagten M. und Sapieha nicht, den 
Landtag einzuberufen, um keinen Bürgerkrieg heraufzubeschwören. 
Gegen Ende des Jahres 1792 zog sich M. nach Italien zurück; dort 
blieb er bis zur Epoche des Unabhängigkeitskrieges im Jahre 1794 
unter der Führung Kosciuszkos. 


324. 


H: Doppelbl. in 4°; 3 S. 
F: Aud.-Akt. Nr 116. 


325. 


H: Doppelbl. in 2°; !/s Sp. Entwurf. 
F: Aud.-Akt. Nr 117. 


326. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 Sp. 
F: Aud.-Akt. Nr 118. 
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327. 


H: Doppelbl. in 2°; 5 Zeilen; Adresse auf S. 4. 

EA 

D: WW I XXXVII (im „Lebensbilde*). 

Kommentar der Empfängerin (auf einer Abschrift von ihrer Hand, 
1 Bl. in 2°, im GrA): 

Das Original von diesem Billete befindet sich zu Detmold, ebenso 
wie dasjenige von dem Zettel vom 9. Sept. 1832 [Nr 367]. Beide 
Originale kann ich von Detmold hersenden, wenn solches gewünscht 
werden sollte. Es beziehen sich beide Papiere auf mein Verhältniß 
zu Grabbe u. sind deshalb auf das sorgfältigste von mir verwahrt 
worden. 

Grabbe schrieb das Vorstehende als er gerade in Begriff war, in 
den Postwagen zu steigen, der ihn nach Frankfurt fahren sollte. 
Grabbe hatte mir eine unsägliche Theilnahme bei der so ganz plötz- 
lich am 28. Jul. erfolgten Vollendung meiner theuren Mutter be- 
zeugt. Er küßte sie im Tode gab ihr Rosen in die erstarrten Hände 
u. war von ihrer Leiche fast nicht zu trennen. Am 3. Aug. drang 
er mir unter Wehmuth u. Thränen ein Eheversprechen ab, u. zwar 
unter dem Betheuren daß er von der am 6. Aug. vorhabenden Reise 
nicht zurückkommen werde wenn ich ihn nicht vorher Hoffnung 
gegeben u. wenn ich wie er verheißen [Satz unvollendet.] Am 6ten 
Morgens erschien er um die Antwort zu holen. Ich wußte in der 
Angst, da er sich heilig vermessen, im Weigerungs[falle] niemals 
wieder kommen zu wollen, nicht was ich sagen sollte. Und auf seine 
Frage: „soll ich wiederkommen?“ antwortete ich: „kommen Sie 
wieder!“ Und nun stand er auf, drückte mir unter Thränen die 
Hand mit den Worten: „ich komme wieder!“ Ich begleitete ihn nun 
bis vor die Hausthür u. offen vor derselben sprach er nochmals 
bedeutungsvoll die Worte: „Ich komme wieder!“ 

Bald darauf empfing ich vom Posthause aus dies Billet u. nun 
empfand ich ganz, was ich gesagt, als ich gesprochen: „kommen 
sie wieder!“ — — — 

Grabbe hielt Wort: Erst am Ende Januar erneute er seinen 
Wunsch. Ich zögerte. Im Anfang März gab ich ihm indeß, gewiß auf 
das aller liebreichste eine abschlägige Antwort, zu welcher mich zu 
allernächst der Ins.[pector] v. Valentini veranlaßt. 

Wie sich nun Alles immer wieder anders gestaltet u. umwandelt, 
umgibt mich, nach so vielen Leiden, wie ein 'Iraum. 

So viel aber ist gewiß, daß die ungewöhnliche Theilnahme welche 
Gr. mir bei Mama’s Scheiden bezeugt, unsere Ehe geschlossen. Denn 
Gr. kam immer wieder auf [bier am Ende der Seite brechen die 
Aufzeichnungen ab]“. 

Louisens Niederschrift, mit Blei entworfen, ist mit Tinte nach- 
gebessert, gleichwohl aber nicht frei von Unstimmigkeiten. 


328. 
ESIEBE IB ENSINS: 
F: GrA 
D: WBl IV 4711-72, als Nr 39. 
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S. 348, Z. 22 f.: Besorge ja sofort die Annonge im Frankf. Jour- 
nal: In den Nrn 228—365 des „Frankfurter Journals“ vom 16. 
August bis 31. Dezember 1831 ist keine Anzeige zu finden, die auf 
Grabbe und dessen Werke oder auf eine Detmoldische Angelegenheit 
Bezug hätte. Deswegen ist nicht bekannt, ob die fragliche Annonce 
eingerückt worden ist und, wenn dies der Fall, um welche es sich 


handelt. 
329. 


H: Doppelbl. in 4%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4: Vermerk des Empfängers: Grabbe in Detmold ohne 
Datum. 

F: GrA 

Da Grabbes vorhergehender Brief an Kettembeil aus Mainz vom 
14. August datiert ist (vgl. Nr 328), so muß dieser an einem der 
unmittelbar darauffolgenden Tage geschrieben sein. 

S. 348, Z. 31: Herr von Maltiz: Vermutlich Gotthilf August, 
Freiherr v. M. (1794—1837), der sich im Jahre 1831 von Paris nach 
Dresden begeben hat. (Vgl. „Neuer Nekrolog der Deutschen“ Jg. 15, 
1837, Th. 1, Weimar 1839, S. 618.) 


330. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 Sp. 
F: Aud.-Akt. Nr 119. 


331. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

D: WW VI 26—27, als Nr 114. 

Kommentar der Empfängerin: Der Tag heißt: Ludwig. [und:] 
Grabbe war hier so eben von der Reise [nach Frankfurt a. M. und 
an den Rhein] zurückgekommen. 


332. 


H: Doppelbl. in 2°; 12/3 S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

T: Zur Biographie des Dichters Christian Dietrich Grabbe. Aus 
noch unveröffentlichten Briefen Immermann’s und Auszügen aus 
einem bisher ungedruckten Schriftstück der Frau Auditorin Louise 
Grabbe. Von Ignaz Hub. (In: Korrespondent von und für Deutsch- 
land. Nürnberg. Nr 205. 21. April 1872. Morgenblatt. S. 973—735. 
Nr 206. 22. April 1872. Morgenblatt. S. 979—80.) 5. 979. 

Tı: WBl IV 487, als Nr 5. 

D: Erich Ebstein: „Chr. D. Grabbes Krankheit.“ München, Rein- 
hardt 1906. (Grenzfragen der Literatur u. Medizin in Einzeldar- 
stellungen. H. 3.) S. 47—48. (Sehr ungenau; ein korrekter Text 
erst WW VI 27, unter Nr 115.) 
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S. 350, Z. 4: Heidenoldendorf: Dorf im Amte Detmold, zur 
Landgemeinde Detmold gehörend. 

S. 350, Z. 8: Kaiser: Es hat zu jener Zeit in Detmold zwei Per- 
sönlichkeiten dieses Namens gegeben. Die eine war der Rat und 
Dr. med. Simon Heinrich Adolf Keyser, geb. am 16. Febr. 1740. 
Er heiratete am 2. April 1766 Johannette Constantia, die Tochter 
des Archivrats Knoch. Aus dieser Ehe gingen zwei Töchter hervor. 
Die ältere war Eleonore Florentine, später die Geliebte des Fürsten 
Leopold I., der ihr 1795 „eine Versorgung“ von jährlich 800 'TIrn. 
aussetzte. Louise Christiane, deren Vater wiederum Knochs Schwie- 
gersohn gewesen ist, war sehr befreundet mit Eleonore, die am 25. 
Sept. 1855 in Mannheim gestorben ist. Die andere Persönlichkeit 
ist Ernst Johann Anton Keiser, geb. 1796 als Sohn des Hofapothe- 
kers und preußischen Postmeisters Ludwig Bernhard K. (oder Key- 
ser, gest. 16. Nov. 1823) und selbst eine Zeit lang Besitzer der 
Hofapotheke in Detmold, gest. daselbst am 24. Dez. 1848. Eine 
Entscheidung zwischen den beiden Männern ist nicht möglich. Wenn 
Grabbe in seinem Briefe an Louise Christiane vom 2. Sept. 1831 
(vgl. Nr 333) von Kaiser als einem „Narren“ spricht, so gibt auch 
dies kein Kriterium dazu an die Hand. Denn falls der Doktor 
damals überhaupt noch gelebt hat, was sich nicht ermitteln läßt, so 
müßte er wohl sehr senil gewesen sein. Der ehemalige Apotheker 
aber ist nach mündlicher Überlieferung schon Jahre vor seinem Ende 
durch Trunk völlig zerrüttet gewesen. 


3338 


H: Doppelbl. in 2°; 2 S., Adresse auf S. 4. 

RAGrA 

T: Rheinland S. 590. 

Tı: Zur Biographie des Dichters Christian Dietrich Grabbe. Aus 
noch unveröffentlichten Briefen Immermann’s und Auszügen aus 
einem bisher ungedruckten Schriftstück der Frau Auditorin Louise 
Grabbe. Von Ignaz Hub. (In: Korrespondent von und für Deutsch- 
land. Nürnberg. 1872. Nr 205. 21. April. Morgenblatt. S. 973—735. 
Nr 206. 22. April. Morgenblatt. S. 979—80.) S. 979. 

D: Zwei Grabbe-Dokumente. (In: Vaterländische Blätter. Lippi- 
sches Magazin. Nr 7. 14. August 1931. S. 31—32.) S. 32. (Auf Grund 
des Angebotes der Autographen-Handlung V. A. Heck in Wien.) 

Faks.: Alfred Bergmann: Christ. Dietr. Grabbe. 1801—1836. Sein 
Leben in Bildern. Leipzig, Bibliographisches Institut (1936), Abb. 32. 
(Die erste Seite, nebst der Anzeige der Verheiratung am 6. März 
1833.) 

Kommentar der Empfängerin: Sie hat die Worte „Es wird besser 
[bis] mindestens.“ mit Bleistift unter- und am linken Rande doppelt 
angestrichen und unter dem Text des Briefes bemerkt: Grabbe ge- 
dachte hier an den Ablauf von den 6 Monaten nach Mama’s Schei- 
den, wo ich mich zu erklären ihm versprochen. 

Außerdem hat sie in der linken oberen Ecke der ersten Seite das 
Dre 2% des Briefes wiederholt, und den Namen Kaisers durchge- 
strichen. 
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S. 350, Z. 23: Die Leipziger Briefe: Welche Bewandtnis es damit 
hat, ist nicht bekannt. 
334. 


H: ıBl. in 2%; Ms S. 
> zer Stadtbiliothek Leipzig (Handschriften-Sammlung Dr. Kurt 

aut). 

Kommentar der Empfängerin im Anschluß an den Text des Brie- 
fes, außer dem in der linken oberen Ecke der ersten Seite wieder- 
holten Datum und der Zahl 24 über der Anrede: 

Wir gingen nach den Trümmern von dem Wahrthurm oben auf 
dem Hiddeser Berge. 

Und dieser Spaziergang war Grabbe unvergeßlich, da er sich hier 
ganz dem Gefühl überlassen, wobei er sich von seiner bessern Seite 
ganz gezeigt. 

In der gewiß reizenden Umgebung gedachte er unserer Zukunft, 
u. sah sehnsuchtsvoll hier in dieselbe. 

Eine Flasche zerbrach er auf einmal, u. sollten die Fragmente bei 
künftigen Spaziergängen zur Erinnerung dienen: was auch wirklich 
auf das empfindungsvolleste geschehen ist. 

Ueber Hiddesen gingen wir Hand in Hand in Erinnerung an die 
nun verklärte Mama, die zwei Monate zuvor mit uns denselben 
Weg gewandelt, zurück. 

Er gedachte wie er oftmals in den Frühlingstagen zwischen meiner 
zarten, schon frühe heimgegangnen Schwester [am linken Rande:] 
Eleonore Louise u. mir Hand in Hand hier gewandert wie jetzt 
mit uns allein u. dem in das Land der Verklärten [... Die letzten 
Worte schon nicht mit voller Sicherheit gelesen; der Schluß gänzlich 
abgegriffen und nicht mehr zu entziffern.] 


335. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., auf S. 4 die Adresse. 

T: Telegraph für Deutschland. No 137. August 1841. S. 548. 

Tı: Rheinland S. 590. 

T2: ©. A. Schulz, „Verzeichnis einer [...] Sammlung von Auto- 
graphen“. Nr. XVII, 1887, unter Nr 310. 

Ts: :WGr IV 318, als Nr 100. (Die vier Worte der Anrede und 
die drei der Unterzeichnung sind nach Tı ergänzt.) 

E: Frau Tilla Goetz, Berlin. 

Neben dem zweiten Abschnitt aRl von der Hand der Empfän- 
gerin: Bezieht sich auf Mama’s Hinscheiden [am 28. Juli 1831.) 


336. 


H: hat sich vor Jahren im Besitze des Professors Theodor Huse- 
mann in Göttingen befunden, dessen Mutter die Schwester der Hen- 
riette Meyer gewesen ist. Prof. Husemann hat das bis dahin unver- 
öffentlichte Schreiben Oscar Blumenthal mitgeteilt. 

D: Oscar Blumenthal: Aus Grabbe’s Leidensgeschichte. (Zum Theil 
nach ungedruckten Quellen.) (In: Für alle Wagen- & Menschen- 
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Classen. Plaudereien von Station zu Station von Oscar Blumenthal. 
I. Classe. Leipzig: Günther [1875]. S. 1—34#.). S. 27—29. 

S. 352, Z. 20: Marketender] Markedenter D 

S. 352, Z. 20: seyn] sein D 

S. 352, Z. 30: Detmold, 30. September 1831.] nach den Angaben 
in D in die übliche Form gebracht 


337. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 
F: GrA 

T: WGr IV XXXI, Anm. 

D: WW VI 28, als Nr 119. 


338. 


H: Doppelbl. in 20; 3 S. 

EAGrA 

D: WW VI 29, als Nr 120. 

S. 353, Z. 23: Die Husemann: Dorothea Luise Meier hatte sich 
am 25. April 1827 mit Anton Valentin Husemann verheiratet. 
Dieser war 1792 zu Stolzenau an der Weser geboren, hatte in Rethen 
an der Aller das Apothekerfach erlernt und war dann dreieinhalb 
Jahre in Berne (Oldenburg) und zweieinhalb Jahre in der Aschoff’- 
schen Apotheke zu Herford als Gehilfe tätig. Von da ging er nach 
Detmold, bestand das vorgeschriebene lippische Examen und wurde 
1818 als Verwalter der Hofapotheke von der Regierung bestätigt. 
Ostern 1827 legte er die Verwaltung nieder, übernahm das an der 
Langen Straße gelegene Haus seines Schwiegervaters und begründete 
ein Kolonialwaren-, Drogen- und Destillationsgeschäft. Vgl. Franz 
Priester, „Die Hofapotheke in Detmold“ („Mitteilungen aus der 
lippischen Geschichte und Landeskunde“, [Bd] 6, 1908, S. 98—138), 
S. 130—32. Gestorben ist H. im Jahre 1860. (Vgl. „Chronik der 
Georg-Augusts-Universität zu Göttingen für das Rechnungsjahr 
1900“, Göttingen 1901, S. 7, in Jacobi’s Nekrolog seines Sohnes, des 
Göttinger Professors Theodor Gottfried Valentin H.) Dorothea Luise 
ist am 3. Sept. 1837 in einem Alter von 42 Jahren zu Detmold im 
Wochenbette gestorben. Siehe auch die folgende Anm. 

S. 353, Z. 23: die lange Schwester der Henriette: Der Bürger 
und Branntweinbrenner Henrich Wilhelm Meier in Detmold hatte 
am 14. Nov. 1794 Dorothea Luise Schnitger aus Lemgo geheiratet. 
Aus dieser Ehe sind folgende Mädchen hervorgegangen: 1. Dorothea 
Luise, geb. am 8. Aug. 1797, 2. Sophie Friederike Charlotte, geb. 
am 21. März 1802, 3. Wilhelmine Dorothea, geb. am 31. März 1804, 
4. Caroline Christifa)Jne Marie Amalie, geb. am 24. April 1807, 
5. Sophie Henriette Luise, geb. am 14. Okt. 1810. Diese fünfte 
Tochter ist Grabbes Verlobte. Die dritte, Wilhelmine Dorothea, hei- 
ratete am 9. Okt. 1829 den aus dem Hannöverschen stammenden 
Ernst Georg Friedrich Schramm, Hofjäger in Detmold. Dieser war 
am 1. Juli 1831 im Alter von 29 Jahren sechs Monaten an der 
Schwindsucht gestorben. Bei ihm also hatte die „gute Caroline“ 
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(Meiers vierte Tochter) sechs Wochen lang die Krankenwärterin 
gemacht, wie es in Grabbes Memoire an Husemann heißt. Da Doro- 
thea Luise die verehelichte Husemann war, so kann mit der „langen 
Schwester“ nur die zweite, Sophie Friederike Charlotte, gemeint 
sein. — Übrigens ist Caroline, nach dem frühen Tode ihrer Schwester 
Henriette, am 27. Mai 1836 die zweite Frau Theodor Gottfried 
Husemanns, Schönfärbers zu Stolzenau an der Weser, geworden. 


339: 


H: 4 Doppelbl. in 2°; 15 S. 

F: GrA 

D: WW VI 29-33, als Nr 121. 

S. 354, Z. 38: Hofrath] Hofrrath 4 

S. 356, Z. 3: Dich!] das Ausrufzeichen besonders fett H 

S.354, Z.16: Teudt: Wahrscheinlich August Ferdinand T., ein 
Angehöriger des lippischen Offiziers-Korps. Er war am 11. April 
1793 als Sohn des aus Lübeck stammenden Landbaumeisters Johann 
Christian T. zu Detmold geboren, der am 27. Febr. 1814 in einem 
Alter von 72 Jahren zehn Monaten an der Wassersucht gestorben 
ist. Nach dem Besuche des Detmolder Gymnasiums trat Ferdinand T. 
im Juni 1811 als Kadett in das Bataillon Lippe ein, wurde unterm 
6. Febr. 1812 zum Souslieutenant bei der 3. Kompagnie ernannt, 
avancierte unterm 8. Jan. 1814 zum Premier-Lieutenant und erhielt 
unterm 23. Nov. 1830 sein Patent als Stabskapitän. Er hatte die 
Feldzüge gegen Rußland im Jahre 1812, gegen Frankreich in den 
Jahren 1814/15 mitgemacht und sich in diesem beim Sturme auf die 
Festung Montmedy am 14. und 15. Aug. 1815 ausgezeichnet. Im 
folgenden Jahre war er zum Besuche der Universität Berlin für ein 
halbes Jahr beurlaubt worden. Am 26. Aug. 1829 verheiratete er 
sich mit Caroline Antonie Helper aus Lauenhagen im Lübecki- 
schen. 1831 wurde ihm, da er dienstunbrauchbar geworden war, der 
erbetene Abschied bewilligt. Als Hauptmann bei der Reserve ist er 
am 25. Febr. 1837 zu Detmold an der Auszehrung gestorben. — Aus 
welchem Grunde Grabbe hier den Namen Teudt nennt, ist nicht 
bekannt. — Siehe auch Dewall S. 78, unter Nr 151. 

S. 354, Z. 16: Stöcker: Träger dieses Namens sind in damaliger 
Zeit im Lippischen verschiedene nachweisbar, in Detmold selbst aber 
nur einer, und zwar der Kanzleirat Florus Joseph St. Dieser war 
am 28. April 1776 als Sohn des Landkommissars Johann Bernhard 
St. in Stemmen (Kirchgemeinde Varenholz) geboren und nach been- 
deter Ausbildung an dıe Regierungs-Kanzlei in Detmold gekommen. 
Dort war er zunächst als Kanzlei-Auditor tätig, bis er unterm 
29. Nov. 1804 zum Assessor und sechs Jahre später zum Kanzleirat 
befördert wurde. Im August 1830 hatte er „das ihm zugehörige, im 
Fürstenthum Lippe-Detmold, Amts Varenholz, [...] in dem schönen 
und fruchtbaren Weser-Thale sehr angenehm belegene, Canzleysässige 
freie Allodialgut Stemmen“ sum Verkaufe angeboten (vgl. die An- 
zeige in Nr 36 der „Fürstlich Lippischen Intelligenzblätter“ vom 
4. Sept., S. 284—85). Am 10. Juli 1833 verheiratete er sich mit 
Louise Schöttler aus Fissenknick, starb aber bereits im folgenden 
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Monate, nämlih am 16. August. — Ob Grabbe wirklich diese 
Persönlichkeit meint, und in welchem Sinne er auf sie anspielt, kann 
nicht gesagt werden. 

S. 355, Z. 13: Meier: Das Gasthaus „Zur Stadt Frankfurt“. 

S. 355, Z. 14: Plessing: Wen Grabbe damit meint, ist nicht be- 
kannt, zumal ein Bürger dieses Namens zu jener Zeit in Detmold 
nicht nachweisbar ist. 

S. 355, Z. 15: Klingenberg: Persönlichkeiten dieses Namens haben 
zu jener Zeit mehrere in Detmold gelebt; zur Beantwortung der 
Frage, welchen Grabbe meint, stehen keinerlei Quellen zur Ver- 
fügung. 

S. 355, Z. 15: Werkmeister Löwen: Friedrich Christian Löwe aus 
Stemmen, Sohn des Joh. Friedrich Löwe, Amtspedells Nr 48 daselbst, 
Strafwerkmeister in Detmold, geb. am 24. Febr. 1795, gest. an der 
Auszehrung am 30. April 1844. 

S. 357, Z. 22: Althof: Siehe die Anm. zu S. 60, Z. 10. 

S. 357, Z. 22: Uder: Johann Friedrich Karl U. aus Stolzenau an 
der Weser, geb. den 8. Juli 1797, gest. am Schlagflusse in Detmold 
am 29. Mai 1848. Uder war, nachdem Anton Valentin Husemann 
Ostern 1827 die Verwaltung der Hofapotheke niedergelegt hatte, 
um Kaufmann zu werden, als deren neuer Verwalter verpflichtet 
worden und hat das Geschäft für Rechnung der Witwe Ludwig 
Bernhard Keisers (gest. 16. Nov. 1823) elf Jahre lang geführt. 


340. 


H: Doppelbl. in 4%; 3 S., Adresse auf S. 4. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1831 Grabbe in Detmold den 
20 Octbr Abgangsstempel: DETTMOLD 20/10 

BaGrA 

D: WBl IV 470—71, als Nr 38. 

S. 358, Z. 19: die Wasesrfallschen Posten vom v. J.: Über diese 
Geldangelegenheit ist nichts bekannt. 

S. 358, Z. 41: sowohl im Frankf. Unterhaltungsbl. oder Wochen- 
blatt: In Jg. 14, No 41 der von Johann Ludwig Heller heraus- 
gegebenen „Wöchentlichen Unterhaltungen“, „Extra-Beilage zum 
Frankfurter Journal“, vom 9. Oktober 1831 findet sich auf den 
S. [1]J—[4]: „Der Ball zu Brüssel. (Eine Scene aus Grabbe’s 
neuestem Drama: ‚Napoleon, oder: Die hundert Tage.‘)“ 

S. 358, Z. 41 — S. 359, Z. 1: als in Braunschw. selbst, wo Lärm 
darüber entstanden. Was bedeutet das: Der Abdruck der ersten 
Szene des fünften Aktes findet sich in No 65 der „Amnnalen der 
Haupt- und Residenzstadt Braunschweig“ vom 24. August 1831, 
S. 291—93. Es ist die letzte überhaupt erschienene der „Annalen“. 
Für die Bemerkung „wo Lärm darüber entstanden“ vermag der 
Bearbeiter keine Erklärung zu geben. Das „Braunschweigische Ma- 
gazin“ (die kulturelle Beilage der „Braunschweigischen Anzeigen“), 
die „Deutsche National-Zeitung aus Braunschweig und Hannover“ 
und die „Zeitung für Städte, Flecken und Dörfer, insonderheit für 
die lieben Landleute alt und jung“ sind ergebnislos auf ein Echo 
auf die Veröffentlichung der „Annalen“ durchgesehen worden, und 
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nach einer Auskunft des Braunschweiger Stadtarchivs befinden sich 
daselbst auch keinerlei Akten zu der Angelegenheit. 


341. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S., Adresse auf S. 4. 
F::GrA 

T: WBl IV 495, als Nr 3. 

D: WGr IV 321, als Nr 103. 


342. 
HS 1082% 
In der rechten oberen Ecke mti 30.“ bezeichnet. 
F: GrA 


D: WGr IV 526, im Nachtrage. 

Kommentare der Empfängerin: 1) am Kopfe des Briefes: N. B. 
Dieser Zettel bedeutet nichts anderes, als daß Grabbe gern auf den 
Abend — es war der Geburtstag des Fürsten, wo er bei Uebel- 
befinden auf dem Ball nicht erscheinen durfte — eine Einladung 
von mir zu erhalten wünschte. 

Ein jeder andere würde sich hier direct angemeldet haben, was 
aber bei ihm die Wunderlichkeit nicht zugelassen. Er war aber übri- 
gens den Abend, wo sich eine fröhlige Gesellschaft, um mich aufzu- 
heitern, eingefunden, sehr vergnügt. 

2) zu den Worten: „Sie sind böse“: Das war nur Einbildung — 
oder wie er selbst sprach — Faxe — —. 

3) zu dem Schlusse des Billets, von den Worten „Darf ich kom- 
men“ an: Es waren Geschäfte vorzunehmen, die er mit aller Gewalt 
für mich besorgen wollte, aber weil sie ihm unangenehm immer 
verschob und oftmals gar hintenan setzte. Weshalb er immer erinnert 
werden mußte. 

S. 359, Z. 23: sc.[ilicet]: versteht sich, nämlich. 


343. 


H: 2 Doppelbl. in 2°; 6/2 S., Adresse auf S. 8. 

EsıGrA 

D: WBl IV 495—98, als Nr 4. 

S. 360, Z. 2: Deinen Brief: Dieser ist nicht bekannt. 

5. 361, Z. 6f.: et sequentia (sit venia verbo): und das Folgende 
(man erlaube mir den Ausdruck). 

S. 361, Z. 12f.: Thibaut und Eusebii Kirchengeschichte: Grabbe 
hat den ersten und zweiten Band von „Eusebii Kirchen-Geschichte 
aus dem Griechischen übersetzt [...] von Friedrich Andreas Stroth“ 
(Quedlinburg, Ernst 1799) am 3. November, den ersten und zweiten 
Teil von Dieudonne Thiebault’s Werk: „Friedrich der Große, seine 
Familie, seine Freunde und sein Hof“ (Leipzig, Hartmann 1828) 
am 10. November 1830 von der Öffentlichen Bibliothek entliehen. 
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344. 


H: Doppelbl. in 2%; 18/a S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

S..362, Z. 17: stammeln.] stammeln 4 

Die drei letzten Silben sind mit Blei durchgestrichen, was aber 
zweifellos erst spät geschehn ist, da Weisstein, der den Brief kopiert 
hat, davon nichts erwähnt. 

Kommentar der Empfängerin: Grabbe hatte in Geschäftssachen 
wieder etwas versäumt, was ganz eilig betrieben werden mußte. Er 
führte nämlich für mich und die Cousine Kaiser eine Beschwerde 
wegen eines gemeinsamen Darlehns. 

S. 362, Z. 7: mein Thier: Wahrscheinlich der Regierungspedell 
Johann Christian Ludwig Emmighausen, der Grabben als Bursche 
diente. 

S. 362, Z. 8: Anlage: Diese ist nicht bekannt. 


345. 


H: Doppelbl. in 20; 2 S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

D: WBl IV 498, als Nr 5. 

S. 363, Z. 15: glücklicher,] glücklicher 7 

S. 363, Z. 4: Schofel: Substantiviertes Adjektivum, das man von 
vielerlei Dingen brauche, „um etwas schlechtes, verächtliches aus- 
zudrücken“ (Kindleben, a.a.O. S. 175). 

S. 363, Z. 19: Wippermann: Wohl der Amtsauditor Friedrich 
Gustav W. (1810—1856). 


346. 


H: Doppelbl. in 2%; 2 S., Adresse auf S. 4. 

F:#51LBD° 232. 

Di: Hillekamps S. 92. („wegen der vielen [angeblich] unleser- 
lichen Stellen“ sehr lückenhaft und ungenau.) 

De: Dortmunder „Mitteilungen“ S. 31—32, unter Nr 42. 

Der undatierte Brief ist hier eingereiht, da die darin behandelte 
Angelegenheit wahrscheinlich dieselbe ist, wie die von Louise 
Clostermeier in ihrem Kommentar zu Brief Nr 344 erwähnte. 

S. 363, Z. 27: Wehren] von fremder, wohl der Empfängerin 
Hand gestr. aRl W. H 

S. 363, Z. 27: Wehren: Johann Friedrich Anton W., geboren am 
28. Febr. 1779 zu Lemgo, verheiratete sich als „angehender Kauf- 
mann“ in Detmold am 11. Okt. 1807 zu Lemgo mit Johanne Frie- 
derike Dorothee Doht, weiland Johann Anton Dohts, Bürgers und 
Kaufmanns daselbst, einziger nachgelassener Tochter, Witwer seit 
29. Jan. 1830, gestorben als Kaufmann und Kammerarius am 24. 
März 1845 zu Detmold an der Gicht (nach der Todesanzeige in 
Nr 13 des „Regierungs- und Anzeige-Blattes“ vom 29. März 1845, 
S. 133, in Folge eines Nervenschlages). Sein Geschäft wurde unter 
der Firma: „Friedrich Wehren“ fortgesetzt. 
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S. 363, Z. 33: prorogiren: verlängern; prorogirte Gütergemein- 
schaft: fortgesetzte Gütergemeinschaft. Bei dieser wird das Gemein- 
schaftsverhältnis zwischen dem Überlebenden und den Kindern fort- 
gesetzt, indem diese, bei Minderjährigkeit ihre Pfleger oder Vor- 
münder, in die vermögensrechtliche Stellung des Verstorbenen ein- 
treten. 

S. 364, Z. 7: quo loco: wo. 

S.. 364, Z. 7: Ingrossation: Eintragung der Verpfändung eines 
Grundstücks für eine Forderung in die gerichtlichen Grund- und 
Hypothekenbücher. — Sie war in Lippe seit dem Erlaß der Hypo- 
thekenordnung von 1771 obligatorisch. 

Der Inhalt des Briefes läßt sich nicht restlos deuten, unter anderem 
deshalb, weil Grabbe es auch hier liebt, die geschäftlichen Ange- 
legenheiten mehr im Plaudertone zu erledigen. Mit einiger Sicher- 
heit kann man folgendes sagen: 

Louise Clostermeier und deren Kusine Eleonore Kayser haben 
eine gemeinsame Forderung an eine nicht genannte Person (vielleicht 
Otto). Daß die beiden Frauen die Gläubiger sind, geht aus diesem 
Briefe freilich nicht unbedingt hervor, wird aber dem bei Nr 344 
abgedruckten Kommentar Louisens entnommen werden dürfen. 
Diese Forderung will Wehren sichern, und Grabbe meint, zum 
mindesten solle dies durch eine Bürgschaft in ordentlicher Form 
(„ohne diese ist die Sache nichts“, bloßes Versprechen) geschehn. Er 
stellt aber zur Erwägung, ob man nicht doch weiter gehen und 
Sicherung durch Ingrossation, also Verpfändung eines Grundstücks 
und deren Eintragung in ein Öffentliches Buch, verlangen solle. Seine 
persönliche Ansicht ist anfangs die, daß sie unnötig ist; Wehren 
erscheint ihm offenbar nach seinem beweglichen Vermögen sicher 
genug. Jedoch sei, wenn die Bürgschaft Rechtsgültigkeit haben solle, 
die Einwilligung etwaiger Kinder aus erster Ehe nötig, die, wie er 
annimmt, nicht mehr besteht, unbekannt, aus welchem Grunde. 
Nachträglich überlegt sich Grabbe, daß Mitverpfändung des Grund- 
stücks doch ratsam sei. 


347. 


H: 1Bl. in 4%; 2. 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 1831 Grabbe in Detmold 
den 28 Decbr. 

F: GrA 

D: WBl IV 472—73, als Nr 40. 

S. 364, Z. 26: ich] fehlt H 

S, 364, Z. 15 f.: Meseritz kann die Recension in die Hallische 
Literaturzeitung selbst machen: Diese Zeitschrift hat wohl (in Nr 33 
des „Inrelligenzblattes“ vom Mai 1831, Sp. 269—70) eine Anzeige 
des „Napoleon“ gebracht, aber nachher keine Besprechung. 

S. 364, Z. 26—30: Ich bin auch dabei einen Roman zu schreiben: 
Von diesem ist nichts bekannt. 

S. 364, Z. 34: Börnes Briefe: aus Paris. Die erste Abteilung aus 
den Jahren 1830 und 31 bildet den neunten und zehnten Teil von 
Börnes „Gesammelten Schriften“ (Hamburg, bei Hoffmann & Cam- 
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pe). Sie tragen die Jahreszahl 1832; jedoch muß zum mindesten der 
erste Teil schon am Ende des vorhergehenden Jahres vorgelegen 
haben. 

S. 365, Z. 10—12: Habe ich Dir schon geschrieben [»sw.]: Siehe 
„Grabbe in Berichten seiner Zeitgenossen“, hrsg. von Alfred: Berg- 
mann. Stuttgart, Metzler 1968. S. 85—87, unter Nr 65. 


348. 


H: Glückwunschkarte mit Aufklappbild. Höhe: 9,4 cm; Breite: 
8 cm. Das Bild zeigt einen mit drei Fässern und zwei Säcken voller 
Louisd’ors und Dukaten beladenen, mit einem Pferde bespannten 
und von einem Fuhrmanne in blauem Kittel begleiteten niedrigen 
Schlitten. Wenn man die Klappe aufschlägt, wird das auf rote Seide 
gedruckte Glückwunschgedicht sichtbar. Auf der Rückseite die hand- 
schriftlich hinzugefügten Worte. 

DGrä 

349. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S. (mit Bleistift), Adresse (mit Tinte) auf 
5. 4. 


FrGrA 

D: WW VI 38, als Nr 128. 

S. 366, Z. 2: Runnenberg: Welcher der drei Brüder gemeint ist, 
kann um so weniger angegeben werden, als man auch nicht weiß, 
welche Angelegenheit diesem Schreiben zu Grunde liegt. 

S. 366, Z. 3 f.: Schierenbergs: Heinrich Adolph (nach dem Toten- 
register Ludwig) Schierenberg, der spätere Abgeordnete Lippes zur 
Frankfurter Nationalversammlung. Er war am 13. Juni 1800 als 
Sohn des Kaufmanns und Ratsverwandten Johann Christoph Sch. 
und der Friederike Karoline Kapellen zu Horn geboren. Unterm 
9. April 1825 wurde ihm die Stelle eines Gehülfslehrers am Det- 
molder Gymnasium übertragen, unterm 20. Okt. 1827 erhielt er 
die erledigte Rektorstelle am Gymnasium zu Lemgo, unterm 21. Dez. 
1829 wurde er zum Lehrer an der Provinzialschule in Detmold 
ernannt. 1838 hat er den Titel eines Professors erhalten, unterm 
22. April 1845 ist ihm das Direktorat des Detmolder Gymnasiums 
übertragen worden, aber bereits am 5. Dez. 1851 ist er einem Ner- 
verschlage erlegen. (Die Angabe des Sterbetages beruht auf dem im 
StAD verwahrten Totenregister. Da die Todesanzeige der Witwe, 
die in Nr 49 der „Fürstlich Lippischen Intelligenzblätter“ vom 6. 
Dezember 1851, S. 739, sich findet, vom 4. Dezember datiert ist 
und es darin heißt, Sch. sei „gestern Abend zwischen 11 und 12 
Uhr“ gestorben, so würde sich daraus das Sterbedatum des 3. De- 
zembers ergeben.) 

S. 366, Z. 11: Den Lord Byron von Moore: „Briefe und Tage- 
bücher des Lord Byron, mit Notizen aus seinem Leben, von Thomas 
Moore. In vier Bänden. Aus dem Englischen.“ (Braunschweig, Meyer 
1830—32). 
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350. 


H: Doppelbl. in 2°; 1 S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

T: WBl IV 499, als Nr 6. 

D: WGr IV 326, als Nr 107. 

S. 366, Z. 22 f.: Der kleine Teufel soll alles unversehrt erhalten: 
Ob diese Stelle so zu deuten ist, daß Grabbe der ehemaligen Ver- 
lobten Henriette Meyer nach seinem Tode seine Ersparnisse zuge- 
dacht hatte oder welchen anderen Sinn sie hat, ist nicht möglich 
zu sagen. 

S. 366, Z. 23: Deserviten: Anwalts-Honorare. 

S. 366, Z. 23 f.: Obligationen: Schuldbriefe. 


351. 

EsB1EBlisinss D25S} 

Auf S. 2 Vermerk des Empfängers: 1832 Grabbe in Detmold 
den 29 Januar. 

Das Blatt ist in zwei Teile zerfallen; zwei kleinere Stücke fehlen 
heute, wodurch an mehreren Stellen Textverlust entstanden ist. Diese 
fehlenden Stellen sind der Ausgabe Blumenthals entnommen, dem 
noch die Handschrift vollständig vorgelegen hat. (Vgl. WBl IV 
473—74, unter Nr 41.) 

F: GrA 

D: WBl IV 473—76, als Nr 41. 

S. 367, Z. 15: sein Buch: In betracht kommen die „Kunststudien“, 
die 1832 bei Wesche in Frankfurt am Main herausgekommen sind 
und (nach $. III des Vorworts) einige von Rousseau’s Vorträgen, 
Abhandlungen, Deutungen und Kritiken enthalten. Eine Titel-Aus- 
gabe ist zwei Jahre später bei Fleischmann in München erschienen. 


352. 


H: Doppeibl. in 2°; !a S., Adresse auf S. 4. 

F: StLBD 1607. 

T: Rheinland S. 590. 

D: Hillekamps S. 199. 

Kommentar der Empfängerin, außer dem von ihr in der linken 
oberen Ecke der ersten Seite wiederholten Datum und der Unter- 
streichung der Worte: „der ich mich und die Menschen verachte“ 
mit Bleistift: 1) am Kopfe der ersten Seite: N. B. Dieser Zettel so 
wie ein Brief vom Hr. Schreiner ist an den Unglück schuld, das 
mich mit dem Belana betroffen. [Vgl. dazu En 5297. 

2) zu den Worten: „diesen Brief“: N. B. Dies hier bezielte Schrei- 
ben ist von Theodor v. Kobbe, u. besitze ich dasselbe noch. 

Auf den Ausdruk: „der ich mich und die Menschen 
verachte“ wollte ich, in Folge des Gesprächs, den Belana auf- 
merksam machen, als ich die Billete hergeholt u. beiseite gelegt. 
Während ich nun in das Nebenzimmer gegangen hatte Hr. Belana 
diese zu sich gesteckt u. mit in sein Logis genommen, ohne das ich 
es geahndet. 
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Kobbes Schreiben ist nicht erhalten. Grabbe beantwortete es un- 
term 10. Februar; vgl. Nr 353. 3 

Eine eingehende Schilderung ihres aufregenden Erlebnisses mit 
Belana gibt Louise Christiane ihrem Freunde Freiligrath, der sie 
ob ihrer Vertrauensseligkeit getadelt, in dem Briefe aus Mannheim 
vom 20. Okt. 1841, in dem sie sich mit folgenden Worten verteidigt: 

„Eine Stelle ist Ihnen bei der Eile in Ihrem Schreiben entwischt, 
die nun aber von meiner Seite Entschuldigung erheischt. Sie sagen 
wörtlih: ‚Sie haben sich leider schon so oft va- 
gabondirenden Lumpen anvertraut‘ Aber mein 
liebster Ferdinand: hier sind Sie ganz im Irrthum. 

Sie hatten den Christoph Meyer, Belana, sich nennend, hier im 
Auge. In Folge der Unterhaltung, wollte ich demselben Grabbe’s 
oft im Munde geführten Ausdruck ‚wie er sich selbst u. jedermann 
verachte‘ schriftlich zeigen, wie er solches gewünscht. In seiner 
Gegenwart suchte ich das Billet auf, und lies den Pack sorglos auf 
dem Sopha liegen. Als er sich fort begeben, hatte ich auch bald 
schon den ganzen Pack Billete vermißt. In der Folge hat er nun 
eidlich erhärtet, wie ich ihm diese Billete, Schreiner’s Briefe, die in 
ähnlicher Beziehung auf den Tisch gelegen, pp. pp. geliehen. 

Es leuchtet aber ein, daß dem nicht so gewesen seyn konnte. — 

Auf sein bittliches Ersuchen hatte ich ihm, ehe ich gewußt, daß 
er ein Schriftsteller, Immermann’s Briefe, und später meine 
Notizen u. Abschriften von Recensionen in Betreff Grabbe’s u. seiner 
Hermannsschlacht, Duller’s Biographie pp. u. nichts weiter, anver- 
traut. 

Alles übrige hat er ohne mein Vorwissen mitgenommen. — Ich 
sank vor Schreck in Betäubung — fast in Verzweiflung. (Er hat 
alle meine Papiere, selbst dasjenige, was ich von meinen Gegnern 
allein für mich selbst niedergeschrieben, ihnen in Kowats [Wirts-] 
Hause vorgelegt. Worüber er später noch gewitzelt, als er gerichtlich 
belangt war.) 

Alles was ich über Belana mir bemerkt, will ich Ihnen herschicken. 
Als er bereits Immermanns Billete von mir in Händen hatte, sprach 
er: ‚ich schreibe eine Broschüre gegen Immermann, die bei Hof zu 
Mannheim erscheinen wird.‘ Es ist dies aber, wie Alles war er ge- 
sprochen, eine Unwahrheit. Denn Hr. Hof versicherte mir gestern, 
wie er noch nie von einem Herrn Emil Belana, oder Christoph 
Meyer etwas erfahren.“ (Ferdinand Freiligraths Briefwechsel mit der 
Familie Clostermeier in Detmold, a.a.O. S. 149.) 

Belana, recte Bernhard Meyer, hat im Mai 1842 auch Annette 
von Droste-Hülshoff, während diese in Meersburg war, aufgesucht, 
worüber sie unterm 25. Mai ihrem Freunde Levin Schücking berich- 
tet. Er hat sich dabei als Literat, Dichter, Rezensent und Mitarbeiter 
an verschiedenen Blättern bezeichnet. Sie schätzt ihn auf zweiund- 
zwanzig Jahre, er ist ihr „unmäßig eitel“ und taktlos erschienen; 
auch hatte sie ihn im Verdacht der Prahlerei. Außer dem, was sie 
sonst noch über ihn schreibt, wissen wir nichts Genaueres von ihm. 
(Siehe „Die Briefe der Annette von Droste-Hülshoff“, hrsg. von 
nn ne Kemminghausen, Bd 2, Jena, Diederichs 1944, S. 31 

is 32. 
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353. 


H: Doppelbl. in 2%; 21/2 S., auf S. 4 die Adresse. 

Poststempel: DETMOLD 13/2 

F: GrA 

D: Ein Brief von Grabbe. [Mitget. von Theodor von Kobbe.] 
(In: Humoristische Blätter hrsg. von Theodor von Kobbe. Olden- 
burg. Jg. 2. No 29. Donnerstag, 18. Juli. 1839. $S. 225—29.) 
S. 228—29. 

Di: Humoresken aus dem Philisterleben. Allen braven Hypochon- 
dristen gewidmet von Theodor von Kobbe. Bdch. 2. Bremen, Kaiser 
1841. S. 12—13. 

Kobbe bemerkt (D S. 227): „Einige Censurstriche anzuwenden 
zwang mich die Delicatesse, die man Lebenden und Lesern schuldig 
IsoE 

Erneut abgedr. ist der Brief ferner in Kobbes Aufsatze: „Elber- 
feld und Düsseldorf“ (Telegraph für Deutschland No 181—185. 
Nov. 1841), und zwar in No 182, S. 727—28. 

Faks.ı: J. A. Stargardt, Autographen aus verschiedenem Besitz. 
Auktion am 23. und 24. Mai 1967. Katalog 580. S. 35, zu Nr 114. 
(S. 1.) Der Text des Briefes fast vollständig S. 34. 

Faks..: Heimatland Lippe. Jg. 60. Nr 4. Juli 1967. S. 137. (In 
Alfred Bergmanns Beitrag: „Grabbe und Theodor von Kobbe“.) Die 
Stelle: Werfen Sie sich mir [bis] Menschenkenntniß. 

D und Dı stimmen nicht überein. Dı zeigt mancherlei Spuren 
nachlässiger Textbehandlung und hat vor allem den Fehler Geistes- 
schwäche statt Geistesgröße. (Vgl. S. 368, Z. 22.) Dafür bringt er 
eine Stelle, die in D gestrichen ist. Die richtige Lesart hat bereits 
Wukadinovid (ohne Kenntnis von H) eingesetzt; da ihm aber auch 
D unbekannt geblieben ist, so hat er dem Text seiner Ausgabe Di 
zu Grunde gelegt. (WW VI 40—41, unter Nr 132.) 

S. 368, Z. 35: — — —] über unlesbar gestrichenem Worte, das 
möglicherweise als Banausen zu lesen ist. H 

Vgl. 1) Grabbe-Studien. Von Dr. Werner Deetjen (Leipzig-Gohlis). 
In: Sonntagsbeilage No 46. zur Vossischen Zeitung No 535. Berlin, 
13 Nov. 1904. S. 373—76. 2) Ein Beitrag zu Chr. D. Grabbes 
Krankengeschichte, Von Dr. Erich Ebstein in Göttingen. In: Zeit- 
schrift-für Bücherfreunde. Jg. 9. 1905/1906. Bd 2. S. 486—%6. 

Bei Adolf Stahrs Besprechung von „Grabbe’s letztem Werke“ 
im ersten Jahrgang der von Theodor von Kobbe herausgegebenen 
„Humoristischen Blätter“ (No 14. Donnerstag, 5. Juli 1838. S. 105 
bis 11) findet sich S. 105 die Anmerkung: „Der Herausgeber behält 
es sich vor, seinen Lesern einige Notizen über Grabbe und zu 
gleicher Zeit einige Briefe des Verewigten mitzutheilen.“ Daraus 
wird man schließen dürfen, daß solcher Briefe an Kobbe mehrere 
vorhanden gewesen sind. 

354. 

H: 1Bl. in 2%; 13a S. 

Auf S. 2 Vermerk von der Hand des Empfängers: 1832 Grabbe 
in Detmold den 20 Febr. 

F: GrA 
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D: WBl IV 474—75, als Nr 42. 

S .369, Z. 22: meine Zweimal-Braut heirathet: Sophie Henriet- 
te, eheliche Tochter des Kaufmanns Heinrich Wilhelm Meyer zu Det- 
mold und der Dorothea Schnitger, hat nach öffentlichem Aufgebote 
Dom. 10 et 11. p. Trinit. am 3. Sept. 1832 den Bürger, Färber und 
Junggesellen Gottfried Theodor Husemann zu Stolzenau an der 
Weser, ehelichen Sohn des Bürgers und Färbers Dietrich Husemann 
und der Charlotte Caroline Roscher, geheiratet. (Trauregister der 
ev.-luth. Kirchengemeinde St. Jacobi in Stolzenau, Jg. 1832, lfd. 
Nrm153 

SL = Z. 4: Madalinsky: Antoni M. (1739—1804), Südpreuße 
von Geburt und vormaliger Hauptmann bei der adeligen galizischen 
Garde zu Wien, hatte als Mitglied des Landtags an den Arbeiten 
teilgenommen, welche die Konstitution vom 3. Mai 1791 vorberei- 
teten, ward 1794 Brigadier und Kommandant eines polnischen Ka- 
vallerieregiments, erhielt im Februar vom russischen General Igel- 
stroem den Befehl, es zu verabschieden, verließ aber mit ihm sein 
Quartier Putulsk und vereinigte sich am 1. April, nach mehreren 
Gefechten gegen die Russen, mit General Kosciuszko. Er unter- 
stützte diesen sehr wirksam und trug am 4. April mit zum Siege 
von Wraclawec bei. Nach der zweiten Belagerung Warschaus operier- 
te er mit einem abgesonderten Korps gegen die Preußen, mußte 
sich aber, da Poien von Preußen und Rußland angegriffen wurde, 
nach Warschau zurückziehen. Dort hielt er eine lange Belagerung 
ab und wurde schwer verwundet. Nach der Übergabe der Stadt 
an Suworow zog er sich in die Provinz Posen zurück, wo er in 
preußische Gefangenschaft geriet. Im Juni 1795, nach der gänzlichen 
Unterwerfung Polens, wurde ihm von Friedrich Wilhelm II. die 
a wiedergegeben. Fortan lebte er auf seinen Besitzungen in 

orow. 


355. 


H: Doppelbl. in 20; 3/s Sp. Entwurf. 

F: In dem bei Nr 314 angegebenen Faszikel. 

S. 370, Z. 25: die Gesetze vom 8. Dec. 1818 und 27. Jan. 1824: 

Der „Nachtrag zu der Verordnung vom 8ten December 1818, 
das Schuldenmachen der Unteroffiziere und Soldaten betreffend“, 
dat. vom 27sten Jan. 1824, ist als Num. LXXXV in Bd 7 der 
„Landes-Verordnungen des Fürstenthums Lippe“ (Lemgo 1833, S. 
169) enthalten. Siehe ferner die Anm. zu S. 340, Z. 19. 


356. 

H: Doppelbl. in 2°; 11a Sp. 

F: In dem bei Nr 314 angegebenen Faszikel. 

S. 371, Z. 13: Major Roth: August Friedrich Wilhelm R. war 
am 29. Nov. 1779 zu Meiningen geboren. (Nach einer in früheren 
Jahren von Pastor Werdelmann in Detmold erteilten Auskunft, die 
aber in Meiningen nicht hat bestätigt werden können; vgl. StAD, 
Nachlaß v. Dewall Nr 5, Nr 131, insbes. S. 12.) Nachdem er sich 
1795 für das Husaren-Regiment Hompesch hatte anwerben lassen, 


Nr 354-357 665 


trat er 1807 als Sergeantmajor in das Bataillon Lippe ein und wurde 
unterm 13. März 1809 zum Seconde-Lieutenant, unterm 14. April 
1810 zum Premier-Lieutenant befördert. Er nahm am Tiroler Feld- 
zuge von 1809, nachher an dem in Spanien teil, bis er im Juli 1810 
als zeitig dienstunbrauchbar nach Detmold zurückkehrte. Dort 
avancierte er unterm 8. Jan. 1814 zum Capitän. Nach der Demobil- 
machung des Bataillons erhielt er unterm 29. Jan. 1816 die durch 
den Tod des Amtmanns Cronemeyer zu Langenholzhausen erledigte 
Rendanten-Stelle dieser Vogtei, unter Beibehaltung seines Charakters 
als Hauptmann. 1822 trug man ihm an, ohne Aufgabe seines Zivil- 
postens in das Militär zurückzutreten und das Kommando einer 
Kompagnie zu übernehmen, was unterm 31. Dez. geschah. Bei der 
Mobilisierung des Bataillons konnte man ihn nicht entbehren. So 
trat er vom 1. April 1831 an wieder in den aktiven Dienst zurück, 
nachdem ihm unterm vorhergehenden Tage der Charakter als Major 
beigelegt und er als Bataillons-Chef zum Kommandeur des Bundes- 
Kontingents ernannt worden war. Am 26. Mai marschierte er mit 
dem nach dem Bundestagsbeschlusse vom 17. und 18. März 1831 
nach Luxemburg bestimmten Füsilier-Bataillon Lippe ab. Mit dem 
31. Dez. übernahm er seine Funktion als Okonomie- und Hebungs- 
beamter der Vogtei Langenholzhausen von neuem. Unterm 20. Aug. 
1839 wurde er anstatt des am 9. d. M. mit Tode abgegangenen 
Obristen Böger zum Obristlieutenant und Chef des lippischen Mili- 
tärs ernannt. Seinen Zivilposten verwaltete er nun nur noch bis 
Weihnachten des Jahres und legte ihn sodann nieder. Unterm 6. 
März 1849 ist R. zum Obersten ernannt, unterm 22. Dez. 1853 ihm 
der erbetene Abschied erteilt worden, und am 2. April 1856 ist er 
ım 77. Lebensjahre gestorben. Siehe auch Dewall S. 73—74, unter 
Nr 131. 


357. 


H: 2 Doppelbl. in 2°; 42 Sp. 

F: In dem bei Nr 314 angegebenen Faszikel. 

523720 2.4332 ihn leihme 

S. 372, Z. 30: Monitorium: Erinnerungs-, mahnendes Schreiben. 

Der Bericht des Militärgerichtes wurde unterm 17. April dem 
Major Roth mitgeteilt, damit dieser binnen acht Tagen ein Gut- 
achten darüber erstatte. Dieses ist aus Langenholzhausen vom 21. 
April datiert. Roth spricht darin zunächst die Meinung aus, daß die 
im Bericht angezogene Gesetzstelle beim lippischen Militär in ihrer 
ganzen Strenge nicht anzuwenden sei. Jedoch könne er auch nicht 
dafür stimmen, daß der Offizier, welcher Schulden mache, beson- 
ders wenn solche aus Hang zum Leichtsinn, Liebe zu geistigen 
Getränken pp. herrührten, ohne Bestrafung bleibe. Dabei verweist 
er auf die Strafe der Unteroffiziere und Soldaten nach Artikel 25 
der Kriegsgesetze. Das in dem angebogenen Bericht in Vorschlag 
gebrachte Gesetz bestimme zwar, daß kein Offizier oder dessen 
Ehefrau ohne Einwilligung des Militärgerichts und des resp. Kom- 
mandeurs irgend eine Schuld contrahieren dürfe, enthalte aber keine 
Bestrafung, wenn jenes Gesetz überschritten werde. Notwendig müsse 
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sich daher die Frage aufdrängen, warum nicht! Der Subaltern- 
Offizier im lippischen Dienste sei in seiner Gage so gestellt, daß er 
bei gehöriger ordentlicher Einrichtung seinem Stande gemäß leben 
könne und keine Schulden zu machen brauche, die er nachher zum 
Nachteil für seine Ehre nicht zu bezahlen im Stande sei. Nachsicht 
in diesem Falle würde nur offenbar den Hang zum Schulden- 
machen bestärken. Darum schlägt er vor, dem geplanten Gesetze 
den Zusatz zu geben, 
„daß nach Befinden der vom Militairgericht geführten genauen 
und strengen Untersuchung, betreff der ohne Bewilligung ge- 
machten und zur Kenntniß desselben gebrachten Schulden, gegen 
die im activen Dienst befindlichen Officiere, eine angemessene 
Arreststrafe eintreten solle.“ 

Regierungsrat v. Meien reichte nun den Entwurf eines Gesetzes 
ein. Die Räte begutachteten es mehrfach. In Nr 26 des „Intelligenz- 
blattes“ vom 30. Juni 1832 wurde es in seiner entgiltigen Fassung 
veröffentlicht. 


358. 


H: Doppelbl. in 2%; 21/2 Sp. Die Anlage: Doppelbl. in 2°; 1S. 

F: Aud.-Akt. Nr 120. 121. 

S. 373, Z. 13: Conscribirten: zum Militärdienst Ausgehobenen. 

S. 373, Z. 21: Exterde: Wohl Franz Ludwig Julius Jürgen Fer- 
dinand von E., geb. am 30. Sept. 1798 als ein Sohn des Drosten 
Ernst Friedrich Adolf von E. zu Schötmar; er war unterm 17. Mai 
1831 zum Volontär-Lieutenant ernannt worden. Unterm 5. April 
1842 ist er Premier-Lieutenant, unterm 27. Febr. 1849 Hauptmann 
und Kompagniechef geworden und am 24. Mai 1860 gestorben. 
Siehe auch Dewall S. 50, unter Nr 38. 

S. 374, Z. 1: Schleufen: Ältere Form für Schleifen. 


359. 


H: Doppelbl. in 2°; 3/ı Sp. Entwurf. 

F: Aud.-Akt. Nr 122. 

Eine farbige Darstellung des uniformierten Auditeurs findet sich 
im sechzehnten Hefte des großen, von 1838 bis 1843 erschienenen 
Lithographie-Werkes „Das deutsche Bundesheer in characteristischen 
Gruppen entworfen und gezeichnet in Verbindung mehrerer Künst- 
ler“ von H.[einrich] A.[mbros] Eckert in München, das auf drei 
Blättern das Militär des Fürstentums Lippe zeigt. Auf dem be- 
treffenden Blatte steht der Auditeur (vom Betrachter aus gesehen) 
rechts vom Offizier im Überrocke. Danach sah die Auditeurs-Uni- 
form folgendermaßen aus: lange dunkelgraue Hose mit roten Vor- 
stößen an den Seitennähten; dunkelgrüner Frack mit rotem Futter 
in den Schößen und goldenen Knöpfen; Kragen und Aufschläge 
dunkelgrün, mit rotem Vorstoß, auf dem Kragen zwei lange Tressen, 
parallel übereinander, auf den Aufschlägen zwei goldene Knöpfe; 
langer untergeschnallter Degen mit goldenem Portepee, Zweimaster 
mit goldner Verzierung an den Spitzen, weiße Handschuhe. 
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360. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 

Der Brief ist im Scherz auf einem quergenommenen Bogen in 
Form einer nach innen verlaufenden Spirale geschrieben. Der Name 
Althof ist beide Male durchgestrichen, und es ist ein A. darüber- 
geschrieben. Wiewohl aber diese Änderung ausnahmsweise, im Ge- 
gensatze zum Kommentar, mit Tinte ausgeführt ist, wird man sie 
gleichfalls der Empfängerin zuschreiben dürfen. 

F: London, Britisches Museum. (Germ. 33, 964, f. 430.) 

Kommentar der Empfängerin: Wahrscheinlich im Frühjahr 1832. 
Die Wallbaum sollte niemals wissen, wann er mich zu besuchen 
wünschte. Er gab immer vor, er sei ungeladen, wenn er sich durch 
einen Soldaten oder durch seinen Bedienten hatte melden lassen. 

S. 375, Z. 2: Althof: Siehe die Anm. zu S. 60, Z. 10. 


361. 


H: Doppelbl. in 2%; 1 S., Adresse auf S. 4. 

F: GrA 

S. 375, Z. 17: Ihr günstiges Referat: Nr 359. 

S. 375, Z. 21: eine Danksagung an den Fürsten: Nr 362. 


362. 


H: Doppelbl. in 4°; 1 S. 
F: Aud.-Akt. Nr 123. 


363. 


H: Doppelbl. in 20; 4 S. 

Auf S. 4 Vermerk des Empfängers: 1832 Grabbe in Detmold den 
9. Juli. 

Kara 

D: WBl IV 476—78, als Nr 43. 

S. 376, Z. 19: quia: weil. 

S. 377, Z. 13: Igielström: Siehe die Anm. zu Bd 2, S. 463, Z. 7 
(Auf $. 765). 

S. 377, Z. 16—18: Herr Seume [»sw.]: Siehe die Anm. zu Bd 2, 
Suter Zul Ank1S. 765): 

S. 377, Z. 17 £.: sein [...] Niente: Die Schrift: „Einige Nachrich- 
ten über die Vorfälle in Polen im Jahre 1794“ (Leipzig, Martini 
1796). 

5: 2 Z. 26: Bohne: Das Wort dient hier zum Ausdruck der 
Nichtigkeit. 

S. 377, Z. 39—41: „Ein großes Herz [usw.]: sagt nicht Kaiser 
Friedrich Barbarossa, sondern Papst Alexander; vgl. III, 1. (Bd 2, 
89/082, 20—22,) 

S. 378, Z. 3: das Hambacher Fest: Es war auf Veranlassung zwei- 
er Führer der liberalen Opposition, des westlich-republikanisch ge- 
richteten Verwaltungsmannes Dr. Philipp Jakob Siebenpfeiffer, Sohn 
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eines armen Schneiders aus Lahr in Baden (1789—1845), und des 
burschenschaftlich deutsch gesonnenen Schriftstellers Johann Georg 
August Wirth, Sohn eines Reichspoststallmeisters zu Hof in Bayern 
(1798—1848), am 26. Mai 1832, dem Geburtstage der bayerischen 
Verfassung, an der Ruine des Schlosses zu Hambach über Neustadt 
an der Haardt als ein Fest nationaldeutschen Charakters, ein Fest 
der Hoffnung gefeiert worden. Mindestens 25 000 Menschen hatten 
daran teilgenommen; aus Bayern, Württemberg, Baden, den beiden 
Hessen, Nassau, Frankfurt am Main und dem Elsaß waren sie 
gekommen, selbst aus Sachsen und Hannover Abordnungen er- 
schienen, dazu viele Burschenschafter aus Heidelberg und Jena, Tü- 
bingen und Würzburg. Über die revolutionäre Gesinnung vieler 
Führer und Teilnehmer bestand kein Zweifel. Gleichwohl entschied 
sich bei der Besprechung des Programms am Vorabend des 27. Mai 
die Mehrheit gegen das „Losschlagen“; Wirth siegte über die Unbe- 
dingten und Aktivisten. So sehr auch die Redner nach Ton und 
Zielsetzung voneinander sich unterschieden, in einem waren sie alle 
einig: in dem leidenschaftlichen Wunsche, die Einheit der deutschen 
Nation zu erringen, in der Sehnsucht nach einem besseren deutschen 
Zustande. Darüber aber, worin dies Bessere bestehe, war noch 
niemand einig, nicht einmal die Häupter der Bewegung; damit wur- 
de die ganze Schwäche der liberalen Opposition offenbar. Am 18. 
Juni wurden Wirth und Siebenpfeiffer verhaftet, durch die Bundes- 
beschlüsse vom 5. Juli die Pressezensur verschärft, politische Vereine, 
Volksfeste und Versammlungen verboten, beim Tragen von Schwarz- 
rotgold Strafen angedroht, die Universitätslehrer überwacht und 
die Burschenschaften unterdrückt. (Vgl. Veit Valentin, „Das Ham- 
bacher Nationalfest“, Berlin, H. P. V. 1932; derselbe, „Geschichte 
der Deutschen“, Berlin, Pontes-Verl. 1949, S. 423—24.) 

S. 378, Z. 4: a maniera tedesca: auf deutsche Manier. 

S. 378, Z. 5: Rotteck: Karl Wenzeslaus Rodeker v. R. (1775 bis 
1840), als volkstümlicher Geschichtschreiber wie als Mitglied des 
badischen Landtags (seit 1831 in der zweiten Kammer) ein leiden- 
schaftlicher Verfechter der Ideen des Liberalismus. 

S. 378, Z. 6f.: Camille Desmoulins: Geb. am 2. März 1760 zu 
Guise in der Picardie, wurde Advokat in Paris, leitete mit Danton 
am 10. August 1792 den Sturm auf die Tuilerien, gehörte im Kon- 
vent der Bergpartei an, forderte aber 1794 in seiner Zeitschrift 
„Le Vieux Cordelier“ zur Mäßigung und vernünftigen Handhabung 
der Gesetze auf, wurde in der Nacht des 31. März gemeinsam mit 
Danton, H£rault de Sechelles und einigen anderen verhaftet, ange- 
klagt, als letzter Parteigänger des Königtums den Umsturz der 
Regierung beabsichtigt zu haben, und am 5. April 1794 hingerichter. 


364. 


H: Nicht bekannt. 

T: Rheinland S. 590. 

S. 378, Z. 22f.: Die ‚Briefe des Verstorbenen‘: „Briefe eines 
Verstorbenen. Ein fragmentarisches Tagebuch aus England, Wales, 
Irland und Frankreich, geschrieben in den Jahren 1828 und 1829 
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(Th. 3, 4: aus Deutschland, Holland und England, geschrieben in 
den Jahren 1826, 1827 und 1828) [von Hermann Fürsten von 
Pückler-Muskau].“ Th. 1—4. München, Franckh (Th. 3, 4: Stuttgart, 
Hallberger) 1830—31. Eine zweite Auflage, ebenfalls in vier Bänden, 
ist 1832 erschienen. 


3643. 


H: Doppelbl. in 2°; 1S. 
E: Herr Hans-Gerhard Bensel, Detmold. 


365. 


H: Doppelbl. in 8%; 2 S., Adresse auf S. 4; in ihr sind die Worte 
„Auditeur Grabbe“ gestr. u. von Grabbes Hand durch die Worte 
„Mittelmüller Starke allhier“* ersetzt. Auf S. 3 der Entwurf von 
Grabbes Antwort (Nr 366). 

E: Fräulein Elisabeth Anemüller in Düsesldorf-Grafenberg und 
Frau Margarete Schwalm, geb. Anemüller, in Lollar bei Gießen. 


366. 


H: Entwurf auf der dritten Seite von Nr 365. 

S. 379, Z. 33: Ihre Bohne: Da die einzelne Bohne so gut wie 
keinen Wert hat und öfters als Spielgeld benutzt wird, so bedeutet 
wohl das Wort hier, mit geringschätzenden Tone gebraucht, Geld. 
Also: Ihre Geldverhältnisse. Siehe auch S. 377, Z. 26. 


367. 


H: Zettel in quer-8°; 3 Zeilen. 
E2GräA 
D: WW I XLII, Anm. 1 (im „Lebensbilde“). 


368. 


H: Doppelbl. in 2°; 11/s S. Von der Hand Grabbes. 

E:sSStLBD 

S. 380, Z. 9 f.: Unpflichtsbestrafung: Unpflicht bedeutet Untreue, 
und so sind hier außereheliche Beziehungen gemeint. 


18a. 


H: 1 Bl. in schmal-quer-8°; 1 S. 

Auf der Rückseite: 1. Vermerk des Empfängers: Hr. Zuchtmeister 
Grabbe Detmold d. 7 Febr. 18 [der untere Teil des zuerst größeren 
Schreibens ist abgeschnitten] 2. Beglaubigung des Hauptmanns v. 
Donop. 

EIGrA 

Faks.: J. A. Stargardt, Autographen aus verschiedenem Besitz. 
Auktion am 28. und 29. November 1967 in Marburg. Katalog 583. 
Se3lealsı NY. 137. 
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GAYLORD 


seitigsten Hinweise dieses Lustspiels. Grabbes 
Bonmot ‘Platt wie eine Erzählung der Karoline 
Pichler‘ beispielsweise benutzt Bergmann zu ei- 
nem ausführlichen Exkurs über diese Schriftstel- 
lerin mit Literaturangaben. Textverweise auf 
zeitgenössische Blätter werden im Apparat durch 
detaillierte Darstellungen der zeitgenössischen 
Journalistik ergänzt, bei ‘Marius und Sulla‘ wird, 
zur Erklärung der Vorgänge, die gesamte Ver- 
waltungs- und Befehlsstruktur des römischen 
Reiches dargestellt, kurz, die wissenschaftliche 
Gründlichkeit ist kaum zu übertreffen. 
Diese große Grabbe-Ausgabe hätte ihren Zweck 
freilich nur dann voll erfüllt, wenn sie ihrer- 
seits Anlaß zu erneuter kritisch-forschender Aus- 
einandersetzung mit Grabbe gäbe. Dabei ließen 
sich außer den philologisch-formalen Deutungen, 
wie sie Walter Höllerer in eiher Studie über ‘La- 
chen und Weinen in der Dichtung der Über- 
gangszeit‘ versucht hat, auch andere Gesichts- 
punkte erwägen. So wäre beispielsweise ein Ver- 
gleich mit der epischen Dramatik Bert Brechts 
denkbar, der Grabbe zu entsprechen scheint, 
wenn er im “Marius und Sulla‘-Fragment die 
Kriegsbanden des Marius charakterisiert. Und 
auch die Figur des Schulmeisters in ‘Scherz, Sa- 
tire, Ironie...‘ weist Zusammenhänge auf mit 
der von Lenz erschaffenen Figur des ‘Hofmei- 
sters‘, die Brecht wieder auf die Bühne gebracht 
hat; beide spiegeln die Abhängigkeit und Un- 
freiheit — und infolgedessen die Irrwege — der 
bürgerlichen deutschen Intelligenz. Für die Kri- 
tik eröffnet sich hier noch ein weites Feld.“ 
Ruhr-Nachrichten 


Auf die einzelnen Bände verteilt sich der Stoff 
folgendermaßen: 

Band I: Herzog Theodor von Gothland / Scherz, 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung / Nannette 
und Maria / Marius und Sulla / Don Juan und 
Faust. 

Band IH: Kaiser Friedrich Barbarossa / Kaiser 
Heinrich der Sechste / Aschenbrödel / Napo- 
leon / Kosciuzko / Der Cid. 

Band II: Alle Fassungen und Vorstufen des 
Hannibal und der Hermannsschlacht. 

Band IV: Die kleineren dramatischen Fragmen- 
te / Die Gedichte / Die Prosa-Schriften. 

Band V und VI: Die Briefe von und an Grabbe. 
Ein Register für die Werke und eines für den 
Briefwechsel. 
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